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Briefe an Jeanette Wohl 


Einleitung des Berausgebers. 


I. Allgemeines. 


Band IX, X, XI und die erste Hälfte von Band XII ent- 
halten die Briefe Börnes an Jeanette Wohl-Strauß. Der 
Name dieser merkwürdigen Frau ist schon vielfach in den 
Einleitungen dieser Ausgabe genannt. Es mußte bei den ver- 
schiedensten Aufsätzen darauf hingewiesen werden, daß sie 
unter dem Einfluß jener Frau entstanden sind, ja bei den 
meisten Produkten Börnes hätte gezeigt werden können, daß 
sie entweder auf ihre Anregung unternommen oder mit ihrer 
Einwilligung ausgeführt worden sind. 

Neben die ursprünglich zur Veröffentlichung bestimmten 
Arbeiten tritt nun diese Sammlung an sie gerichteter Briefe, 
die hiermit zum erstenmal vollständig dem Publikum vor- 
gelegt werden. 

Die Briefe Börnes an Jeanette beginnen im Jahre 1819 
und schließen 1833. Aber man würde irren, wenn man 
meinte, daß es sich um einen ununterbrochenen Zeitraum 
von 14 oder 15 Jahren handelt; vielmehr ist die Zeit, aus 
der unsere Briefe stammen, eine bedeutend kleinere. Denn 
in den genannten Jahren war das Freundespaar immer nur 
Wochen, höchstens Monate getrennt, und zwar betrug die 
Trennung im September 1819 11 Tage, im Oktober desselben 
Jahres (Paris) 28, 1820 (Rhein) 11, 1820 (Stuttgart) 10, 
August 1821 bis 15. Juni 1822 (Stuttgart, München, Stutt- 
gart) 315, März 1824 (Frankfurt und Stut‘gart) 11, 14. Ja- 
nuar bis 24. März 1825 (Stuttgart) 70, Juli bis August 1825 
(Ems) 30, Juli 1826 (Ems und Rheingegend) 31, 1826 (Mainz 
und Frankfurt) 4, Juli 1827 (Ems) 28, Februar bis Mai 1828 
(Berliner Reise) 100, Juli 1828 (Ems) 25, Oktober bis No- 
vember 1828 (Braunschweig und Hamburg) 14, Juli bis 
August 1829 (Schwalbach, Ems, Soden) 40, Ende Juni bis 
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Anfang Oktober 1832 Süddeutschland und Schweiz) 100, 
1833 Französische Schweiz) 100, im ganzen 922 Tage. 
(Bei dieser Zusammenstellung sind die drei großen Pariser 
Reisen 1830, 31 und 32 nicht mitgerechnet, weil die aus 
jener Zeit stammenden Briefe sich nicht in diesem Korpus 
befinden, sondern als ein Teil der eigentlichen Schriften, Bd. 
6 und 7, abgedruckt sind.) 

Wenn man bedenkt, daß aus diesen noch nicht 1000 
Tagen unsere 400 Nummern (hierbei sind bloß die Abschnitte 
1—11, ferner 13, 15 gerechnet) von über 1000 enggedruck- 
ten Seiten stammen, so muß man über diese ungeheure 
Leistung staunen; als Nebenarbeit wäre ein solches Quantum 
schon bedeutend genug. 

Aber sie sind strenggenommen keine Nebenarbeit. 

Von dem Moment, da sich Börne von Jeanette trennte, 
bis zu dem Augenblick, da er sie wiedersah, war es ihm 
das lebhafteste, unentbehrliche Bedürfnis, sie von allem, 
was er trieb, sah, las und empfand, zu unterrichten. Daher 
wurden die an sie gerichteten Briefe eine wirkliche Lebens- 
arbeit. So gehören sie naturgemäß in eine Ausgabe von 
Börnes Werken und zwar als eine in sich geschlossene Samm- 
lung. Daß sie überhaupt veröffentlicht werden mußten, 
ergab sich aus dem Umstand, daß Jeanette Bruchstücke dar- 
aus in die Nachgelassenen Schriften ihres Freundes aufnahm, 
gewiß in Befolgung einer Äußerung oder Anordnung Börnes 
selbst; daß die Briefe aber als eine in sich geschlossene 
Sammlung gebracht werden und nicht etwa durch sonstige 
epistolographische und an andere gerichtete Stücke getrennt 
werden durften, war eine notwendige Folge ihres Wesens und 
Charakters. 

Denn es handelt sich in unserem Falle nicht etwa, wie 
bei Goethe oder Schiller, um die Korrespondenz mit einer 
Geliebten — dort Charlotte v. Stein, hier Lotte Lengefeld — 
der manche andere Briefwechsel mit Freunden ebenbürtig 
oder gar sie überragend zur Seite traten: hier Körner und 
Wilhelm v. Humboldt, dort Knebel, Zelter, Reinhardt, Bois- 
serée e tutti quanti; sondern es ist eben die Korrespondenz, 
d. h. die einzige vorhandene Sammlung von Ergüssen, in 
denen alles, das Kleinste so gut wie das Größte, abgehandelt 
wird. Es ist eben nicht eine Nebenbeschäftigung, abge- 
rungen der Arbeit an größeren Werken, sondern es ist bei 
manchen Reisen, z. B. nach Berlin, nach der Schweiz, bei 
den Badeaufenthalten in Ems oder anderen Orten die einzige 
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Beschäftigung, und wenn man gar die Pariser Briefe mit- 
rechnet, die ja ursprünglich Privatbriefe waren, nicht etwa 
nur an Jeanettes Adresse gerichtet, sondern ausschließlich 
für sie bestimmt, so machen diese Briefe beinahe die Hälfte 
alles dessen aus, was Börne überhaupt geschrieben hat. 

Eine derartig umfängliche Sammlung von Briefen, die 
durch anderthalb Jahrzehnte hindurchgeht, von Schrift- 
stücken, die am Schluß mit derselben Sehnsucht und Leiden- 
schaft geschrieben, von nicht minder starken Äußerungen 
der Sehnsucht nach Antworten erfüllt sind wie am Anfang, 
zwingt uns dazu, Genaueres über die Adressatin zu erkunden 
und die Art des Verhältnisses des Briefschreibers zu ihr ein- 
gehend festzustellen. 

Für das Folgende sei bemerkt, daß ich mich über Börne 
und Jeanette Wohl schon an verschiedenen Orten aus- 
gesprochen habe: 1. Einleitung zu Börnes Berliner Briefen 
1828, Berlin 1905, S. IX ff., 2. „Die Briefe der Jeanette 
Wohl an Börne“ in meinem Buche „Das junge Deutschland“, 
Berlin 1907, S. 94—104, 3. „Börne und die Frauen“ in der 
Zeitschrift Frauenzukunft 1910, Heft 3. Es ist natürlich, 
daß in den verschiedenen Behandlungen desselben Stoffes 
dieselbe Auffassung herrscht und auch in manchen Punkten 
der Darstellung hervortreten muß. Die wichtigste Quelle 
für das Wesen der Jeanette bilden ihre Briefe an Börne, 
die freilich nicht vollständig erhalten sind, eine Ausgabe 
dieser Briefe, mit vielen Auslassungen, hat E. Mentzel ver- 
anstaltet, Berlin 1906; die beste Charakteristik der Jeanette 
hat Schnapper-Arndt gegeben in Westermanns Monatsheften, 
Bd. 62, 1887. 

Jeanette Wohl ist am 16. Oktober 1783 geboren und 
am 27. November 1861 gestorben. Von ihrer Jugendbildung 
wissen wir durchaus nichts. Ihre Eltern waren vermögende 
Leute, werden ihr aber schwerlich eine bessere Erziehung 
gegeben haben, als die jüdischen Mädchen jener Zeit er- 
hielten. Sie verheiratete sich auf Drängen ihrer Verwandten 
im Jahre 1805 mit Leopold Heinrich Oppenheimer, genannt 
Otten, einem reichen, aber wenig gebildeten Manne. In 
dieser Ehe fühlte sie sich indessen so unglücklich, daß sie 
nach einigen Jahren die Scheidung beantragte. Sie setzte 
diese auch durch (das Jahr steht nicht fest), freilich erst nach 
einer schweren Krankheit des Mannes, während der sie ihn 
hingebend gepflegt hatte. Seitdem lebte sie, jede Ent- 
schädigung seitens des Gatten zurückweisend, von den 
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Zinsen ihrer Mitgift teils bei ihrer Mutter, teils bei einer 
ihrer in Frankfurt verheirateten Schwestern. 

Jeanette Wohl hatte die Lücken ihrer Jugendbildung 
fleißig zu ergänzen gesucht; sie war eine gebildete, kunst- 
liebende und kunstübende Frau geworden. Sie sang angenehm 
und spielte nicht ohne Fertigkeit Klavier und Gitarre. Sie 
schrieb ziemlich korrekt und ohne allzu starke Sünden gegen 
die Orthographie. Sie widmete einen Teil des Tages viel- 
seitiger Lektüre. Sie bevorzugte die in- und ausländische 
Belletristik, sie las auch sehr gern Rousseau, Jean Paul, Wal- 
ter Scott, Schiller, sie hatte einiges Interesse für Goethe, 
jedenfalls keine Abneigung gegen ihn. Sie unterrichtete sich 
durch eifriges Zeitunglesen über Geschichte und Politik, sie 
teilte mit Börne den radikal-demokratischen Standpunkt. 

Börne lernte Frau Wohl im Winter 1816/17 auf einem 
Spaziergang kennen, den die junge Frau in Gesellschaft der 
Familie Ochs (vgl. S. 34) auf der Friedberger Landstraße 
machte. An diesen Spaziergang schloß sich eine nähere Be- 
kanntschaft, die sehr bald einer herzlichen Freundschaft Platz 
machte. Börne besuchte die Freundin häufig, sie trafen sich 
bei gemeinschaftlichen Bekannten und Freunden. Er weihte 
sie sehr bald in seine literarischen Pläne ein. Gerade die 
geistige Beweglichkeit, das vielseitige Interesse, das Stil- 
gefühl, die Ruhe und Besonnenheit ihres Urteils waren die 
Eigenschaften, die Börne besonders an ihr schätzen lernte. 
Er las ihr seine Arbeiten vor und legte Wert auf ihr Urteil. 
Schon in den ersten Zeiten des Verkehrs kam es dahin, daß 
er nicht gern etwas drucken ließ, was sie nicht gelesen und 
gebilligt hatte. Diese Gewohnheit wurde bald zur Regel, 
schließlich zum unverbrüchlichen Gesetz. 

Also geistiges Interesse. Sie erlabt sich an seinem Bei- 
stand, sie läßt sich durch ihn leiten, wenn sie auch ihre 
Selbständigkeit nicht aufgibt. Und doch ist es nicht aus- 
schließlich eine geistige Freundschaft. Es ist ein Verkehr 
von Mann und Weib, Freilich ist es überflüssig, nun im 
einzelnen zu untersuchen, ob und inwieweit die Grenzen der 
Freundschaft überschritten wurden. Heine glaubte dem An- 
denken der Frau gewaltig nahezutreten, indem er von einem 
geschlechtlichen Verkehr zwischen beiden berichtete, und die 
Freunde Börnes haben sich über solche Anklagen weidlich 
erbost, Als wenn zwei kräftige leidenschaftliche Menschen, 
die frei über sich zu schalten das Recht haben, nötig hätten, 
zu fragen, was die Sitte heischt! 
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Für uns, die wir derartige Fragen zu beantworten keinen 
Beruf fühlen, kommt es im Grunde nur darauf an, was Börnes 
Briefe besagen. Sie deuten zuerst das Galante an, sie werden 
allmählich verliebter und leidenschaftlicher, sie scheinen 
namentlich in der Epoche der wirklichen Brautschaft, der 
beschlossenen Heirat — einer Epoche, in der mannigfache 
Kosenamen gebraucht werden und das steife Sie mit Du 
vertauscht wird —, mancherlei Erotisches zu enthalten. Sie 
scheinen. Denn Frau Wohl oder ihr noch skrupulöserer 
Gatte haben Sorge getragen, solche Stellen für alle Zeit der 
Nachwelt zu verbergen, derartige Ausdrücke unleserlich zu 
machen. Ich besitze jedenfalls zu viel Respekt vor dem 
Papier, auf dem die Hand eines Bedeutenden geruht hat, und 
zu wenig Neugierde, um irgendeinen Versuch zu machen, 
durch chemische Reagenzien, denen keine noch so starken 
Striche zu widerstehen vermögen, das unleserlich Gemachte 
zu enthüllen, 

Beide waren zu stark nach der Meinung der einen, zu 
schwach nach der der anderen, um einfach zusammen zu 
leben und die Verlästerungen der Welt über eine solche, 
nicht durch Priester und Gesetz geheiligte Verbindung auf 
sich zu nehmen. 

Warum fand nun aber nicht eine Heirat statt? Zunächst 
aus Pietät Jeanettens für ihre Mutter. Sie lebte natürlich 
nicht in einer derartigen Abhängigkeit von ihr, daß sie hätte 
fürchten müssen, von ihr eingesperrt zu werden (freilich 
deutet sie einmal scherzhaft solches an [vgl. unten Nr. 900). 
aber sie war zu rücksichtsvoll, um die alte Mutter tödlich 
zu kränken, Solche Kränkung hätte sie ihr indessen durch 
die Ehe mit einem Christen bereitet. Zugleich hatte sie in 
ihrer engsten Verwandtschaft gesehen, zu welch traurigen 
Konsequenzen eine solche Glaubensdifferenz zw eier Liebenden 
führen könnte, Ihre Nichte Auguste Wohl liebte den Musiker 
Alois Schmitt und hatte durch diese Liebe die schwersten 
äußeren Kämpfe mit ihren Eltern, dem Bruder des alten 
Wohl und dessen Gattin durchzuführen. 

Ein zweiter äußerer Umstand war die materielle Ab- 
hängigkeit, in der sich Börne befand. Er kämpfte bis zum 
Tode seines Vaters im Jahre 1827 mit Schulden; Jeanette 
ihrerseits besaß, solange ihre Mutter lebte, nur ein geringes 
Vermögen, wahrscheinlich nur ihre Mitgift, vielleicht noch 
einen bestimmten Beitrag, den ihre Mutter ihr jährlich 
ausgesetzt hatte (ob sie schließlich doch eine kleine Rente 
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von ihrem ersten Gatten annahm, ist ungewiß). Diese Ein- 
künfte setzten sie wohl in den Stand, für sich allein ein 
ganz behagliches Leben zu führen, nicht aber einen immerhin 
kostspieligeren Hausstand zu bestreiten, wie sie ihn als 
verheiratete Frau, als Gattin eines bekannten, zudem sehr 
verwöhnten Schriftstellers hätte gestalten müssen. 

Zu diesen äußeren Gründen kamen innere, die in der 
Stimmung Jeanettens selbst lagen. Während Börne seine 
Freundin leidenschaftlich, also auch mit den Sinnen liebte, 
so sehr er auch ihren Verstand und ihr Urteil trotz aller 
seiner Spöttereien und seiner vielfachen Vorwürfe über ihre 
Dummheit schätzte, liebte sie ihn mehr mit dem Verstand 
und mit dem Gemüt. Mitleid und Bewunderung waren die 
Hauptquellen ihrer Neigung: Mitleid mit seinen Schwächen, 
seiner körperlichen Hinfälligkeit, Bewunderung für seinen 
Geist, So sehr sie entschlossen war, ihn nicht zu verlassen, 
so daß sie jahrelang jedem anderen Bündnis widerstrebte 
und in höheren Jahren eine Verehelichung nur unter der 
ausdrücklichen Bedingung einging, Börne das bleiben zu 
dürfen, was sie stets gewesen sei, die aufopfernde, unermüd- 
lich sorgende Freundin, — vielleicht hatte sie doch eine 
körperliche Abneigung gegen ihn, so daß sie sich schwer 
entschließen konnte, mit ihm zusammen zu leben, wenn 
es ihr auch unmöglich dünkte, ohne ihn zu sein. Seine 
Unreinlichkeit, seine Unordnung stießen sie ab. Vielleicht 
gesellte sich zu dieser Abneigung, die freilich nicht unüber- 
brückbar war, der Widerwille gegen seine Unliebenswürdig- 
keit, gegen seine Heftigkeit und gegen seine tyrannische 
Laune. Denn in merkwürdigem Gegensatz zu der Friedlichkeit 
während der Entfernung, der Sehnsucht, dem Verlangen 
auf beiden Seiten, besonders aber auf seiten des Mannes, steht 
die fortwährende Uneinigkeit, das Zanken in den Monaten des 
Beisammenseins. Solche Launen waren zu ertragen von einem 
Freunde, sie mußten unerträglich werden bei einem Manne, 
Natürlich ist das eben Mitgeteilte nur Vermutung — da 
Äußerungen Jeanettens über ihre Stimmung etwa in Briefen 
an andere nicht existieren, aber eine Vermutung, die sich 
aus zahllosen Stellen der Briefe Börnes ergibt. Man sieht 
aus seinen Versprechungen, ordentlicher zu werden, sich 
reinlicher zu halten, z.B. seine Zähne zu putzen, wie oft 
und dringend Jeanette solche Forderungen ausgesprochen 
hatte; er ergeht sich vielfach in Reminiszenzen über häufige, 
leicht entstandene und nicht immer so leicht vergangene 
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Mißhelligkeiten; in den Ausdrücken seiner Sehnsucht kommt 
auch das Verlangen nach den Scheltworten der Freundin 
zum Ausdruck. 

Derartige Zänkereien waren aber nicht nur durch Eigen- 
sinn und Herrschgelüste des Freundes oder durch Launen 
der Freundin begründet, sondern hatten tiefere Ursachen. 
Denn es herrschten zwischen beiden Gegensätze, große und 
kleine. Philister waren gewissermaßen beide, aber bei Frau 
Wohl spielte die Konvention eine außerordentlich große 
Rolle, Sie war gewohnt, bei jedem Schritt zu fragen, was die 
Menschen sagen. Daher stammte ihre Ängstlichkeit in bezug 
anf ihre Briefe; womöglich sollte niemand, wie von dem 
Verhältnisse überhaupt, so von der Tatsache einer Korre- 
spondenz etwas wissen. Außer durch die Abhängigkeit von 
dem Urteil der Welt war sie beherrscht durch die Sorge für 
das Wohlanständige: nicht aus Bequemlichkeit, sondern aus 
Anstandsgefühl wollte sie nicht die geringste Reise allein 
unternehmen, sie mußte entweder eine Jungfer zur Beglei- 
terin haben, oder sie hielt Umschau in dem Kreise ihrer Ver- 
trauten, ob nicht ein Verwandter oder Bekannter sie begleiten 
könnte. Es war ganz vergebens, wenn der Freund sich Mühe 
gab, ihr auseinanderzusetzen, daß die anständigsten Frauen 
ganz allein Reisen auf dem Postwagen unternähmen, sie blieb 
ihrem Grundsatze treu; denn zu jener Frage nach dem, was 
die Welt sagen würde, kam auch eine gute Portion Furcht 
oder Feigheit hinzu. 

Er war gänzlich unbekümmert darum, wie er äußerlich 
erschien, war unsauber, achtete wenig oder gar nicht auf 
Wäsche und Anzüge; sie legte, wie jede feine Frau, auch 
auf ihr Aussehen großen Wert, suchte sich anständig und 
zierlich zu kleiden. Sie war peinlich ordentlich, er unordeni- 
lich aus Prinzip, aus Bequemlichkeit oder aus der Lust, die 
Ordentliche zu ärgern. Sie war genau im Aufschreiben ihrer 
Ausgaben, suchte ein Gleichgewicht herzustellen zwischen 
Einnahmen und Ausgaben, er dagegen lebte, ohne freilich 
irgendwie verschwenderisch zu sein, unkontrollierbar dahin 
und kam sich wahrhaft unglücklich vor, wenn er sich in 
Gefahr glaubte, ein ordentlicher und verständiger Mensch 
zu werden, Auch wenn seine Kasse, was häufig genug vor- 
kam, leer war, sorgte er nicht ängstlich dafür, sie zu füllen, 
sondern blieb unbekümmert in dem durch Zufälle gerecht- 
fertigten Vertrauen, es würden sich schon Mittel finden, 
die Ebbe in Flut zu verwandeln, War er in Mitteln, Geld 
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flüssig zu machen, nicht immer vornehm, namentlich reichen 
Buchhändiern, wie Cotta, gegenüber, so war sie aufs sorg- 
fältigste bemüht, nichts zu entlehnen, wenn sie nicht sicher 
war, es wiedererstatten zu können. 

Aber neben solchen äußeren Gegensätzen herrschten 
auch innere, Er war ein Einsamer, sie ein Weltkind. Er 
fühlte sich, außer in dem Verkehr mit der Geliebten, wo 
er sich geben konnte, wie er wollte, nie wohler, als wenn 
er den ganzen Tag in seiner Klause hockte; selbst in großen 
Städten war sein Wohnzimmer seine Residenz; sie dagegen 
konnte und wollte die Menschen nicht entbehren und war 
nicht nur erfreut, wenn sie Besuche erhielt, sondern gern 
bereit, andere aufzusuchen. Sie war munter und ausgiebig 
in Gesellschaft, während er, namentlich sobald er schlecht 
gelaunt oder körperlich unwohl war, stumm sein konnte wie 
ein Fisch und brummig wie ein Bär. Er kümmerte sich 
wohl um das Schicksal anderer, indem er, wie häufige No- 
tizen seiner Briefe ergeben, nach dem Ergehen Naher und 
Fernstehender fragte. Aber diese Fragen galten größten- 
teils nur der Befriedigung seiner Neugier, sie entsprangen 
weit weniger einem wirklichen Mitgefühl. Er konnte sich 
wohl entschließen, wohltätig zu sein, für Dürftige und 
Parteigenossen Geld zu geben, sich für sie auch bei anderen 
zu verwenden; aber liebevoll sich ihnen aufzuopfern, wirklich 
für sie zu sorgen vermochte er nicht, Sie dagegen war zur 
dienenden Schwester geboren. Sie mühte sich aus herzlicher 
Teilnahme für die anderen, sie war eine treffliche Kranken- 
pflegerin, eine Kinderfreundin im höchsten Grade, eine Frau, 
die Sehnsucht fühlte, anderen Freude zu bereiten, und die 
durch den Schmerz anderer wahrhaften Kummer empfand. 
Börne hat einmal diesen Gegensatz mit den folgenden Worten 
bezeichnet: „ich liebe die Menschheit, doch die Menschen 
sind mir gleichgültig, Ihrem Herzen aber steht jeder ein- 
zelne nahe“. 

Trotz aller dieser Gegensätze wurde der Heiratsgedanke 
immer wieder und wieder erwogen; denn die Differenzen 
waren nicht groß genug, um die Anhänglichkeit, ja das 
Begehren und Verlangen zu töten. 

Eine solche Ansicht darf nicht durch Andeutungen er- 
schüttert werden, die Börne von seiner Verehelichung mit 
anderen Mädchen macht, oder durch ernste Erwägungen über 
die Verheiratung seiner Freundin mit einem anderen Manne, 
Was das erstere betrifft, so sind alle derartigen Ausfüh- 
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rungen nur Neckereien, um Jeanette, die sich in erster 
Linie als Freundin betrachtete, eifersüchtig zu machen. Für 
das letztere dagegen braucht man Börnes ernste Absichten 
nicht zu bezweifeln. Er suchte vielmehr für Jeanette einen 
Mann, vielleicht weil er seine eigene Natur, das Unvermögen 
kannte, die Geliebte ganz glücklich zu machen, vielleicht 
auch, weil er sich nieht für völlig gesund hielt. Aber 
Jeanette ging selten auf solche Andeutungen ein oder lehnte 
sie, wenn Börne auf seinen Andeutungen beharrte, oder 
wenn die Pläne festere Gestalt gewannen, einfach ab. 

Die Gewohnheit, miteinander und füreinander zu leben, 
war so stark, daß sie alle Hindernisse schließlich besiegt 
hätte, Aus den Briefen des Jahres 1828 erkennt man deut- 
lich, daß eine Heirat fest ins Auge gefaßt war; ja aus 
manchen Andeutungen geht hervor, daß man Berlin als künt- 
tigen Wohnort in Aussicht genommen hatte. Äußere Um- 
stände kamen hinzu, um den Gedanken an eine eheliche 
Verbindung fester zu machen. Börne war 1827 durch den 
Tod seines Vaters zu einem nicht unbeträchtlichen Vermögen 
gelangt. Im Laufe des Jahres 1828 erhielt er die ge- 
wisse Aussicht, durch den Verkauf seiner Schriften, die 
schließlich an Campe erfolgte, ein stattliches Kapital zu 
besitzen. Bei dieser Sachlage nun scheint sich der Arzt ins 
Mittel gelegt und sein Veto ausgesprochen zu haben; er 
muß, im Hinblick auf Börnes Erkrankung 1828, oder auf 
seinen Blutsturz 1829, endlich auf seine weit vorgeschrittene 
Lungenkrankheit, dem Patienten die Ehe untersagt haben. 
Wenigstens kommt seit diesem Jahre keinerlei Andeutung 
auf eine äußere Besiegelung des Freundschaftsbundes durch 
die Ehe vor. 

Durch diesen Entschluß jedoch wurde das Verhältnis 
zwischen beiden in keiner Weise erschüttert oder verändert. 
Häufiger konnten freilich die Briefe nicht werden, ängst- 
licher nicht ihre Erwartung von der einen oder von der 
anderen Seite, vielmehr bleibt dieses Sehnen in fast krank- 
hafter Art bestehen; aber man möchte fast sagen, das 
geistige Band wurde noch enger, die Briefe noch ausführ- 
licher, noch bedeutsamer. 

Und eine Anderung trat auch nicht ein, als Jeanette, nicht 
etwa infolge freundschaftlicher Vermittlung, sondern aus 
eigenem Entschluß, einem viel jüngeren Freunde die Hand 
zum Ehebündnis reichte. Es war Salomon Strauß, ein 
tüchtiger Kaufmann, ein schöner, vermögender Mann, der 
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am 30. April 1795 geboren, also 12 Jahre jünger war als 
Jeanette. Beide traten sich nach dem endgültigen Aufgeben 
des Eheplanes zwischen Jeanette und Börne, etwa 1829, 
näher. Strauß war ein nicht ungebildeter Mann, von großem 
Enthusiasmus für Börne erfüllt. Er war es, der Jeanette halt, 
die Pariser Briefe Börnes abzuschreiben. Die gemeinschaft- 
liche Begeisterung für den kühnen Schriftsteller, die anhal- 
tende Beschäftigung mit demselben Gegenstande führte die 
beiden im Alter so ungleichen Personen einander näher. An 
eine Trennung von Börne, an eine Änderung oder auch nur 
Lockerung ihrer Beziehungen zu Börne dachte Jeanette nicht 
einen Augenblick, ja sie stellte ihrem jüngeren Freunde 
geradezu die Bedingung, daß sie Börne das bleiben müßte, 
was sie immer gewesen: eine aufopfernde Freundin, eine 
eifrige Mitarbeiterin, eine sorgende Schwester. Ein Stück 
aus ihrem Briefe an Strauß, in dem sie diese Bedingungen 
stellte, muß als denkwürdiges Dokument hier eingeschoben 
werden. 

„Der Doktor hat niemanden auf der Welt als mich, ich 
bin ihm Freundin, Schwester, alles was sich mit diesem 
Namen Freundliches, Teilnehmendes, Wohlwollendes im Le- 
ben geben, bezeichnen läßt. Wollte ich ihm das mißgönnen, 
ihm, der nicht weiter hat im Leben und sich mit dem 
Schicksal abgefunden hat, .. ja sich dabei glücklich fühlt. 
Ich freute mich damit, der Gedanke machte mich so glück- 
lich, daß er an Ihnen eine feste Stütze, einen redlichen, 
offenen, guten Menschen zum Freunde gewinnen solle; ich 
konnte mir’s nicht anders denken, der Doktor muß bei uns 
sein können, wann, wo und so oft und für immer, wenn er 
es will — ich kann jetzt nicht Sie sagen, das Herz ist mir 
zu voll — kannst Du es Dir anders denken — dann ist alles 
anders wie ich es mir dachte. Ich! Wir! sollten einen Mann 
wie den Doktor verlassen können — er wäre ein aufgege- 
bener, verlorener Mann! Lieber alles verlieren, lieber nicht 
leben als das auf mein Gewissen laden; auch könnte ich 
es nicht, wenn ich auch wollte .... Schon diese wenigen 
Worte, die ich darüber geschrieben, haben mich zittern 
und leichenblaß gemacht. Denn nichts kann tiefer er- 
schüttern, als auch nur der leiseste Gedanke an einen Verrat, 
nur der leiseste Gedanke der Untreue an der Treue. So 
lange ich lebe, bis zum letzten Atemzuge, werde ich für 
Börne die Treue, die Liebe und Anhänglichkeit einer Tochter 
zu ihrem Vater, einer Schwester zu ihrem Bruder, einer 
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Freundin zu ihrem Freunde haben. Wenn Du das Verhältnis 
nicht so auffassest, nicht begreifst, mich nicht genug 
kennst. . . so ist alles aus und Nacht.“ 

Sie hatte selbst nicht den Mut, von diesem Plane Börne 

Mitteilung zu machen; daher ging Strauß nach Paris, um 
Börnes Einwilligung zu erlangen. Er wollte sie zunächst 
nicht geben. Man ersieht aus den Briefen des Jahres 1832, 
die zum ersten Male in dieser Ausgabe mitgeteilt werden, 
da in dem ersten Druck alle Andeutungen darüber sorg- 
fältig entfernt worden sind, wie sehr er zürnte und tobte. 
Wie das Paar schon bereit war, auf seinen Lebensplan zu 
verzichten, wie Börne allmählich nachgab, und wie die 
Verheiratung nach manchen Schwierigkeiten erfolgte. Aber 
man erkennt zugleich, daß Jeanette mit dem größten Ge- 
schick die ungeheure Aufgabe löste, einem jüngeren Mann als 
Gattin anzugehören und zugleich eine nie versagende Freun- 
din des kränklichen und anspruchsvollen Freundes zu blei- 
ben. Ihr wunderbarer Takt und ihre durch schwerste Proben 
geläuterte Freundschaft bewährte sich auch hier, Seit 1833 
lebte das junge Paar mit Börne zusammen in Paris. Ohne 
leidenschaftliche Aufwallungen des Alteren, Empfindlichen, 
in seinen Hoffnungen so grausam Betrogenen, ohne Eifer- 
Sucht und Überhebung des glücklichen, jüngeren Neben- 
buhlers, Die Drei lebten in ungetrübter Harmonie bis zu 
Börnes Tode. 
Die Heirat konnte nicht so schnell erfolgen, wie das 
liebende Paar wünschte, Am 29. Mai 1832 hatte Strauß 
vom Senat die Erlaubnis zur Heirat erbeten. Am 7. Juni 
wurde die Sache dem jüngeren Bürgermeister Behrend zur 
Berichterstattung übergeben; es dauerte aber ziemlich lange, 
Dis eine Entscheidung fiel, da nach einem Frankfurter Gesetz 
Jährlich nur 12 jüdische Paare heiraten durften, Da die 
Verschleppung den Verlobten unangenehm war, so wandte 
Sich Strauß zuerst nach Hanau, hatte dort aber keinen Erfolg, 
fand dann aber einen Rabbiner in Darmstadt, der am 7. Ok- 
tober 1832 die Trauung vornahm. Die Hochzeitsfestlichkeit 
fand in sehr engem Kreise statt. Das junge Paar reiste nach 
der Hochzeit nach Hattersheim und dann nach Mainz. Die 
Schwestern der Braut und Auguste Schmitt billigten die 
Verbindung nicht und blieben der Hochzeit fern, dagegen 
waren Dr. Goldschmidt und Dr. Reinganum, der letztere mit 
Seiner Frau, Zeugen der Trauung. 

Die Herausgeberin von Jeanettens Briefen an Börne 

Börne IX. 2 
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schließt ihre Bemerkungen über die merkwürdige Frau 
mit folgenden Worten: „Jeanette Strauß-Wohl überlebte 
Börne fast 35 Jahre. In ihrem höheren Alter schwer leidend, 
starb sie am 27. November 1861 zu Paris. Wie Börne, so 
wurde auch sie auf dem Pöre Lachaise beigesetzt. Ihr 
Gatte verschied am 24. Januar 1866 zu Paris. Im Gedächtnis 
an Börne verlebten beide ihre Tage. Sie trennten sich 
schwer von dem kleinsten Andenken an ihn und sorgten 
schließlich dafür, daß der Nachlaß Börnes in eine Hand 
überging, von der man ebenfalls die größte Schonung für 
jedes Blättchen davon erwarten durfte, Es war eine Freund- 
schaft, nicht nur bis zum letzten Atemzuge, nein, noch 
über das Grab hinaus.“ 


Uperblickt man die Briefe Börnes an eine so geartete 
Frau, so kann man bei der Kenntnis des eigentümlichen 
Sehriftstellers, die man aus der Lektüre der früheren Bände 
dieser Ausgabe geschöpft hat, bei der Würdigung seiner 
Art zu schreiben, die sich selbst in seinen kleinsten Frag- 
menten verrät, etwas Eigenartiges und Besonderes erwarten, 
aber freilich auch manches Unbedeutende. Zwei Menschen, 
die kein Geheimnis voreinander haben, reden über alles. 
Zwei Wesen, die innerlich zueinander gehören und auch 
äußerlich sich aneinander zu schließen gedenken, können 
nieht immer über Großes und Erhabenes, sondern müssen 
auch häufig über Kleines und Unbedeutendes sprechen. 
Auch für die folgende Sammlung gilt das gute Wort, das 
H. G. Gräf in seiner Ausgabe der Briefe Mercks 1911 
gesagt hat: 

„Die Pudenda und Scandalosa, die Anekdötchen und 
alles das, was wir heute Klatsch zu nennen pflegen, nehmen 
in den Briefen einen scheinbar unverhältnismäßig breiten 
Raum ein. Hätte man diese an sich zum Teil recht nichtigen 
Dinge kurzer Hand weglassen sollen, um das Gehaltvolle 
näher zusammenzurücken? Ein solches Verfahren schien 
unerlaubt, vielmehr ergab sich als Pflicht, sowohl der Be- » 
deutung des Schreibenden wie der Bedeutung der Empfänger 
gegenüber, die Briefe entweder überhaupt nicht oder genau 
in der Gestalt zu veröffentlichen, in der sie dort abgefalit 
und hier gelesen worden sind.“ 

Nun wäre es freilich völlig verkehrt, zu meinen, daß 


unsere Briefe nur Dinge enthielten, wie sie eben charakteri- 
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siert worden sind; vielmehr sind sie von dem allergrößten 
psychologischen Reiz und Wert als Dokumente einer engen 
Lebensgemeinschaft. Es kommt schon an und für sich selten 
vor, daß ein bedeutender Schriftsteller einer und derselben 
Frau länger als ein Jahrzehnt alles und jedes, was ihn be- 
wegt, anvertraut, aber vielleicht niemals, daß er mit dieser 
Frau auch in der innigsten Herzens- und Geistesgemeinschaft 
weiterlebt, nachdem diese den Namen eines anderen an- 
genommen hat, nachdem dieser Ehegatte als Dritter, Voll- 
berechtigter in den Bund aufgenommen worden ist. Sodann 
sind die Briefe von großer Wichtigkeit wegen ihrer unendlich 
zahlreichen Mitteilungen über Börnes Lebensereignisse und 
Schicksale. Sehr vieles, was man aus anderen Quellen 
durchaus nicht kennt, geht aus diesen Zeugnissen hervor. 
Nirgends werden wir genauer als durch diese Dokumente 
belehrt über seine schriftstellerischen Pläne, über die Ar- 
beiten, welche er begann und durchführte, über seine Be- 
ziehungen zu Schriftstellern und Verlegern, über die Hono- 
rare, die er empfing, über die Bücher, die er las. Die Briefe 
enthalten sodann außerordentlich zahlreiche Charakteristiken 
von Personen, Männern und Frauen, bedeutenden und un- 
bedeutenden, Freunden und Verwandten, zufälligen Bekannt- 
schaften und Gegnern. Sie bringen außerdem ein sehr 
wichtiges Material zur Zeitgeschichte; kommen darunter 
auch vielfach Gerüchte vor, die ebenso schnell widerrufen 
werden mußten, als sie geäußert wurden, so bleibt gar 
vieles übrig, das man als unbedingt wertvoll ansprechen 
muß, Mit solchen Charakteristiken wechseln ab Beurteilungen 
von Büchern, sowohl von damals als von früher erschienenen, 
geistvolle Einfälle, hingeworfene Gedanken, oft tiefe Be- 
trachtungen über die verschiedensten Gegenstände. Endlich — 
und gerade dies macht einen besonderen Reiz dieser Schrift- 
stücke aus — finden sich zahllose kleine humoristische Be- 
merkungen, nicht selten größere komische Schilderungen. 
, Börne zeigt sich in diesen ununterbrochenen Bekennt- 
nissen ungeschminkt, wie er war. Dadurch treten manche 
unbekannte gute, aber natürlich auch manche schlimme 
Seiten seines Wesens hervor. Eine der letzteren ist seine 
freilich oft recht naive Eitelkeit. Er sucht in Zeitungen 
und Zeitschriften begierig nach jedem Löbchen und bucht 
es sorgfältig. Er hat eine kindliche Freude daran, zu kon- 
statieren, wie und wo seine Schriften gelesen, zitiert und 
gerühmt werden. Er ist stolz darauf, wenn in Wirtshäusern, 
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in denen er erscheint, in Gesellschaften, in die er eintritt, 
sein Name von dem einen dem anderen zugetuschelt wird, 
er kann in ordentliche Empörung geraten, wenn berühmte 
Männer, denen er begegnet, wie Rückert, von seinen Schrif- 
ten nichts gelesen haben oder kaum wissen, daß er Schrift- 
steller sei. 

zu den nicht eben lobenswerten Eigentümlichkeiten 
seines Wesens, die in diesen Briefen hervortreten, mag man 
auch seine törichte Hoffnung auf einen Lotteriegewinst 
rechnen. Er war Freilich nicht das, was man einen Spieler 
nennt, obwohl er in späteren Jahren mit Jeanette und 
ihrem Gatten Strauß gern sein Partiechen machte, aber — 
und darin hat er eine gewisse Ähnlichkeit mit Lessing, 
selbst mit Goethe — er gab verhältnismäßig große Summen 
für Lotterielose aus und wiegte sich nicht selten in dem 
ihn nur kurze Zeit beglückenden Traum, mit einem großen 
Gewinn herauszukommen, ja er rechnete zu gewissen Zeiten 
ganz bestimmt mit der sicheren Erwartung, den Hauptgewinn 
zu erlangen, um große Reisen zu machen oder ein Leben 
als Grandseigneur zu führen. 

Peinlich wirkt sein Bestreben, bei bedeutenden Men- 
schen die schwachen Seiten zu erspähen, ein gewisses Be- 
hagen, solchen, die ihm wohlgetan, Unangenehmes nachzu- 
sagen, endlich sein Mißtrauen. Jenes Bestreben, in seiner 
satirischen Ader begründet, veranlaßte ihn geradezu, hervor- 
ragende Männer als kleinlich und unbedeutend darzustellen, 
z. B. Uhland, Rückert, Görres, Schleiermacher, Rotteck, 
Welcker — sein Haß gegen Goethe jedoch entstammt ganz 
anderen Motiven. — 

Ein gewisses Behagen gibtsich kund in der Art und Weise, 
wie er z. B., nachdem er lange die Gastfreundschaft der Gräfin 
Bentzel-Sternau genossen hat, kein Wort der Anerkennung 
für ihre zarte Rücksicht, für ihre feine und diskrete Auf- 
nahme hat, sondern in der ihm zuteil gewordenen Liebens- 
würdigkeit niedrige Motive sucht: sich mit ihm, dem Be- 
rühmten, und seinem Umgange zu brüsten, aus ihm Geheim- 
nisse herauszulocken, mit ihm in einen Briefwechsel zu 
treten, Durch solche Anschauung wird er förmlich zur Un- 
dankbarkeit verleitet, so daß er Monate verstreichen läßt, 
ehe er der freundlichen Wirtin dankt, wenn er es überhaupt 
getan hat, und dem Grafen, der während der Zeit, da er 
in dessen Schlosse weilte, abwesend war, zwar einige freund- 
liche Worte sendet, aber ihm zugleich in äußerst geschickter 
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Art jede Hoffnung nimmt, in eine Korrespondenz mit ihm 
zu treten. Ein solches Verfahren, das gewiß keine Belobi- 
gung verdient, stammt eben aus seinem tiefgegründeten Miß- 
trauen. Obgleich oder gerade weil er selbst in höchstem 
Grade ehrlich und offen war, schiebt er den Mitmenschen 
gern schlechte Motive unter, sieht in ihrem Handeln un- 
lauteres Streben und will kaum zugestehen, daß auch jene 
aus wirklicher Herzensfreundlichkeit das Gute getan hätten. 
Auch gegenüber den Stuttgarter und Berliner Familien, in 
denen er Liebenswürdigkeit und Gastfreundschaft genossen, 
zeigt sich dasselbe Vorgehen. Er spöttelt über ihre unan- 
genehmen Äußerlichkeiten und wittert in der uninteressierten 
Freundlichkeit seiner Wirte unlautere Absichten. 

In denselben Kreis der Betrachtungen gehört auch, daß 
er zwar schnell in Anerkennung, aber fast noch schneller 
in Verkennung ist. Äußere Schönheit und geistige Beweg- 
lichkeit bei Frauen zieht ihn mächtig an, er wird von diesen 
Eigenschaften leicht entzündet oder gebärdet sich so, ver- 
kehrt aber in einer oft recht seltsamen Hast dieses Lob in 
Tadel, die rasch aufgekeimte Freundschaft in Feindschaft. 
Vielleicht steckt auch darin gelegentlich eine gewisse Be- 
rechnung; denn durch solchen wirklichen oder scheinbaren 
Enthusiasmus für andere Frauen sollte Jeanettens Eifersucht 
erweckt werden, und Börne bemüht sich, sobald das beabsich- 
tigte Ziel erreicht oder eine unbeabsichtigte Wirkung hervor- 
gebracht war, diese abzuschwächen oder zu vernichten. Ein 
solches Verfahren tritt ganz besonders deutlich hervor in 
den verschiedenen, ja geradezu entgegengesetzten Urteilen 
B Marianne Saaling, am Anfang und Ende der Berliner 

Tiefe. 

r bezeugt ferner — und auch dies ist keine erfreuliche 
Eigenschaft — Neugier und Klatschsucht wie eine alte 
Jungfer. Gar zu häufig für einen ernsten, mit großen 
Dingen beschäftigten Mann ertönen seine Bitten, ihm Nach- 
richten zu schicken und Neuigkeiten zu melden. Er ist stets 
begierig, über alle möglichen gleichgültigen Personen, selbst 
über solche, über die er sich lustig macht, Geschehnisse zu 
erfahren. „Jch weiß, wie erpicht Sie auf Neuigkeiten sind“, 
schreibt Jeanette einmal, die ihn genau kannte. 

Zu den unangenehmen Seiten seines Charakters gehört 
auch das ungebührliche Schimpfen. Gewiß wird man auch 
hier nicht alles für Ernst halten dürfen, z. B. das Schimpf- 
wörterlexikon, das er einmal seiner Freundin schickt, aber 
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die Worte „dumm“, „Gans“ und viele ähnliche, die allzuoft 
der Freundin gegenüber gebraucht werden, sind nicht selten 
ernst gemeinte Unliebens würdigkeiten. 

Unter die allzu großen Offenheiten, die geradezu wider- 
wärtig erscheinen, ist auch das beständige Erwähnen und 
das mitunter lange Beschreiben seiner Verdauungstätigkeit 
zu rechnen. 

Nicht minder unerfreulich wirkt das starke, oft von 
grimmigem Haß erfüllte Räsonieren über Juden und jüdische 
Eigentümlichkeiten. Manchmal ist er von einer geradezu 
krankhaften Laune erfüllt, in jeder unangenehmen Persön- 
lichkeit, die ihm begegnet, einen Juden zu sehen. Er wittert 
in jedem, dessen Eigenschaften ihm peinlich sind, einen 
Juden, wenn er sich darin auch manchmal gröblich irrt 
und z. B. einmal gestehen muß, daß einer, den er für einen 
holländischen Juden gehalten, sich als russischer Fürst 
entpuppt, und Ähnliches. Diese Abneigung gegen die Juden 
erklärt sich, wenn sie auch dadurch nicht vollständig ent- 
schuldigt wird, durch das Gebaren seines Vaters und der 
Seinen, die ihn lange in einer unangenehmen Abhängigkeit 
zu halten, ja ihm geradezu sein Recht zu verkümmern such- 
ten. Andererseits durch den Schachergeist, den er — nament- 
lich in Frankfurt — wahrnahm, und der gerade die Frank- 
furter Juden, wenn sie auch gelegentlich stolz waren auf 
den Ruhm des ehemaligen Glaubensgenossen, veranlaßte, 
scheel auf ihn zu sehen, der ihr Markten und Feilschen 
nicht genügend würdigte. Ein anderes aber ist das Schelten 
über diese jüdischen Unarten, über den einzelnen unan- 
genehmen Menschen, ein anderes das Gefühl für die lieblose 
Unbill, die den Juden als Gemeinschaft von den Freien 
Städten und manchen größeren Staaten angetan wurde. 
Dagegen aufzutreten, ist er immer bereit; manche Zeugnisse 
unserer Briefe beweisen, wie gern er jeden Antrag annahm, 
für die Rechte der Angegriffenen und Geschädigten einzu- 
treten, Nicht etwa aus dem Gefühl der Zusammengehörigkeit 
heraus — denn von diesem war Börne frei —, sondern aus 
dem Haß gegen jede Rechtsentziehung, aus dem unzer- 
störbaren Verlangen nach Gerechtigkeit erklärt sich das 
mutige, unentwegte Auftreten des kühnen Schriftstellers 
gegen jede Rechtsverkümmerung, seine Forderung voller 
Freiheit für die Geknechteten. ° 

Um unsere Briefe richtig zu verstehen, muß man er- 
wägen, daß Börne, wenn auch nicht ausschließlich, so doch 
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vorzugsweise die Absicht hatte, die Freundin zu unterhalten, 
sie zu necken. Seine Briefe sind voll von scherzhaften Be- 
merkungen, Zunächst will er, wie schon angedeutet, sehr 
häufig Jeanettens Eifersucht erwecken, indem er manchmal 
meldet, er habe sich verliebt, oder Anerbietungen, Anträge 
erwähnt, die ihm von Frauenzimmern gemacht worden seien, 
oder andeutet, er werde künftig an eine andere seine Briefe 
richten. Dazu gehört, daß er sich mit ganz besonderer 
Vorliebe lustig macht über ihre nicht immer einwandfreie 
Orthographie, wobei man freilich bedenken muß, daß die 
geistreichsten und bedeutendsten Frauen des 18. und 19. Jahr- 
hunderts sehr unorthographisch schrieben. 

Einen außerordentlich großen Stoff für seine Spöttereien 
bietet sodann Jeanettens übergroße Ängstlichkeit. Sie war 
für sich wohl nicht übermäßig besorgt, obgleich sie z. B. vor 
dem Wasserfahren eine übertriebene Scheu hatte und, wie 
so viele in jener Zeit, von einer fast wahnsinnigen Angst 
vor der Cholera erfüllt war. Aber ihre Ängstlichkeit zeigt 
sich vornehmlich dem Freunde gegenüber. Beständig er- 
schallen ihre Mahnungen, daß er sich nicht erkälte, daß 
er sich nur nicht zuviel anstrenge, obgleich sie andererseits 
es an Anspornungen zum Fleiß nicht fehlen läßt, vor allen 
Dingen an der Erinnerung, seine dem Publikum gegebenen 
Versprechungen zu erfüllen; daß er sich nicht bestehlen 
lassen solle, daher sein Geld wohl verwahren müsse, und 
Ähnliches. Um sie für derartige Mahnungen zu strafen, 
spricht er dann oft von seinem ungeheuren Fleiße, von 
Krankheiten und Unwohlsein, von Verlusten und Diebstählen, 
nur muß man bei der Lektüre dieser Berichte vorsichtig 
sein. Nicht selten ist seine Ausdrucksweise so ernst, sein 
Bericht scheinbar so wahrheitsgetreu, daß man sie ohne 
weiteres für wahr hält, wie auch Jeanette dies häufig getan 
hat, und man lernt erst aus späteren Briefen, daß man es ent- 
weder mit einer Übertreibung oder geradezu mit freier Er- 
findung zu tun hat. Seine Spöttereien über solche Dinge sind 
zahllos. Besonders lustig ist, wie er einmal, freilich nicht 
Jeanette, sondern einem Freunde gegenüber darstellt, mit 
welcher Sorglichkeit diese in einem großen Koffer ihr Geld 
verwahrt, oder die in einem Briefe aus Berlin gegebene 
Erzählung, wie ihm Wäsche und Kleider gestohlen worden 
seien, und wie er sich in einen Schlafrock ein großes Loch 
gebrannt habe, 

Auch über ihre Unwissenheit spöttelt er gern, obgleich 
sie, ohne gerade gelehrt zu sein, wohlunterrichtet war. Vor 
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allem macht er sich lustig über ihr fast krankhaftes Be- 
streben, das Verhältnis zu Börne in tiefes Geheimnis zu 
hüllen, ihre wiederholte Forderung, daß er ihre Briefe sicher 
verwahre, niemandem zeige, mit keinem darüber spreche. In 
diesem Falle ist es ganz gewiß, daß er ihre Bitten oder 
geradezu ihre Forderungen aufs strengste befolgt hat, und 
doch liebt er es, sie in Angst zu setzen, indem er berichtet, 
wie sorglos er mit ihren Briefen umgehe, wie er aller Welt 
davon spreche und sie überall herumzeige. 

Ein weiterer schlimmer Punkt ist Börnes Verhalten in 
Geldsachen, das aus unseren Briefen klar hervortritt. Frei- 
lich muß man, um sein Benehmen zu begreifen, daran 
denken, daß er nur ein beschränktes festes Einkommen be- 
saß. Nachdem er die Stellung eines Polizeiaktuars in Frank- 
furt hatte aufgeben müssen, gebot er über eine Pension 
von 400 fl. als einzig sichere Einnahme. Er brauchte aber 
mindestens das Dreifache. Um diese Summe zu erlangen, 
"hätte er außerordentlich fleißig arbeiten müssen, aber dazu 
war er seiner ganzen Anlage nach nicht geschaffen, und so 
verfiel er auf wenig würdige Mittel. Das eine wandte er seiner 
Familie gegenüber an. Sein Vater, ein reicher Mann, höchst 
unzufrieden damit, daß sein Sohn keine feste Stellung be- 
kleidete, sich keine Mühe gab, eine solche zu erlangen, und 
Anerbietungen, die darauf zielten, ausschlug, fühlte keines- 
wegs die Verpflichtung, den erwachsenen Sohn zu unter- 
halten. Von seinem Standpunkt, dem des unermüdlich tätigen 
Kaufmannes, hatte er recht. Er konnte nicht begreifen, daß 
Ludwig kein Amt, z. B. das von dem Vater in Wien für ihn 
ausgesuchte, annehmen wollte, daß er beständig in seinen 
Entschlüssen schwankte, daß er weit mehr verbrauchte, als 
dem Vater, der sich selbst durchaus nichts gönnte, notwendig 
schien, und als bei den dürftigen Einkünften des Sohnes 
rätlich war. Börne seinerseits betrachtete dies Verfahren als 
ungerecht. Wenn er auch die Öffentlichkeit nicht mit seinen 
Klagen behelligte und auch den Verwandten nicht immer 
und immer wieder seine Forderung unterbreitete, so zapfte 
er doch an ihnen, sobald er jemanden sah, und betrachtete 
es als sein gutes Recht, von Vater, Mutter und dem älteren 
Bruder ein paar Karolin oder eine größere Summe heraus- 
zulocken, 

Das andere Mittel war geradezu unwürdig: er kassierte 
die Subskriptionsgelder für den zweiten Band der „Wage“ 
ein, lieferte kaum die Hälfte der in Aussicht gestellten 
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Bogenzahl (5 statt 12 Hefte) und dachte trotz aller Rekla- 
mationen der Geschädigten, trotz des Drängens, ja des Be- 
schwörens seines lieben Schutzgeistes Jeanette, die freilich 
in Geldsachen besonders feinfühlig war, nie im Ernste daran, 
die Subskribenten zu befriedigen, die das Recht hatten, die 
ausstehenden Hefte zu fordern. 

Ebensowenig würdig, ja vielleicht noch unwürdiger, 
weil es einen einzelnen Kaufmann schädigte, während die 
Subskribenten der „Wage“ schließlich für das Erhaltene nur 
einen teuerern Preis zu zahlen hatten, als sie ursprünglich 
hatten anlegen wollen, ist sein Verhalten gegen Cotta. Hier 
kam er bindenden Verpflichtungen in keiner Weise nach. 
Er machte sich 1819, während seines ersten Aufenthaltes 
in Paris, ein Jahresgehalt aus, das für jene Zeit und nach der 
Art, wie Cotta sonst bezahlte, sehr hoch war, bezog es 
während eines ganzen Jahres und lieferte nichts. Er ver- 
sprach im Jahre 1822 einen Almanach, der Aphorismen 
enthalten sollte, steckte die dafür ausbedungene Summe ein 
und dachte nie im Ernst daran, das Versprochene abzuliefern. 
Für die vielen Tausende, die er von Cotta von 1819 bis 1822 
erhalten hatte, lieferte er so wenig Beiträge für die Cottaschen 
Blätter, daß seine Schuld noch nach Jahren mehrere Tausend 
Gulden ausmachte (vgl. darüber meinen Aufsatz: „Börne 
und Cotta“ in dem Buche „Das “junge Deutschland“, 
Berlin 1907, S.120—145). Noch im Jahre 1835 betrug 
die Schuld beinahe 5000 fl., und es scheint nicht, daß 
Börne sie jemals abgezahlt hat. Mochte er sich auch damit 
belügen, daß die anderen Schriftsteller es nicht anders 
machten, oder daß Cotta, der ein besonderes Gefallen an ihm 
und seiner Schriftstellerei fände, gern die Summen gäbe, um 
die er bat, so kann er doch von dem Vorwurf nicht frei- 
gesprochen werden, in diesem Verhältnis sich nicht redlich 
betragen zu haben. 

Doch genug der Ausstellungen! Trotz alledem bleibt so 
viel Erquickliches in den Briefen übrig, daß, wenn Börnes 
Charakter durch diese Publikation nichts gewinnt, sein gei- 
stiges Wesen klarer und höchst erfreulich hervortritt. Es 
kann nicht Zweck dieser Einleitung sein, alle kleinen humo- 
ristischen Bemerkungen, die zahlreichen gedankenvollen und 
geistbelebten Äußerungen zusammenzustellen; der Leser wird 
diese Stellen leicht als eine Kompensation für manche unan- 
genehme Empfindung hinnehmen, die er bei der Lektüre 
nicht unterdrücken kann. 
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Rührend und erhebend zugleich bleibt die unentwegte 
Treue, die Börne seiner Freundin wahrt. Er vermeidet auch 
hierin Deklamationen, er will nicht sentimental werden, 
Über die Rührung hilft er sich gelegentlich mit einem Scherz 
hinweg. Ziemlich am Ende seiner Briefe erzählt er einmal, 
ein Franzose hätte ihn gefragt, warum er Jeanette nicht ge- 
heiratet hätte; „da erinnerte ich mich der Antwort, die einst 
auf die gleiche Frage ein Franzose gegeben: ‚oü passerais-je 
mes soirées? und ich erwiderte: ‚An wen sollte ich meine 
Briefe schreiben?“ 

Aber es war doch keineswegs dieser äußere Zwang, 
dem nachgebend er immer wieder an Jeanette sich wendete 
und ihr alles mitteilte. Wie sie, nach dem schönen von ihr 
selbst gebrauchten Worte, Börne „die treue Liebe und An- 
hänglichkeit einer Tochter zu ihrem Vater, einer Schwester 
gegen ihren Bruder, einer Freundin zu ihrem Freunde“ 
zeigte, so sah er in ihr, trotz alles Hohnes, alles Schimpfens 
und alles Spottes die notwendige Ergänzung seines Wesens. 
Für ihn gewannen die Ereignisse erst einen Reiz, wenn 
er sie der Freundin gemeldet hatte; ein Buch, das er ge- 
lesen hatte, bekam doppelten Wert für ihn, wenn auch Jea- 
nette sich daran erfreut hatte. Jedes kleinste Vorkommnis in 
ihrem Kreise besaß für ihn den Wert einer Staatsaktion. 
Er unternahm nichts, keine Reise, keine schriftstellerische 
Arbeit, ja nicht einmal den Ankauf des kleinsten Gebrauchs- 
gegenstandes, ohne sich darüber mit ihr unterhalten zu 
haben; er legte den größten Wert auf ihre Zustimmung 
und Billigung und zählte die Tage und die Stunden, bis 
er die Geliebte, von der er sich ungern trennte, wiedersah. 
Es ist ein schönes und gutes Wort, das er nach dreizehn- 
jährigem Verkehr in dem Moment, als Jeanette im Begriffe 
war, sich mit einem anderen zu verheiraten, an sie richtete: 
„Sie sind und bleiben ewig mein einziges und ganzes Pu- 
blikum“. 


II. Die Originale. 


Sämtliche Originale der im nachstehenden abgedruckten 
Briefe befinden sich im Börne-Archiv zu Frankfurt a. M. 

Die Handschriften sind vorzüglich erhalten. Es ist ein 
Zeugnis der unvergleichlichen Pietät, mit der Jeanette alle 
Geistesdenkmale des Freundes behütete, daß sie die Briefe 
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gleich nach Empfang faltete und glättete, so daß sie fast ohne 
Kniffe und in tadelloser Gestalt vorliegen. Die Originale 
sind nicht zur Drucklegung benutzt, sondern aus ihnen 
ist eine Abschrift hergestellt worden, die dem ersten Drucke, 
von dem später zu handeln ist, zugrunde liegt. Die in dieser 
Abschrift ausgelassenen Stellen sind im Original mit Rot- 
stift eingeklammert. Eine ziemliche Anzahl solcher Sätze, 
die auch den späteren Benutzern entzogen werden sollte, 
ist mit Tinte unlesbar gemacht. Die Briefe sind meist auf 
Quartbogen geschrieben, häufig ist nur eine Seite, selten 
sind mehr als zwei Seiten gefüllt, mit der zwar gut lesbaren, 
aber ungemein engen und kleinen Schrift Börnes. Die 
Adresse des Briefes steht insgemein auf der vierten Seite. 
Die Briefe sind sauber in Faszikel geheftet, die nachstehend 
genau beschrieben werden. 

Mit dieser allgemeinen Beschreibung durfte ich mich 
aber wohl begnügen; denn es wäre reine Raumverschwen- 
dung gewesen, wenn ich bei jedem einzelnen Briefe noch 
einmal das Faszikel angegeben hätte. Innerhalb dieser ein- 
zelnen Faszikel sind die Briefe von Börne numeriert. Aber 
auch auf eine Angabe dieser Nummern glaubte ich Ver- 
zicht leisten zu dürfen und hielt es für besser, eine fort- 
laufende Numerierung durchzuführen. Geht, wie dies manch- 
mal geschieht, der Briefschreiber im Texte der Briefe auf 
diese seine Numerierung ein, so wird in den Anmerkungen 
davon gesprochen. 

Erstes Faszikel: Briefe vom 16. Juli 1818 bis 24. September 
1819. In unserer Ausgabe Nr. 1—9. Die Briefe dieses und 
des folgenden Faszikels sind viel sorgfältiger und auch 
weniger eng geschrieben, haben keine Adresse, mit Aus- 
nahme des allerersten Briefes, auf dem es heißt: Herrn 
M. M. Schnapper aus Frankfurt a. M., Langenschwalbach, für 
Frau Jeanette Wohl. Die zwei ersten Nummern sind nicht 
numeriert, vom 11. September 1819 bis zum Schluß des 
Faszikels numeriert als Nr. 1—7. 

Zweites Faszikel: Briefe vom 21. Oktober bis 18. November 
1819. Paris. In unserer Ausgabe Nr. 10—16, im Original 
bezeichnet als Nr. 1—7. Ohne Adresse. 

Drittes Faszikel: Briefe vom 27. Mai bis 1. Juni 1820. 
In unserer Ausgabe Nr. 17—22, im Original bezeichnet als 
Nr. 1—5. Adresse: Frau Jeanette Wohl, Döngesgasse bei 
Herrn Neef, Frankfurt a. M. 

Viertes (Haupt-) Faszikel: Briefe vom 11. November 1820 
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bis 5. Juni 1822. Stuttgart, München, Stuttgart, nebst zwei 
Briefen aus Heidelberg bis inkl. 15. Juni. In unserer Aus- 
gabe Nr. 23—105. Im Original bezeichnet: Nr. 1—78. Die 
Adresse dieser Briefe ist: an Frau Jeanette Wohl, bei Herrn 
Dr. med. Stiebel, An der schönen Aussicht, Frankfurt a. M. 

Fünftes Faszikel: Briefe vom 17. März bis 21. April 
1824. Frankfurt und Stuttgart. In unserer Ausgabe Nr. 106 
bis 113. Im Original bezeichnet: Nr. 1—8. Die Adresse 
dieser Briefe ist: An Frau J. Wohl, bei Frau Wwe. J. A. 
Schmidt, Kronenstraße, Stuttgart. 

Sechstes Faszikel: Briefe vom 14. Januar bis 24. März 
1825. In unserer Ausgabe Nr. 114—154. Im Original be- 
zeichnet: Nr, 1—41. Die Adresse dieser Briefe ist: Herrn 
Moritz Mayer Schnapper, Frankfurt a. M., für Madame Wohl. 

Siebentes Faszikel: Briefe vom 12. Juli bis 6. August 
1825. Ems. In unserer Ausgabe Nr. 155—167. Im Original 
Nr. 1—13. Die Adresse dieser Briefe ist: Herrn Moritz 
Mayer Schnapper, Frankfurt a. M., für Madame Wohl. 

Achtes Faszikel: Briefe vom 30. Mai bis 16. Juni 1826. 
Kreuznach, Koblenz. In unserer Ausgabe Nr. 168—186. Im 
Original Nr. 1—18. Die Adresse dieser Briefe ist: Herrn 
Georg Maßmann in Rüdesheim, manchmal auch noch: via 
Bingen, für Madame Wohl, 

Neuntes Faszikel: Briefe vom 26.—30. September 1826. 
Mainz und Frankfurt. In unserer Ausgabe Nr. 187—190. Im 
Original Nr. 1—4. Die Adresse dieser Briefe ist dieselbe 
wie im 8. Faszikel. 

Zehntes Faszikel: Briefe vom 15. Juni bis 12./13. Juli 
1827. Ems. In unserer Ausgabe Nr. 191—203. Im Original 
Nr. 1—12. Die Adresse dieser Briefe ist: Herrn Jakob Beer 
Rindskopf, Frankfurt a. M., für Madame Wohl. 

Elftes Faszikel: Briefe vom 7. Februar 1828 bis 15. Mai 
desselben Jahres. Die Hauptmasse der Briefe aus Berlin, die 
ersten auf der Hinreise von Gelnhausen an, die letzten auf der 
Rückreise bis Kassel. In unserer Ausgabe Nr. 204—241. Im 
Original Nr. 1—38. Die Adresse dieser Briefe ist dieselbe 
wie im 10. Faszikel. — Die Briefe unseres Abschnittes 
sind sämtlich auf Oktavblätter geschrieben, im Gegensatz 
zu dem bisher ausschließlich angewendeten Quartformat. 

Zwölftes Faszikel: Briefe vom 17. Juni bis 13. Juli 1828. 
(Im Original heißt es fälschlich Juni.) Ems. In unserer 
Ausgabe Nr. 241—248. Im Original Nr. 1—7. Die Adresse 
dieser Briefe ist dieselbe wie im 10. Faszikel, nur auf dem 
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letzten Briefe heißt es: An Frau Wohl aus Frankfurt, in 
der Post No. 30, in Schwalbach. 

Dreizehntes Faszikel: Eigentlich nur zwei einzelne Briefe, 
19. und 21. September 1828. Braunschweig. In unserer 
Ausgabe Nr. 249 und 250. Im Original Nr. 1 und 2. Die 
Adresse dieser Briefe ist: Seiner Wohlgeboren dem Herrn 
Kapellmeister Aloys Schmitt in Hannover, für Madame Wohl. 

Vierzehntes Faszikel: Briefe vom 11.—24. Oktober 1828. 
Hamburg. In unserer Ausgabe Nr. 251—256. Im Original 
Nr. 1—8, eine Nummer fehlt. Die Adresse dieser Briefe 
ist dieselbe wie im Faszikel 13. 

Fünfzehntes Faszikel: Briefe vom 1. Juli bis 27. August 
1829. Schwalbach und Soden. In unserer Ausgabe Nr. 257 
bis 280. Im Original Nr. 1—24; von Nr. 13 sind wieder Brief- 
bogen in Quartformat genommen. Adresse wie im 10. Fas- 
zikel; der letzte Brief ist adressiert an Frau Fanny Schnap- 
per, Langestraße B25, Frankfurt a. Main, für Madame Wohl. 
(Der Ordnung wegen sei hier bemerkt, daß, während sonst 
in unserer Ausgabe jedes Faszikel einen Abschnitt ausmacht, 
Faszikel 12—15 in einen einzigen Abschnitt zusammengefaßt 
worden sind.) 

Sechzehntes Faszikel (im 16., 17.—19. sind die Briefe 
aus Paris, deren Text zumeist in Bd. 6 und 7 abgedruckt 
ist): Briefe vom 24. September 1830 bis 24. April 1831. 
Die Hauptmasse aus Paris. Die ersten Briefe auf der Hin- 
reise von Nancy an, die letzten auf der Rückreise bis 
Karlsruhe. In unserer Ausgabe Bd. 6 und 7 und Nr. 281 
bis 338. Im Original Nr. 1—74. Die Adresse dieser Briefe 
ist die des letzten Briefes des 15. Faszikels, nur daß manch- 
mal statt Frau J. Wohl, Madame gesetzt ist, und daß der Ort 
bezeichnet wird: Francfort sur mein, manchmal auch sur le 
Mein, auf dem letzten Briefe heißt es: Seiner Wohlgeboren 
1 0 Antiquar Salomon Wolff, für Frau J. Wohl, Heidel- 

erg. 

Siebzehntes Faszikel: Briefe vom 19. September 1831 
bis 28. Mai 1832. Die Hauptmasse aus Paris, die ersten 
Briefe auf der Hinreise von Straßburg an, die letzten auf 
der Rückreise bis Neustadt a. d. Hardt. In unserer Aus- 
gabe wie bei Faszikel 16, Nachträge Nr. 339—394. Im 
Original Nr. 1—56. Die Adresse dieser Briefe ist zuerst: 
Herrn Antiquar Salomon Wolff, für Mad. Wohl, Heidelberg, 
Grand duché de Baden, später Monsieur Aloys Schmitt, Vor 
dem Allerheiligentor bei Herrn Lutz, für Mad. Wohl, Franc- 
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fort sur-le-Mein. Die zwei letzten Briefe sind adressiert: 
Frau J. Wohl, im Stephanienbad in Baden bei Rastatt. 

Achtzehntes Faszikel: Briefe vom 29. Juni 1832 bis 
20. Oktober desselben Jahres. Aus verschiedenen Orten der 
Schweiz, der erste aus Freiburg i. B., der letzte aus Basel. 
In unserer Ausgabe Nr. 395--431. Im Original Nr. 1-87. 
Die Adresse dieser Briefe ist zuerst: Frau J. Wohl, im grü- 
nen Winkel, Baden bei Rastatt; einzelne Briefe haben über- 
haupt keine Adresse. Vom 10. August an: Seiner Wohl- 
geboren Herrn S. Wolff, Antiquar, für Mad. Wohl in Heidel- 
berg. Vom 14. September: Seiner Wohlgeboren Herrn Aloys 
Schmitt, vor dem Allerheiligentor für Madame Wohl, Frank- 
furt a. Main. Der letzte Brief ist adressiert: Monsieur Sal. 
Strauss à Strassburg, postrestant. 

Neunzehntes Faszikel: Briefe vom 29. Oktober 1832 bis 
16, April 1833. Hauptsächlich aus Paris. Die ersten aui 
der Hinreise von Luneville an, die letzten auf der Rückreise 
bis Straßburg. In unserer Ausgabe: der Hauptteil Bd. 6 und 
7, Nachträge in unserer Sammlung Nr. 432—473. Im Uri- 
ginal Nr. 1—52. Die Adresse dieser Briefe ist: Monsieur 
Salomon Strauss, Francfort sur le Mein. 

Zwanzigstes Faszikel: Briefe vom 1. September bis 19. 
November 1833. Bern, Genf, Lausanne, Paris. In unserer 
Ausgabe Nr. 474—503. Im Original Nr. 1—28. Die Adresse 
dieser Briefe ist in den ersten Briefen überhaupt nicht vor- 
handen, in den letzten entweder: Mad. Strauss née Wohl, Vor 
dem Allerheiligentor an der Allee, Frankfurt, teils: Monsieur 
Salomon Strauss, Francfort sur le Mein. Die letzten Briefe 
sind adressiert: Mr. Salomon Strauss, Metz (Moselle), poste 
restante. 


II. Erſter Druck. 


Die Briefe an Jeanette erscheinen hier zum ersten 
Male, wie schon auseinandergesetzt, unverkürzt. Sie werden 
also wirklich zum erstenmal in der Weise gedruckt, in der 
sie geschrieben waren. Einen Teil der Briefe hatte Jeanette 
bereits veröffentlicht, und zwar in der Publikation „Nach- 
gelassene Schriften von Ludwig Börne. Herausgegeben von 
den Erben des literarischen Nachlasses“. Erster Band: 
Mannheim, Friedrich Bassermann 1844, Briefe und ver- 
mischte Aufsätze aus den Jahren 1819, 1820, 1821, 1822. 
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349 88.1) (Der Band enthält 50 Briefe, ferner folgende Auf- 
Sätze: Nous le sommes tous ou l’ögoisme par Pigaut-Lebrun; 
Ferienreise eines deutschen Journalisten; Mein Wanderbuch 
am Rhein.) Band 2 (derselbe Titel wie Bd. 1), Mannheim 1844, 
mit dem falschen Nebentitel: Briefe und vermischte Aufsätze 
aus den Jahren 1819, 1820, 1821 und 1822, Der Titel ist 
falsch, da der Band nur Briefe aus den Jahren 1821 und 
1822 und Aufsätze aus den Jahren 1817 und 1820 enthält. 
Im einzelnen werden hier 43 Briefe mitgeteilt, sowie die 
Aufsätze: Gespräche im Museum; An die Redaktion der 
Neckar- Zeitung; Von einem Notizenblatt; Tagebuch 1817; 
Geschichte meiner Gefangenschaft 1820; Geschichte des 
preußischen Staates 1820. Die hier genannten Aufsätze 
sind in unserer Ausgabe zu finden: Bd. 1, S. 155—166; 
Bd. 3. S. 237—246; die dort nicht gedruckten Aufsätze wer- 
den ihren Platz in Bd. 4 und 5 finden. 

Bd. 3 der Nachgelassenen Schriften, Mannheim 1847, 
hat als Nebentitel „Briefe. Aus den Jahren Lee ZN e 
28.“ Brief 1—97. Ferner S. 203-207 eine Beschreibung 
von Ems unter dem Titel: Fragmente, VIII und 346 SS, 

Bd. 4 mit demselben Titel, Mannheim 1847, und mit 
dem Nebentitel: „Briefe und vermischte Aufsätze aus den 
Jahren 1828 und 1829«, Davon entfallen auf Briefe 237 SS., 
im ganzen 33 Nummern aus den Jahren 1828 und 1829. 
Den Schluß machen 18 Nummern „Fragmente und Apho- 
rismen“, die in dieser Ausgabe an verschiedenen Stellen 
(Bd. 1 und 5) gedruckt sind. Bd. 5 und 6 haben außer 
dem gemeinsamen Haupttitel: Nachgelassene Schriften 
usw, den Nebentitel „Anhang zu den Briefen aus Paris“, 
Briefe aus der Schweiz 1830, 31, 32, 33 von Ludwig Börne, 
Herausgegeben von den Erben des literarischen Nachlasses, 
Erster (bzw.) zweiter Band, Mannheim, Verlag von Fried- 
rich Bassermann 1850. 

Bd. 5. VII und 430 88. 

Bd. 6. VII und 352 88. 

Von den Briefen enthält der 5. Bd. 18 Nummern aus 
Paris und von der Rückreise, 30 Briefe aus der Schweiz, 
ferner eine größere Abhandlung unter dem Titel: Anti- 
kritische Belustigungen an dem reizenden Ufer des Zürcher. 
Sees, in vier Abschnitten. Bd. 6 enthält 6 Abschnitte als 
Anhang zu den Briefen aus Paris und 18 Briefe aus der 


1) Dies stimmt nicht ganz; denn Briefe und Aufsätze aus dem Jahr 1822 
enthält der erste Band nicht. 
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deutschen und französischen Schweiz. Ferner von S. 223 
bis zum Schluß des Bandes, unter dem Titel „Vermischte 
Aufsätze und Aphorismen“ im ganzen 19 Nummern aus den 
Jahren 1832—36, teils in deutscher, teils in französischer 
Sprache. Im Gegensatze zu dieser Ausgabe, die verschiedene 
Zählungen der Briefe gibt, in den letzten Bänden zum Teil 
die Briefe überhaupt nicht numeriert, ist, wie schon erwähnt, 
in der unsrigen eine durchgehende Numerierung durch- 
geführt. 

Für diese unsere Ausgabe kam dieser Erstdruck als ein- 
zige Vorlage in Betracht. Wenn auch in einzelnen späteren 
Editionen, z. B. in der im Verlage von Max Hesse erschie- 
nenen, Proben dieser Briefe an Jeanette Wohl abgedruckt 
waren, so brauchten diese für eine kritische Vergleichung 
absolut nicht hinzugezogen zu werden, da es sich dort eben 
nur um einen Wiederabdruck der ersten Ausgabe handelt, 
mit willkürlichen Auslassungen, ohne daß in dieser Edition 
oder in irgendeiner anderen auf die handschriftliche Vorlage 
zurückgegangen war. 

In diesem von den Erben des literarischen Nachlasses, 
d. h. von Jeanette in Gemeinschaft mit ihrem Gatten, her- 
gestellten Drucke wurden viele Briefe vollständig und un- 
zählige Stellen in den einzelnen Episteln ausgelassen. Die 
gemachten Auslassungen lassen sich nach folgenden Ru- 
briken sondern: 

1. Namen von Bekannten. Sie waren oft mit Stern- 
chen, häufig durch die Anfangsbuchstaben angedeutet; es 
lag für uns nicht der geringste Grund vor, die Namen nicht 
auszuschreiben. 

2, Charakteristiken von öffentlichen und Privatper- 
sonen, die oder deren Nachkommen bei der Veröffentlichung 
der N. S. noch am Leben waren. Zu den ersteren gehören 
z. B. Professor, Weleker in Bonn, Frau Therese Huber und ihre 
Tochter in Stuttgart, zu den letzteren außerordentlich zahl- 
reiche Persönlichkeiten in Frankfurt, Paris, Stuttgart, Mün- 
chen, Berlin, Hamburg, Ems, der Schweiz. Diese Beurtei- 
lungen sind allerdings zuweilen sehr stark. Sie zu mildern 
ging nicht an, aber es wäre auch unberechtigt gewesen, 
sie auszulassen, selbst in dem Falle, wenn wirklich der 
einen oder der anderen Person dadurch unrecht geschehen 
würde. 

3. Heftige Äußerungen gegen Juden oder jüdisches 
Wesen. Sie werden vielleicht in manchen Kreisen Ärgernis 


Einleitung des Herausgebers 33 


erregen, und doch durften sie nicht fehlen. Einen so heftigen 
und ehrlichen Agitator für Recht und Freiheit der Juden, 
zugleich aber auch einen so empfindlichen, reizbaren Mann, 
wie unser Schriftsteller war, mußten gewisse Unannehmlich- 
keiten mancher Halbgebildeten, Aufdringlichkeit, Mangel an 
Feinfühligkeit, Bildungsdusel, Protzerei mit Reichtum, vor 
allen Dingen auch die Unfähigkeit vieler, sich an ein ge- 
bildetes Benehmen und an eine reine Sprache zu gewöhnen, 
höchst widerwärtig erscheinen. Die lebhafte Rüge solcher 
Fehler gehört aber so zu seinem Wesen, daß sie nicht unter- 
drückt werden durfte, 

4, Liebesbeteurungen für Jeanette. In allen Epo- 
chen: in den Zeiten stillen Werbens, heftiger Leidenschaft, 
beruhigter Freundschaft wird der Briefschreiber nicht müde, 
seiner geliebten und angebeteten Freundin seine Gefühle zu 
offenbaren. Sie und ihr Gatte, die ersten Herausgeber dieser 
Briefe, haben für gut befunden, der Welt dies Geheimnis 
möglichst zu verhüllen; der jetzige Herausgeber braucht 
eine solche Rücksicht nicht mehr zu nehmen. Durch die 
Weglassung solcher Stellen würde der Briefwechsel seines 
schönsten Schmuckes beraubt werden. Denn in ihnen spricht 
ein so reines edles Gefühl, so viel inniges Begehren und 
schmerzliches Entsagen, die Empfindungen werden mit so 
unnachahmlicher Kunst geäußert, die nur deshalb zum Herzen 
dringen, weil.sie einer reinen Natur entstammen, daß der 
Leser, der in den meisten Schriften Börnes seinen Geist, 
seine Schärfe, seinen Zorn zu bewundern hat, hier sein 
reiches Herz anstaunt und lieben lernt. Man erkennt jetzt 
viel deutlicher als aus den früher bekannten Briefen, warum 
der erste Pariser Aufenthalt 1819 nach kaum vierwöchent- 
licher Dauer so jäh abgebrochen wurde. Es geschah dies 
ausschließlich aus unbezähmbarer Sehnsucht nach der Freun- 
din, und es wirkt ungemein anmutig, wenn man erkennt, zu 
welchen Ausflüchten er greift, da er den wahren Grund nicht 
eingestehen will, um Freunden und Bekannten die uner- 
wartete und den früher geäußerten Plänen widersprechende 
Rückkehr begreiflich zu machen. 

5. Im Zusammenhang mit dieser Tilgung von Liebesaus- 
drücken, in der die Tendenz ersichtlich ist, das rein per- 
sönliche Verhältnis dem Publikum zu verschweigen, steht 
nun auch das Streben, alles dasjenige auszulassen, was sich 
auf Strauß bezieht. Sein Name wird entweder überhaupt 
nicht genannt oder durch Punkte angedeutet oder nur der 
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erste Buchstabe S. angegeben. Während der Zeit der Ver- 
lobung wird häufig statt „Ihr beide“ nur „Sie“ gesetzt; wird 
von ihm und dem verlobten oder vermählten Paare geredet 
und etwa gesagt „alle Drei“, so wird im Drucke „Drei“ aus- 
gelassen. Die außerordentlich wichtigen Verhandlungen über 
diese ganze Eheaffäre, in denen der Schmerz, die Entrüstung 
und zugleich die tiefe, unvertilgbare Liebe Börnes zu schö- 
nem Ausdrucke kommt, findet sich in den gedruckten Briefen 
gar nicht. 

6. Endlich gibt es Auslassungen, die geradezu unbe- 
greiflich sind. Ob dabei politische Rücksichten maßgebend 
gewesen, Erwägungen, daß der Schreiber sieh dadurch 
etwa in Widerspruch gesetzt habe mit seinem späteren Ver- 
fahren, ist nicht leicht zu ergründen. (Vgl. z. B. 6. November 
1819 und die Anmerkung dazu.) Durch solche Striche ist 
eine falsche Meinung über die Art verbreitet worden, wie 
Börne Paris ansah, und wie er für Deutschland empfand. 
Es muß geradezu konstatiert werden, daß unser Autor bei 
seinem ersten Besuch der französischen Hauptstadt Deutsch- 
land schmerzlich vermißte, daß er ursprünglich eine sehr 
ungünstige Meinung von Frankreich und den Parisern er- 
hielt, die Bewohner und ihre Gesittung mit jener teutoni- 
schen Weise beurteilte, die er früher hei Görres und den 
Seinigen bespöttelt hatte. 

7. Indessen nicht nur die Auslassungen wurden wieder- 
hergestellt, sondern auch seltsame, mitunter falsche 
Formen, die die Originalausgabe diskret verändert hatte, 
in ihrer Ursprünglichkeit gegeben. In dem Urteile keines 
Einsichtigen wird Börne dadurch etwas verlieren, daß er 
sich in den Briefen gelegentlich gehen ließ und Unrichtig- 
keiten zu tilgen vergaß (vgl. unten). 

8. Zu den Auslassungen, wobei bereits kleine Verände- 
rungen vorgenommen wurden, gehören auch diejenigen, die in 
sogenannter Sittlichkeit, Schamhaftigkeit oder, sagen 
wir es geradezu, Prüderie ihren Ursprung haben. 

Es ist natürlich ganz unmöglich alle die Änderungen, 
die Jeanette der Wohlanständigkeit wegen bei dem Abdruck 
vornahm, hier aufzuzählen, und es ist auch nicht nötig, da 
die textkritischen Anmerkungen diese Abweichungen ganz 
genau feststellen. Nur ein paar besonders charakteristische 
Beispiele sollen hier hervorgehoben werden. Börne, der als 
ewig kränklicher, auf seine Gesundheit sehr bedachter Mensch 
seine körperlichen Verrichtungen sorgfältig buchte und auch 
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der Freundin darüber berichtete, meldete gar oft von der 
Erfüllung seiner „staatsbürgerlichen Pflichten“, worunter er 
seine Verdauungstätigkeit meinte. Nun genügte ihm diese 
morgendliche Beschäftigung nicht, und er schrieb einmal 
(vgl. Bd. X, S. 29, Z. 24 und die Anm. dazu), daß er auch 
abends dafür gesorgt hätte; aus dem Worte, das er in seiner 
Dezenz nicht ausgeschrieben, sondern in dem er das Schlimm- 
ste durch Punkte angedeutet hatte („Abendsch . . , machte 
Jeanette die vollkommen sinnlosen „englisches Vokabel- 
büchelchen“ und ließ es so drucken. 

Statt „Bordelle“ druckt Jeanette liederliche Häuser Bd. X, 
S. 87, Z. 4, statt „Dein Bett“ setzt sie „den Eiderdun“ Bd. X, 
S. 197, Z. 27, statt „ein Paar Hosen“ „ein paar Halstücher“ 
BARX ES. 262, 2. 31E 

Wenn er auf der Rückreise von Berlin berichtet, er 
habe von den mitreisenden Frauen fünf Kartenspiele gelernt, 
worunter eins „Hahnrei“ genannt wurde, so mußte dieses 
anrüchige Wort fallen. Aus „Hintern“ wird „Rücken“. Ja, 
wenn er einmal nach „Dann hätte ich nicht nötig gehabt 
nach Ems zu reisen“ die unschuldigen Worte hinzufügt: „We- 
nigstens nicht allein“, so wurden auch diese beseitigt. 

9. Eine andere Art von Änderungen hat ihren Grund 
darin, daß Jeanette ihren Freund nichts Schlimmes über 
sich selbst sagen lassen wollte. Wenn dieser einmal 
schreibt: „Konrad verbessert sogar solche Fehler, die ich 
nicht bloß in der Übereilung, sondern aus Unwissenheit ge- 
schrieben“, werden die letzten Worte „aus Unwissenheit“ 
gestrichen. 

10. Manche Striche und Veränderungen sind derart, daß 
man das Stehengebliebene nicht recht versteht. Was z. B. 
Jeanette über die Geldverhältnisse ihres Freundes, die peku- 
niären Auseinandersetzungen mit dem Vater mitteilt, ist 
infolge einer falsch verstandenen Diskretion geradezu un- 
verständlich geblieben. Namentlich Scherze verlieren ihre 
Pointe dadurch, daß Jeanette die Hauptsache ausläßt. Manch- 
mal hat sie das Wort „Wohlgeboren“ nicht auf der 
Adresse, sondern im Texte oder in der Unterschrift stehen 
lassen, womit Börne nicht etwa die damals übliche Bezeich- 
nung für Personen meinte, sondern sich selbst als einen be- 
zeichnen will, der ein geborener Wohl, d. h. ein mit Jeanette 
unlöslich Verbundener sei. Dagegen hat sie in der Unter- 
schrift den allerdings bis zum Übermaß vorkommenden 
Scherz ihres Korrespondenten „Börne, geb. Wohl“ oder meist 
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„B., geb. W.“ ausgelassen, so daß man eigentlich gar nicht 
weiß, was der stehengebliebene Scherz bedeuten soll. Ganz 
besonders töricht wirkt die Stelle Bd. IX, S. 246, 2.5. Jea- 
nette druckt: „ich beantworte den wichtigsten Punkt Ihres 
Briefes“; nun müßte die Antwort kommen, auf die der 
Leser besonders gespannt ist, da es sich um eine durch Börne 
angeregte Heirats angelegenheit Jeanettens handelt, aber 
diese Stelle hat Jeanette getilgt, so daß diese Worte voll- 
kommen unverständlich bleiben. 

11. Dagegen darf man wohl behaupten, daß Jeanette 
nichts zugesetzt hat. Mir ist nur ein einziges Beispiel eines 
solchen Zusatzes begegnet. Da die Originalhandschrift vor- 
handen ist, keine Spur von Veränderung seitens Börnes 
zeigt, ein anderer Zettel Börnes sich aber nicht erhalten 
hat, so vermag ich zunächst nicht anzugeben, woher diese 
Stelle genommen ist. 

Man sieht aus allen diesen Beispielen — denn sie sind 
nicht mehr als Beispiele, da hier nicht das vollständige 
Material aus dem kritischen Apparat vorgelegt werden konnte 
oder sollte, — daß das Vorgehen der ersten Herausgeberin 
keinerlei Autorität beanspruchen kann, Gegenüber einem 
solchen gänzlich unwissenschaftlichen Verfahren blieb nichts 
anders übrig, als, soweit es nötig war — vergleiche über 
die unleserlich gemachten Abschnitte oben S. 11 — die ur- 
sprüngliche Fassung in ihrer vollen Integrität wiederherzu- 
stellen und durch den Druck zu verbreiten. 


IV. Häufig erwähnte Perſonen. 


Um die sachlichen Anmerkungen zu entlasten, und um 
eine Menge Verweisungen von einer Anmerkung auf die 
andere zu ersparen, folge hier eine Liste der Familie Börne 
und eine Zusammenstellung mancher Personen, die in den 
Briefen häufig erwähnt werden. 

Zunächst muß darauf hingewiesen werden, daß die Bluts- 
verwandten Börnes nicht den Namen Börne, sondern Baruch 
tragen, nur einzelne nahmen später, als Ludwig berühmt 
geworden war, den Namen an, den dieser zu großem Glanz 
gebracht hatte. (Für das Folgende bediene ich mich der Ge- 
schlechtstafel der Familie Baruch-Börne, die M. Holzmann 
in seinem Buche „Ludwig Börne, sein Leben und sein Wir- 
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ken, nach den Quellen dargestellt“, Berlin 1888, S. 366, nach 
den Angaben Schnappers hat drucken lassen.) 

Die wichtigste Persönlichkeit ist jedenfalls die des Vaters 
unseres Schriftstellers, Jakob Baruch, geb. 1763 in Frank- 
furt a. M., gestorben daselbst am 19. April 1827. Jakob 
Baruch war ein kluger, geschäftskundiger und energischer 
Mann. Er war nach altjüdischer Weise fromm und hatte für 
literarische Dinge wenig Interesse. Obgleich er vermögend 
war, wollte er, daß sein Sohn eine praktische Lebensstellung 
einnehme, wünschte daher, daß er Medizin studiere, eines 
der wenigen Studiengebiete, das damals ein Jude praktisch 
ausnutzen konnte, und blieb, wenn er auch vielleicht vermöge 
seines hellen Verstandes die Tätigkeit seines Sohnes zu 
schätzen wußte, stets unzufrieden mit der Art seines Lebens 
als freier Schriftsteller, die ihn nicht befähigte, regelmäßige 
große Einnahmen zu haben. Jakob Baruch war Bankier und 
kam durch seine Geldgeschäfte mit manchen hohen Persön- 
lichkeiten in Verbindung. Namentlich in Österreich hatte 
er viel einflußreiche Beziehungen und muß von Metternich, 
der ihn sehr geschätzt zu haben scheint, zu manchen 
politisch-diplomatischen Geschäften gebraucht worden sein, 
zu denen in früherer Zeit Juden oft verwendet wurden, die 
viel herumkamen und mancherlei Menschen kannten. Sie 
konnten in solchen Angelegenheiten als Hintermänner tätig 
Sein, ohne irgendwie eine staatliche Stellung einzunehmen. 
Jakob Baruch war in der jüdischen Gemeinde zu Frankfurt 
sehr angesehen und hatte eine ausschlaggebende Stimme 
sowohl in ihren inneren Angelegenheiten als auch bei der 
Gestaltung der äußeren politischen Verhältnisse. So war er 
bei den Verhandlungen mit dem Großherzog von Frankfurt 
Dalberg in hervorragendem Maße beteiligt und hatte auch 
bei seinen wiederholten Reisen nach Wien in Sachen der 
Frankfurter Juden energisch und erfolgreich gewirkt. 

Von der Mutter Julie (Gurly) Gumpertz, geb. 1762, ver- 
heiratet am 22. August 1781, gest. 10. April 1838, weiß 
man verhältnismäßig wenig. Gebildet war sie schwerlich. 
Ob sie Geist und Witz besaß, und ob sie diese Eigenschaften 
auf ihren Sohn vererbte, kann man nicht feststellen. Ein 
besonders zärtliches Verhältnis zwischen Mutter und Sohn 
scheint nicht bestanden zu haben. Die wenigen Notizen, die 
in unseren Briefen über die Frau vorkommen, die ihren Sohn 
etwa um ein Jahr überlebte, besagen eigentlich nur, daß 
der Sohn auch sie wie den Vater gelegentlich als Geldquelle 
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zu benutzen suchte, ferner, daß sie sich auf Reisen von den 
strengen jüdischen Zeremonien zu befreien suchte, indem sie 
ihre Haartracht änderte (nicht mehr den gesetzlich vor- 
geschriebenen Scheitel trug) und es auch mit den Speise- 
gesetzen nicht so genau nahm. Manchmal scheint es, als 
wenn Börne seine Mutter geradezu mit Abneigung betrachtet 
hätte, während er den Vater, obgleich er dessen Schwächen 
wohl erkannte, in seinen trefflichen Eigenschaften zu wür- 
digen wußte. Eine solche Abneigung könnte ihren Grund 
haben in dem, freilich nur durch eine Anekdote beglaubigten 
Widerwillen, den die Mutter gegen diesen Sohn hegte und 
aussprach. Man erzählt nämlich, die Mutter habe ihre Söhne 
zu einem Lehrer gebracht und gesagt: „Seien Sie gegen die 
Kinder recht freundlich, den Löb aber können Sie tot- 
schlagen.“ 

Das Ehepaar Baruch hatte fünf Kinder, Ludwig war das 
dritte; das jüngste, ein Sohn, Salomon, 16. Juli 1792 geboren, 
starb bereits am 15. Februar 1806, kommt daher selbst- 
verständlich für unsere Briefe nicht in Betracht. Die übrigen 
Kinder sind: Simon Jakob Baruch (modo Börne), geb. 14. No- 
vember 1782, gest. 24. März 1856, verheiratet J. am 
16. November 1803 mit Zemire Wertheimer, geschieden von 
ihr am 19, September 1819; verheiratet 2. am 29. März 1827 
mit Sophie Ullmann, die am 29. Mai 1803 geboren war. 
Dann folgte eine Schwester Amalie (modo Marianne), geb. 
am 16. Dezember 1784, gest. am 16. Januar 1860, ver- 
heiratet am 16. November 1801 mit Beer Salomon Spiro in 
München (geb. 11. Mai 1770, gest. 19. Mai 1847). Jünger als 
unser Schriftsteller war das dritte der Geschwister, Phi- 
lipp Jakob Baruch (modo Börne), geb. 31. Mai 1789, gest. 
12. Mai 1852, verheiratet am 12. April 1829 mit Theresia 
Spiro (geb, am 24. August 1809, gest. am 18. Mai 1847). 
Die Brüder spielen in unseren Briefen eine verhältnismäßig 
geringe Rolle. Von der zweiten Heirat des älteren, Simon, 
wird gelegentlich gesprochen, auch von Philipps Heirat 
mit seiner Nichte. Dieser Bruder wird häufiger erwähnt, da 
er in Geldgeschäften für Ludwig tätig war. Beiden stand 
unser Schriftsteller nicht sehr nahe; eine etwas nähere 
Verbindung unterhielt er mit seiner Schwester Amalie. Als 
er in München lebte, war er ziemlich regelmäßig einmal die 
Woche ihr Gast und schloß sich enger an den Sohn Ludwig, 
das zweite von vierzehn Kindern, an, der am 16. Januar 1806 
geboren war. Der Onkel bewunderte den frühreifen Neffen, 
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beurteilte ihn aber später, 1828, als er ihn in Berlin wieder- 
sah, weit weniger günstig. 

Von einem engen Familienleben Börnes und der Seinen 
kann man nicht sprechen. Es ist schwer zu sagen, wen die 
Schuld trifft. Einerseits läßt sich nicht leugnen, daß die 
Familie mit ihrem stark entwickelten Erwerbssinn etwas 
scheel auf den aus der Art geschlagenen Sohn und Bruder 
bliekte, dem dieser Sinn vollständig fehlte, daß sie ferner 
bei ihrer dem väterlichen Glauben gewidmeten Treue dem 
Übergetretenen den Abfall nicht verzeihen konnte, und daß 
ihnen endlich die Schätzung seiner literarischen Bedeutung 
vollkommen abging. Andererseits muß man zugestehen, daß 
Börnes Unabhängigkeitsliebe die strenge Zucht der Familie 
schwer ertrug, daß er abgestoßen wurde durch den beb den 
Seinen vorherrschenden kaufmännischen Geist, und daß er 
wohl ein Recht hatte, die wenig liberale Art, mit der man 
ihn in Geldsachen behandelte, als schwere Kränkung zu 
empfinden. 

Der Kreis von Frau Jeanette Wohl setzt sich aus fol- 
genden Personen zusammen. Zunächst aus drei Schwestern. 

1. Jette, geb. 1781, seit 1797 Gattin des Jakob Beer 
Rindskopf; Jeanette wohnte manchmal in dem Hause dieser 
ihrer Schwester. 

2. Therese, gleichfalls 1781 geboren (so die Angabe bei 
Jeanette, II, S. XI), seit 1799 mit dem Bankier J. S. H. Stern 
verheiratet. Es waren reiche Leute — der Mann Begründer 
des noch jetzt florierenden Bankhauses —, die vielleicht 
des Vermögensunterschiedes wegen mit der Adressatin un- 
serer Briefe am wenigsten liiert waren. 

Dagegen stand Jeanette besonders intim mit der dritten 
Schwester, Fanny, geb. 1788, verheiratet seit 1816 mit 
M. M. Schnapper. Jeanette wohnte häufig bei dieser Schwe- 
ster; die an sie gerichteten Briefe tragen sehr oft die 
Adresse des Schwagers. 

Zu den Jeanette nahestehenden Familien gehören ferner 
„die Ochsen“, wie sie von Börne gern bezeichnet werden. 
Das waren drei Schwestern, die mit Jeanette sehr befreundet 
waren, Töchter des Amschel Samuel Ochs und seiner Frau 
Hanna, geb. Steinthal. Die älteste, Rosette, war am 15. März 
1789 geboren, verheiratete sich am 5. Oktober 1823 mit 
Dr. Michael Wilhelm Reiß (geb. 26. Februar 1792, zum 
Doktor promoviert 1817, in Frankfurt niedergelassen 1818. 
gest. 1871). Er war ein vielbeschäftigter praktischer Arzt, 
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seine ärztlichen Ratschläge wurden nicht selten von Börne 
eingeholt. Die zweite, Röschen Ochs, geb. am 20. Novem- 
ber 1792, vermählte sich am 5. Juli 1818 mit dem prak- 
tischen Arzte Dr. Salomon Friedrich Stiebel (geb. 20. April 
1792, gest. 20. Mai 1868). Das Paar wohnte Ecke der 
Langstraße und der Schönen Aussicht. Auch bei ihnen 
oder mit ihnen hat Jeanette eine Zeitlang gewohnt. (Stiebel 
war in den Befreiungskriegen Lützowscher Jäger gewesen 
und beschrieb diese Erlebnisse in seinen „Erinnerungen an 
den deutschen Befreiungskrieg von 1813/14“, 1847.) Er 
war ein sehr bekannter Arzt, rief ein Kinderhospital ins 
Leben und schrieb verschiedenes über Kinderkrankheiten 
und Magnetismus. Er war Mitbegründer der Senckenberg- 
schen naturforschenden Gesellschaft und beteiligte sich in 
den Jahren 1830—48 als Mitglied des Gesetzgebenden Kör- 
pers an dessen Verhandlungen. Er war ursprünglich mit 
Börne sehr befreundet, die Beziehungen lösten sich aber 
in den späteren Jahren infolge entgegengesetzter politischer 
Anschauungen. 

Die dritte der Ochsschen Schwestern, obwohl sie Jea- 
nette im Alter am fernsten stand, war doch besonders eng 
mit ihr verbunden. Das war Fanny, geb. 13. Juni 1800, die 
sich in den 20er Jahren des 19. Jahrhunderts mit dem 
Pfarrer Hormuth in Heddersbach verheiratete. 

Dieser Familie Ochs gehörte auch Susette an, vielleicht 
eine Kusine der eben genannten Schwestern. Sie verheira- 
tete sich mit dem Kaufmann (Antiquar) Salomon Wolff in 
Heidelberg. Jeanette wohnte bei ihr, sooft sie auf ihren 
mannigfachen Reisen durch Heidelberg kam. Jeanette muß 
mit ihr sehr befreundet gewesen sein; auch ihre Adresse 
wurde gar mannigfach in den Briefen schon ziemlich früh, 
aber auch noch 1832, angewendet. 

Eine den Frankfurter Kreisen nicht minder nahe- 
stehende Freundin war Jeanettens Kusine Auguste Karoline 
Wohl, geb. 1802, Tochter von David Lazarus Wohl, dem 
Bruder von Jeanettens Vater. Sie verheiratete sich 1824 mit, 
dem Pianisten und Komponisten Aloys Schmitt. Dieser, geb. 
am 26. August 1788 in Erlenbach a. M., gest. am 25. Juni 
1866 in Frankfurt a. M., galt seiner Zeit als bedeutender 
Künstler. Wie bei Jeanette, so traten auch bei ihr die 
Verwandten der Ehe mit einem Christen entgegen. Auguste 
nahm sich diesen Widerstand so zu Herzen, daß sie schwer 
erkrankte, ja sich eine Zeitlang mit Selbstmordgedanken 
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trug. Schmitt hatte sich 1806 in Frankfurt niedergelassen 
und war, lange bevor er seine spätere Gattin kennen lernte, 
mit Börne bekannt geworden, mit dem er im Hause des 
reichen Weinhändlers Ewald zusammentraf. Wahrschein- 
lich wurde er durch Börne Jeanetten zugeführt und lernte 
bei ihr seine spätere Frau kennen. Er lebte vielfach in 
Frankfurt, München, Berlin, Braunschweig, seit 1829 dauernd 
in Frankfurt. Infolge des Todes seines reichen Schwieger- 
vaters konnte er seine Konzertreisen aufgeben und lebte 
seitdem fast nur seiner Tätigkeit als Komponist. Er war 
ungeheuer fruchtbar, manche seiner Kompositionen erlangten 
große Anerkennung. Als Pianist galt er zeitweilig als der 
Erste, 

Unter den bedeutenden, in unseren Briefen oft erwähnten 
Männern, bei denen es zweifelhaft ist, ob die Bekanntschaft 
von Börne oder von Jeanette stammte, sind besonders zwei 
hervorzuheben. 

Maximilian Reinganum, Jurist und Politiker, geb. 31. De- 
zember 1798, gest. 22. Juni 1878. Er heiratete am 21. Ok- 
tober 1827 Pauline Hirsch, die ehemalige Gesellschafterin 
der Frau Wohl; vermutlich traten beide damals zum Christen- 
tum über. Reinganum war als Anwalt für Börne hauptsächlich 
für dessen Pensionsangelegenheit tätig, führte auch sonst 
seine Prozesse. Er ist der Herausgeber der Börne-Ausgabe 
1862, der er eine Biographie des Schriftstellers beigab. 

Dr. E. L. Goldschmidt war Börnes juristischer Vertreter 
seit 1812 und nahm in jüdischen Kreisen eine sehr hervor- 
ragende Stellung ein. Zu einer Zeit, da das Sammeln noch 
nicht Mode war, galt er als einer der glücklichsten Käufer 
alter Bilder. Persönlich habe ich ihn nicht mehr gekannt, 
erinnere mich seiner Sammlung aber sehr wohl, die ich 
in seinem Hause in der Schützenstraße — seine erst 1868 
gestorbene Gattin war die Tante meiner Mutter — manchmal 
gesehen habe. Über diesen Dr. Goldschmidt gibt Ludwig 
Wihl „Heimatsträume in Paris“ in der Zeitschrift „Tele- 
graph für Deutschland 1838“ Nr. 74 folgende Schilderung: 

„Mit etwas gebogenem Nacken, die insolenten Augen 
nach mir gespitzt, stand der Kerl vor mir da, kein anderer 
als der leibhaftige Dr. jur. Goldhammel, der berühmte Ver- 
fasser einiger juristischer Bücher, welche, wenn ich nicht 
irre, Mittermaier irgendwo zitiert hat, ein feiner Kenner 
der schönen Künste, ein unübertrefflicher Whist- und Dame- 
spieler, der Mann der Börse und der Salons.“ Daß mit diesem 
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Goldhammel wirklich Dr. Goldschmidt gemeint ist, sagt 
dieser selbst in einem Briefe an Dr. Küntzel, 15. April 1838, 
Zeitschrift für Bücherfreunde 1912 Heft 4 S. 114. 

Außer Börnes und Jeanettens Verwandten und Freun- 
den muß auch der Diener Börnes, der schon seit 1829 in 
den Emser und Pariser Briefen, dann aber besonders in den 
Briefen von 1832/33 eine große Rolle spielt, erwähnt wer- 
den. Es ist Konrad Ullrich aus Kurhessen, der von Börne, 
wie es scheint, nach seiner Rückkehr aus Braunschweig in 
Kassel im April 1829 als Diener engagiert wurde und 
lange Jahre, vermutlich bis zu seinem Tode, bei ihm blieb. 
Er war ungemein treu, stolz auf den Ruhm seines Herrn, von 
einer drolligen Naivität. las gern, versuchte auch zu dich- 
ten, bewachte seinen Herrn wie ein Pudel, obgleich natür- 
lich die Art, wie er nach Börnes Schilderung ihn an jeder Be- 
rührung mit weiblichen Wesen zu hindern suchte, über- 
trieben ist, erfreute ihn durch seine Anhänglichkeit, belu- 
stigte ihn durch seine närrischen Eigenschaften, wenn er 
ihn freilich auch durch seine Beschränktheit oft schwer 
leiden machte. 


V. Sprachliches. 


Es ist oben S. 35 eine Stelle aus Börnes Briefen mit- 
geteilt worden, in der er auf Sprachfehler hinweist, die er aus 
Eile oder aus Unwissenheit beging. In dem von Jeanette 
herausgegebenen Texte sind diese Fehler meist richtig- 
gestellt, in unserer Ausgabe dagegen werden sie restituiert 
und in den aus den Originalhandschriften mitgeteilten Stellen 
in ihrer Ursprünglichkeit belassen. Ich stelle hier nach 
einzelnen Briefen einige dieser Fehler zusammen. 

Für die folgende Liste sind zwei allgemeine Bemerkungen 
nötig. 

1. Ich erhebe keineswegs den Anspruch, eine erschöp- 
kende Betrachtung über Börnes Sprache und Stil zu geben, 
die nachstehenden Bemerkungen gelten vielmehr nur für 
die Briefe, die oft schnell und flüchtig, manchmal auch 
in großer seelischer Erregung hingeschrieben sind, nicht 
aber für die Schriften, bei denen ein sorgsames Feilen, 
auch vielleicht gelegentlich Jeanettes Korrektur manche 
Unebenheit entfernte. i 

2. Durch diese Aneinanderreihung von Sprachfehlern 
soll nicht etwa Börnes Unbildung oder seine mangelhafte 
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Kenntnis der deutschen Sprache erwiesen werden. Manches 
erklärt sich vielmehr aus der schon oben erwähnten Eile, 
in der viele Briefe abgefaßt sind, anderes aus Frankfurter 
Eigenheiten; einiges vielleicht aus der mangelhaften Sprech- 
weise, die Börne in seinem elterlichen Hause hörte und in 
gewisser Art auch annahm; dagegen dürften eigentlich 
jüdisch-deutsche Seltsamkeiten kaum nachweisbar sein. 
Hebräische (jüdisch-deutsche) Worte kommen nicht sel- 
ten vor; am häufigsten in den Emser Briefen 1829. Sie 
brauchen hier nicht aufgeführt zu werden, da sie in den 
Anmerkungen ihre Erklärung finden. 

Die Zusammenstellung dieser Fehler erfolgt, da sie im 
Texte nicht durch ein „sic“ oder durch Ausrufungszeichen 
kenntlich gemacht werden, an dieser Stelle, damit Leser und 
Kritiker von vornherein darauf hingewiesen werden, daß es 
sich in allen diesen Fällen nicht um Druckfehler, sondern, um 
Sprachwidrigkeiten Börnes handelt. 

Börne wendet manchmal das Geschlecht falsch an: Ihren 
Schnupftuch, Bd. IX, S. 222, Z. 41 f.; Eines der ... Gasthöfe, 
Bd. IX, S. 366, Z. 26. 

Der am häufigsten vorkommende Fehler ist der Ge- 
brauch von Präpositionen mit falschem Kasus: 

Am: Die am erſten Laſter grenzt, 
Ans oder An: Es fei ihm ... ans Heiraten gelegen, Bd. IX, 

S. 223, Z. 29 f.; an die Inſeln zu landen, Bd. IX, S. 224, 

Z. 14 f.; es an ihre tägliche Bouteille Wein nicht fehlen 

affen Ba, s 038077 39% 

Auf: Das Kind war auf einer eiſernen Stange gefallen, Bd. IX, 


S. 65, Z. 17f. 

Bei: Bei der komme ich, Bd. IX, S. 97, Z. 4. 

Gegen: Jean Paul wäre ein Pudel gegen mir, Bd. IX, S. 239, 
Z. 14 


Um: mit und um Ihnen, Bd. X, S. 29, Z. 17. Jeanette ver- 

bessert hier in diesem Falle, aber nicht wie es richtig ge- 

wesen wäre: mit Ihnen und um Sie, sondern, weil das ihr ein 

zu großer Eingriff dünkt: um und mit Ihnen, wodurch der 

Fehler zwar nicht verbessert wird, aber jedenfalls nicht so 

ersichtlich ist, wie in der ursprünglichen Fassung.) 

Unter: Vormundſchaft .. „ unter der ich gejeßt worden, Bd. X, 
S. 42, Z. 15 f. 

Vor: vor das Haus vorbei gehen, Bd. X, S. 237, Z. 5. 

Zu: Man gebraucht ... zu allerlei Botendienſte, Bd. IX, 
Ee 2, Aa e 
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Er flektiert Eigenschaftsworte unrichtig: dieſe ele⸗ 
gante Seelen, Bd. IX, S. 337, Z. 24; die wollene Strümpfe, 
Bd. X, S. 37, Z. 34. 

Er setzt nach „es gibt“ den Nominativ statt des Akku- 
sativ. Es gibt kein liebenswürdiger Ehemann, Bd. IX, S. 329, 


Z. 18 f.; So ein geiziger Hund ... gibt es nicht mehr, Bd. X, 
S. 37, Z. 27; So ein armer Teufel wie Du gibt es gar nicht 
mehr, Bd. XI, S. 17, Z. 8f.; er... gäbe ein artiger Jockei, 


Bd. XI, S. 16, Z. 11 f.; fo ein lieber Engel gibt es nicht mehr, 
BANIS 02 e 

Er wendet den Dativ an statt des richtigen Akkusativ 
oder den Akkusativ statt des richtigen Dativ: meinem Vater 
wiſſen laſſen, Bd. X, S. 42, Z. 26; Das hat Sie nie gegolten, 
Bd. X, S. 138, Z. 26f.; ſie nicht zu begegnen, Bd. XI, S. 25, 
Z. 39f. 

Wie in den früher angeführten Stellen schon mehrfach 
„so“ für solch gebraucht wird, so findet sich ein ähnlicher 
Fehler auch, ohne daß „es gibt“ voransteht: fein fo Spott- 
geld — kein ſolches Spottgeld, Bd. XI, S. 321, Z. 30. 

In der Apposition wird statt des entsprechenden Kasus 
der Nominativ gebraucht: ich beſuchte Herrn Rumpf, Frank⸗ 
furter Geſandte, Nr. 481, 4. September 1833: auch vorher 
schon: mich einer deutſchen Dame, eine Verwandte der Wir- 
tin, Nr. 481, 4. September 1833. 

Andere Unregelmäßigkeiten, saloppe oder falsche Aus- 
drücke sind z. B.: wie fih Rüppel um mich intereffieren kann, 
Bd. X, S. 290, Z. 23 f.; Mit meinen Briefen ... werden Sie 

unzufrieden fein, wie ich ſelbſt bin, Bd. X, S. 295, Z. 2 f.; 
Beim Reſtaurateur allein ... ſitzend, jest fih ein Franzoſe 
mir gegenüber, Bd. X, S. 272, Z. 35f. Wenn es einmal 
heißt: mit Paris iſt nicht ausführbar, so könnte angenommen 
werden, daß eine Flüchtigkeit vorliegt, also das Wort es nach 
Paris nur ausgelassen wäre, es kann aber auch eine Stilselt- 
samkeit sein. 

Er braucht die Negation nur einmal, während sie logisch 
zweimal gebraucht werden müßte, z. B.: Das Kunſtwerk er⸗ 
greift ſie und ſie begreift es nicht, das würde bedeuten: das 
Kunstwerk macht zwar Eindruck auf sie, aber sie ver- 
steht es nicht, diesem augenblicklichen Verständnis Ausdruck 
zu geben, während es dem Zusammenhange nach heißen soll: 
weder macht das Kunstwerk Eindruck auf sie, noch besitzt 
sie ein wirkliches Verständnis dafür. 

Regelmäßig wird gesetzt: im Geheim statt im Geheimen, 
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kömmt statt kommt; sehr häufig die Imperative: gebe, leſe 
statt gib, lies. 

Nur ganz gelegentlich kommen Gallizismen vorn z% B.: 
er pat 18 alle, Bd XI Sr 17, Zior 

Alle diese Unrichtigkeiten sind beibehalten; nur bei 
ganz offenbaren Auslassungen, die dem Konto der Flüch- 
tigkeit zuzuschreiben sind, wurde das ausgelassene Wort 
in eckigen Klammern ergänzt. 


VI. Grundſätze dieſer Bände. 


In den übrigen Bänden dieser Ausgabe ist zumeist das, 
was sich in den Handschriften fand, soweit es überhaupt 
gedruckt wurde, nicht in den Text, sondern in die An- 
merkungen aufgenommen worden. Von dieser Gepflogenheit 
mußte hier Abstand genommen werden. Denn durch die 
Verweisung in die Anmerkungen wäre, ganz abgesehen 
davon, daß diese unendlich angeschwollen wären, der Zweck 
der Einfügung verfehlt worden. Es kam darauf an, ein Bild 
der wirklichen Korrespondenz zu geben, nicht nur der 
Stellen, die vor Jeanettens Augen Gnade gefunden hatten. 

Auch die Einteilung, die in den Nachgelassenen Schrif- 
ten beobachtet worden ist, mußte geändert werden. Der 
erste Druck unterschied keine Gruppen, keine Abschnitte, 
sondern gab die Briefe in rein chronologischer Folge, in 
jedem Bande der Nachgelassenen Schriften gerade so viel, 
wie hineinging, um die Bände ungefähr gleichmäßig zu 
machen. Die Briefe wurden dann in den einzelnen Bänden 
immer besonders gezählt. Ich führte dagegen eine Gesamt- 
zählung durch, zerlegte aber die ganze Briefsammlung in 
Abschnitte und zwar zumeist auf Grund der einzelnen Fas- 
zikel der Originalhandschriften, von denen jedes einer be- 
stimmten Reise gewidmet ist. Jedes einzelne Heft bezeichnete 
ich als Abschnitt (mit einer einzigen Ausnahme, vgl. oben 
S. 29) und versah es mit einer kleinen Einleitung. Denn 
jedes dieser Faszikel bedeutete eine neue Trennung von 
der Geliebten. Sind es auch nicht immer wichtige Lebens- 
abschnitte, sondern manchmal zufällige Trennungen, her- 
vorgerufen durch Bade- oder Geschäftsreisen des Freun- 
des, so hat doch jeder Abschnitt etwas Eigenartiges, so daß 
es nützlich, ja notwendig erschien, mit ein paar einleitenden 
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Worten auf den Inhalt des betreffenden Abschnitts hinzu- 
weisen. 

Geändert wurde ferner, sowohl gegen die Handschrift 
als gegen den ersten Druck die Orthographie und Inter- 
punktion, wie in allen Bänden dieser Ausgabe. Ferner wurde 
möglichst bei jedem neuen Gedanken ein Absatz gemacht. 
Börne machte nämlich, hauptsächlich um Raum zu Sparen, 
fast niemals Absätze, d. h. er begann nicht eine neue Zeile, 
wo solche durch den Sinn gefordert wurde, sondern trennte 
die verschiedenen gedanklichen Abschnitte durch Gedanken- 
striche. Eine Beibehaltung dieser Eigentümlichkeit wäre 
für den Leser äußerst ermüdend gewesen, sie mußte daher 
abgestellt werden. Ich hoffe durch die Einrichtung dieser 
Absätze die Lektüre erleichtert zu haben und erwähne mein 
Verfahren an dieser Stelle, da es mir nicht nötig schien, diese 
Selbständigkeit, die nicht als Eigenmächtigkeit zu bezeich- 
nen ist, jedesmal besonders im kritischen Apparat zu ver- 
zeichnen. 

Wenn auch der Sprachgebrauch Börnes streng gewahrt 
wurde, so glaubte ich nicht alle Eigentümlichkeiten seiner 
Schreibung ängstlich beibehalten zu müssen, ich habe daher 
immer: fünfzig, sechzig usw. gedruckt, dem Drucke der 
übrigen Bände entsprechend, während die Handschrift solche 
Zahlen meist in Ziffern gibt. Auch dies jedesmal im kriti- 
schen Apparat zu bemerken, schien mir absolut unnötig. 
Es ist daher ein für allemal zu bemerken, daß sämtliche vor- 
kommenden Zahlen in Buchstaben, nicht in Ziffern gedruckt 
worden sind, während Börne, wenn er auch häufig diese 
Gewohnheit befolgt, oft auch die größte Willkür walten 
läßt. Ausnahmen habe ich nur gemacht bei Daten, mögen 
diese über oder in den Briefen stehn, ferner bei Zeitbestim- 
mungen, also: um 7 Uhr; endlich bei Rechnungen oder 
Zusammenzählungen. Was die erwähnten Daten betrifft, 
so läßt sich in der Handschrift kein bestimmtes System ent- 
decken. Vielmehr stellt Börne bald den Ort, von wo er 
schreibt, nach Tages- und Jahreszahl, bald vor diese, wech- 
selt willkürlich ab in der Schreibung d. 7. Mai, oder den 
7. Mai, oder auch: 7. Mai; es schien geratener, hierin 
grundsätzlich und einheitlich zu verfahren. 

Dagegen glaubte ich keine willkürliche Gleichmacherei 
durchführen zu müssen anderen Willkürlichkeiten gegenüber. 
Börne schreibt bald fl (~ Florin), bald Gulden, bald fes, bald 
Franks; diese Abwechselung ist, «entsprechend seinem 
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Gebrauch stehengeblieben. Ferner habe ich Sieg gekrönte 
z. B. Verschwörung. Freiheit jauchzend unserer Gewohnheit 
gemäß: sieggekrönte, freiheitjauchzend drucken lassen, ohne 
auch hier jedesmal von dieser Veränderung im kritischen 
Apparat zu reden. 

Wenn ich auch im allgemeinen die Briefe Börnes nach 
den Handschriften wörtlich abdruckte, so sind doch einzelne 
kleinere Stellen gestrichen worden, zunächst die schon einmal 
erwähnten, von der Empfängerin und ihrem hinterlassenen 
Gatten oder von beiden zusammen unleserlich gemachten 
Stellen. Ferner die allzuhäufig wiederholten Angaben der 
Adresse des Briefschreibers, sodann einige allzu familiäre 
Ausdrücke über Waschen und ähnliche körperliche Verrich- 
tungen, die, inhaltlich gänzlich belanglos, manche Leser mit 
Recht abstoßen konnten. Außerdem sind z. B. in den Ber- 
liner Briefen einige wenige Stellen über den Bildhauer 
Rauch und seine Tochter, über den Sprachforscher Heyse 
und dessen Familie fortgeblieben, Stellen, die, vermutlich 
aus Klatscherei entstanden, geeignet waren, das Andenken 
an bedeutende Personen zu verletzen. Endlich sind einige 
ganz wenige Stellen über Juden getilgt. Ich habe so viel 
heftige Ausdrücke über Juden im allgemeinen und über 
einzelne Männer und Frauen jüdischen Glaubens aufgenom- 
men, daß die Gesinnung des Schreibers vollkommen klar her- 
vortritt; einzelne ganz besonders widrige Ausdrücke auszu- 
scheiden, betrachte ich für mein Recht, ja für meine 
Pflicht. (Natürlich sind alle diese Stellen im Texte durch 
Punkte kenntlich gemacht; in den Anmerkungen ist sodann 
die Streichung notiert worden.) 


Und nun möge Börne selbst das Wort ergreifen. Ich 
habe in dieser Vorbemerkung, die ausführlich sein mußte, 
da vieles darin zu berühren war, keineswegs die Art eines 
Händlers nachgeahmt, der seine Ware anpreist; im Gegenteil, 
bisweilen, um die geschichtliche Objektivität zu wahren, das 
Pathos eines Strafredners annehmen müssen. Ich möchte 
aber diese Bemerkung nicht schließen, ohne diese Samm- 
lung den Lesern nachdrücklich zu empfehlen. Gesteht man 
auch Längen, Kleinlichkeiten, Wiederholungen, selbst unan- 
genehme Bemerkungen gerne zu, so muß man doch aner- 
kennen, daß in unseren Briefen so viel Geist und Gemüt 
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steckt, so viel interessante Nachrichten mitgeteilt werden, 
eine so innige, treue, alle Schwierigkeiten besiegende, selbst 
über die schwersten Prüfungen triumphierende Liebe sich 
kundgibt, daß es sich wohl lohnt, mit Aufmerksamkeit und 
Hingebung dieses eigenartige, herzerquickende Verhältnis 
zweier edler Menschen kennen zu lernen und zu würdigen. 


Ludwig Geiger. 


Erſter Abſchnitt 
(Frankfurt) den 16. Juli 1818 bis Röln, 
den 24. September 1819 


Börne IX. 4 


SAESP 2 


y ze 


A 


Vorbemerkung des Berausgebers. 


Bei dem ersten Abschnitt ist nur darauf hinzuweisen, 
daß die Schrift Börnes in den ersten Briefen, im Gegen- 
satz zu den späteren, recht deutlich, fast graziös ist. Ebenso 
beweisen diese ersten im Gegensatz zu den späteren Briefen 
eine große Sorgfalt im Ausdruck, eine ausgebildete Ga- 
lanterie und starke Ergebenheit. Der Schreiber buhlt um 
die Gunst der Freundin; er ist sichtlich bestrebt, durch 
seine Schilderung, sein Benehmen und seine Sprache Ein- 
druck auf sie zu machen. 

Es werden in diesem Abschnitt drei kleine Zeiträume 
zusammengefaßt. Der erste Brief ist in Frankfurt ge- 
schrieben, an die auswärts weilende Freundin gerichtet 
und gibt eine kurze Schilderung eines ohne sie verlebten 
Tages. Der zweite Brief berichtet über einen Ausflug nach 
Darmstadt, mit dem dritten beginnnt die Darstellung der 
Rheinreise. Dieser Ausflug wurde unternommen, um dem 
Schreibenden eine Erholung zu verschaffen, vielleicht auch 
geradezu, um sich in dem Genre der Reisebeschreibung, 
das damals sehr beliebt war, zu versuchen. Börne war 
zur Zeit, da er diese Reise antrat, bereits ein bekannter 
Mann. Er hatte sich durch die Herausgabe der „Wage“ 
geradezu einen europäischen Ruhm erworben. Freilich waren 
statt der zwei den Abonnenten versprochenen Bände nur 
ein Band und die sieben ersten Hefte des zweiten er- 
schienen. Die Fortsetzung der Zeitschrift bildet sehr häufig 
den Inhalt der Korrespondenz; Jeanette hört nicht auf, 
den Freund zu mahnen, daß er seine Abonnenten, die das 
Anrecht auf die Schlußhefte hätten, befriedigen möge. 

Von Anfang 1819 bis zum 1. Juli hatte Börne die 
Zeitung der freien Stadt Frankfurt herausgegeben. In dieser 
seiner Tätigkeit hatte er die größten Schwierigkeiten mit 


Ak 
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der Zensur zu bestehen gehabt, über die er selbst be- 
richtete (vgl. unsere Ausgabe Bd. 3 S. 74—103). Auch eine 
kurze Gefängnisstrafe hatte er zu erdulden. Seit Anfang Juli 
leitete er die „Zeitschwingen“ und sah auch bei dieser 
Redaktion mannigfachen Unannehmlichkeiten entgegen. Von 
seinem Ausfluge, auf dem er übrigens für seine Zeitschrift 
tätig war, erwartete er neue Eindrücke und Stimmungen. 

Die Briefe dieser ersten Reise zeigen bereits die Eigen- 
tümlichkeit späterer: die Beschreibung der Gegend, der 
Städte usw. tritt hinter dem Sprechen über die Menschen 
zurück. Denn gerade die Menschen bieten dem Reisenden 
ein reiches Feld der Beobachtung. Charakteristisch ist dabei, 
daß er das Lächerliche und Unangenehme mit einer ge- 
wissen Vorliebe hervorhebt, jedenfalls mit größerer Breite 
schildert, als das Angenehme. Auch zwei andere Eigen- 
tümlichkeiten, auf die schon in der Gesamteinleitung zu den 
Briefen hingewiesen worden ist, machen sich bemerkbar: 
das seltsame Hervorheben jüdischer Eigentümlichkeiten bei 
Fremden und die damit zusammenhängende Abneigung gegen 
jüdische Verwandte; ferner eine bisweilen gutmütige, nicht 
selten hämische Lust, gerade an bedeutenden Menschen 
widrige Eigentümlichkeiten aufzubauschen und dadurch den 
Respekt vor ihnen zu verringern. Neben solchen Mängeln 
stehen aber auch Vorzüge, und zwar die lebhafter, witziger 
Schilderung, menschlicher Anteilnahme, anmutiger Darstel- 
lungsweise. Sie machen die Beschreibung dieser ersten 
Reise zu einer höchst erquicklichen Lektüre. 


10 


20 


30 


1. 


Donnerstag, den 16. Juli 1818, 
morgens 5 Uhr. 


Ich ſtehe etwas früher auf als gewöhnlich, um Ihnen zu 
ſchreiben und das wenige mitzuteilen, was ich von Röschens 
geſtriger Hochzeit weiß, das intereſſiert Sie, und Sie werden es ſelbſt 
von mir gern hören. Aber was ich nur will, ich weiß ja faſt gar 
nichts. Ich hatte um ½6 abends Ihre Schweſter Fanny 
abgeholt, wir gingen zu Ochs zuſammen. Einige Herren waren 
noch dort, die Weiber ſpielten. Die Mädchen waren mißvergnügt; 
ſie ſagten, beim Mittagseſſen wäre es ganz jüdiſch hergegangen: 
ungebetene Gäſte hätten ſich eingefunden, die geſtört hätten. 

Mit dem Eſſen habe man geeilt — das Deſſert habe man 
feiner lieben Familie nach Haufe geſchickt uſw. — Röschen hat 
ausgeſehen wie ein Engel, einen Finger meiner Hand würde 
ich gegeben haben, hätte ich mich nur eine einzige Viertelſtunde 
als ihren Bräutigam denken können. — Fanny gab mir Ihren 
Brief zu leſen. In meiner Einfältigkeit hatte ich alles für Ernſt 
gehalten, was Sie ſchrieben, und mich gefreut, daß Ihnen 
Menſchen begegnet waren, die Sie befriedigen konnten; aber 
als man mir ſagte, es ſei alles nur Scherz, war ich traurig 
darüber, daß Ihre Wirklichkeit von den Phantaſiegemälden Ihrer 
Wünſche ſo weit abſtehe. — Abends nach dem Spazierengehen, 
da ich wieder zu Ochs kam, war alles vorüber, alles fort, ſelbſt 
die Neuvermählten ſchon. Die Glücklichen! Ihr Geld, Ihr 
Eſſen, ſo manches können Menſchen, wenn ſie froh ſind, dem 
Darbenden mitteilen, nur nichts von den Freuden ihres Her⸗ 
zens, nicht einen einzigen Tropfen, und wenn der Bettler, 
welcher vor ihren Augen verdürſtet, auch ihr Freund wäre. 

Denken Sie nur, geſtern mittag kömmt ein langer junger 
Menſch zu mir, der mich ſprechen will. Es war der Sänger 
Hillebrand, der mich heftig zur Rede ſetzte, weil ich ihn in 
meinem Theaterberichte ſo ſehr getadelt hatte. Ich ſagte ihm, 
er könne ſich meines eignen Journals bedienen, um ſich zu 
beſchweren gegen das Urteil, und es ſtände ihm frei, ſich, ſoviel 
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er nur wolle, über die Berichterſtatter luftig zu machen. Wäre 
ich nur gut gelaunt, daß ich Ihnen unſere Unterredung, die 
ſehr komiſch war, ſchildern könnte. Er hatte, ehe er zu mir 
kam, einem meiner Bekannten geſagt, er wolle mich totſchlagen. 
Davon ließ er ſich zwar bei mir nichts merken, denn er war zwar 
heftig, doch artig. Wie ich aber den langen Kerl vor mir ſtehen 
ſah, fiel mir bei: wenn er dich prügelte, und ich war ſo geſcheit, 
ihn zum Sitzen bringen zu wollen, und bot ihm hundertmal 
einen Stuhl an. Er blieb aber in Poſitur und ſetzte ſich nicht. 
— Sonntag war ich in Darmſtadt, und ſah Trajan in 
Dazien, Oper von Nikolini. Ich werde in meinem Journal 
von der Aufführung ſprechen. 

Haben Sie mein Heft, das ich Ihnen geſchickt, erhalten? 
Laſſen Sie mich es durch irgendeine dritte Hand wiſſen! Nicht 
ein Wort, nicht eine arme Silbe wollen Sie mir ſchreiben, 
vielleicht täten Sie es, wenn Sie wüßten, wie glücklich es 
mich machen würde. Ich weiß nicht, welches Unglück größer 
iſt, einen Freund nötig haben oder einen entbehren; denn 
ich leide dieſen doppelten Schmerz. Freiheit, Ruhe, wer gibt 


fie mir zurück? wer tröſtet mich, wer muntert mich auf, wer: 


liebt mich? Ich ſehe mich täglich von reichen Menſchen umgeben, 
die lieben und geliebt werden, und ich bin der Bettler unter 
ihnen. Ich hatte einen ſchönen Traum von einem ſatten 
Herzen, der ſchwebt mir vor und wird mich noch lange, viel- 
leicht immer unglücklich machen. — — Ich hatte Herrn Schmitt 
zugeſagt, Sonntag mit ihm nach Wiesbaden zu reiſen, aber ich 
kann nicht, vielleicht ein andermal. Die Ochſen kommen auch 
nicht. Sie kommen doch? — Ihre Schweſter beſuche ich, ſooft 
ich kann, ſie ſehnt ſich ſehr nach Ihnen zurück. — Die Fanny 
(Ochs) hat mich abends ſchon manchmal geneckt, ob ſie mir 
noch eine Taſſe einſchenken ſolle. 

Ich wollte Ihnen ein Tagebuch mitteilen, habe es auch 
mehrere Tage fortgeführt, aber wieder aufgegeben. Ich kann 
Ihnen nicht ſo trocken ſchreiben, als es ſich ſchicken will; 
lieber gar nicht. Kommen Sie bald zurück? Amüſieren Sie 
ſich recht in Wiesbaden. — Soll ich Ihnen neue Bücher 
ſchicken? Wenn Sie mich es vor Sonntag noch wiſſen laſſen, 
könnte ich Ihnen ja ſolche nach Wiesbaden ſchicken. — Ich muß 
aufhören. Wie gerne ſchriebe ich noch fort! Ich habe keine 
Zukunft, was gibt mir Erſatz für die verlorne Gegenwart, und 
warum opfere ich ſie? — Seien Sie froh, teure Freundin, und 
glücklicher als ich. Verzeihen Sie mir meine Grämlichkeit! Ich 
habe wirklichen Gram, und der Kampf mit ihm ermüdet mich. 
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Dulden Sie die Ausdrücke meiner Freundſchaft und meiner un⸗ 
ausſprechlichen Verehrung. 
Dr. Börne. 


Gruß an Ihren Schwager, an Guſte und Jette. 


2. 
Darmſtadt, den 3. Auguſt 1819. 


Nicht allein das Reiſen, auch das Abreiſen iſt mit Ge⸗ 
fahren verknüpft. Hören Sie, wie es Ihrem Freunde erging! 
Schläge und Blitze ſind ſo nahe an mir vorübergegangen, daß 
ich mich ängſtlich zu erinnern ſuchte, ob ich mit Rührung von 
Ihnen Abſchied genommen und ich ein Vorgefühl gehabt hätte, 
daß ich Sie nicht wieder ſehen würde. Die Traurigkeit meines 
Herzens, als ich auf der Bank ausgeſtreckt lag und Ihnen 
ins liebe Angeſicht ſchaute, fiel mir bei, und ich klagte mit 
Egmont: „Schönes Leben, ſüße freundliche Gewohnheit, dich 


5 zu ſehen und zu lieben, von dir ſoll ich ſcheiden?“ Aber die 


Not ging vorüber. 

Ich hatte mir bei einem Darmſtädter Retourkutſcher im 
„Goldenen Löwen“ einen Platz beſtellt. Als ich zur beſtimmten 
Stunde hinkam, fand ich die Vorderplätze ſchon von andern 
beſetzt. Ich ſagte ihm, rückwärts könne ich nicht fahren, denn 
da der Wagen nur halb gedeckt und das Wetter trüb ſei, ſo 
wäre ich im Falle eines Regens nicht geſchützt. Der Kutſcher⸗ 
kerl beſtand auf das bedungene Fahrgeld, und da ich mich 
dazu nicht verſtehen wollte, hielt er mir gewaltſam meinen 
Mantelſack zurück. Der Schuft von Wirt, der mich von der 
Polizei her haßt, weil er mir einigemal angeſehen, daß ich 
ihm angeſehen, daß er ein Spitzbube, ließ es geſchehen, daß 
mich ein Fremder in feinem Haufe auspfände. Ich ſuchte dem 
Kutſcher den Mantelſack zu entreißen, und wir wechſelten einige 
leichte Stöße. Vergebens; ich war nicht ſtark genug. Da ſagte 
ich zu mir: Du miſerabeler Doktor, würdeſt du jetzt nicht für 
einen halben Schuh längere Länge, auch nur unten an den 
Füßen angeſetzt, deinen halben Geiſt hingeben? Aber nicht 
dein Herz, weil etwas darin wohnt, das zehen Goliathshöhen 


5 nicht bezahlen.) Vergebens ſuchte ich mich über meine Stengel⸗ 


gläschen⸗Figur zu tröſten und ſagte, wenn der Herbſt gut ſei, 
fehle es an Fäſſern; mein Mantelſack ſchmerzte mich. Ich lief 
auf die Polizeiwache, um Hilfe zu rufen; da konnte ich keinen 
finden. Eine Wache ohne Beſatzung! Die Polizei ſoll es 
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mir büßen in den nächſten „Zeitſchwingen“. Ich lief zum 
„Goldenen Löwen“ zurück und erneuerte den Streit. Die Leute 
liefen zuſammen. Da ſchickte mir Gott meinen Bruder. Eben 
hatte mir der Kutſcher den Mantelſack abermals aus den 
Händen geriſſen; „leideſt du das, Bruder?“ rief ich aus. 
Dieſer packte ihn bei der Bruſt und ſprach: „Will Er per- 
geben?“ Noch hielt er ihn feſt. Da nahm ich meines Bruders 
Stock und ſchlug dem Kerl auf die Finger. Da wollte er nach 
mir treten; aber ich machte einen geſchickten hohlen Leib, der 
Narr ſtieß nach der Luft. Endlich ließ er fahren, ich gab meinen 
Mantelſack einem tauben Schiebkärcher, ließ ihn auf den Poſt⸗ 
wagen tragen und fuhr mit dieſem fort. Während der Prügelei 
verglich ich mich ſcherzweiſe mit Schmelzle und meinen Bruder 
mit ſeinem Schwager, dem Huſaren, und dachte: dem Kauz 
war es eine Freude, ſich für mich herumzuſchlagen. 

Die Geſellſchaft im Poſtwagen war, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, langweilig. Auf der erſten Hälfte des Weges 
wußte ich noch nicht gewiß, ob Hr. Schwab aus Darmſtadt ein 
jüdiſcher Paſſagier ſei. Sein reines Deutſch machte mich zuerſt 
aufmerkſam. Ich ſchnuffelte, bekam aber nichts heraus. Endlich, 
in einem Dorfe hinkt ein Bettelbub' herbei; und mein Hr. 
Schwab ſagt: „Er ſchnappt“. Da hatte fih mein Jud’ ver- 
ſchnappt, ich ſchnappte nach ihm mit meinen phyſiognomiſchen 
Fangſcheren, erſchnappte nach und nach alle ſeine hebräiſchen 


Züge (meinen mnemoniſchen Gruß an Wilhelm Schnapper), 


hielt ihn feſt, und jetzt mochte er reden, was er wollte, ſo 
erkannte ich ihn; und jedes ſeiner Worte mußte, wenn es durch 
mein Ohr ging, den Judenleibzoll bezahlen. Da er in der 
Folge immer ſagte: „Es blitzt als noch“, konnte ich nicht 
begreifen, warum ich ſo dumm geweſen. Aber wie blitzte es! 

Ein fürchterliches Wetter überfiel uns auf dem Wege. 
Wir waren in Wolken eingehüllt; das Waſſer drang in den 
Wagen. Eine Frau, die neben mir am Schlage ſaß, wurde 
ganz durchnäßt. Ich hätte meinen trocknen Platz ihr abtreten 
follen ... und ließ fie naß werden. 

Um ¼10 Uhr kam ich nach großen Beſchwerlichkeiten 
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hier an. Ich ſetzte mich an die Wirtstafel und aß viele gute 


Sachen, gar nicht aus Appetit, ſondern aus Bosheit, weil 
ich wußte, daß Sie um dieſelbe Zeit nichts zu eſſen hätten als 
Kartoffeln in groben Mänteln. Das Gewitter hatte uns ohnweit 
Langen getroffen. Das gewaſchene Frauenzimmer neben mir 
fragte in der Angſt einmal übers andere: „Habe wir noch 
lange nach Langen, lange nach Langen?“ ſo daß 
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dieſe Worte wie ein Brei zuſammenfloſſen und mein Ohr 
ganz ſchwindlicht davon ward. Ich wette, Sie können nicht 
ſchnell ſechsmal hintereinander ſagen: Lange nach Langen; ich 
hab's probiert. 

Nach Tiſche um halb 11 Uhr machte ich noch einige Gänge 
durch die Stadt und dachte über mancherlei nach. Nur mit Mühe 
fiel mir etwas Sentimentales ein, das ich Ihnen ſchreiben könnte. 


3. 


Mainz, Samstag, den 11. September (1819). 
Abends 8 Uhr. 

Geſchwind, liebe Sanftmut, mich zu Ihnen wenden, damit 
ich aus meiner Tollheit herauskomme. Da kehre ich von einem 
Gange aus der Stadt zurück; ich hatte mich gleich bei meiner 
Ankunft ſehr vorteilhaft und chriſtlich benommen, jeder, mit 
dem ich ſprach, zeigte mir ſchon die größte Hochachtung. Nun 
trete ich in die Wirtsſtube, fliegt mir der *** in die Arme, drückt 
mir die Hand: „Wie geht's? Wann ſind Sie gekommen? Wollen 
Sie mir die Ehre ſchenken zu einem Glas Wein? Heut abend 
zum Eſſen?“ Dieſe Beſtie, was wollte ſie von mir? Erſt vor 
drei Tagen ſaßen wir in der Harmonie nebeneinander und 
ſprachen uns nicht, konnte er mich in Mainz nicht auch ruhig 
laſſen? Und mich in Gegenwart von zwanzig Menſchen als 
Herzensbruder zu begrüßen! Ich war ganz wild geworden, 
aber jetzt iſt's vorüber, mein Gebet hat gewirkt. 

Sie liebe unabonnierteſte meiner Leſerinnen, ſoll ich Ihnen 
über meine Reiſe hierher berichten? Sie erhalten eine Be⸗ 
ſchreibung davon auf Poſtpapier, die andern nur auf Drud- 
papier und ſpäter, und mit hundert Druckfehlern. 

Die Geſellſchaft im Marktſchiffe war ſo auserleſen, daß ich, 
kaum in das Schiff getreten, eine Pfeife in die Hand nahm, 
weniger um zu rauchen, als um zu räuchern. Soeben wird zum 
Abendeſſen geſchellt, aber ich komme nicht. Wie rauh klingelt 
das gegen die andere Schelle, die ich um dieſe Stunde zu hören 
gewohnt bin! Wird jetzt zum zweiten Male aufgegoſſen? Ach 
wäre ich nur ſchon wieder dabei! Die Vornehmen ſaßen oben 
auf dem Verdecke, das gemeine Volk unten, und ſo bildeten 
wir ein wahres Dber- und Unterhaus. Der Hauer- und Hand- 
werksſtand war in letzterem beſonders ſtark repräſentiert. 

Ein Jude ganz allein ſtellte die Kaufmannſchaft vor, er 
handelte, pfiff, benahm ſich ſehr unbefangen und befleißigte ſich 
einer guten ſachſenhäuſeriſchen Ausſprache. Das kam daher, 
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weil er ſich kürzlich in das Chriſtentum hatte hineinheppen 
laſſen. Was mir an mehreren Handwerksburſchen beſonders 
gefiel, war, daß ſie ihre Trauben in den Schnupftüchern ein⸗ 
gewickelt hatten. Dieſes freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen 
Mund und Naſe als Wandnachbarn ſollten wir Gebildeten auch 
einzuführen ſuchen. Ein Engländer las beſtändig und auf- 
merkſam in einem Buche, warf dabei oft den Blick auf die 
umliegende Gegend und lächelte dabei, auch glaubte ich ihn 
ſeufzen zu hören. Ich näherte mich ihm, warf einen Blick 
ins Buch — und was war's? Raten Sie doch, ehe Sie das 
Blatt umwenden ein Dictionnaire de poche francais- 
allemand! Während der ganzen Fahrt lag das Buch aufgeblät- 
tert vor ihm. Das nenne ich empfindſam reiſen. 

Bekanntſchaften habe ich keine gemacht auf dem Schiffe; es 
reizte mich niemand dazu. Ich teilte meine Zeit zwiſchen 
Schreiben, Leſen und Denken. Ich ſchrieb bleiſtiftene Notizen; 
(an Futterkräutern für reiſende Tiere war eher Überfluß als 
Mangel, und ich hätte mit Herzensluſt herumgraſen können, 
wenn nicht meine Schreibfreiheit beſchränkt geworden wäre durch 
die Ellenbogen meiner Nachbarn); ich las in Goethes Miter- 
tümer am Rhein“, und woran dachte ich? Ein Student, der 
mich ſchreiben ſah, war halbſilbig, als ich mich ihm näherte, 
um eine Unterredung mit ihm anzuknüpfen, und antwortete 
mir nur in Vokalen. Wahrſcheinlich fürchtete er, ich wollte die 
Geheimniſſe ſeiner Burſchenſchaft erforſchen. — Wäre es Ihnen 
nicht auch aufgefallen, liebe Freundin, wenn Sie gehört hätten, 
was ich gehört, nämlich, daß ein Schiffsmann, der ſich mit 
einem Kameraden zanfte, dieſem zugeſchimpft: „Eh, du Rammel- 
ochſe!“ Und hätten Sie ſich nicht gleich mir gewundert, daß 
Waſſerleute ſich ſolcher Kontinentalflüche bedienen? Sagen Sie 
mir das offenherzig, teuerſte Freundin! 

In Höchſt lauerten ein Karpfen und ein ſchwarzer Bär, 
um die ausſteigende Schiffsmannſchaft zu verſchlingen. Es gibt 
nichts Komiſcheres als die beiden Wirtinnen, deren Gaſthäuſer 
gegen einander über liegen, an der Türe ſtehen und ſich, je 
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nach ihrer Gäſte Zahl, neidiſche oder ſchadenfrohe Blicke zu- 


werfen zu ſehen. Mich verſchlang der Bär, der aber ſo fromm 
war, mir für den nicht getrunkenen Wein keine Bezahlung 
abzunehmen; das erſte Beiſpiel ſolcher Großmut, das ich in 
einem Gaſthauſe je erfahren. 

Zwiſchen Höchſt und Mainz las ich in Goethes ſchon er- 
wähntem Buche ein Kapitel: „Herbſttage am Rhein“. Behagt 
mir nicht! Seine Bilder kalt wie Marmor, ſeine Empfindung 
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nur künſtleriſch, ſo vornehm lächelnd, ſo herablaſſend zu den 
Gefühlen unſerer niederen Bruſt! Ich habe ihn nie leiden 
können. In ſeinem Werther hat er ſich ausgeliebt, abgebrannt, 
zum Bettler geſchrieben. 

An der Tür des Schiffes war ein Zettel angeſchlagen, worauf 
geſchrieben ſtand: „Hantlung von Gebrüder Heb Heb in Frank⸗ 
furt“. Ich ſah mit Freude, daß die Juden keine Freunde 
mehr unter den Gelehrten haben. 

Bei der Stelle, wo der Main in den Rhein fällt, ſtand 
ich am Maſte gelehnt (oder geliehen, wie muß es heißen?) 
und war gerührt. Ich ſah lange den Strom hinauf, der mich 
mit euch verband. Lebt wohl, ihr Wellen Doch nein! 
ich will ein Mann ſein! 

Als ich in Mainz ankam, ging ich ſogleich hinaus am 

Rhein, um die Militärmuſik zu hören, es wurde aber heute nicht 
geſpielt. Ich tröſtete mich bald; denn eigentlich war ich mehr 
aus Furcht vor Ihnen hinausgeeilt, und um Ihre Vorwürfe 
zu vermeiden. 
Das erſte Haus am Rheinufer iſt eine „Ecurie“; davor 
ſtand eine öſterreichiſche Schildwache. Ich habe ſie etwas 
gefragt, nur um wieder die öſterreichiſche Mundart zu hören; 
es liegt etwas Gutmütiges darin, das mir wohl tut. Die 
preußiſchen Soldaten hier tragen ganz leichte lederne Käpp⸗ 
chen, die öſterreichiſchen ſchwere Tſchakos. Das iſt der Unter⸗ 
ſchied ihres Geiſtes, und der Abſtand zwiſchen der Konſequenz 
der einen und der andern Regierung. 

Sie haben mich daran gewöhnt, um 10 Uhr ſchläfrig zu 
werden, und auch in der Entfernung bleibe ich Ihnen gehorſam. 
Gute Nacht! Jeden Abend ſchreibe ich Ihnen, was ich den 
Tag über geſehen, gehört, aber nicht, was ich gedacht, weil Sie 
mir dieſes verboten haben. Gruß Allen und Jedem! Morgen 
mache ich Beſuche und ſehe die Merkwürdigkeiten der Stadt. 
Ach, mein Oſtern, die Zeit meines ungeſäuerten Brodes, wäre 
ſie doch ſchon vorüber! 

Dr. Börne. 


Reiſender Journaliſt. 


4. 
Mainz, Sonntag, den 12. September (1819). 
Abends 10 Uhr. 


Gebe ich Ihnen nicht ſo genaue Berichte auf Minute und 
Schritt, gleich einem Feldwebel? Sie ſind aber auch immer 
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mein lieber gnädiger Hauptmann geweſen. Mein Tagewerk iſt 
nun vollbracht, das war aber alles nur Vorſpiel, die Freude 
beginnt erſt jetzt. Gott weiß es, und Sie wiſſen es, daß ich 
nicht von der Stelle käme und wie ein Blinder herumtappte, 
müßte ich Ihnen nicht Rechenſchaft geben, wie ich die Ent⸗ 
fernung von Ihnen ausgefüllt. 

Die Mainzer Morgenſtunde, liebe Freundin, hätte für Sie 
mehr als Gold, fie hätte Eſſen im Munde, köſtliches. Beim 
Frühſtücke gedachte ich Ihrer zweifach, einmal für das Ge- 
wöhnliche, und einmal außerordentlich, wegen der herrlichen 
Eierwecke, von welchen man zwei Stücke zum Kaffee bekömmt. 
Mürber, balſamiſcher, ſüßer, einſchmeichelnder gibt es nichts auf 
der Welt. Sie haben nie geliebt, aber den Pfeilen dieſer Wecke 
hätte Ihr Herz nicht widerſtanden. Nachdem ich mit ihrer Hin- 
richtung und ihrem Begräbniſſe fertig war, trug ich meinen 
Brief an Sie auf die Poſt. Der Klotz von Poſtſchreiber nahm 
mir ihn aus den Händen, als wäre es ein anderer, und ich, 
wie gern hätte ich mich in einen Buchſtaben des Alphabets, 
Konſonant oder Vokal gleichviel, verwandelt, um Ihnen nur 
unter die Augen zu kommen. 

Darauf beſuchte ich den Profeſſor Metternich, welcher Ver- 
faſſer eines in den „Zeitſchwingen“ ſtehenden Aufſatzes iſt. 
Ich weiß nicht, ob Sie ſich deſſen erinnern. Metternich iſt ein 
langer hagerer, wohl ſechzigjähriger Mann. Seine grauen Haare 


bedecken einen feurigen Kopf. Raſch und jugendlich in feinen ə 


Reden, glühend für Freiheit. In den Tagen der Franzöſiſchen 
Revolution galt er für das, was er noch iſt, für einen Jakobiner. 
Mehrere Jahre lang ſchleppte er ſich von Kerker zu Kerker 
fort und hat darum die Anhänglichkeit für eine Sache, für die 
er gelitten, in ſein Greiſenalter hinübergebracht. Er ſpricht 
viel, gern und ſchön. Ich konnte und wollte nicht zu Worte 
kommen. Fernere Arbeiten hat er mir zugeſagt. 

Er führte mich in die Leſegeſellſchaft ein, wo alle meine 
Journale gehalten werden. Sogar das ſiebente Heft der „Wage“ 
war fon angekommen, welches ich mir nicht anders erklären 
kann, als daß es durch eine beſondere Eſtafette mußte Hierher- 
geſchickt worden ſein. Das erſte, was ich dort las, war ein 
langer, heftiger Aufſatz von Lindner in Stuttgart gegen die 
„Zeitſchwingen“, wegen einiger Worte, die ich gegen die würt⸗ 
tembergiſchen Miniſter geſagt hatte. Ich werde ihm antworten, 
ob er zwar mit ausdrucksvollen Worten bemerkt hat, daß er 
die größte Hochachtung für mich hege. Profeſſor Lehne, Heraus⸗ 
geber der „Mainzer Zeitung“, den ich beſuchte, war abweſend. 
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Darauf ging ich zum Dr. Levita. Er küßte mich ſo zärtlich, 
daß ich ihn mit Füßen hätte treten mögen. Ich will lieber einem 
Hunde in den Schwanz beißen als mich von einem Manne 
küſſen laſſen. Auch drehte ich mich dergeſtalt, daß er mein 
elfenbeinernes Genick zwiſchen die Zähne bekam. 

Mir wurde hier weder ein Paß noch ſelbſt im Wirtshauſe 
mein Name bisher abgefordert. Hier kam mein Polizeihaß 
und meine Freiheitsliebe etwas in Verlegenheit, und jeder 
Miniſter hätte ſeine Freude daran gehabt. Loben mußte ich, daß 
man hier ungeſtört und unbelauert reiſen könne, aber es hätte 
mir doch wohl getan, man hätte an der Wirtstafel meinen Namen 
gewußt und ſüß herauf⸗ und herabgemurmelt. Der beliebteſte 
Schriftſteller in der Döngesgaſſe ſaß am Tiſche, als wäre er 
nichts als ein reicher Kaufmann. In einer Feſtung ſollte 
doch ſtrengere Polizeiaufſicht ſein! — Nach dem Eſſen ſchon 
wollte ich Ihnen ſchreiben, aber ich taumelte zu ſehr, denn ich 
hatte den feurigſten Rüdesheimer in Menge — trinken ſehen. 
Da ſtehe ich ſo empfindungslos und nüchtern, vor der Pforte 
des großen Bacchustempel. Mir Ungläubigen ſollte der Ein⸗ 
gang verwehrt bleiben. Ach warum darf ich keinen Wein trinken! 
Doch, ich will mich tröſten. Es gibt auch einen Rauſch der 
Nüchternheit, der dauernder iſt und ohne Kopfſchmerzen endet. 

Spaziergang auf der Brücke. Einem ſchwachen Auge er⸗ 
ſchiene die Waſſerfläche grenzenlos wie ein Meer. Was iſt 
unſer Mainchen dagegen, ein Zuber. Welche Kühle, welche 
Luft, wie hätten Sie, liebe Freundin, ſie hinab⸗ 
geſtürzt. 

Warum waren Sie nicht da, warum ſah ich nicht Ihr 
Trinken, warum komme ich Ungeſchickter nur höchſtens mit 
meinem Einſatze heraus, warum wird mir nie ein hoher Treffer? 
Warum? Ich Undankbarer, ſind das Leiden, die man Ihnen 
klagen darf? Und täglich! 

Ich beſuchte den Dom. Marmorbilder auf Grabſteinen; am 
meiſten Fürſten. Ich liebe die Zeit nicht, wo die Vergänglichkeit 
von Tauſenden die Ewigkeit eines Einzelnen bilden mußte. Dieſe 
Kurfürſten mit ihren fetten Wangen, ſie waren guter Dinge, 
ihr Leben lang. Aber ihre Völker hatten keine andere Luſt 
als die des Maſtviehes im Stalle — reichliches Futter. Man 
wolle jetzt nichts Dauerndes, nichts Großes mehr haben, ſagen 
die Götzendiener der alten Zeit. Keine reichbegabte Stiftungen, 
keine weiten Landgüter, keine Kirchen und Klöſter. Aber Pyra⸗ 
miden und Dome können nur gebaut werden, ſolange es Sklaven 
und Bettler gibt. Freie und wohlhabende Bürger hätte man 
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zu ſolchen großen Werken nie bezahlen können. In der Dom⸗ 
kirche liegt Heinrich Frauenlob, ein Minneſänger, der 
vor fünfhundert Jahren lebte und liebte. Im Jahre 1318 
ſtarb er, die Mainzer Frauen trugen ihn dankbar zu Grabe. 
Es lohnt ſich wohl der Mühe, die Weiber zu loben, um von 
ihnen unter die Erde gebracht zu werden! Das tun ſie jetzt 
den Männern am liebſten, die ihnen nicht gefallen. 

In der Nähe der Stadt eine alte römiſche Waſſerleitung 
und ein Kirchhof, wo römiſche Soldaten von der Welteroberung 
ausruhen, Grabſtein an Grabſtein. Auf einigen ſo deutliche 
Inſchriften, als wären ſie geſtern erſt eingehauen. Der 22ſten 
Legion gehörten die meiſten hier liegenden Soldaten zu. Dieſe war 
im Jahr 70 von Jerufalem hierhergekommen, das fie unter Titus’ 
Anführung erobert und zerſtört hatten. Ich legte meine Hand auf 
eines dieſer Grabmäler, fo feierlich wie zum Schwure, und dachte: 
hier unter dieſem Steine modert vielleicht ein Krieger, der 
einen deiner Urahnen, von dem du in gerader Linie abſtammſt, 
mit ſeinem Schwerte erſchlagen; oder die Hand, die den erſten 
Feuerbrand in Salomons Tempel geworfen. Ein öſterreichiſcher 
Artilleriſt ging vorüber, eine Schneiderfigur. Als Völkerunter⸗ 
jocher haſſe ich die Römer fo ſehr als unſere neuen Wacht» 
paradenmänner. Aber dort war es das Naturrecht der Kraft, 
des vorherrſchenden Geiſtes, der Staatsklugheit. Sie beſiegten 
nur verweichlichte, rohe oder einfältige Völker., und die Ye- 


ſiegten waren Knechte der Freien. Aber bei uns, die wir in 25 


Europa, alle von gleicher Stärke und Bildung, wir ſchlagen 
oder werden geſchlagen durch Kniffe und Spione, und wenn 
wir unterliegen, werden wir Knechte von Knechten. Nicht weit 
vom römiſchen liegt luſtiger der Mainzer Kirchhof, der erſt 
vor wenigen Jahren angelegt worden. Alter Tod, neuer Tod. 
Die Toten ſind gleich alt. 

Mein Berliner mit ſeiner Frau iſt nachmittag angekommen. 
Wir nehmen uns morgen ein Schiff und fahren bis Rüdesheim 
und Bingen, den Tag darauf nach Koblenz. Sie reiſen mit 


2 Kindern, einer Tante, 3 Domeſtiken und zwei Wagen. Ich as 


wüßte nicht, daß ſie ſonderlich reich wären. Ich habe die 
Zeit des Abendeſſens bei ihnen zugebracht und meinen Tee 
auf ihrem Bratentiſch gegeſſen. Die Leute gefallen mir. Er 
und die Frau ſind einfache verſtändige Menſchen. Ich habe 
ſie noch nicht die kleinſte Berliner Grimaſſe ſagen hören. Er 
verſicherte mir, eine ſo anſtändige Geſellſchaft wie unſere Har⸗ 
monie fände man unter Berliner Juden nicht, und dies habe 
ihn um ſo mehr überraſcht, da er die ſchlechteſte Meinung 


10 


30 


10 


10 


25 


20 


25 


30 


35 


Erſter Abſchnitt. Nr. 5 (1819) 63 


von ihnen nach Frankfurt gebracht. Sie dulden nicht, daß 
in Gegenwart der (ſchon 8 jährigen Kinder) von Juden ge⸗ 
ſprochen werde. Sie ſollen das Wort gar nicht kennen. 

Ich war drei Minuten im Sargines, auf dem Sechsbatzenplatz. 
Eine Beſtie ſägte eine Arie unter ſtarkem Beifallklatſchen. Das 
Haus iſt ſchön, die Dekorationen ſind es auch. Vielleicht frägt 
Sie Jemand, unter welcher Adreſſe man an mich ſchreibt. Ant⸗ 
worten Sie, Sie wüßten es mehr aus der Theorie als aus 
Erfahrung, daß man unter der Adreſſe: Eskeles in Bonn 
an mich ſchreibe. Von Koblenz den nächſten Brief, alſo über⸗ 
morgen. Adieu, ſchöne Dame. 

Dr. Börne. 
Grüßchen, wegen Mangel an Papier. 


5. 
Koblenz, Donnerstag, den 16. September 1819. 

Nun endlich, liebe Freundin, darf ich meine Sehnſucht 
ſtillen und mit Ihnen plaudern. Die Reife, das Bergebeſteigen, 
Müdeſein, unverzögerliche Arbeiten nach Offenbach, und endlich, 
da ich Zeit gewann, ein Weſpenſtich, der mir die Hand auf einen 
halben Tag unbrauchbar gemacht hatte, ſchlugen ſich gegen 
meinen Wunſch, und mein heißes tapferes Herz mußte unter⸗ 
liegen. Ich hatte mir ſo ſicher vorgenommen, Ihnen täglich 
zu ſchreiben. 

Von Mainz, aus dem mein letzter Brief war, habe ich 
Ihnen noch einiges nachzuholen. Da ich über die Straße ging, 
kömmt mir zum zweiten Male eine Beſtie von Vetter in den 
Weg, der aus einem Hauſe, ohne Hut, wie toll herausrennt, 
auf mich zuſtürzt, meine Hand erobert, ſie preßt, ſich halbtot 
freut, mich zu treffen warum gibt es ſo viele halbe Freuden 
im Leben?) und mich aufs zärtlichſte fragt, warum ich ihn noch 
nicht beſucht hätte. So ruhig und kalt wie eine Leiche ant⸗ 
wortete ich: „Morgen komme ich ſicher.“ Es it zum Er⸗ 
ſtaunen, wie Leute, die mich zu Hauſe kaum kennen, mir in der 
Fremde ſo gut ſind. Ich wollte darum, Sie wohnten im 
Auslande, liebe Freundin. 

Ich hatte mich der Berliner Familie angeſchloſſen. Ein Schiff 
wurde gemietet, und um halb 8 Uhr Montag morgens wollten 
wir abreiſen. Die Frauenzimmer waren auch wirklich ſchon um halb 
elf fertig. Wir Männer haben euch einen großen Schmerz und 
eine große Tugend zu verdanken, nämlich die Ungeduld und 
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die Geduld, die ihr beide erfunden habt. Ein wahres Wett- 
ſchleichen hatten die Berlinerinnen angeſtellt. Als ich in ihre 
Stube kam, um zu fragen, ob ſie in's Teufels Namen noch nicht 
fertig wären, fand ich den Teufel im Ernſte losgebunden. Mann 
und Frau hatten ſich gezankt, und in meiner Gegenwart zän- 
kelten ſie ſich. Ich lachte ſehr ins Fäuſtchen, denn eheliche 
Zwiſtigkeit iſt meine Traubenſäure, die mich Fuchs abkühlt 
und erfriſcht. Um mich aufzuklären, nahm mich die Frau Preußin 
beiſeite, ſchälte mir den Zankapfel, zerſchnitt ihn in kleine Stücke, 
und teilte mir ihn vertraulich mit. Nämlich die Tante war 
ſchuld am Lärm. „Man ſoll ſich nie mit einer alten Jungfer 
einlaſſen“, ſagte mir die junge Ehefrau ins Ohr. Sie hatten 
fie nämlich auf ihr dringendes Bitten mit auf die Reife ge- 
nommen und durch ſie all ihr Vergnügen eingebüßt; denn 
ſie iſt die Unverträglichkeit ſelbſt und keift und brummt den 
ganzen Tag. Das nämliche Murmeltier hatte der Herz ange- 
boten, wenn ſie ſie mit nach Italien nehmen wollte, die Reiſe⸗ 
koſten allein zu tragen, welcher Vorſchlag aber abgewieſen worden. 
Dabei war ſie nervenſchwach und ein wahrer hyſteriſcher Drache. 


Aus Angſtlichkeit für ihr Wohlbefinden führt fie ihr eignes ə 


Bett nach, welches im Wirtshauſe auf einem Sofa gelegt werden 
muß; denn ſie ſchläft auch niemals in einer fremden Bettſtelle. 
Auch ein Fußſchemelchen ſah ich unter ihrem Gepäck. Dieſe 
Teufelin nun war ſchuld am Aufenthalte; weil das Schiff zu 


klein war, ſollten Effekten, darunter auch das altjungfräuliche 2 


Bett, zurückgelaſſen werden. Dann ward ſich eine halbe Stunde 
erkundigt, ob in Rüdesheim, wo wir übernachten wollten, ein 
Sofa zu finden ſei, und hundert andere Bedenklichkeiten bildeten 
Ringe zu einer Hemmkette, die ſtark hielt. Endlich ward fort⸗ 


geſegelt. Durch vieles Reiſen wird man grob oder höflich; 


da ich nun etwas, aber nicht viel gereiſt bin, betrug ich mich 
höflich⸗-grob gegen meine Geſellſchaft. Herr Eberty und feine 
Frau ſind gute Leute, ſtehen aber nahe an der Grenze des 
Gewöhnlichen, ſie haben mir weder Langeweile noch Kurzweile 


gemacht. Ich ſagte ihnen gleich anfänglich, daß ich meine Reife ss 


drucken laſſen würde (ich tue es aber nicht, fie hat mir nicht 
Stoff genug geboten), und dieſes war nicht ohne Einfluß auf ihr 
Betragen. Wenn ihr wilder Knabe es zu arg machte, drohten 
ſie ihm damit, ich würde alle ſeine Unarten beſchreiben und 
drucken. Mein Büchelchen hatte ich beſtändig in der Hand und 
ſchrieb nieder, was ich ſah und hörte; ich trank die Milch 
warm von der Kuh; d. h. ich nahm meinen Leuten die Worte friſch 
vom Munde weg. Es waren vier Frauenzimmer in der Ge⸗ 
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ſellſchaft. Zwei davon trugen Strohhüte mit künſtlichen Nos- 
marienſträußen und hatten grüne Schleier herabhängen. Als 
wir das ſteile Ufer hinunter nach dem Schiffe gingen, wollte 
ich artig ſein und einer derſelben den Arm reichen. Mein feiner 
Inſtinkt der Grobheit rettete mich diesmal; denn es war das 
Dienſtmädchen geweſen. — In Bieberich das neue Schloß be⸗ 
ſehen. Auf dem Wege dahin blieben wir auf einer Sandbank 
ſitzen. Der Schiffer zog ſogleich ſeine Strümpfe aus, ſprang 
ins Waſſer und hob das Schiff weg. „Der hat présence 
d'esprit,“ jagte ich; „nein, er hat presence de pieds“, ſagte 
der Berliner. Ich kaſſierte den Witz ein. 

Das Wetter war mir bisher ſehr günſtig, weil es ein Kind 
iſt. Hieße es der oder die Wetter, ſo hätte es ſicher geregnet 
auf meiner ganzen Reiſe. In Ellfeld aßen wir zu Mittag. Gegen 
Ende der Mahlzeit kömmt der Junge mit blutbedecktem Geſichte 
heulend ins Zimmer. Fürchterliches Geſchrei, der Vater er⸗ 
blaſſen, die Mutter ſchluchzen. Das Kind war auf einer eiſernen 
Stange gefallen. Es war ſchrecklich anzuſehen. Geſicht, Hände, 
Kleider, alles mit Blut bedeckt. Hin⸗ und Herrennen, Lärm, 
Chirurgus, Aufenthalt von einer Stunde. Der Knabe iſt ein 
Teufel, die Mutter zu gut, der Vater ſchwach. Es hat mich oft 
verdrießlich gemacht. 

Die Ufer rücken immer näher, aber ich bin alt geworden 
und habe, wenn auch nicht die Tiefe, doch die Breite der 
Empfindung verloren. Es iſt nicht Raum in meinem Herzen für 
mehr als ein Gefühl und eine Bewunderung. Abends beſtiegen 
wir den Johannisberg. Die Umgegend ein Paradies, aber man 
ſteht nicht darauf, die Landſchaft liegt tief unter unſern Füßen. 
Die entzückten Frauenzimmer nahmen mir alle Adjektive weg, 
ſo daß mir keine Worte blieben als ſchweigende. Johannisberg 
gehört dem Fürſten Metternich. Auf dem Schloſſe liegt ein 
Fremdenbuch, worin ſich die Reiſenden einzeichnen. Den Anfang 
machte der öſterreichiſche Kaiſer, der im vorigen Jahre oben war. 
Er hat ſich eingeſchrieben: Franz von Wien. Dann kom⸗ 
men andere Fürſten und wenigſtens zwei Dutzend Miniſter: 
Metternich, Hardenberg, Marialva uſw. „Die Erinnerung iſt 
ein Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können“, 
ſtand auch im Buche. 

Wir hatten uns verſpätet und kamen erſt in der Nacht 
nach Rüdesheim, ſo daß wir von der Gegend nichts ſahen. 
Ich beſtieg bald mein hohes Thronbett und entſchlief unter dem 
ſchönſten Gedanken, deſſen ich fähig bin. Morgens bei früher 
Dämmerung ſtand ich auf, ging hinaus und weckte die Sonne. 
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Schon aus meinem Zimmer auf jeder Seite, an jedem Fenſter, 
wohin ich nur den Blick warf, lag die herrliche Landſchaft, offen 
wie ein Weibergeheimnis. In Rüdesheim wollte ich Trauben 
für Sie kaufen. Aber erſtens müſſen ſie einen Tag früher 
beſtellt werden, weil niemand ohne Erlaubnis ſelbſt in ſeinen 
eignen Weinberg gehen darf, und zweitens ſagte man mir, 
daß wenn ich nicht ſelbſt den Korb begleitete, ſie durch Herum⸗ 
werfen verdorben gingen. Ich werde alſo warten bis auf dem 
Rückwege. Die Weinleſe beginnt erſt in drei Wochen. Darauf 
können Sie nicht warten, liebe Freundin, kommen Sie doch 
bald. Ich kann den Gedanken nicht faſſen, daß dieſe Hoffnung, 
die mich ſtets begleitet hat, getäuſcht werden ſollte. Laſſen 
Sie mich nach Bonn wiſſen (Eskeles), welchen Tag Sie in 
Bingen fein wollen. Dort logieren Sie im „Weißen Roß“.) 

Wir beſtiegen den Niederwald. Ein Kabinettskurier, der 
einem Bundestagsgeſandten in Frankfurt Inſtruktionen zu über⸗ 
bringen hatte, war von unſerer Geſellſchaft. Kaum oben an⸗ 
gelangt, kömmt von einer andern Seite Schleiermacher und 
Profeſſor Welcker, die ich beide früher kannte und mit welchem 


erſtern ich in warmer inniger Verbindung ſtand. Alt geworden,! 


er und ich, ruhiges Wiederſehen. 

Ich kann nicht reine Luft einatmen, ohne zu träumen, 
wie ſich Ihre Bruſt erheben würde, ich kann nichts Schönes 
ſehen, ohne Ihrer zu gedenken, was auch Vrints⸗-Berberich 
dazu ſagen mag. Wie hätten Sie dieſen Himmel, dieſen Strom, 
diefe Berge und Wälder, als fröhliche Zechſchweſter, erft ge- 
ſchlürft und gekoſtet, dann hinabgeſtürzt und verſchlungen. Ich 
darf nicht daran denken, ich wage meinen Verſtand dabei zu 
verlieren oder mein Herz zurückzugewinnen. Oben ſteht ein 
Tempel, die Säulen vollgeſchrieben. Ich zeichnete mit Bleiſtift 
folgende Hieroglyphe: „J. W. 13. Septbr. 1819“ und ſonderte 
es durch eine viereckige Mauer von allem Unheiligen ab. Ich 
hoffe, Vrints⸗Berberich enträtſelt ſie nicht. Die Frauenzimmer 
waren in einem Wagen den Niederwall heraufgekommen, ich 
ſetzte mich hinten auf den Tritt. Rückwärts ging es wie ein 
Blitz, den ſteilen ſteinigten Berg hinab. Da hätten Sie mich 
ſollen ſehen. Es wurde Strappe-Strulches mit mir 
geſpielt. Ich hatte eine hölliſche halbe Stunde auszuhalten. 
Mit beiden Händen mußte ich mich feſtklammern, um nicht 
herunterzufallen; den Hut mußte ich zurückdrücken wie Jakob⸗ 
chen, damit er feſtſitze, das Maul mußte ich aufſperren, daß 
ich mir nicht auf die Zunge biſſe; dem Kutſcher zurufen zum 
Stillehalten, dazu konnte ich nicht kommen; und jetzt denken 
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Sie ſich meine erbärmliche Figur, wie ich in die Höhe ge⸗ 
worfen wurde, wie ich den Staub mit der ganzen Mundbreite 
einſchlucken mußte. Mein Todfeind hätte Mitleid mit mir gehabt. 
Meine Rührung am Bingerloche war groß, aber ich habe 
ſie noch nicht ausgearbeitet; eines Reiſebeſchreibers Emp⸗ 
findungen ſind ſelten in der Wolle gefärbt. 

Der Berliner hatte auf dem ganzen Wege für mich mit⸗ 
gezahlt. Es war auch gar nicht einzurichten, ihm einen Teil 
zu erſetzen, weil die Ausgaben, die ich mehr verurſachte, un⸗ 
bedeutend waren, und er für Schiff, Sehenswürdigkeiten, Führer 
uſw. ohne mich ebenſoviel hätte verwenden müſſen. Da dachte 
ich ſchon, es ift ſchön, daß ich ganz umſonſt bis nach Koblenz 
reiſe, und ſchrieb in mein Buch: „Die ganze Reiſe hat mich nicht 
einen Kreuzer gekoſtet, ſondern zwei, die ich zu verſchiedenen 
Zeiten an Bettler geſchenkt.“ Aber was geſchah? In Rüdesheim 
holt mich der Teufel, daß ich die Berliner eine Viertelſtunde 
früher abreiſen laſſe, als ich ſelbſt (ſie wollten eine Burg 
beſehen, und ich ſollte mit dem Schiffe nachkommen); da hatten 
ſie mehreres im Wirtshauſe zu bezahlen vergeſſen, und ich 
entrichtete vier bis fünf Gulden für ſie, welches mir um ſo 
weher tat, da ſie dieſes gar nicht erfuhren und dachten, ſie 
hätten mich koſtenfrei gehalten. Denn Berliner Aufſchneider waren 
ſie in ziemlichem Grade. Sie ſprachen immerwährend davon, wie 
hoch ihnen ihre Reiſe käme, und glaubten überall geprellt zu 
ſein. — Nach Bingen ſind wir gar nicht gekommen, welches mir 
aus einem beſondern Grunde leid tat. Nämlich der Wirt 
zum „Weißen Roſſe“ daſelbſt heißt Soherr. Da hatte ich 
mir nun vorgenommen, ich wollte ihn in ein ſolches Geſpräch 
verwickeln, daß ich ihn fragen könnte: „Wie ſo, Herr So⸗ 
herr?“ Daran hätte ich meinen Spaß gehabt. — Wir kamen 
Dienstag abend im Dunkeln hier an. Unſer Ausſchiffen war 
mit den größten Unannehmlichkeiten verbunden. Durchſuchen 
von der Douane, keine Laterne am Ufer, kein Logis, nicht 
einmal Kerls zum Forttragen der Sachen. „Das ſind ja gar 
keine Menſchen hier, das iſt halbes Vieh“, ſagte mir ein 
Preuße beim Ausſteigen ans Land, als er ſah, daß viele 
Jungen herumſtanden ohne uns beizuſpringen. Sie ſagten, 
man müſſe die Rheinländer gar nicht nach dieſen beurteilen, 
es wären ſchlechte und rohe Menſchen. Da es aber Preußen 
waren, die dieſes Urteil fällten, ſo traue ich nicht recht, — 
denn ſie ſind hier wie am ganzen Rhein ſehr gehaßt. 

Geſtern morgen beſuchte ich Görres. Dort traf ich Schleier⸗ 
macher und den Profeſſor Benzenberg, einen bekannten Jour⸗ 
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naliſten. Görres ging mit uns auf die Berge, dann aßen wir 
bei ihm zu Mittag. Von zehn bis vier Uhr waren wir bei- 
ſammen, und während dieſer ganzen Zeit hat Görres nicht 
einen Augenblick geſchwiegen. Das wäre ein Mann für Sie! 
Belehrend, ſich verſtändlich machend, wie eine Gemſe von der 
Spitze jeder Betrachtung zur andern ſpringend, und wenn auch 
der tiefſte Abgrund dazwiſchen läge, berührt er nie das Tal 
der Gemeinheit. Wie ſchade, daß ſolche Höhen nicht zu allen 
Jahreszeiten bewohnbar ſind! Sein Geiſt wie gefrorner Wein. 
Scherzend, tauſend Geſchichten. Wenn Sie ihm zuhören können, 
ohne vor überſpannter Aufmerkſamkeit den Atem zu verlieren, 
ſo will ich den Kopf verlieren. Ich habe nicht ſonderlich darauf 
geachtet. Er meint, Bilder müßten an öffentlichen Orten, in 
Kirchen, Paläſten, hier und da, aber nicht beieinander hängen. 
„Wiſſenſchaftliche Werke (Bibliotheken) können nicht genug ge— 
ſammelt, Kunſtwerke nicht genug zerſtreut werden.“ Die Boiſ— 
ſerseſche Sammlung habe in Heidelberg der Kunſtphiliſterei den 
Hals gebrochen, und er wünſchte darum, ſie zöge in ganz 
Deutſchland umher. Görres iſt der altdeutſchen Malerſchule 
nicht allein, ſondern auch der altdeutſchen Poeſie und dem Leben 
und Treiben jener Zeit ganz zugetan. Er hat in ſeinen Zimmern 
viele Stücke, die gut ſein ſollen, wie mir die Herz ſagte. Dieſe 
Gemälde auf Goldgrund behagen mir nicht. 

Görres iſt einige vierzig Jahre alt, aber jugendlicher und 
lockerer Haltung. Lämmermayeriſcher können Sie ſich nichts 
denken. Zerriſſene Stiefel, beſtaubter, altdeutſcher Rock, ohne 
Weſte, die nackte Bruſt durchs auseinander geworfene Hemd 
zeigend. Er, ſo gekleidet; Schleiermacher, eine kleine bucklige 
Perſon mit ſchon grauen Haaren, ein Sathyrgeſicht, ſchwarze 
lange Hoſen und ein altes tuchenes Mützchen auf dem Kopfe; 
ich, wie Sie mich kennen; ſo wir drei nebeneinander ſpazieren⸗ 
gehend, hätten jeden Pariſer Schneider in die Unterwelt ge- 
ſchickt durch Tod aus Lachen. Denken Sie ſich, Verſtand, Geiſt, 
Gemüt, Schlauigkeit, feſten Charakter, edlen Sinn, Freundlichkeit, 
Gewandtheit, tief philoſophiſche und Geſchäftstätigkeit, ungeheueres 
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Wiſſen, franzöſiſche Leichtigkeit und deutſche Gründlichkeit, Plato, 


Sokrates und den Spötter Lucian — dieſes alle zuſammen findet 
ſich in Schleiermacher vereinigt. Es war etwas Großes darin, 
daß er immer nur kleine Sachen bei Tiſche ſagte. Ich ſprach 
wenig. Welcker ſcheint mir ein gewöhnlicher Kopf. Er dehnt 
ſeine Gedanken und Reden ganz unausſtehlich. Und dieſer Mann 
war auch unter denen, die man in Bonn als Verſchwörer in 
Verdacht genommen. Man braucht ihn nur ſprechen zu hören, 
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abgeſehen von dem Inhalte ſeiner Worte, und man erkennt 
bald, daß er nichts Arges im Sinne führt. Görres Frau 
ſcheint verſtändig, nimmt an ernſter Unterhaltung teil und 
ſpricht das ihrige mit. Die Tochter ebenſo, faſt noch ein Kind, 
ſehr ſchön. Auch ein Sohn iſt da. So ſaßen wir ſieben an einem 
kleinen runden Tiſche, woran zwei Liebende bequem Platz gehabt 
hätten. Die Wirtſchaft. Meſſer wie Schuhmeſſer, die Klinge 
ſo ſchwarz, daß man ſie mit dem Stiel verwechſeln konnte. Görres 
ſchnitt Brod vor und warf jedem ſein Stück mit einer Schleuder⸗ 
bewegung zu, mir ohne Umſtände an den Kopf. Die Tochter 
und eine alte Magd wechſelten mit Servieren. Jetzt ward 
plötzlich der Himmel flammenrot . .. Die Luft ward bren⸗ 
nend heiß ... Die Tiere winſelten ... Die Vogel flogen 
ängſtlich hin und ber... ein Donnerſchlag ... die Erde 
II Natur feierte einen 
großen Tag. 

Abends führte mich Graf Schlabrendorf, den ich in Frankfurt 
kennen lernte, ins Kaſino. Dort fand ich das zweite Heft der 
„Wage“ auf dem Tiſche; die „Zeitſchwingen“ aber nicht. Auf 
Erkundigung ſagte mir einer, ſie ſeien zu teuer. Übrigens 
kennt ſie jeder, und man erzählt ſich von gewiſſen „wunder⸗ 
ſchönen Aufſätzen“, die darin ſtehen ſollen. 

Morgen früh nach Bonn, wenn ich dort einen Brief fände! 
Gruß der Jette, Guſte, dem Doktor Stiebel und Reiß, den 
Ochſen und allen meinen lieben Tieren. Ich bringe jedem 
außer mich noch etwas anderes mit. 

Ich küſſe Ihre liebe Hand. Ewig der Ihrige. Vrints⸗ 
Berberich müßte ein Vieh ſein, wenn er nicht merken ſollte, 
wie wir miteinander ſtehen. 

Dr. Börne. 


6. 
Bonn, den 17. September 1819. 
Freitag abends 8 Uhr. 

Nicht ohne Urſache, liebe Freundin, bezeichne ich genau die 
Stunde, in der ich allein mit Ihnen bin. Sie ſoll mit keiner 
andern gewöhnlichen des Tags verwechſelt werden. Um fünf 
Uhr bin ich glücklich hier angekommen. Glücklich? Ja, wie 
man zu ſagen pflegt, das heißt: ohne den Hals zu brechen. 
Da ſitze ich nun im „Goldenen Stern“, trinke Tee und ſchreibe 
dabei. Ich mußte mir den Tee wohl mit etwas anderem ver⸗ 
füßen als mit Zucker, denn davon hat mir die Wirtſchaft nicht 
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mehr als ſieben kleine Stückchen geſchickt. Kaum aus dem Schiffe 
geſtiegen, ging ich zu meinem Vetter Eskeles, um nach Briefen 
zu fragen. Es waren deren zwei angekommen. Aber was waren 
das für Briefe? Daß ich keinen von Ihnen fand, das war 
meine getäuſchte Hoffnung nicht, denn wenn ich redlich ſein 
will, muß ich bekennen, daß ich mir eine ſo große Hoffnung 
nie vorgeſchmeichelt habe. Liebe beſte Frau, was waren es 
für welche? Ich hatte Beiträge zu den „Zeitſchwingen“ er⸗ 
wartet, die mir jetzt ſehr willkommen wären. Nun, es war 
eine Meßrechnung vom Schneider Bahrd, und eine Anfrage 
von einem Frankfurter Buchhändler, ob die zweite Auflage 
der „Wage“ noch nicht fertig wäre. Beide Briefe waren nach 
Offenbach geſchickt und von dort, meinem Auftrage gemäß, mir 
zugeſendet worden. Ich hätte des Teufels werden müſſen, hätte 
mich mein guter Engel nicht gar gu feft gehalten. 

Aber jetzt zuerſt von dem wichtigſten, von dem ſchönſten, 
von dem herrlichſten, wohin ich nur mich hinaufſchwindeln kann. 
Kommen Sie nach Bingen? Ach wenn Sie kämen, wer wäre 
glücklicher als ich? Sie, gute Seele, wenn Sie mein Glück 


ſehen. Wie ich Ihnen ſchon geſchrieben, auf die Weinleſe iſt 2 


nicht zu warten. Sie reiſen mittags von Frankfurt ab, bleiben 
die Nacht in Mainz, von wo den Morgen um 6 Uhr die 
Waſſerdiligence abgeht, und um 12 Uhr find Sie in Bingen, 
wo Sie ins „Weiße Roß“ einkehren. Am Ufer ſtehe ich und 
weine und lache. 
Am 18., Samstag morgen. 

Geſtern abend mußte ich aufhören zu ſchreiben, weil meine 
dicken Haare Schatten aufs Papier warfen. Dieſe Unbequem⸗ 
lichkeit muß ich nun auf meiner ganzen Reiſe ertragen, denn was 
würden Sie lärmen, wenn ich Ihnen nur eine einzige Locke 
entzöge! Vrints-Berberich wird Augen machen, jetzt weiß er 
alles! 

Die Geſellſchaft auf dem Schiffe von Koblenz hieher war 
gut. Frauenzimmer von Stande (worunter 3 mit einer Summe 


von 160 Jahren), ein Profeſſor der Malerakademie in München.: 


Dieſer letztere ſprach lang und viel mit einem Koblenzer Hofrat, 
der Kunſtfreund iſt und eine Sammlung hat, über den Gegenſtand 
ihrer Liebe. Mit welcher Begeiſterung! Und der Mann hatte 
graue Haare. Mich ärgerte es diesmal ganz im Ernſte, daß 
mir doch aller Sinn und alle Empfindung für bildende Künſte 
abgehe, und ich nahm mir vor, ſobald ich nach Frankfurt komme, 
ein Kunſtenthuſiaſt zu werden. Sie werden gewiß ſo freundlich 
ſein, mir von meinen Gefühlen etwas herauszugeben. 
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Der Profeſſor erfreute mich mit der Außerung, daß Goethe 
in ſeinem „Kunſt und Altertum am Main“ gezeigt habe, wie 
er von der Sache wenig verſtehe. Sammlungen und einzelne 
Gemälde ganz ohne Wert habe er aus Unkenntnis oder aus 
Artigkeit gegen deren ihm befreundeten Beſitzer angeprieſen. Ich 
liebe dieſen Mann nicht und höre ihn gern tadeln. Er iſt der 
Sänger des Fruchtbringenden, aber darum auch des Alltäglichen 
und überall Sichtbaren, für jeden, der Augen hat. Er gibt uns 
Brod, freilich geſundes ausgebackenes Brod, aber ich will Kuchen 
haben. Er erhebt mich nicht, er führt mich nur in der Breite 
weiter. Dr. Clemens, in ſeiner an Goethes Geburtstag im Mus 
ſeum gehaltenen Rede, die ich gedruckt mit auf die Reiſe 
genommen, hat dieſes, obzwar anpreiſend, ziemlich gut aus⸗ 
einandergeſetzt. Er nennt ihn den Dichter der Wahrheit. 
Jünglingen und Weibern ſagte er nicht zu. Allein, wer 
anders als ſolche ſind die Urteilsſprecher des Dichters! 

O Freude, o Glück, o meine arme Zunge, ſie kann Ihnen 
nicht danken! Wer gab mir die Kraft, den Satz aus⸗ 
zuſchreiben, in deſſen Willen ich Ihren Brief erhielt? Erſt 
nippte ich daran, dann zeigte ich ihn zum Fenſter hinaus, den 
Leulen auf dem Markt, und trank ihn allen Bauernweibern 
zu, dann las ich ihn, wenn ich fertig bin mit dieſem Briefe, 
werde ich ihn zerleſen. Ich glücklicher Menſch! Ach ja, mein 
Kind, ich hatte unrecht, ich bin ein Verleumder, Sie effen 
ja fait gar nichts, jie pippen ja nur wie eine Lerche. 

Zurück zu meiner Reiſe! Auf dem Schiffe war eine be⸗ 
jahrte Dame mit einem zwölfjährigen Mädchen. Es war die 
Großmutter und ihre Enkelin aus Wetzlar. Sie erzählte von 
einem Todesfalle in ihrer Familie, die ſie am Rheine beſuchen 
und tröſten wollte. Ich hörte wenig darauf, aber als wir 
zu Linz anhielten, um Mittag zu halten, fiel eine Szene vor, 
die mir faſt das Herz auflöſte; außer in Romanen und Schau⸗ 
ſpielen hatte ſich mir noch nie jo etwas gezeigt. Am Ufer 
ſtanden zwei Frauenzimmer, ein jüngeres und ein älteres, in 
tiefer Trauer, erwartend. Ich war zuerſt aus dem Schiffe 
geſtiegen, nach mir das kleine Mädchen. Das eine Frauen⸗ 
zimmer fragte mich, ob keiner aus Wetzlar mitkäme. Ich zeigte 
auf das neben ihr ſtehende Kind und ſagte: „Dieſe da, die 
andere iſt noch im Schiffe.“ Da ſtürzte ſie ſich über das Kind 
her, umklammerte es wie eine Verzweiflungsvolle, zerquetſchte 
es faſt, Ströme von Tränen entſtürzten ihren Augen, ſie ließ 
es los, lab ihm jetzt erft ins Geſicht, das ein Strohhut bedeckte, 
drückte es wieder mit zuckenden Händen an ihre Bruſt, jammerte 
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laut auf, ließ es zwanzigmal fahren, um es wieder an ſich zu 
drücken, und ſah und hörte die vielen Menſchen nicht, die ſie 
umgaben. Sie ſtand allein in der Welt mit ihrem Schmerze. 
Wir Reiſende alle waren wie die Felſen drüben am Ufer, ſie 
achtete unſerer nicht. Es war ihre eigene Tochter; als kleines 
Kind hatte ſie ſie zu ihrer Mutter nach Wetzlar geſchickt. 
Ihr Mann war kürzlich geſtorben, jie ließ das Kind zurück⸗ 
kommen. Ich wartete eine Viertelſtunde lang am Ufer, daß 
die Großmutter aus dem Schiffe ſtiege; aber dieſe, wahrſcheinlich 
vom Gefühle überwältigt fie ift bejahrt), hatte nicht die Kraft, 
herauszuſteigen. Ich ging zu Tiſche, wir Zecher alle waren 
guter Dinge. — 

Soeben ſchlägt's 8 Tage, daß ich Sie nicht geſehen, ½ 10 
hr. 


Ein junger Engländer, der mit uns reiſte, kam geſtern 
abend mit einer deutſchen Grammatik zu mir und bat mich 
um einigen Unterricht wegen der Ausſprache. Ich verſtand mich 
dazu. Es war zum Totlachen. Das i und ch konnt' er nicht 
herausbringen. Mit dem i hatte ich eine halbe Stunde Ge- 
duld, und er lernte es. Aber jetzt dachte der Narr, mit dem 
ch würde ich es auch aushalten. Ich lachte und ſagte: „Good 
night, Sir.“ Geprellt war er. 

Görres hat ein neues Buch, das grade aus dem Drucke 
gekommen, mir geſchenkt: „Deutſchland und die Revolution“. 
Ich werde davon ſprechen. Ganz herrlich! nämlich das Buch. 

Ich muß aufhören, weil die Poſt und mir der Stoff abgeht, 
nämlich über ſolide Dinge, wie ſie Vrints⸗Berberich leſen darf; 
von andern wüßte ich noch viel zu ſchreiben. — Sie vergaßen 
doch nicht Herrn und Frau Ochs von mir zu grüßen? Dem 
Dr. Stiebel danken Sie für ſeinen Brief; hätte ich ſo viele 
Zeit als Luſt, würde ich ihm gleich antworten. Ich habe für 
mein Blatt zu arbeiten. Was machen meine guten Kinder, 
die „Zeitſchwingen“? Ich bin und bleibe der Ihrige, auch 
war ich es immer, nur kannte ich meine Gebieterin nicht beim 
Namen. Geſegnete Mahlzeit, Lerche. 

Dr. Börne. 


555 
Bonn, Montag, den 20. September 1819. 
Ich komme doch nicht zu oft mit meinen Briefen, liebe 
Freundin? Leſen Sie ſie immer nicht, aber ſchreiben muß ich, 
das iſt mein Nordlicht in dieſer langen Nacht. Wie ich mir när⸗ 
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riſch erſcheine, daß ich dahier am Rhein ſitze und faſt das 
Zimmer nicht verlaſſe und fleißig für mein Blatt arbeite, das 
glauben Sie kaum. Ich betaſte mich und frage meinen Kerl: 
„Du Narr, hätteſt du das zu Hauſe nicht bequemer tun können?“ 
Sonderbar ift, daß ich gar nicht vor- noch rückwärts kann und 
ich, wie ich mich zu Frankfurt aufs Herreiſen vorbereiten mußte, 
ich hier arbeiten muß, um nach Frankfurt zurückreiſen zu kön⸗ 
nen. Ich ſehe mit Begierde Ihrer Antwort entgegen, ob Sie 
nach Bingen reiſen, und wohl auch, ob Sie nicht kommen, 
damit ich mich nicht vergebens hier im Lande aufhalte; denn 
dieſes iſt doch eigentlich das einzige, was meine Ungeduld 
bisher beruhigte. 

Mein Vetter Eskeles iſt hier mein Cicisbeo und Cicerone, 
und führt mich in der Stadt und auf dem Lande herum, nämlich 
ſolange es ihm wohlgefällt. Denn jeden Abend, wo er wahr⸗ 
ſcheinlich etwas Apartes vorhat, läßt er mich allein und ſagt, 
er wiſſe recht gut, daß ich fürs geſellſchaftliche Leben keinen 
Geſchmack habe und lieber ſtudiere. Er iſt ein großer Judenfeind 
und kennt nichts Himmliſcheres als mit ſaubern Chriſten umzu⸗ 
gehen. Einen Onkel habe ich hier, der als Alteſter der Fa⸗ 
milie Majoratsherr, Oberlehnsherr und Rechnungsführer aller 
der großen liegenden und fahrenden Güter der Widerlichkeit 
iſt, mit welchen der Himmel unſere Familie ſo reichlich be⸗ 
ſchenkt hat. Wir andern ſind gleichſam nur ſeine Vaſallen und 
werden von ihm penſioniert oder appanagiert. Er begegnete mir 
auf der Straße, und in der großen Verlegenheit, ob er Du 
oder Sie zu mir ſagen ſolle, fragte er mich: „Wenn ſind wir 
angekommen?“ und dann zur Abwechſlung: „Wenn reifen 
wir wieder ab?“ Ich antwortete: „Uns find geſtern ange⸗ 
kommen, und ihm bleibt einige Tage hier.“ 

Meine Briefe an Schlegel und Arndt habe ich geſtern 
abgegeben. Schlegel iſt, wie ich mir ihn dachte und er mir 
geſchildert worden. Ein an Leib und Gemüt gedörrter Menſch. 
Sehr elegant gekleidet und ebenſo im Hauſe eingerichtet. Eine 
geſchmeidige Köchin meldete mich dem Kammerdiener und dieſer 
dem Herrn, und ſo ging es wieder zurück. Er iſt artig, 
ſpricht aber ſehr langweiliges und unbedeutendes Zeug. Sie 
wären recht geprellt geweſen, wenn Sie mit offenem Mäulchen, 
wie gewöhnlich, den gebratenen Tauben ſeines Geſprächs ent⸗ 
gegengeſehen hätten. Unſere Unterhaltung war wie ein Schach⸗ 
ſpiel; wir zogen langſam und bedächtig hin und her und hörten 
auf, weil wir plötzlich merkten, daß wir beide {chon längſt 
matt waren. Als ich fortging, bemerkte er mir ſorgfältig, 
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daß die Türen und Gänge neu geölt wären, gewiß mehr, 
damit ich ſie nicht beflecke als umgekehrt. Der genialiſche Menſch 
iſt er nicht mehr, der er ehemals geweſen. Schleiermacher er⸗ 
zählte mir, daß, als er in Jena mit den Brüdern Schlegel 
ſtudiert, eines Abends Friedrich eine kluge Bemerkung gemacht. 
„Der Einfall iſt göttlich,“ ſagte Wilhelm, „ich will dir ihn 
abkaufen.“ Friedrich erwiderte, er brauche gerade ein Nacht⸗ 
kamiſol, und ſo ward der Handel geſchloſſen. Der Käufer 
ließ auch wirklich ſpater den Gedanken unter ſeinem Namen 
drucken. 

Arndt iſt ein ganz anderer Mann, oder nein ein Mann. Als 
ich zu ihm kam, ſaß er noch bei Tiſche und hatte ſein Kind 
auf dem Schoße, das er ungemein liebkoſte. 

Das Waterloo-Männchen ift ein garſtiges grünes Ding. 
„Biſt du nicht wohl mein Söhnchen? Ein Stück Käs und 
Brod und ein gut Glas Wein darauf, das iſt das Beſte.“ 
Arndt ſieht aus wie ein Pächter und ſpricht auch ſo. Die 
Hand wurde mir beim Kommen und Gehen gar zu altdeutſch 
gedrückt. Er ſpricht gradeheraus, ſo unbeſonnen habe ich noch 
keinen reden hören. Der iſt mir unausſtehlich, der iſt ein 
ſchlechter Kerl, ſagte er mir ganz unaufgefordert. Die Tat 
Sands erſcheint ihm auch als etwas Großes (wie auch dem 
Görres), meine Nüchternheit iſt verwundert und zuckt die Achſeln. 
Seine Frau iſt bloß ſchmachtend, hat veilchenblaue Augen und 


bewegt ausdrucksvoll Arme und Schultern, wie Sie es an der : 


Herz bemerkt haben. Es mag wohl berliniſch ſein. Schleier⸗ 
machers Frau, die mit ihren Kindern (alle häßlich und winzig, 
wie ſie ſo ein armer Gelehrter hat) auch da iſt, gleicht ihrer 
Schwägerin. An beiden Weibern gewahrte ich eine ſeltene natür- 


liche Zärtlichkeit, wie gemalt, wie in Romanen. Die Wände : 


des Zimmers hängen voll alter Kurfürſten mit langen Perücken 
und den dazugehörigen Prinzeſſinnen. Auf dem Tiſche, der 
auch etwas Lämmermayeriſch ausſah, ſtand eine ſilberne Doſe 
mit zwei Kammern, und zwei Deckeln darauf, damit es nicht 


hineinregnet, mit zwei verſchiedenen Salzſorten gefüllt. Alt⸗ 


deutſch, bürgerlich. 

Meine Dukaten fangen an und werden alt, ſie bekommen 
weiße Köpfe, es verfilbert ſich einer nach dem andern. Ich 
ſchäme mich vor mir ſelbſt. Erſt geſtern las ich im Bonner 
Wochenblatte von einem böhmiſchen Naturforſcher namens Sie⸗ 
bert, der mit hundert Dukaten, die er zuſammengebettelt, vor 
zwei Jahren eine Reiſe nach Agypten und Griechenland antrat. 
Ich müßte 10000 tauſend dazu haben. In Koblenz erzählte 
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Görres bei Tiſche, Goethe habe geſagt, Gott hat dem Menſchen 
tüfe gegeben, aber er knackt fte nicht auf. Iſt das wahr, liebe 
Nuß, und läge es bloß an meinen ſchlechten Zähnen? 

Das Buch Görres', von dem ich Ihnen geſchrieben, iſt 
von der Polizei konfisziert worden. Sie haben recht, es iſt 
eine zermalmende Kraft darin. Welch eine Schreibart! Ich 
habe auch einen blühenden Stil, wie Ihr ſagt, aber ich bin eine 
Nelke in eines Schneidergeſellen Knopfloch, und er iſt ein 
großer herrlicher Blumengarten. Vorgeſtern abend war große 
Beſtürzung hier unter den Juden, und die Notabeln wurden 
zuſammenberufen, um zu beratſchlagen. Ein ruſſiſcher Student 
war hier angekommen und hatte auf der Waſſerdiligence, wo 
es Juden mit angehört, geſagt, er ſei derjenige geweſen, der 
zu Sommerach, im Würzburgiſchen den Auflauf gegen die 
Juden und die Zerſtörung der dortigen Synagoge (die Zei⸗ 
tungen haben davon geſprochen) veranſtaltet, und er wolle ſein 
Haupt nicht eher niederlegen, als bis ganz Iſrael nieder⸗ 
gemetzelt. Nun Anzeige bei der hieſigen Polizei, den Kerl 
nicht hier ſtudieren zu laſſen, und viel „au Weih!“ geſchrien. 
Hundertundfünfzig nach jüdiſchem Blute dürſtende Studenten, 
ſagten ſie, wären hier angekommen. 

Ich habe mir einen ſtarken Strick gekauft, und wenn ich 
nach Frankfurt komme, binde ich mich an Ihnen feſt, bis ich all 
das Verlorne wieder erſetzt habe. 

10 Ich denke morgen nach Köln zu gehen und dann mich auf 

dem Rückwege noch etwas umzuſehen. — Der Geh. R. Willemer 
hat mich bis hieher mit einem langweiligen Aufſatze verfolgt. 
Die Frau des Eskeles leine Baruch, Sie müſſen ſie wohl 
konnen) fragte mich, wie es der Otten ging. Ich ſagte: „Ich 
kenne fie nicht.“ — Was hier überall über denn I: geklagt 
wird, kann ich Ihnen nicht genug ſagen. Sie reden alle von 
ſeiner unerträglichen Arroganz. Man kam mir mit dem ent⸗ 
gegen, was wir ſchon wußten und beſprochen haben; nämlich, 
er hat ſich lächerlich gemacht durch die Lüge, er könne hier 
eine Profeſſorſtelle haben. Dann hat er vor mehreren Menſchen 
erzählt, ich zeige ihm alle meine Sachen, ehe ich ſie drucken 
ließe, zum Verbeſſern, folgte aber ſeinem Rate nicht immer. 
Haben Sie während meiner Abweſenheit die „Zeitſchwingen“ 
regelmäßig erhalten? Mein Bruder hat mir verſprochen, ſie 
Ihnen jedesmal zu ſchicken. In Frankfurt ſagte ich Ihnen 
davon nichts, wegen des Vrints⸗Berberich. Grüßen Sie herzlich 
alle die, welche auf nachſtehender Tafel ſtehen. 

Ihr getreuer Henker Ir, ne. 
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8. 
Aachen, Donnerstag, den 23. Sept. 1819. 


„Nummerchen Sechschen“ müßte es heißen, denn ich habe 
nicht mehr Zeit, liebe Freundin, Ihnen zu ſchreiben, als daß 
ich feine habe. Geſtern abend kam ich nach Köln, wo ich einen 
Tag bleiben wollte. Kaum ausgeſtiegen, fällt mir ein Poft- 
wagen in die Augen, der eben angeſpannt werden ſollte. Ich 
fragte, wohin? Nach Aachen, und morgen früh ſei man dort. 
Ich ſteige ein und bin hier. Eigentlich war es meine Freude, 
noch weiter von Ihnen wegzukommen; denn ich finde eine 
eigene Würze darin wie der treue Eulenſpiegel, der froh war 
und ſang, wenn er bergauf ging. Morgen früh reiſe ich wieder 
zurück und werde Mittwoch in Frankfurt ſein, wenn ich nicht 
etwa in Bonn einen Brief vorfinde, der mir meldet, daß 
Sie nach Bingen kommen. Ich muß endigen, ſonſt habe ich 
den weiten Weg umſonſt gemacht und ſehe nichts. Adieu. 
Gruß an alle. 


9. 
Köln, Freitag, den 24. Sept. 1819. 


Ich ſchreibe Ihnen noch einmal, liebe Freundin, ob ich 
zwar gleichzeitig mit dieſem Briefe, vielleicht früher noch, Ihre 
Hand küſſen werde. Aber ich will in Frankfurt nichts mehr 
zu erzählen haben, ich will nichts tun als glücklich ſein. 
Meine Reiſe nach Aachen hat mir Freude gemacht. Herrliche 
Landſchaft! Ich habe ſie ſchöner geſehen, aber nur eine ſolche 
nicht. Wie ein Luſtwald, ſo weit das Auge reicht. Die warmen 
Quellen und Bäder merkwürdig. Die Stadt etwas Vornehmes, 
was der unſern mangelt. In der Kirche das Grab Karls des 
Großen — ich trat es mit Füßen; ſein Stuhl — ich ſetzte 
mich darauf; aber ich bin immer noch, der ich war. Abends 
bei Kerzenſchein einer muſikaliſchen Meſſe beigewohnt. Mit zwei 
wunderſchönen phantaſtiſch geſchmückten zwölfjährigen Mädchen 
ward irgendeine religiöſe Einweihung vorgenommen. Die Ye- 
leuchtung, die Orgeltöne, die Meßknaben, berauſchende Räuche⸗ 
rungen, allgemeine und innige Andacht — ich verſtand den 
Mortimer. 

Vor einer Stunde kam ich hier an. Ich eilte nach dem 
Dome, es dämmerte ſchon. Ich wandelte allein in dieſer Welt. 
Die Seligkeit der eignen Vernichtung lernt man hier kennen. 
Ich wünſchte krank zu ſein, um hier zu geneſen, mich verloren 
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zu haben, um mich im Gebete wieder zu finden. Es bedarf 
keiner Gottheit in dieſem Tempel, der Tempel iſt ſelbſt der Gott. 
Wandeln wir unter der freien Sonne, unter dem Sternen⸗ 
himmel, ſo erhaben dieſer Anblick iſt, drückt er uns doch nicht 
zu Boden; denn wir fühlen uns nicht einſam, wir denken 
uns mit andern Menſchen, mit Tieren, Pflanzen, Bergen, 
mit der Luft und allem, was auf Erden iſt, vereinigt, und 
dieſes Ganze ſchrumpft auch gegen die Erhabenheit des Him⸗ 
mels nicht zuſammen. Aber hier, das dem Auge unerreichbare 
Gewölbe bildet den erdwärts gezogenen, verkörperten Himmel. 
Dieſe Rieſenſäulen ſind wie die Stützen des Weltalls; und 
wenn wir nun in dieſem Gotteshauſe ſtehen und Mauern uns 
von der übrigen Welt ſondern, ſo verlieren wir uns darin, und 
das Gefühl unſerer Niedrigkeit drückt uns ganz zu Boden und 
macht uns noch niedriger. Lieber auf einem Kirchhofe und 
allein möchte ich die Nacht verweilen, als hier ſelbſt mit 
mehreren Menſchen. Man kriecht hier wie eine Mücke umher. 
Was dieſem göttlichen Werke die Vollendung gibt, iſt — daß 
es unvollendet daſteht. Dieſer Mangel legte die letzte Hand an 
ihn. Soviel an der Vollendung des Kunſtwerkes fehlt, hat unſere 
Bewunderung für den Künſtler gewonnen: wir haben keinen 
Maßſtab mehr für die ſchöpferiſche Kraft; wir hätten ihn, wenn 
die Schöpfung fertig daſtünde. Ich möchte den Spötter ſehen, 
der hier unbeſchämt von dannen ging. Alle Worte ſind leer, 
wenn man den erhabenen Eindruck nicht ſelbſt empfangen hat; 
hat man ihn, noch leerer. 

Einige Rückſtände von Bonn. Arndt habe ich ein zweites 
Mal beſucht. Ich plauderte mit den Weibern, bis er nach Hauſe 
kam. Erſt ſah er mich, dann fragte er die Mutter, ob der 
Siegerich heiter geweſen, dann grüßte er mich. Das Frauen⸗ 
zimmer dort im Hauſe iſt ſittig, altertümlich, ſo aus der 
Niederländiſchen Schule. Er auch, geht viel in die Kirche, 
ein dickes Gebetbuch unter dem Arme. Im Herzen? Ich zweifle. 
Ein tüchtiger Mann! Aber mit ſeiner Staatsweisheit, auch 
mit der des Görres, kann ich mich nimmer und nimmer be⸗ 
freunden. Gediegene Menſchen, aber nicht zu hämmern. Re⸗ 
ligion — was ſie ſo nennen — bis in das Salzfaß. Nichts 
Griechiſches in ihnen — Heiligenſchein, Goldgrund, eckige Fi⸗ 
guren. „Franzoſe“ und „ruchlos“ iſt ihnen ſo gleich⸗ 
bedeutend wie zwei und zwei. Alles ſoll feſtgegründet ſein, 
nichts Wandelbares; darum graben ſie nach alten tiefen Wur⸗ 
zeln, darum lieben ſie das hiſtoriſche Recht, nicht das lebendige 


friſche, das täglich neu — nicht geboren, aber geſtaltet wird. 
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Wenn ſie herrſchten, ſtünde es ſchlimm mit deutſcher Sache. 
Sie haben nur eine Zentnerwage. Ich meine, der Menj h- 
heit gebühre des Lebens Ernſt (und dafür ſorgt das Schick⸗ 
ſal), den Menſchen aber Luſt und Liebe und Fröhlichkeit. 

Mit dem Studenten Sichel habe ich eine ſchöne Tagereiſe 
nach dem Siebengebirge gemacht, zu Fuß und im Schiffe. 
Erſt im Nebel und dann unter dem blaueſten Himmel. Haben 
Ste den Drachenfels beſtiegen? Herrlich! ich mag nichts mit 
Worten verderben. Aber der Geiſt meiner Jugend war mir 
erſchienen. — Wir zwei Miſchmodim brachen auf dem Berge 
Trauben ab, wurden erwiſcht, von einem Spieße zum Bürger⸗ 
meiſter geführt und beſtraft. Engel, ich möchte Sie in der 
Mitte ſehen, zwiſchen Furcht und Begehrlichkeit, zwiſchen dem 
Schützen und den ſüßeſten Trauben. Sie ertrügen es nicht. 
„O, Götter, endet meine Qual.“ 

In Königswinter, einem Flecken am Fuße des Berges, ſah 
ich etwas, was wirklich ſehenswert war. Auf einem freien, 
aber entlegenen Platze ſtanden vier Haufen Knaben, jeder von 
etwa zwanzig Köpfen und wie Soldaten geordnet. Einer ſtand 
vor der Fronte und buchſtabierte und rechnete, die andern nach. 
Kein Lehrer war gegenwärtig. Den Ernſt, die Freudigkeit beim 
Lernen, faſt den Arger, von uns geſtört zu werden, dieſes alle 
beobachtete ich mit Erſtaunen. Ein anderer Trupp lernte mar⸗ 
ſchieren. Vor dem Schulhauſe ſtand ein Knabe mit einer Lanze 


Schildwache. Es ſchlug zehn, da rief er „abgelöſt“. Das alles 


war nicht etwa Spielerei, kein Lächeln wurde man gewahr. So 
ernſt wie in einem Feldlager. Ein Bube, der uns das Wirtshaus 
zeigen ſollte, fragte bei einem Kameraden um die Erlaubnis 
an. Was wir ſahen, war ein Bild der Lankaſteriſchen Methode 
des wechſelſeitigen Unterrichts. Damit hatte der Lehrer (ein 
tüchtiger Mann, wie fie im Orte ſagten), das Turnen ver- 
bunden. Er war abweſend, und ich bedauerte, ihn nicht ſprechen 
zu können. Aber ſein Werk ſprach für ihn. Selten hat mich 
etwas mehr überraſcht oder war mir neuer erſchienen als dieſe 


Schule im Freien, wo die Schüler ihre eigenen Lehrer und; 


Aufſeher, und wo Ernſt und Luſt ſo miteinander verbunden 
waren. 

Hätte ich mich zu Bonn in meinem Wirtshauſe auf den 
Kopf geſtellt, ſo wäre mir zwar das Geld aus der Taſche 
gefallen, ſie hätten mich aber doch nicht anders genannt als 
„Herr Baruch“. Was Wunder? Meine Familie hier und 
ihr Spitzbubengeſicht ſind ſo bekannt als der Kirchturm. Die 
Bonner Bürger klagen ſehr über den böſen Geiſt der Stände⸗ 
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ſonderung, der, ſeitdem die Franzoſen weg ſind, ſich hier ein⸗ 
gedrungen. Sonſt lebten Gewerbsleute, Bürger, Soldaten, Be- 
amte, Gelehrte einträchtig und freundlich zuſammen. Jetzt aber 
trennt ſich das Militär vom Gelehrtenſtand, und dieſer ſich 
von den Handelsleuten. Beſonders die Mitglieder der Uni⸗ 
verjität ſollen im geſelligen Leben einen ganz unerträglichen 
Ariſtokratismus zeigen. Wir kennen unſere lieben Landsleute, 
ſie laſſen nicht von der Art. Die franzöſiſchen Offiziere haben 
in drei Weltteilen gefiegt, und im Vaterlande waren fie die 
beſcheidenſten Bürger. Und hätten ſie anmaßlich ſein wollen, 
ſie hätten es nicht gedurft. Die preußiſchen ſtellen ſich überall 
an die Spitze, und man läßt ſie willig daſtehen. 

Reiſen muß man, liebe Freundin. Der Rauſch macht tau⸗ 
meln, aber auch das Taumeln macht berauſcht. Darum muß 
man reiſen, um ſo weiter, um ſo öfter, je älter und nüchterner 
man iſt. Jetzt ſchreibe ich es Ihnen noch, bald ſage ich es Ihnen, 
wie ſehr ich Sie verehre und wie ergeben ich Ihnen bin. 


Dr. Börne. 


Zweiter Abjchnitt 


Paris, den 21. Oktober bis den 18. November 1819 


Börne IX. 6 


Vorbemerkung des Berausgebers. 


Der Leser dieses Abschnittes muß vor der Lektüre 
vor einem Irrtum bewahrt werden. Wer die im 4. Bande 
unserer Ausgabe abgedruckten Schilderungen aus Paris kennt, 
und wer sich vertraut gemacht hat mit dem vielseitigen 
anregenden Inhalt der glänzend geschriebenen Briefe aus 
Paris (Bd. 6 und 7 unserer Ausgabe), der erwartet in diesen 
ersten aus Paris geschriebenen Briefen etwas, das einiger- 
maßen würdig die Reihe der Schreiben eröffnet, die aus 
dieser Weltstadt abgefaßt und nach der Heimat gesendet 
wurden. Er hofft zum mindesten den überwältigenden Ein- 
druck zu spüren, den diese erste, die einzige je von Börne 
gesehene Weltstadt — denn das damalige Berlin, das Börne 
zweimal, 1803 und 1828, beide Male auf längere Zeit, auf- 
suchte, verdiente nicht den Namen einer Weltstadt — auf 
den Schriftsteller ausübte. Das ist aber in keiner Weise 
der Fall. 

Zur Erklärung dieses Phänomens ist auf manche Um- 
stände aufmerksam zu machen. Der eine ist die Kürze 
des Aufenthaltes; denn er dauerte kaum vier Wochen. 
Der zweite ist in Börnes Naturell begründet. Er war kein 
Reisender wie so viele andere schriftstellerisch begabte und 
wanderungsfreudige Menschen, die, wenn sie reisen, sich 
völlig zu verwandeln scheinen, alles abstreifen, was ihnen 
zu Hause notwendig ist. Er blieb dagegen in der Fremde 
immer derselbe. Er änderte selbst bei dem ersten Pariser 
Aufenthalte seine Gewohnheit nicht, die darin bestand, zu 
Hause zu hocken, stundenlang in Lesekabinetten zu ver- 
weilen. Er ließ die Dinge und Menschen an sich heran- 
kommen, statt sie zu suchen, Der dritte Grund ist der, 
daß die Voraussetzungen, die ihn zur Fahrt bestimmt hatten, 
sich nicht als zutreffend erwiesen. Er hatte nämlich ge- 
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fürchtet, in Frankfurt nicht sicher zu sein, und wollte 
der Gefahr, ins Gefängnis gesetzt zu werden, durch diese 
Reise nach dem Auslande entgehen. Ganz unbegründet war 
diese Furcht nicht, Verhaftungen waren zu jenen Zeiten 
an der Tagesordnung. Börne glaubte speziell in dem Um- 
stand, daß ein Bundestagsgesandter von einem Aufsatz, 
der in den letzten Heften der „Zeitschwingen“ gestanden 
hatte, mehrere Exemplare verlangt hatte, das Anzeichen 
einer drohenden Gefahr zu sehen. Er beschloß daher, nach 
Frankreich zu gehen. Er erzählt selbst in seinem „Tage- 
buche“ (unsere Ausgabe Band 5): „Als ich auf die Polizei 
kam und einen Paß nach Paris verlangte, bestellte man mich 
auf den andern Tag. Als ich den andern Tag wieder- 
kam, bestellte man mich auf morgen. Das drittemal wurde 
ich unter irgendeinem Vorwande wieder abgewiesen. Ich 
setzte das mit dem Blatte in Verbindung, welches diplo- 
matische Wißbegierde unter ihr Mikroskop gelegt hatte, 
und ich ward besorgt. Ich bedachte, daß unsere gute 
Frankfurter Polizei sich nicht eher um Politik bekümmert, 
als bis es ihr ein Minister oder Ministerchen befiehlt; daß 
sie dann aber nicht den Eulenspiegel nachahmt, der als 
ein guter Christ nicht mehr tut, als ihm befohlen ist: 
sondern daß sie aus Furcht, zuwenig zu tun, mehr tut, 
als ihr befohlen worden. Ich beschloß daher, ohne Paß 
und so leise als möglich mich aus meiner guten, freien 
Vaterstadt zu schleichen, und ich tat es. Der Paß wurde 
mir später nachgeschickt, doch habe ich nie erfahren kön- 
nen, aus welchem Grunde er mir einige Tage lang vorent- 
halten wurde.“ 

In Paris überzeugte er sich, daß er auch aus anderen 
Gründen mit der Wahl dieses Aufenthaltsortes voreilig ge- 
handelt hatte, daß er zuwenig Französisch verstände, um 
in Paris in der Landessprache journalistisch tätig zu sein, 
Auch das einzige Anerbieten, das ihm gemacht wurde, ein 
Journal herauszugeben, scheiterte daran, daß er es in libe- 
ralem Sinne zu redigieren gedachte. Endlich meinte er, 
freilich durchaus falsch, daß er die schriftstellerische Tätig- 
keit, zu der ihn der Buchhändler Cotta unter glänzenden 
Bedingungen auf seinen Antrag hin aufgefordert hatte, 
ebensogut in Frankfurt wie in Paris ausüben könnte. Schon 
deshalb entschloß er sich zur plötzlichen Abreise. 

Der vierte und Hauptgrund indessen war, daß die 
Sehnsucht nach Jeanette zu stark in ihm wurde. Er ver- 
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mochte es nicht, so weit entfernt von ihr zu leben. Er 
sehnte sich in zu hohem Grade nach ihrer Unterhaltung, nach 
ihrer freundlichen Tröstung und Ermunterung. Die manch- 
mal vergebliche Erwartung eines Briefes dünkte ihm uner- 
träglich. Schon nach einem 1l4tägigen Aufenthalt machte 
er die erste Andeutung, daß er ganz unvermutet wieder- 
kehren würde, und er führte als einen Hauptgrund an, nichts 
drucken lassen zu können, das die Freundin nicht vorher 
gelesen. Deshalb brach er ebenso plötzlich, wie er die 
Reise unternommen hatte, den Pariser Aufenthalt ab, obwohl 
er sich denken mußte, daß die Freundin, die besonnener 
war als er, und die namentlich in Geldausgaben überaus 
peinlich war, ihm die tolle Verschwendung, die in einer 
so kurzen nutzlosen weiten Reise bestand, nicht so leicht 
vergeben würde. 

Die oben angedeutete Beziehung zu dem Buchhändler 
J. F. Cotta, der damals ein förmliches Monopol der be- 
deutenden deutschen Schriftsteller besaß, bestand darin, 
daß dieser Buchhändler, der große Stücke auf Börnes Talent 
hielt, auf dessen Gesuch hin ihm ein Jahresgehalt von 
6000 Fres. in vierteljährlichen Abschnitten zahlbar zugesagt 
und ihm sofort die erste Rate von 1500 Fres. geschickt 
hatte. Aber dies war nicht das einzige, das ihn in Paris 
hätte fesseln müssen. Auch die Gebrüder Hoffmann in 
Weimar, die Verleger des dort erscheinenden „Literari- 
schen Wochenblatts“, waren auf seinen Antrag eingegangen, 
ihm ein verhältnismäßig großes Honorar für seine Bei- 
träge in Aussicht zu stellen. In dem letzteren Falle er- 
hielt er allerdings nur die Zusicherung und kein Geld, 
lieferte aber nichts; aber auch in dem ersteren leistete 
er für das wirklich empfangene Honorar nicht das mindeste. 
Die Sehnsucht, die ihn nach Frankfurt trieb, war stärker 
als das Pflichtgefühl, das er hätte empfinden müssen. Er 
machte nicht den geringsten Versuch, den Erwartungen 
zu entsprechen, die man auf ihn gesetzt hatte. Er nahm 
das Geld an, das ihm eben nur deshalb gegeben wurde, 
weil er in Paris lebte und aus und über Paris schreiben 
wollte — man hatte sogar daran gedacht, andere Pariser 
Korrespondenten abzuschaffen, da man nur mit ihm zu 
tun haben wollte —, ohne seinen Verpflichtungen nach- 
zukommen. 

Ganz nutzlos war trotzdem dieser Pariser Aufenthalt 
nicht. Freilich von den großen Kunstsammlungen sah er 
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höchst wenig; er berichtet wenigstens nur von der Antiken- 
galerie. Im Freien war er nur einmal, wiederholte aber 
aus Trägheit solche Ausflüge nicht, obgleich er von dem 
einzigen großen Genuß gehabt hatte. Die Gebäude und 
das öffentliche Leben betrachtete er einigermaßen und 
schilderte sie mit Interesse, ja mit Entzücken. Im Theater 
war er einige Male, sowohl in der Oper wie in einem Schau- 
spielhause, schlief aber, Faulenzer und Kleinstädter, der er 
war, um die Zeit ein, da er in Frankfurt ins Bett zu gehen 
gewohnt war. Bekanntschaften machte er wenig. Er be- 
suchte einzelne Frankfurter, die ihm nicht sonderlich be- 
hagten, einen Pariser Bankier, vermutlich auch deutschen 
Ursprungs, bei dem er einmal speiste, der aber aus poli- 
tischen Rücksichten Bedenken trug, die für den Schrift- 
steller bestimmten Briefe an sich adressieren zu lassen. 
Er war häufiger mit einzelnen deutschen Flüchtlingen und 
Journalisten zusammen, die ihm wenig boten, und die viel- 
leicht seine Konkurrenz fürchteten. Von wirklich bedeuten- 
den Menschen werden in diesen Briefen nur der seltsame 
Graf Schlabrendorf genannt, dem er einmal einen Besuch 
machte. 

Börne blieb in Paris ein Deutscher und jubelte, wenn 
er auf der Straße Deutsch sprechen hörte; er hatte gar 
nicht geahnt, daß er so viel Heimatgefühl besäße. 

So erscheint dieser Pariser Ausflug als eine ziemlich 
leichtfertig unternommene und töricht abgebrochene Reise. 
Zwar gab Börne, ehe er die Heimfahrt antrat, der Freundin 
Versprechungen unbändigen Fleißes, glaubte vielleicht einen 
Augenblick selbst daran, daß er den Verlust der vier 
Wochen schnell einbringen werde, um durch eifrige Schrift- 
stellerei den Erwartungen zu entsprechen, die leichtgläubige 
Buchhändler auf ihn gesetzt hatten, aber er täuschte damit 
sich selbst, wenn er nicht einfach vorzog, andere zu täuschen. 
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10. 
Paris, den 21. Oktober 1819. 

Von meiner Ankunft wiſſen Sie ſchon, durch die Zeilen, 
die ich in Straßburg vorausgeſchrieben und geſtern hier auf 
die Poſt gegeben habe. Meine Vorſicht war glücklich berechnet, 
ich hätte Ihnen geſtern mit aller Anſtrengung nicht ſchreiben 
können. Nicht wegen Müdigkeit, ſondern wegen einer Unruhe, 
wegen einer Spannung, die mich nicht ſtill auf dem Stuhle 
hätte ſitzen laſſen. Da bin ich nun, meine Freundin, nicht neu 
belebt für eine neue Welt, ſondern mit dem Gefühle eines Ro⸗ 
binſon, der Schiffbruch gelitten und auf eine unbewohnte Inſel 
geworfen worden. 

Paris erſcheint mir als ein menſchenleeres Land. Dieſes 
Toben, dieſes Donnern, dieſes Ziſchen, dieſes Drängen — ich 
ſehe und höre nichts darin als ein Ungewitter, als das Rauſchen 
und Wogen des lebloſen Meeres. Da die Bewegung überall 
und ohne Ende iſt und nirgends ein ſtiller Ort ſich findet und 
niemals eine Zeit der Ruhe eintritt, ſo zeigt all dies Tun weder 
Freiheit noch Zweck. Die Menſchen treiben nicht, ſie werden 
getrieben. Paris iſt ein Strudel nicht im bildlichen, ſondern 
im buchſtäblichen Sinne des Wortes, der alles unaufhaltſam 
fortreißt. Noch eine halbe Meile von der Stadt entfernt, 
forderte mir der Kondukteur des Poſtwagens ab, was ich noch 
an Trinkgeldern und Sonſtigem zu zahlen hatte. „In Paris“, 
ſagte ich. „Dort iſt's zu ſpät“, erwiderte er. Ich verſtand das 


5 nicht; aber der Mann hatte recht. Wir kamen an, und kaum 


war ich aus dem Wagen geſtiegen, ſo war Poſthaus, Reiſegeſell⸗ 
ſchaft, alles, wie durch einen Zauber meinen Blicken entrückt, 
und ich befand mich plötzlich eine halbe Stunde weit vom Ab⸗ 
ſteigeort entfernt. Wie ein Strohhalm vom Sturmwinde, ſo 
ward ich fortgeſchleudert, da ich wegen Mangel an Gepäcke 
gar kein Gewicht noch feſſelnde Aufmerkſamkeit hatte. 

Das Palais Royal iſt der Magnetberg, der alles unauf⸗ 
haltſam an ſich zieht. Ich frug zwar darnach, aber als ich es 
tat, war ich ſchon bewußtlos dahin getrieben und ſtand dabei. 
Ich ging in ein Kaffeehaus, und nach Verlauf einiger Stunden 
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fiel mir erft bei, daß ich auf eine Herberge bedacht fein müſſe. 
Ich fand dieſe, aber meine Haltung habe ich bis jetzt noch 
nicht gefunden, ſo daß ich ſelbſt Ihnen nur mit der größten 
Anſtrengung ſchreiben kann. Ordnung und Ruhe werden Sie in 
meinen erſten Briefen vergebens ſuchen. 

Bei der Roſine war ich geſtern und heute, habe aber noch 
keine Briefe von Euch vorgefunden. Um Gottes willen ſchreibt 
mir doch, wie es in Frankfurt ausſieht, und was die Leute zu 
meiner Flucht ſagen. — Briefe an mich ſind immer noch durch 
Halphen zu beſorgen, weil ich nicht weiß, ob ich meine gegen- 
wärtige Wohnung behalte. Ich habe mehrere Beſuche gemacht. 
Die Redaktion eines der erſten hieſigen Blätter hat, ſobald ſie 
meine Ankunft erfuhr, ſchon zu mir geſchickt und mich zum Mit⸗ 
arbeiten eingeladen. Die Sache wird in Ordnung kommen. 
Mehrere Pariſer Blätter haben ſchon ſeit acht Tagen davon ge— 
ſprochen, daß ich hierher kommen werde. Auch enthalten fie Muz- 
züge der „Zeitſchwingen“. Daß ſie verboten worden, melden ſie 
gleichfalls, ſelbſt der offizielle Moniteur enthält dieſe wichtige 
Nachricht. 


Meine Reife hierher war nicht angenehm. Schlechte Gefell- a 


ſchaft. Eine Bäuerin aus dem Württembergiſchen, die ihre 
Tochter in Paris beſuchen wollte, welche, wie ſie ſagte, an einen 
Miniſter verheiratet wäre. Das Weib hatte ſtinkenden Hand⸗ 
käſe, nicht bloß für die Hin-, ſondern auch für die einſtige Rück⸗ 
reiſe mitgenommen und verpeſtete die Luft von Straßburg bis 
Paris. Dann Schweizerinnen, lauter Weibsbilder aus der nie- 
drigſtländiſchen Schule. — In Heidelberg beſuchte ich den 
Dr. Zimmern und erzählte ihm von meiner Taufe, damit ſie in 
Frankfurt bekannt werde. In Mannheim war ich bei der 
Würzweiler. Ihrem Töchterchen, ich: „weißt du, daß ich dein 
Onkel bin?“ Sie: „Der Onkel Schmitt?“ (Nämlich die 
Betty Stiebel iſt dort.) 

Wie ich von Ihnen fortkam, teuerſte Freundin, das weiß 
ich noch nicht; es iſt mir alles wie ein Traum. Die Beſorg⸗ 
niſſe, welche meine Abreiſe begleiteten, habe ich meinem gütigen 
Geſchicke zu verdanken, denn dieſe zerſtreuten mich und betäubten 
meinen Schmerz der Trennung. 

Ihre ſchöne Seele ſollte ich dabei erſt kennen lernen, nie 
hatte ich meine Unwiſſenheit hierin geahndet, und nie hatte mich 
eine Belehrung glücklicher gemacht. Warum habe ich nicht einen 
Freund außer Ihnen und Ihnen gleich, dem ich dieſes alle 
beſchreiben kann. Nie hatte ich eine Vorſtellung davon, daß 
auch das Herz ſeinen Witz und ſeinen Scharfſinn habe, als bis 
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ich erfuhr, wie Sie in den wenigen Minuten unſeres letzten 
Beiſammenſeins alle die Freundſchaft, die Sie für mich haben, 
durch hundert unnachahmliche Zeichen und Worte anzudeuten 
Dien Soeben erhalte ich Ihren Brief. Wie glücklich 
machen Sie Ihren Freund! Sie waren beſorgt für mich! Man 
iſt beneidenswert, in Ihrer Nähe unglücklich zu ſein, und man 
kann Ihren Troſt und Ihre Teilnahme nicht zu teuer erkaufen. 
Ich ſchwöre es Ihnen, daß ich alles tun werde, um zu errei⸗ 
chen, was mir möglich iſt, und zu verdienen, was ich nicht er⸗ 
reichen kann. Ich verehre Sie unausſprechlich. Schreiben Sie 
mir oft und viel! Ihre Briefe ermutigen mich ungemein. Der 
Dr. Goldſchmidt tut mir unrecht. Es iſt wahr, ich habe die 
„Wage“ ſchlecht beſorgt; daß es nur des Gegengewichts einer 
Verpflichtung bedarf, um meine Trägheit zu überwiegen, das 
habe ich doch bei den „Zeitſchwingen“ gezeigt. Wenn ich hier eine 
ſolche Verpflichtung finde, was, wie ich oben bemerkt, ſchon ein⸗ 
geleitet iſt, ſo werde ich ihr ohne Anſtrengung und Unterbrechung 
treu bleiben. Was er ſagte, wie ich es von Tag zu Tage auf⸗ 
ſchieben werde, das ift eine Narrheit, eine pſychologiſche Pe- 
danterie. Wenn ich träge war, ſo war ich mir's bewußt, und 
Sie werden nie gehört haben, daß ich meine Faulheit zu bemän⸗ 
teln geſucht und etwa geſprochen hätte, wie im Leſebuche ſteht: 


Morgen, morgen, nur nicht heute, — — — den Ochſen ſchreibe 
ich ganz gewiß in einigen Tagen. — Den Schlüſſel ſchicken Sie 
meiner Mutter! — — Dem Dr. Stiebel danke ich ſehr für 


ſeine freundliche Bemühungen. Er möge mir von Zeit zu Zeit 
ſchreiben, was von politiſchen Dingen vorgeht; aber vorderhand 
mit einem Kuvert unter der Adreſſe A Mr. Schubart, rue des 
petits Augustins No. 1, à Paris, oder unter „Halphen“. — 
Das Ihnen wohlbekannte, gut verwahrte ſeidene Beutelchen iſt bis 
jetzt noch ungeöffnet geblieben, ob ich zwar reichlich gelebt habe. 

Ich beſinne mich eben eines Beſſern. Schreiben Sie mir 
den nächſten Brief unmittelbar unter meiner Adreſſe: Rue du 
Hazard No. 5. Hötel des Etrangers. Das Wort „Hazard“ 
muß delifat auszuſprechen fein, da fooft ich auf der Straße nach 
meiner Wohnung frage, verſteht mich keiner. 

Ich habe Ihnen (oder dem Dr. St.) geſchrieben; von Darm⸗ 
ſtadt; von Mannheim; von Karlsruhe; von Straßburg; von 
Paris. Haben Sie alle dieſe Briefchen erhalten? — Eben 
wieder habe ich in mehreren hieſigen Blättern von den „Zeit⸗ 
ſchwingen“ und mir geleſen, Wahres und Falſches. Ich bin 
begierig, ob morgen von meiner Ankunft darin die Rede ſein 
wird. Zwei Franzoſen, ſagte mir vorhin mein Wirt, wären 
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während meiner Abweſenheit mich zu ſehen gekommen, fie hätten 
aber ihren Namen nicht angeben wollen. 

Alle die Herrlichkeiten, die ich bis jetzt geſehen habe, über⸗ 
raſchten mich wenig; aber es muß eine Freude ſein, ſie gewiſſen 
guten Freundinnen zeigen zu können. An Beſchreibungen der⸗ 
ſelben ſoll es nicht fehlen, bin ich nur erſt einmal ruhiger ge- 
worden. 

Es iſt wahr, die Franzoſen ranken nur ſo über den Boden 
weg; die Deutſchen wurzeln tief. Jenen fehlt die Dauer und die 
Frucht, dieſen der Wechſel und die Blüte. Aber beide Nativ- 
nen ſind auf dem Wege, ſich zu vervollkommnen. — „Wo 
brennt's?“ würde jeder Frankfurter die Leute auf der Straße 
fragen, würde er plötzlich nach Paris verſetzt. Aber, lieber 
Gott, es iſt gar nichts vorgefallen, es geht alles ſeinen gewöhn⸗ 
lichen Schritt. Ich möchte am Jüngſten Tage hier fein, ich be- 
greife nicht, wie das Durcheinanderrennen wilder werden könnte. 
Die Leute find alle toll. Sie laufen nicht, um irgendwo hinzu- 
kommen. Sie gehen die Straße auf, um wieder zurückzukehren. 
Es muß viel dazu gehören, die Aufmerkſamkeit der Pariſer 
nur auf acht Tage zu feſſeln, und ein gewöhnliches Talent, in 
welchem Fache es auch ſei, kann durchaus ſich nicht geltend 
machen. Nicht etwa, weil ſie nur das Beſſere ſchätzen, ſondern 
weil ſie nur das Neue lieben und das Mittelmäßige iſt ſtets 
alt und bekannt. 

Adieu, liebe Freundin! Die Tränen der Freude und des 
Dankes über Ihren großen und baldigen Brief haben dieſes 
Papier benetzt. Sie müſſen ſolche Tränen ja nicht trocknen. 


Dr. Börne. 


11. 
Paris, den 23. Oktober 1819. 


Es ift jetzt Samstag abends ½ 6 Uhr. Wenn Sie meinen 
Brief erhalten, liebe Freundin, ſo denken Sie zurück, ob Sie 
wohl um dieſe Zeit auch an mich gedacht haben, ſo wie ich mich 
jetzt mit Ihnen beſchäftige. Ich habe alles dazu aufs ſchönſte 
angeordnet: ein ſtilles Zimmer, ein freundliches Kaminfeuer, 
und ein Herz und einen Sinn, aus dem ich alles verjagt, um 
Ihnen allein Platz zu machen. Nun zuerſt von etwas, woran 
mir viel gelegen iſt. Die Briefe, die ich Ihnen vom Rhein 
geſchrieben, hatten Sie manchen mitgeteilt, ja ſogar in die 
Hände gegeben. Da es meine Freunde waren und die 
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Gegenſtände, von welchen ich ſprach, nur allgemeine Bezie⸗ 
hungen hatten, ſo beunruhigte mich das nicht ſehr. Jetzt aber 
iſt das Verhältnis anders. Ich könnte manchmal Dinge zu 
ſchreiben haben, die meine eigene, Ihre und eine andere Per⸗ 
ſönlichkeit betreffen, und ich möchte nicht, daß außer Ihnen noch 
ein anderer ſolche zu Geſicht bekäme. Es iſt nicht einer unter 
unſern Freunden, zu dem ich nicht das unbegrenzteſte Zutrauen 
hätte, aber Sie kennen eine mir eigene Schüchternheit, Sie 
wiſſen, wie peinlich es mir iſt, mich vielen mitzuteilen, und Sie 
werden ſich erinnern, wie oft ich ein Geſpräch mit Ihnen, auch 
nur wiſſenſchaftlichen Inhalts, wenn ich es mit Wärme geführt, 
plötzlich unterbrochen habe, ſobald ein Dritter dazukam. Darum 
bitte ich Sie, ja ich muß dringend darauf beſtehen, niemals 
meine Briefe aus der Hand zu geben, ſondern unſern Freunden, 
die es wünſchen, nur das daraus vorzuleſen, was ſich dazu eignet. 

Morgen werde ich zum erſten Male einen Artikel in ein 
hieſiges Blatt, das mich zum Mitarbeiten aufgefordert hat, ein⸗ 
ſchicken. Wie es nun mit der Bezahlung und mit der Hauptſache 
gehen wird, davon ſchreibe ich Ihnen in meinem rächſten 
Briefe. Die geſtrigen und heutigen Blätter ſind alle voll von 
meiner Ankunft. Darin werden nun allerlei närriſche Sachen 
geſagt. Ich hätte mich geflüchtet, um das Schickſal Görres' zu 
vermeiden ꝛc. Ich werde die Sachen ſammeln und ſie Ihnen ab⸗ 
ſchriftlich ſchicken. Hier wird nun alles gleich zur Parteizwiſtig⸗ 
keit. Vor einigen Tagen find vier Jenaer Studenten hier arre- 
tiert worden, wahrſcheinlich weil ſie ſich heimlich aus Deutſch⸗ 
land entfernt hatten und darum ohne Paſſe gekommen waren. 
Nun ſagt heute ein Ultra⸗Blatt: II paraît que la France va 
devenir le quartier général où se donneront rendez-vous les 
Radicaux de Londres et les Teutoniens d' Allemagne, et les 
grégoriens de tous les pays; déjà trois élèves de l'Université 
de Jena ont été arrêtés il y a quelques jours, et voici que le 
Constitutionnel nous annonce la prochaine arrivee de Mr. 
Goerres et de Mr. Berne et du conseiller de Justice Martin 
d’Jöna; Phonorable Hunt ne tardera probablement pas aussi 
à se mettre en route. Vielleicht werde ich gegen dieſen Herrn 
da etwas zu Felde ziehen. Ich freue mich ſchon auf meinen erſten 
Feind. 

Eine andere Zeitung nennt mich Docteur Israélite — — 
Vor dem jungen Samſon war mir ſchon in Darmſtadt bange, 
er möchte mir hier zur Laſt fallen, und jetzt wollte es mein 
Unglück, daß ich mich zufällig in das nämliche Haus ein⸗ 
logiere, worin er wohnt. Ich kann ihn ſchon jetzt nicht mehr 
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los werden. Er war mir immer der langweiligſte Menſch von 
der Welt, auch ehe er noch ſeine ſchlechten Streiche begangen 
hat, jetzt iſt er mir verhaßt und zum Ekel. Ich werde nur 
ſeinetwegen eine andere Wohnung mir ſuchen müſſen. Der 
Menſch ift nichts mehr als ein Knochengerippe; jo wenig er mich 
intereſſiert, ſo ſchwer fiel es mir doch, mich der Tränen zu ent⸗ 
halten, da ich ihn zum erſten Male ſah. 

Da erhalte ich eben ein Billett von dem alten Halphen, der 
mir ſchreibt, ſeine Schwiegertochter habe ihm geſagt, ich wolle 
meine Briefe an ſein Haus adreſſieren laſſen. Nun ſei er aber 
unterrichtet worden, daß ich Deutſchland pour affaires d'opinions 
verlaſſen habe, und er fürchte, meine Briefe möchten geöffnet 
werden, und da erſcheine es ihm ſehr gefährlich, wenn ſein 
Name darauf ſtünde. Er bittet mich darum, ihn damit zu 
verſchonen uſw. Alſo wie ich in meinem vorigen Briefe bereits 
gebeten, laſſen Sie die Briefe an mich unmittelbar an mich 
adreſſieren; oder vielmehr, da ich wirklich befürchte, ſie möchten 
geöffnet werden und dadurch mancher verloren gehen, ſo iſt's 
am beſten, wenn man ſie unter Kuvert an meinen Wirt ſchickt: 
nämlich A Mr. Saussine, rue du Hazard No. 5. — — Da ich an 
franzöſiſchen Blättern nun wohl werde engagiert werden, ſo 
hängt mein ganzes ökonomiſches Fortkommen davon ab, daß 
ich aus Deutſchland Neuigkeiten erfahre. Bitten Sie doch dar- 
um unſere Freunde, Stiebel, Reiß, Goldſchmidt, mir unter der 
Adreſſe, die ich ſoeben angegeben (kuvertiert), alle Neuigkeiten 
mitzuteilen, es mag nun gegründet oder nur Gerücht ſein. In 
Paris braucht alles nur die Dauer eines Tages zu haben. 
Die Briefe brauchen mit keiner Namensunterſchrift verſehen zu 
fein, ich kenne ja ihre Handſchriften. — — Wenn nur meine 
Sachen nicht ausbleiben, ich habe ſie heut Sonntag den 24. noch 
immer nicht. 

Wenn ich erſt mit meinen perſönlichen Verhältniſſen in Ord⸗ 
nung bin, dann ſchreibe ich Ihnen und unſern Freunden, was 
ſich über Paris etwa ſagen läßt; für jetzt iſt mir dieſes noch 
unmöglich, ich habe weder Zeit noch Ruhe dazu. (Auch den 
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ſchriftlichen Abſchied von den Ochſen muß ich noch aufſchieben; 


ich grüße ſie einſtweilen aufs herzlichſte.) 

Das Durchkreuzen der Kutſchen auf den Straßen ſollten 
Sie nur mit anſehen; ſooft ich ausgehe, bin ich Ihrentwegen in 
Angſt, ich würde überfahren werden. (Habe ich mir nicht ſchon 
franzöſiſches Selbſtvertrauen angeeignet?) 

Heute bin ich bei einem Grafen Schlabrendorf eingeführt 
worden, einem Deutſchen, der ſchon viele Jahre hier wohnt. 
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Suchen Sie ſich doch die „Zeitgenoſſen“ zu verſchaffen, wo 
das Leben dieſes Sonderlings, etwa vor einem Jahre, beſchrie⸗ 
ben worden. Er iſt ſehr reich, kömmt aber nie aus dem Hauſe. 
Alles kömmt zu ihm. Ein Mann von ſiebzig Jahren, mit noch 


5 jugendlicher kräftiger Stimme und einem langen Barte. Sie 


können ſich keinen geiſtreichern, intereſſanteren und maleriſchern 
Kopf denken. Seine Unterhaltung ift äußerit belehrend, er 
ſpricht ſtundenlang, ohne aufzuhören. Als er meine Ankunft 
erfuhr, hat er mich einladen laſſen, zu ihm zu kommen. Es 
war zwiſchen 12 und 1 Uhr mittags. Außer mir waren noch 
zwei andere da. Schlabrendorf ſaß in einem grünſeidenen Schlaf⸗ 
rocke, mit breitem ſchwarzem Gurte. Er holte vier Suppen⸗ 
ſchüſſeln herbei, die zu Taſſen dienten, und machte dieſe ſelbſt, 
mit ſeinen Fingern, ohne Hilfe einer Serviette, äußerſt rein. 


„Darauf machten die zwei andern Herrn, die aber gleich mir 


nur Beſuchende waren, den Tee zurecht. Kein Bedienter oder 
Aufwärter war im ganzen Haufe zu ſehen—— 

Mit dem Eſſen hier ift es eine ſonderbare Sache. Zwiſchen 
10 und 2 Uhr wird in den Speiſehäuſern gefrühſtückt und 
zwiſchen 4 und 9 Uhr zu Mittage gegeſſen. Aber ich ſchlauer 
Kopf habe täglich die ganze Stadt Paris hierin zum beſten. 
Ich gehe um 1 Uhr zum Reſtaurateur und fordere ganz laut à 
déjeuner, und die arren glauben es mir auch, ob ich zwar in 
meinem Herzen weiß, daß es mein Mittageſſen tft. — — 

Die Große Oper habe ich vorgeſtern beſucht. Ferdinand Cortez 
und ein großes Ballett. Bis Mitternacht dauert hier ſo etwas. 
Ich Kind bin ſchon um halb 11 Uhr im Parterre eingeſchlafen. 
Das iſt nun freilich alles beſſer, beſonders ſchöner als bei uns, 
aber ſonderlich überraſcht hat es mich nicht. Ich habe hier 
überhaupt noch nicht die Augen aufgeriſſen. Von dem eigent⸗ 
lichen Großen, den herrlichen Kunſtſammlungen, habe ich frei⸗ 
lich noch nichts geſehen. 

Einen alten Univerſitätsfreund habe ich hier gefunden, ein 
geborner Franzoſe, der Unterricht im Deutſchen gibt. Er iſt 


mir nützlich durch Aufklärungen und Zurechtweiſungen. 


Einige deutſche Mitarbeiter an hieſigen Journalen, die 
ich kennen gelernt habe, ſind keine ſonderliche Lichter, und 
wenn man mich um ſo viel mehr ſchätzt, als ich wirklich werter 
bin als ſie, ſo muß ich gute Geſchäfte machen. Die Hauptſache 
iſt, daß mir meine Bekannte in Frankfurt Neuigkeiten mit⸗ 
teilen. Bitten Sie doch den Dr. Reiß, daß er deswegen mit Gönt⸗ 
chen ſpreche, daß auch er mir zuweilen ſchreibe. 

Ich werde wohl fetzt noch lange warten müſſen, bis ich 
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Nachricht von zu Hauſe erhalte, da Sie mir in Ihrem Briefe 
ſagen, Sie werden mir nicht eher ſchreiben, als bis Sie meine 
Ankunft in Paris erfahren haben werden. Warum wollten 
Sie ſo lange warten? Sie können es ſich nicht vorſtellen, liebe 


Freundin, wie wehe es einem ift in fremdem Lande, wenn man 5 


von den Seinigen gar nichts erfährt. Ich empfinde das jetzt 
ſchon. Verlaſſen Sie mich armen Menſchen nicht und befolgen 
Sie in Ihrem Briefwechſel die Art, die ich ſelbſt befolge. 
Sie müſſen nicht den Tag abwarten, bis Sie den Brief abſchicken 
wollen und dann erſt ihn zu ſchreiben anfangen; ſondern ihn 
anfangen, ihn, ſooft Ihnen etwas beifällt, fortſetzen, und wenn 
der Bogen vollgeſchrieben iſt, ihn auf die Poſt legen. So habe 
ich es auch mit dieſem Briefe gemacht. Und dann müſſen 
Sie das Datum am Ende des Briefes ſetzen, damit ich weiß, 
wenn er auf die Poſt gelegt worden iſt. — Treiben Sie doch ja 
alle unſere Bekannte an, daß ſie mir ſchreiben. Am meiſten 
verlaſſe ich mich hierin auf meine lieben Ochſen. Dieſe geben 
mir gewiß über alles vollſtändigen Bericht. Hätte ich meinen 
Brief an fie nur ſchon fertig. Er wäre es ſchon, dürfte ich 
ihnen im Negligs ſchreiben, aber ich weiß es, fie verlangen, er 
ſoll aufgeputzt, intereſſant ſein, und dazu habe ich bis jetzt nicht 
kommen können. 

Ich glaube wohl, daß ich mich wohlfeil hier werde einrichten 
können, allein es wird einige Zeit und etwas Geld koſten, bis 
ich mir die nötigen Erfahrungen einſammeln kann. In den 
erſten Tagen koſtete mich mein Eſſen drei, vier, ja ſogar ſechs 
Franken, und ich bin kaum fatt geworden. Jetzt habe ich ſchon 
einen Tiſch zu zwei Franken gefunden. 

Mein Logis koſtet mich täglich anderthalb Fres., welches un⸗ 


geheuer viel iſt; indeſſen gehe ich noch heute ein anderes zu : 


ſuchen. Von den ſchönen Napoléons mußte ich neun Stücke dem 
Schneider hingeben, welches mir ſehr wehe tat. Auch hierfür hätte 
ich wenigſtens drei ſparen können, wüßte ich, was ich jetzt weiß. 
Die Roſine hat mir den Kerl empfohlen, der mich geprellt hat. 


Sie können ſich vorſtellen, der Schneider iſt ein Franzoſe, ein 35 


Pariſer und ein Jud' zu gleicher Zeit. — Meine unausſprech⸗ 
liche Freundin, wenn Sie von all der vielen Zeit, die ich Ihnen 
ſonſt geraubt, nur täglich eine halbe Stunde verwenden, mir 
zu ſchreiben, ſo käme eine unermeßliche Summe von Glück 
für mich heraus. Aber vergeſſen Sie nicht, daß die Briefe einen 
langen Weg zu machen haben, und daß Sie darum, wenn der eine 
Brief fort iſt, gleich den andern wieder anfangen müſſen. — 
Grüßen Sie Stiebel, ſeine Frau, die Doktorin, Ihre Schweſter 
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und deren Mann, auch den Wilhelm, alles von mir. — — — 
Grüßen Sie auch die Jeanette von mir, und ſagen Sie ihr, ſie 
möchte mich nicht vergeſſen, und daß mein ganzes Glück in ihren 
Händen läge, in den Händen, womit ſie mir ſchreibt, und daß 
ich auf der Stelle nach Frankfurt zurückreiſen würde, wenn ich 
acht Tage ohne Nachrichten von ihr bliebe. Bin ich denn wirklich 
hier? So weit von Ihnen? Noch iſt mir alles wie ein Traum. 
Ich weiß meinen Kopf nicht zu finden, aber wo mein Herz liegt, 
wußte ich nie klarer als jetzt. 

Dr. Börne. 

25. Oktober. 


12. 
Paris, den 26.—30. Oktober 1819. 


Meine teure und innigſt verehrte Freundin! (Warum 
darf ich das Beiwort nicht nachſchreiben, das mir mein Herz 
borjagt ?) Es bedarf zwar keines erklärenden Antriebes, darum 
ich Ihnen ſchriebe, es iſt dieſes meine größte Freude und meine 
einzige Linderung; aber daß ich grade in dieſem Augenblicke 
die Feder ergreife, das hat ſeine Urſache. Ich bin auf eine 
luſtige Weiſe an Sie erinnert worden, wenn ich zu zweihundert 
Stunden von Ihnen entfernt etwas luſtig finden kann. Näm⸗ 
lich hier hat, wie bei uns die Gaſthöfe allein, ſo jeder Laden 
ſein Schild oder Name. Nun ging ich eben über die Straße, 
einen kleinen Spaziergang zu machen, da fällt mir ein Mode⸗ 
laden in die Augen. Wie hieß dieſer Tempel der Modegöttin? 
A la petite Jeanette. Ich augenblicklich nach Haufe zurück⸗ 
kehren, damit ich es nicht vergeſſe, und mich hinſetzen und es 
Ihnen ſchreiben. Wenn in der kleinen Jeanette Zimmer zu ver⸗ 
mieten find, wird morgen hineingezogen, und dann mäülfen Sie 
auf der Adreſſe Ihrer Briefe an mich Ihren eignen Namen zur 
Bezeichnung meiner Wohnung ſchreiben, und was wird dann 
Vrints⸗Berberich dazu ſagen, der gleich merken wird, was vor⸗ 
geht? — Mit meiner hieſigen Journaliſtik iſt noch nichts ins 
reine gekommen. Die Sache verhält ſich wie folgt. Ich hatte 
gleich nach meiner Ankunft die Bekanntſchaft zweier Deut⸗ 
ſchen gemacht, die beide an verſchiedenen hieſigen Blättern ar⸗ 
beiten. Den einen beſuchte ich, der andere war zu mir gekom⸗ 
men. Dieſer letztere ſagte mir, er habe von einem hieſigen 
Zeitungsredakteur den Auftrag, mich zu engagieren und ich 
ſolle ihm gleich einen Artikel geben, den er, da es mir noch an 
der gehörigen Übung mangle, überſetzen und einrücken wolle. 
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Wegen der Bedingungen wolle er mir das Nähere ſagen. Bis 
jetzt habe ich aber nichts weiter erfahren, ob ich meinen Unter⸗ 
händler zwar täglich ſpreche. Es liegt ganz oben an, daß 
dieſen meinen Herrn Landsleuten, die noch dabei nicht von Be⸗ 


deutung ſind, meine Ankunft und meine Konkurrenz bei ihrem 


Brodgeſchäfte nicht willkommen ſein kann. Sie verrieten dieſes 
ſehr bald; der eine durch zurückhaltendes Weſen, der andere 
durch ſeine Zudringlichkeit, durch ſeine Bemühung, mich und 
meine Korreſpondenz nach Frankfurt auszuholen, und beſon⸗ 
ders durch ſeinen wiederholten Rat, die „Wage“ fortzuſetzen, 
natürlich in der Abſicht, von der Teilnahme an hieſigen Blättern 
mich abzuhalten. Zu dem allem muß ich nun ein Hammelgeſicht 
machen und ich darf mein Mißtrauen nicht äußern. Indeſſen 
können ſie mir nicht lange in dem Wege ſtehen, da ich hier in 
großem Rufe ſtehe und die Zeitungen bis jetzt noch nicht auf- 
gehört haben von mir zu ſprechen, ich auch andere Bekannte habe 
(wie Graf Schlabrendorf), auf deren Teilnahme ich zählen darf. 

Geſtern habe ich an Cotta in Stuttgart und nach Weimar an 
die Herausgeber des „Literariſchen Wochenblattes“ geſchrieben. 
An Cotta ſchrieb ich: da er mich früher zur Teilnahme an ſeinen 
Werken habe einladen laſſen, ſo böte ich ihm meine Dienſte an, 
um von hier aus für ihn zu arbeiten. Was das Honorar be— 
träfe, fo wünſchte ich jährlich mit etwas Beſtimmten ange- 
nommen zu werden. Ich zerſtreute mich nicht gern, und wenn 
er mich engagierte, ſo wäre es mir am liebſten, daß ich alle meine 
Tätigkeit für ihn allein verwenden könnte. Ich brauchte hier 
nun jährlich 3000 Gulden; er ſolle mir alſo ſagen, ob er für dieſe 
Summe, oder für welchen Teil derſelben, Beſchäftigung geben 
könne. Auch wäre ich in der Folge wohl geneigt, mich in 
Stuttgart niederzulaſſen, wenn er glaube, daß unter den jetzi⸗ 
gen Verhältniſſen etwas dort zu machen ſei. Endlich hoffte 
ich, daß wenn er geneigt wäre, mit mir in Verbindung zu treten, 
er Zutrauen genug zu mir haben würde, mir ein Quartal des 
jährlichen Honorars voraus anzuweiſen, da ich dieſes hier, 


weil ich in Deutſchland plötzlich aus meinem literariſchen Ver- +; 


kehr geriſſen worden und großen Verluſt erlitten hätte, ſehr 
nötig bedürfe. Auch ſtellte ich feinem Gutdünken heim, ob 
mit der „Wage“ etwas zu machen wäre, in welchem Falle ich ihm 
fie in Verlag geben wollte . . . . Nach Weimar ſchrieb ich, von 
dem früher mir gemachten Anerbieten, fürs „Literariſche Wochen⸗ 
blatt“ zu arbeiten, wolle ich jetzt Gebrauch machen. Sie ſoll⸗ 
ten mir aber beſtimmen, für welche Summe ſie jährlich von mei- 
ner Ware kaufen wollen (den Bogen zu 5 Louisdor), und 
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dann bäte ich gleichfalls für eine vierteljährige Vorausbezah⸗ 
lung. Wir wollen nun ſehen, ob einer dieſer Fiſche anbeißen 
wird. 

Bei Der eeen komme ich faſt täglich, um nach Briefen 
zu fragen, ſobald dieſe aber unter meiner eignen Adreſſe an- 
kommen werden, bleibe ich weg. Sie können ſich nichts Lang⸗ 
weiligeres und Jüdiſcheres denken, als es dort im Hauſe zu⸗ 
geht. Dieſes abſcheuliche Gemiſch von Deutſch und Franzö⸗ 
ſiſch ſprechen, und das Jüdeln in beiden Sprachen, iſt mir 
wirklich zum Ekel. Ich habe mich noch immer nicht entſchließen 
können, eine Einladung zum Eſſen bei ihnen anzunehmen. 
Auf den kommenden Samstag habe ich endlich zuſagen müſſen; 
und denken Sie ſich, dabei herrſcht noch die alte Manier, daß 
der Samstag und Freitag zuſammengehört, alſo zweimal hin⸗ 
tereinander werde ich mich langweilen müſſen. — Soeben er⸗ 
halte ich meine Sachen von Frankfurt. Vierzig Gulden habe 
ich Fracht zahlen müſſen. Ich habe den größten Verdruß davon; 
meine Kaſſe iſt ſehr dadurch zuſammengeſchmolzen. Der ganze 
Inhalt des Koffers iſt auf Ehre keine hundert fl. wert. In mei⸗ 
nem Hauſe ſind ſie ganz verrückt; alle alte Lumpen haben ſie 
eingepackt, einen Stiefelzieher ſogar. Mich wundert, daß 
ſie mir Tiſch und Stühle nicht auch mitgeſchickt haben. 

Heiter bin ich nicht, ich bin es gar nicht, liebe Freundin. 
Wenn ich nur nicht Heimweh bekomme und ihm nachgebe! Ich 
müßte mich ja ſchämen. Solange ich mit meinem Vorhaben noch 
nicht in Ordnung bin, werde ich in einer Spannung bleiben, 
die mir wohl tut. Iſt dieſes aber einmal abgetan, dann, fürchte 
ich, beginnt erſt meine Unruhe. Ich wollte recht lange, ohne 
Schmerzen, von Ihnen entfernt ſein, wenn ich nur aus Laune 
reiſte, weil es alsdann in meinem Willen ſtünde, wenn ich 
zurückkehren wollte. Aber auf dieſe Weiſe, wie ich hier bin, 
kann ich das Ende ja gar nicht berechnen und abmeſſen. Ich 
habe es immer noch nicht genug gewußt, teuerſte Freundin, 
wie nötig Sie zu meinem Glücke ſind. Entziehen Sie mir die 
einzige Erleichterung nicht, die mir Ihre Briefe geben können. 
Ich weiß, daß Sie mir gerne ſchreiben, oft und viel. Konnten 
Sie wegen irgendeiner Bedenklichkeit ſich davon abhalten laſſen? 
Wollten Sie ſich ſelbſt Gewalt antun, um mich zu peinigen? 
Nicht bloß die Entfernung von Ihnen, auch die von unfern 
Freunden, ja die vom deutſchen Vaterlande tut mir weh. Ich 
hätte es ſelbſt nicht gedacht, daß ich im heimatlichen Boden ſo 
eingewurzelt wäre. Gehe ich über die Straße und höre Deutſch 
ſprechen, dann bin ich jedesmal hocherfreut. Es iſt noch etwas, 
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das mich nach Hauſe zurückzieht, allein ich fürchte mich, Ihnen 
davon zu ſagen. Sie würden dann wieder, wie manchmal, mir 
das Herz in den Magen ſchieben und behaupten, meine Sehn⸗ 
ſuchtstränen entſprängen aus einer Indigeſtion und ich ſolle nicht 
ſo viel eſſen, um mein Heimweh zu verlieren. Nämlich ich 
kann hier nicht rauchen, weil der inländiſche Tabak abſcheu⸗ 
lich iſt und der ausländiſche nicht eingeführt werden darf. Wenn 
Sie einmal Gelegenheit fänden, mir von Frankfurt welchen 
zukommen zu laſſen, z. B. durch Rothſchild, wenn er Eſtafetten 
herſchickt, die ihn leicht einſchmuggeln können, würden Sie mich 
ganz glücklich machen. — — Ich habe mir vorgenommen, an 
Rothſchild zu ſchreiben, damit er mir an ſeinen Bruder hier 
Empfehlungen ſchicke, ich habe es aber von Tag zu Tage auf⸗ 
geſchoben. Ich weiß, die Leute ſind mir nicht gut, und darum 
iſt es mir unangenehm. Aber dennoch gebe ich es nicht gern 
auf, weil mir die Leute hier ſagen, es würde mir nützlich ſein, 
wenn ich hier mit Rothſchild bekannt würde. Sie könnten wohl 
durch Schnapper oder Ihre Schweſter Stern ausforſchen laſſen, 
ob man mich freundſchaftlich und ohne Hinterliſt hier empfehlen 
würde. 

Paris, das in den erſten Tagen, als Maſſe, wenig Eindruck 
auf mich machte, wird, wie ich jetzt ſchon nach und nach erfahre, 
in ſeinen einzelnen Teilen, wenn ich ſie kennen lerne, meine 
Aufmerkſamkeit nützlich, vielleicht auch angenehm beſchäftigen. 
Man kann hier die menſchlichen Leidenſchaften ſtudieren in den 
Anſtalten, die zu ihrer Befriedigung getroffen ſind. Das Palais 
Royal iſt die vollſtändigſte Seelenlehre und Anatomie des 
menſchlichen Körpers. Während bei uns nur für die Forderungen 
der fünf oder ſechs armen Sinne geſorgt iſt, wird hier jedem 
Nerven, jeder Blutwelle, jeder Wallung, jedem Gedanken und 
jeder Empfindung eine beſondere Freude dargeboten. Jedoch 
glaube ich, daß durch dieſe zahlloſe Menge und unendliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Genüſſe, die Begehrlichkeit weit weniger aufge⸗ 
regt wird als bei uns, wo die Wahl kleiner iſt und darum 
ein Wunſch ſchneller entſteht und heftiger werden kann. Man 
kann hier doch nicht alles kaufen, man mag noch ſo reich ſein, 
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und eine Begierde wird durch die andere verdrängt. War ich 


über den Reichtum und die Mannigfaltigkeit der ohne Unter⸗ 
brechung aneinandergereihten Warengewölbe erſtaunt, ſo ver⸗ 
wunderte ich mich noch mehr, neben den entbehrlichſten Pracht⸗ 
gegenſtänden zugleich die unentbehrlichſten Lebensmittel, neben 
den Koſtbarkeiten, wie ſie nur Fürſten beſitzen können, die ver⸗ 
werflichſten Bettelſachen zu finden. Gibt es manchen Laden 
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im Palais Royal, der unſern ganzen Braunfels bezahlt, ſo 
finden ſich aber auch Dinge, die bei uns keiner auf der Straße 
aufhebt, zuſammengehäuft und zum Verkaufe angeboten. — — 

Die Leonore Wertheim wohnt auch hier. Nur um etwas 
Vaterländiſches zu ſehen und mein Heimweh zu liebkoſen, be⸗ 
ſuchte ich ſie geſtern. Guter Gott, wie hat ſich die Frau geän⸗ 
dert, und wie iſt ſie häßlich geworden. O ihr armen zerbrech⸗ 
lichen Weiber. Ich beſchwöre Sie, Frankfurter Freundin, ver⸗ 
wahren Sie mir nicht bloß, bewahren Sie mir auch Ihr liebes 
Geldt. Komme ich zurück, und finde ich es nicht, wie ich 
es verlaſſen, ich müßte mein Herz von Ihnen abwenden, und 
ſollte es Blut koſten. Ich bin allerdings die treueſte Seele 
von der Welt; aber die Seele iſt unſterblich und hat viele Jahr⸗ 
tauſende zum Lieben und Anbeten. Doch die Augen, die ver⸗ 
gänglichen Augen, ſie haben keine Zeit zu verlieren. 

Ich habe ſchon erfahren, daß man ohne feſten Vorſatz 
hier nicht ſparſam leben kann. Das Geld läßt ſich ſo ange⸗ 
nehm, ja ſo nützlich verwenden, daß ich bei den größten Aus⸗ 
gaben mir nichts weiter vorzuwerfen hätte, als meine Mittel 
nicht berückſichtigt zu haben. So holten mich geſtern abend 
vier Bekannte zum Eſſen ab. Junge Männer. Wir brachten 
drei Stunden bei Tiſche zu. Ich unterhielt mich ſehr. Da 
ward politifiert; das iſt nicht wie bei uns, das hört nicht auf, 
das iſt Leidenſchaft. Aber die Zeche betrug für jede Perſon 
etwas mehr als fünf Gulden nach unſerem Gelde. Das Theater 
koſtet, mit dem für mich unentbehrlichen Buche, mehr als 
zwei Gulden. Ich habe dieſen Morgen an Herrn v. Roth- 
ſchild geſchrieben und ihn um Beſtimmung der Stunde gebeten, 
wenn ich ihm meine Aufwartung machen könne. Er hat mir 
joebenn febr artig geantwortet, ich möchte ihn den kommenden 
Tag beſuchen. Indeſſen werde ich dennoch nicht verſäumen, 
mir von ſeinen Brüdern in Frankfurt Empfehlungen ſchicken 
zu laſſen. 

Es ſind jetzt acht Tage, daß ich keine Nachrichten von zu 
Hauſe erhalten habe. Ihr Brief war der einzige, der mir 
von dort bisher zugekommen iſt. Wenigſtens im Anfange, wo 
ich der Beruhigung am meiſten bedarf, ſollten Sie mehr an 
mich denken. Auf meine lieben Ochſen habe ich am meiſten 
Vertrauen geſetzt. Dieſe verlaſſen mich ſicher nicht und ſchrei⸗ 
ben mir alles, was in dem Häuschen Frankfurt vorgeht, wenn 
ich nur einmal ihnen geſchrieben. — — 

Die Franzoſen ſind ungemein aufmerkſam und gefällig, 
und das kann nicht bloß nichtswürdiger Wortkram ſein, es 
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muß aus einer echten Gutmütigkeit entipringen. Denn das 
Volk der unterſten Klaſſe ſteht dem gebildeten hierin nicht 
zurück. Trete ich auf der Straße zu einem Haufen Tagelöhner, 
Waſſerträger und dergleichen Menſchen, die doch von ihrer 
Handarbeit leben, und denen jede Minute, die ſie verſäumen, 
Geld koſtet, und erkundige mich bei ihnen nach etwas, ſo iſt 
dieſes ein Wetteifer, mich zurechtzuweiſen, und jeder ſucht den 
andern zuvorzukommen, als würden ſie dafür bezahlt. Ich 
will mir auch ein Exempel an ihnen nehmen und ein ganz artiges 
Bürſchchen werden, ſo daß Guſte und Jette ihre Freude an mir 
haben ſollen. Das doppelte Datum oben über einem Briefe 
bezeichnet, wenn ich den Brief angefangen und geſchloſſen habe. 

Mich fror es hier, bei der Großen Oper, bei der fran- 
zöſiſchen Artigkeit und bei all dem Glanze des Palais Royal. 
Da führte mich der väterliche blinde Trieb, der die Zugvögel 
in warme Länder zieht, in die Antikengalerie. Wie wohl 
ward mir da! Der Himmel ward blau über mir, es kam wie⸗ 
der Sonne in meine Adern, wahrhaftig meine Augen wurden 
naß. Die ernſten römiſchen Kaiſer, die hohen Götter Grie- 
chenlands, die ſtillen ſchauerlichen Sphinxe und andere ägyp⸗ 
tiſche Heiligenbilder. Künftig oft davon. Dort will ich über⸗ 
wintern, dort werde ich verweilen, ſooft ich Ihrer gedenke, teure 
Freundin, und mich meine Sehnſucht ſchmerzt. — — Ich 
habe die vorigen Briefe unter Ihrer Adreſſe geſchickt, ich werde 


es immer fo tun. Sie find doch nicht böſe darüber? Ich e 


ſchreibe ſo gern Jeanette Wohl, ob ich zwar noch einen 
ſchönern Namen weiß. Wie viele Güte hat der Himmel für 
mich, daß er mir alles von Ihnen gegeben, worüber er fchalten 
konnte, Ihr Bild, Ihre Freundſchaft, meine Liebe und meine 
Verehrung für Sie. 

Noch einmal, teuere Freundin, vergeſſen Sie nicht, daß 
Sie mir alles ſind, und daß mein ganzes Leben in Dunkelheit 
liegt, wenn Sie es nicht beleuchten. Laſſen Sie mich oft in Brie⸗ 
fen Ihre Stimme hören. Und ſchreiben Sie nicht ſo weitläufig, 


ſondern, wie ich, mit kleinen Buchſtaben, damit viel auf den 


Bogen gehe; denn ich weiß, iſt der Bogen voll, Sie fangen 
keinen zweiten an. Ich grüße alle unſere Freunde herzlich und 
beneide alle, die Ihnen nahekommen — Adieu! Aber bin ich 
nicht ein rechter Tor, daß ich Sie verlaſſen habe um der 
guten Sache willen, was mir keiner dankt? Hätte ich mich in 
die Zeit geſchickt, über gewiſſe Dinge geſchwiegen, über andere 
geſprochen, wie man es verlangt, ich hätte auch in Frankfurt 
durch Schriftſtellerei das Nötige erwerben können. Die Frei⸗ 
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heit und Sie! Das Herz des Menſchen iſt ſo eng. Warum 
muß man wählen? 

Ich fürchte, ich ertrage es nicht lange. Eines Abends geht 
die Tür auf... Noch eine Taffe... O Glückſeligkeit. 


Dr. Börne. 


13. 
Paris, den 5./6. November 1819. 


Sie ſind ein liebes Kind, an dem ich Wohlgefallen finde, 
der Himmel überſchütte Sie mit ſeinem reichſten Segen! Wie 
glücklich machen Sie mich durch Ihre Briefe! Mein letztes 
Schreiben zeigt Ihnen, wie kleinmütig ich war. Ich glaubte 
nicht genug an Ihre himmliſche Güte, aber dennoch ſchäme ich 
mich deſſen nicht; denn Ihre Güte iſt nicht zu ermeſſen. Sie 
werden mich nicht verlaſſen, Sie mein Licht und meine Wärme. 
Ich bin ein armes leeres Glas, zerbrechlich und ohne Wert, 
wenn Sie mich nicht erfüllen. Und wie fein Sie ſchreiben! 
Mein Kopf verſtünde Sie nicht immer, aber mein Herz erratet 
Sie. Doch der neidiſche Rand, der ſeitwärts in Ihrem vorletzten 
Briefe, und die unfreundliche Leere, die am Schluſſe Ihres 
letzten ſteht, haben mich ſehr betrübt. Das dürfen Sie nicht 
mehr tun. Ich habe wie ein Geiziger berechnet, zu wieviel 
beglückenden Worten noch Platz geweſen wäre, und wie dieſes 
meinen Reichtum vermehrt haben würde. Nun wohlan, ehe 
ich von mir ausgehe, will ich erſt erwidern, was in Ihren 
Briefen etwa zu beantworten it. — Was Sie mir von der Be⸗ 
ſorgnis meines Vaters mitteilen: ich möchte meine Penſion 
verſchreiben, gibt mir Anlaß, Ihnen eine Seite der⸗ 
jenigen Geſinnung aufzudecken, die ſich hier in mir gebildet 
hat. Zuvörderſt freimütiger als ich zu Hauſe, unſere Stadt 
ſowohl als andere Regierungen beurteilt, vermöchte ich doch 
nicht zu tun; denn ich habe nie meine Empfindung gemildert 
und nie einen Tadel im Hinterhalte verſteckt. Aber auch in 
dieſem Tone fortzufahren bin ich hier nicht geſonnen. Es wider⸗ 
ipricht beſtimmt und laut meinem Gefühle, jetzt, da ich den 
Geſetzen meines Vaterlandes unerreichbar bin, über deſſen 
Einrichtungen mich rügend zu äußern, es hinter dem Rücken 
zu verſpotten, und kränkende Wahrheiten zu ſagen, wo es ohne 
Mut geſchehen kann. Ich werde darum nicht heucheln und 
nie gegen meine innere Überzeugung reden, ich werde aber über 
manches ſchweigen. Komme ich einmal zurück, dann will ich 
die verſäumten Grobheiten gewiß nachholen. 
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Sie ſchreiben mir, daß ſo viele Ehen bei uns geſchloſſen 
werden. Mir wird Angſt, es wird doch wohl noch ein Mädchen 
für mich übrigbleiben? Ich verlaſſe mich hierin ganz auf 
Sie, Sie müſſen dafür ſorgen. Sollte ich einſt keine mehr fin⸗ 
den, dann iſt es Ihr eigner Schade. 

Ach, wenn man keine Frau hat, iſt man doch gar kein 
Menſch ... Man ift ein Gott, können Spötter fagen — Spöt⸗ 
ter, aber ich halte mich genau ans Wort. 

Meinen Taufſchein glaubte ich eingepackt zu haben, doch 
konnte ich ihn bis jetzt nicht finden. Was liegt daran? Gott 
weiß doch, welchen Glauben ich habe. — Sie können ſich wohl 
denken, daß ich gedruckt mich hierüber nie äußern würde. Sie 
ſcheinen es nicht zu billigen, daß ich dem Dr. Zimmern von meiner 
Religionsveränderung geſagt habe. Hätte ich das nur früher 
gewußt. Ich habe den Fehler fortgeſetzt. Auch der Roſine 
O. und dem Samſon hier habe ich die Sache mitgeteilt. Ich 
dachte, es wäre gut, wenn man zu Hauſe während meiner 
Abweſenheit hierüber zur Gewißheit komme. Habe ich unrecht 
gehandelt? Überlegen Sie das mit unſern Freunden und ſchreiben 
Sie mir darüber. Ich werde hierin ganz Ihrem Rate folgen. 
— Können Sie mir Empfehlungen ſchicken, jo tun Sie es 
immer. Was verliere ich dabei? Stehen mir die Bekannt- 
ſchaften nicht an, ſo brauche ich ſie ja nicht zu benutzen. Die 
junge liebenswürdige Fulderin, ſoll ich ſie denn wirklich ſehen 
und unglücklich machen? Ich kann ja ihre höchſt wahrſchein⸗ 
liche Liebe ganz gewiß nicht erwidern. — Dem Steinthal werde 
ich ſchreiben und ihm die goldenſten Verſprechungen geben. — 
Auf jeden Fall ſchreibe ich noch das eine Heft der „Wage“. 
Ob eine Fortſetzung, weiß ich noch nicht. — Wie es mit meinen 
Plänen wegen Mitarbeit an einem hieſigen Blatte ſteht, ſchrieb 
ich Ihnen in meinem letzten Briefe. Mein Argwohn hat ſich 
beſtätigt. Die genannte Perſon ſpricht gar nicht mehr mit mir 
von der Sache und von meinem eingeſchickten Artikel. Jetzt 
haben aber Franzoſen, die eine neue Zeitung anfangen wollen, 
ſich unmittelbar an mich gewendet. Ob die Unternehmung 
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zuſtande kömmt und wie meine Teilnahme dabei, entſcheidet 


ſich in einigen Tagen. 

Von Weimar und Stuttgart werde ich unterdeſſen auch Ant⸗ 
wort erhalten. Für die „Wage“ habe ich ſchon einiges ge⸗ 
arbeitet. — Nein, teure Freundin, Paris wird ſich nie in 
ein Paradies für mich umwandeln. Mein Himmel iſt nur, wo Sie 
ſind. Aber wegen der freundſchaftlichen Teilnahme, die Sie 
für mich haben, muß ich Ihnen die Beruhigungen geben, daß 
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meine Unzufriedenheit in keinen beſondern Verhältniſſen Grund 
hat, ſondern daß ich ſie vorhergeſehen habe. 

Ich kann nicht froh ſein, entfernt von Ihnen. Ich hatte 
im Umgange mit Ihnen ſo ſehr jede andere Zeit und jeden 
anderen Ort vergeſſen, daß ich die Vergleichung verlor und 
gar nicht daran dachte, wie glücklich ich war. Jetzt erſt fühle 
ich es. Ich verzeihe es Ihnen, wenn Sie mir das jetzt noch 
nicht glauben. Aber ich werde Bekanntſchaften machen, ſie kön⸗ 
nen mir nicht fehlen, ſobald ich mich darum bemühe; ich werde 
vielleicht liebenswürdige Menſchen kennen lernen und werde 
dann zuverſichtlicher meine Klagen wiederholen. Und wenn ich 
auch wirklich durch Zerſtreuungen (ſelbſt von den unſchuldigſten 
und finnvolliten zu reden) Sie ſchmerzloſer entbehren lerne, iſt 
denn das ein ſchönes, vernünftiges, wünſchenswertes Ziel? Ich 
will lieber Sie ſelbſt verlieren als den Wunſch nach Ihnen. 
Der Trunk auf dem Lethe verjagt den Durſt, aber ſtillt ihn 
nicht. Ich ſage es Ihnen offen, wie lange ich mich bezwinge. 
Sobald ich Geld genug erworben habe, daß ich meine ſämtlichen 
Schulden in Frankfurt abtragen kann, kehre ich dahin zurück. 
Da dieſer Weg ſo beſtimmt und abgemeſſen iſt, ſo ſtärkt mich 
das ungemein auf meiner Wanderung. 

i Die Briefe von der Herz habe ich in Frankfurt zurückgelaſſen. 
Mein Bruder ſchrieb mir, er hätte alle meine Papiere zuſammen⸗ 
gepackt und aufbewahrt. Ihren Brief? Sie Unfreundliche, wie 
können Sie nur zweifeln, daß ich ihn mitgenommen habe! Jetzt 
habe ich deren vier. Das ſind meine vier Bücher Moſis, in denen 
ich täglich Teje und lebe. Wie freue ich mich auf das 5te Buch! — 
Von der Herz habe ich einen Brief erhalten, er it mir von Frank⸗ 
furt zugeſchickt worden. Sie bittet mich, ihr für einen bedürftigen 
Freund eine Überſetzung aus dem Franzöſiſchen bei einem Frank⸗ 
furter Buchhändler zu verſchaffen. Sonſt ſchreibt ſie mir nichts 
von Bedeutung. Seien Sie unbeſorgt, ich werde nicht zu an⸗ 
ſtrengend arbeiten. Selbſt Paris zu ſehen befleißige ich mich 
nicht ſonderlich, denn das auch iſt mir nur wie ein Studium, 
dem ich mich des Nutzens und der Pflicht wegen ergeben muß, 
woran ich aber keine beſondere Freude finde. 

Der Samſon hat gar kein Ehrgefühl mehr. Ich jage ihn 
alle Tage aus dem Zimmer, und er kommt doch alle Tage 
wieder. Ich wollte, er dürfte ſeine Schweſter heiraten, damit 
er nur von hier wegkäme. — Die Ochſen ſollte ich mir aus 
dem Kopfe ſchlagen, ſagt die Fanny, — aus dem Kopfe, ja, 
aber nie aus dem Herzen. Wie oft habe ich mich nach ihnen, 
und mitten im Palais Royal nach ihrer Stube zurückgeſehnt, 
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wo ich jo oft Freude gefunden und manchen Kummer verloren 
hatte. Nur ja alle herzlich von mir gegrüßt. 

Vorigen Samstag aß ich bei Halphen. Alles wie bei uns. 
Kugel, Bohnen, Birn auf der Schüſſel, ſämtlich mit aufwärts⸗ 
ſtehenden Stielen, die mir ein treues Bild von einem Walde 
von Maſtbäumen und einem Seehafen gaben. Von den Bohnen 
ſagte man mir: „Sie haben nicht gut geort.“ — „Nein,“ ſagte 
ich, „man kann eine Tochter mit ausgeben.“ Es wurde von 
nichts als von der Gemore geſprochen. „Sans la Gemore, 
on ne peut rien faire“, fagte der alte alphen, und dann 
fragte er mich um meine Meinung, ob man das Hebräiſche 
nach der üblichen Weiſe oder, ſo wie es das hieſige Konſiſtorium 
ſoeben entſchieden hat, nach der reinen alten Art ausſprechen ſoll. 
Das Geſpräch ward intereſſant. Ich ſagte: „Ich hätte es nie 
anders ausgeſprochen als wie unſere Vorfahren in Paläſtina, 
und rezitierte: Breſchid Bara Elohim, ed Haſcha⸗ 
majim weed haarez. Dann ſpielte Roſine mit ihrem 
Kinde. Faites Batsche-Kuche, faites Batsche-Kuche, 
ma petite bonne fille 

Nachdem Sie mir geſchrieben, Sie hofften, daß ich nur 
um des Geldes allein willen nicht ſchreiben würde, ſetzen Sie 
hinzu: „Ihre Feinde hoffen Ihnen Blößen abzulauern.“ Stiebel 
ſchrieb mir auch ſo etwas Ahnliches. Ich verſtehe das aber nicht 
recht. Sagen Sie mir doch deutlich, was darunter gemeint war! — 
Liebe Freundin, warum ſoll ich denn meine Briefe an Sie 
nicht frankieren? Soll denn nichts frei ſein, was Ihnen unter 
die Augen kömmt? Wahrhaftig Sie ſind eroberungsſüchtig ge⸗ 
worden. — Der ... fängt feit heute an, das Geſicht zum 
Geldfordern zu machen. Er ſitzt traurig da, ſeufzt, will ge⸗ 
fragt ſein, was ihm fehlt. Ich wette, daß ich Ihnen in 
meinem nächſten Briefe ſchreibe, er habe ein Anleihen bei 
mir machen wollen. Daß ich es ihm abgeſchlagen habe, werde 
ich Ihnen wohl nicht zu ſchreiben brauchen. Ich wollte dem 
jungen Menſchen alle ſeine Lüderlichkeit verzeihen, wenn er 


nur nicht dabei ſo leer und langweilig wäre. Denken Sie nur, : 


jetzt will er Schulmeiſter werden. Hier werden die Trivialſchulen 
als Gewerbsgegenſtände mit der Kundſchaft veräußert. Nun 
iſt ihm eine für achthundert Fr. angetragen worden. Und er iſt 
der Narr, daß er nicht allein ſich einbildet, zum Kinderlehrer 
Talent und Luſt zu haben, ſondern iſt noch der größere Narr, 
daß er ſeiner Mutter ſchreibt, und von ihr die achthundert Fr. 
verlangt, den Kauf abzuſchließen! 

Wenn ich ſo gut Franzöſiſch ſchreiben könnte, daß ich nicht 
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nötig hätte, meine Artikel erſt überſetzen zu laſſen, Sie glauben 
nicht, welch ein Glück ich hier machen könnte. Ich wäre, ohne 
Übertreibung, in zwei Jahren ein reicher Mann, der von ſeinen 
Intereſſen leben könnte. Natürlich würde ich mich eines beſſeren 
Stils befleißigen, als in dieſen letzten drei Zeilen, wo dreimal 
könnte vorkömmt. Ich glaube es den erſten Schriftſtellern 
hier gleichtun zu können, wenigſtens rückſichtlich derjenigen Seite 
ihrer Darſtellung, wodurch ſie auf die Franzoſen Eindruck machen, 
und worin nun gerade ihre höchſte Würde nicht beſteht. So 
aber werde ich wohl ein Jahr nötig haben, um im Franzöſiſchen 
die nötige Fertigkeit zu erwerben, und bis dahin müßte ich 
meine Sachen überſetzen laſſen, und das ift ſchlimm; denn 
dabei geht viel verloren, und alſo auch vom Beifall, den 
ich erlangen könnte. Übrigens ſtehen die Deutſchen, die ich 
bis jetzt kennen gelernt habe, wenigſtens diejenigen, die ſich zum 
Überſetzen gebrauchen laſſen würden, auf ſo einer niedrigen 
Stufe, daß ich nichts von ihnen erwarte. 

i Bekanntſchaften habe ich noch gar keine gemacht. Sie werden 
ſich wohl leicht denken, daß in einer ſo ungeheuern Stadt wie 
Paris ein Fremder ſich darum bewerben muß und man ihm 
darin nicht zuvorkömmt. Man hat zwar drei Wochen lang täglich 
in den Zeitungen von mir geleſen, aber das geſchieht hier oft 
von Sachen und Perſonen, und man wird darum doch nicht 
aufgeſucht. Es iſt indeſſen gar keine Frage, daß ich, wohin 


5 ich mich auch wende, würde freundlich empfangen werden. Doch 


gehe ich langſam und ſondiere den Boden. Es iſt hier er⸗ 
ſtaunlich nötig; denn all das Volk, das, ſei es um des Nutzens 
oder des Vergnügens willen, in meinen Lebenskreis gehört, 
iſt höchſt ſpitzbübiſch. Zum Glücke kontrollieren ſie ſich einander 
ſelbſt, und ein Spitzbube warnt mich vor dem andern. Es 
iſt ganz unmöglich, in Paris den ehrlichen Mann heraus⸗ 
zufinden, und es bleibt einem nichts übrig, als keinem zu 
trauen. Indeſſen muß ich mich dieſem oder jenem zur Leitung 
hingeben, wenn ich auch mißtraue. Wie iſt es zu ändern? Die 
Hauptſache iſt, daß ich in Bewegung komme; führt mich jemand 
auf den unrechten Weg, ſo werde ich mich wohl wieder zurecht⸗ 
finden. — Mein ſchwarzes Beutelchen iſt noch auf derſelben 
Stelle und wird täglich noch ebenſo ſorgfältig angebunden, 
als damals, da ich von Frankfurt abreiſte. Daran kömmt 
mir alſo keiner, und meine arme Seele, denke ich, die gehört 
ohnedies dem Teufel. (Im zukünftigen Leben nämlich, denn 
in dieſem gehört ſie einem Engel.) — Aber Sie haben mir 
von Ihrem Leben nicht genug geſagt. Wie ſind Ihre Abende? 
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Wer kommt zu Ihnen? Ich bitte, teure Freundin, ganz genau 
hierüber. 

Sie glauben mir es ſicher nicht, wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich manchmal ſchon, wie geſtern und vorgeſtern, um halb 


10 im Bette lag. Einige Male war ich im Theater, habe aber 


darin nie länger Geduld gehabt als bis 10 Uhr. In der 
italieniſchen Oper ſah ich vor einigen Tagen „Figaro“. Das 
iſt prächtig, Spiel und Geſang. Das Kerlchen von Pagen 
ſollten Sie ſehen. Bin aber doch in der Hälfte nach Hauſe 
gegangen. 

Das Eſſen hier ſchmeckt mir durchaus nicht. Ich habe es 
mit den einfachſten und mit den köſtlichſten Speiſen verſucht. 
Alles ſo geſalzen, ſo überwürzt. Ich verſchmachte den ganzen 
Tag vor Durſt. Der Wein iſt ſchlecht, oder man müßte vom 
teuerſten nehmen. Wenn ich hier ſo gut und ſo viel eſſen 
wollte als zu Frankfurt im „Weißen Schwanen“, ſo würde 
mich die Mahlzeit einen Napoleon koſten. 

Zu ordentlichen Beſchreibungen von hieſiger Art kann ich 
es immer noch nicht bringen. Zu Sittengemälden würde es an 
Stoff nicht fehlen, doch wäre dieſes geeigneter zur jchrift- 
ſtelleriſchen Behandlung als zu Briefen. Wenn ich das Leben 
der höhern Stände auch kennen lerne, das wird wohl nichts 
darbieten; denn das iſt wie überall. Aber das Volksleben, 
die öffentlichen Luſtbarkeiten, ſind wohl des Pinſels wert. — 

Einen Roman, der hier kürzlich erſchienen, von einem Schrift⸗ 
ſteller, der unſerem deutſchen Lafontaine gleicht an Frucht- 
barkeit und Abgeſchmacktheit, habe ich geleſen und für mich 
zu Hauſe kritiſiert. Den andern Tag las ich eine Beurteilung 
darüber in einem der beſten hieſigen Blätter. Ich kann Sie 
verſichern, daß meine Rezenſion, mit der andern verglichen, 
den Pariſern ſehr pikant erſcheinen würde. Hätte ich ſie nur 
im Franzöſiſchen ſchreiben können! Doch, glaube ich, werde ich 
das vielleicht ſchneller lernen, als ich ſelbſt denken mag. Ich 
habe einen guten Grund von franzöſiſcher Sprachkenntnis, 


nur it es alle aus Mangel an Übung wie eingefroren. Nach, 


und nach wird es auftauen. 

Vor einigen Tagen war ich zum erſten Male außer der 
Stadt im Freien. Das iſt eine Reiſe. Ich war ganz glücklich. 
Hier iſt alles ſo geſchnitzt und fein, ſo ganz Kunſt, daß es mich 
immer hoch erfreut, wenn ich etwas Natürlichem begegne: 
einem ſpielenden Kinde, einem Hunde, einem Buckligen, einer 
ſchwangern Frau. Ich müßte, um Vergnügen zu finden, an der 
hieſigen ſo merkwürdigen Welt einen humoriſtiſchen ſentimentalen 
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Kameraden haben, der in meiner Art die Sachen anſieht. 
Allein wo ihn ſuchen? Kein Lot Herz in der ganzen Stadt, 
nur Geiſt und Sinnlichkeit. Wenn ich ſo in meiner Weiſe (Jean⸗ 
Pauliſch) Franzöſiſch ſchreiben könnte, ich glaube, man müßte 
dieſes hier, der Neuheit wegen, ſehr anziehend finden. Man 
ſoll über nichts urteilen, worüber man keine Erfahrung hat. Noch 
vor vierzehn Tagen habe ich über die Herz, über Arndt, Görres 
geſpottet, weil ſie die Franzoſen ruchlos nannten; jetzt kann 
ich ſelbſt kein anderes Wort finden, um das Volk zu bezeichnen. 
Doch darüber künftig mehr: das würde eine Abhandlung werden. 
Wollen Sie ſich von den jetzigen Sitten der Franzoſen unter⸗ 
richten, fo leſen Sie von Jouy, PHermite de la Chaussée d' Antin. 
Eduard Elliſſen in Frankfurt beſitzt es eigen. Ein treues Ge⸗ 
mälde; für das neue Paris, was Merciers bekanntes Werk für 
das alte war. Jetzt ſehe ich wieder einem Briefe von Ihnen 
entgegen. Ich hoffe doch, daß Sie mich als einen guten Chriſt 
jede Woche meinen Sonntag werden feiern laſſen. 

Wenn Sie Sichel ſehen, grüßen Sie ihn von mir. Es. 
wäre mir lieb, wenn Sie machen können, daß er Sie beſucht. 
Sie würden von ihm manches über mich hören und könnten durch 
ihn bewirken, daß Rothſchild mich hier ſeinem Bruder und andern 
empfiehlt. Tauſend Grüße meinen lieben Tieren, Guſte, Jette, 
Ihrer Schweſter, allen! — Schreiben Sie mir doch, den wievielten 
Tag und um welche Stunde Sie meine Briefe erhalten, damit ich 
genau erfahre, wenn Sie ſich mit mir beſchäftigen! 

Adieu ma bonne amie, je vous aime de tout mon cœur. 
Ich werde etwas ſpäter Tanzſtunde nehmen. 

In meinem blauen Frack bin ich zum Küſſen. War mein 
Bruder vorgeſtern bei Ihnen, Sie, wie ich ihm aufgetragen, zu 
grüßen? 


Dr. Börne. 


14. 

Heißen Sie der 5. November? So war Ihr letzter Brief 
unterſchrieben, Ihren Familiennamen hatten Sie vergeſſen. Nen⸗ 
nen Sie ſich maleriſcher den 1. Mai, weil dieſer Tag Ihrer 
Huld und himmliſcher Freundlichkeit am nächſten ſteht. Sagen 
Sie dem fünften November, daß ich ihn mehr liebe als 
den ſchönſten Sommertag, und daß ich mich in ſeinen Strahlen 
ganz glücklich gefonnt habe ... Doch mir fällt ein, daß Sie 
ein Frauenzimmer ſind, neugierig wie alle, und daß Sie daher 
früher das hier einliegende Papier als meinen Brief leſen 
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werden. Darum von deſſen Inhalt zuerſt. Cotta hat mir ge⸗ 
antwortet, und erwünſcht, wie Sie ſehen. Ja, er gibt mir ein 
gut Stück Geld voraus, und wenn ich das Wort Inzwiſchen 
recht verſtehe, iſt der Wechſel von fünfzehnhundert Fr. ſchon auf 
dem Wege. So hätte ich alfo auf dieſer Seite allein jährlich ſechs⸗ 
tauſend Fr. Da das „Literariſche Wochenblatt“ wahrſcheinlich 
auch mit mir eingehn wird und Teilnahme an hieſigen Blättern 
mir früher oder ſpäter zufallen muß, ſo denke ich es bald auf 
zwölftauſend Fr. jährlich zu bringen. Das wäre nun hinreichend 
für ein Stückchen Brod, für ein Stückchen Fleiſch und ein Gläschen 
Wein. Hilft mir nun der liebe Gott zu noch etwas, oder viel- 
mehr, befreit er mich von etwas, nämlich von dem Briefwechſel 
mit Ihnen, der mir täglich läſtiger wird, ſo will ich ihm ſehr gut 
ſein und ihn in die Pariſer große Welt einführen, wo er bis jetzt 
keinen Eingang fand. Was die Frankfurter da ſchwätzen mit 
dreitauſend Fr. jährlich, für die ich an der Renommee engagiert 
ſein ſoll! Ein gewöhnlicher Überſetzer wird hier weit beſſer be— 
zahlt, das iſt nicht wie bei uns. Denken Sie ſich, das geleſenſte 
hieſige Blatt (Le Constitutionnel) hat nahe an fünfzehntauſend 


Abonnenten; das Abonnement zu zweiundſiebzig Franken jährlich : 


kann Ihnen jetzt eine Berechnung geben, was gewonnen wird, und 
wieviel daher an Mitarbeiter verwendet werden kann. 

Wie ich Ihnen ſchon geſchrieben, haben ſich die Unternehmer 
eines neuen Blattes an mich gewendet und mich zur Teilnahme 
eingeladen. Binnen acht Tage wird die Sache auf die eine oder 
andere Weiſe entſchieden ſein. Wegen meiner Verbindungen mit 
Cotta, die mir einen anſtändigen Gewinn zuſichern, kann ich 
dem Ausgange des andern Geſchäfts ruhig entgegenſehn. Ich 
werde große Bedingungen machen. Der Umſtand, daß ich meine 
Artikel überſetzen laſſen muß, vermindert ſehr meine Luſt, an 
franzöſiſchen Blättern zu arbeiten; denn ich werde höchſt un- 
wahrſcheinlich einen Deutſchen von Talent finden, der mir meine 
Gedanken ungeſchwächt wiedergibt. In den beiten hieſigen Bei- 
tungen finde ich in den Überſetzungen aus deutſchen Blättern, 
die nur trockne Nachrichten enthalten, die lächerlichſten Fehler. 


Wie wird es erft gehen, wenn Ideen von tieferem Sinne darzu⸗ 


ſtellen ſind! 

Sie erſehen aus dem Geſagten, liebe Wohltäterin, daß ich 
nicht Not leide. Aber Ihre Unruhe hat mir eine unendliche 
Freude gemacht. Das ungerechnet, was ich von Stuttgart zu 
erwarten habe, beſitze ich noch Geld auf lange — für eine Emig- 
keit nach der Rechnung meines Herzens, welches die Zeit nach 
der Dauer der Trennung von Ihnen abmißt, — nach der Rech⸗ 
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nung meines proſaiſchen Magens noch für 6 Wochen. Über⸗ 
baupt war ich hierüber nie in Sorgen, denn ich habe in Frankfurt 
viele gute Freunde (wie Guſte und Jette), die, wenn ſie hören, 
daß ich aus Mangel an Geld zurückkommen muß, gern, wenn 
auch nicht ihren letzten, doch ihren vorletzten Kreuzer hergeben, 
um meinen Aufenthalt in Paris zu verlängern. Es gehört 
hierher, daß ich von dem Frankieren unſerer Briefe ſpreche. 
Ich bin feſt entſchloſſen, Ihnen auf keinen frankierten Brief 
zu antworten. Ich bin reicher als Sie; denn ich habe Sie in 
der Not, aber Sie haben mich nicht (das wertloſe Papiergeld 
meines guten Willens ungerechnet). Sie machen mir im Ernſte 
großen Verdruß, wenn Sie ſich hierin nicht nach meinem Wunſche 
richten. Wenn ich meinen Wechſel von Cotta bekomme, welches 
ohngefähr ſiebenhundert Gulden beträgt, ſo werde ich gleich mit 
meiner Schuldentilgung anfangen und zuerſt Wenner und Stein⸗ 
thal bezahlen (vierhundert fl. zuſammen), vielleicht kann ich noch 
in dieſem Winter meine ſämtlichen Schulden bezahlen, und dann 
ſäume ich gewiß nicht, Sie zu beſuchen. In der ungewöhnlichen 
Geſtalt eines unſchuldigen Menſchen erkennen Sie mich vielleicht 
nicht mehr. Ich werde dann genötigt ſein, Ihnen meine alten 
Sünden in Erinnerung zu bringen. Und komme ich nach Hauſe, 
wie will ich mich herausputzen! Die neueſten Pariſer Moden 
bringe ich auf meinem Leibe mit; der Schneider Barth ſoll nach 
mir ſchicken. Ich werde natürlich meinen Eltern von meinen Ge⸗ 
ſchäften ſchreiben, und da es ihnen Freude machen wird, den 
Brief des Cotta zu leſen, ſo will ich meinen Bruder zu Ihnen 
ſchicken, um ihn ſich geben zu laſſen. Es iſt Ihnen doch nicht 
unangenehm? 

Was Sie mir alle ſagen, über Laune, Unbeharrlichkeit, 
und daß ich ein Kind ſei, Spielzeuge wegwerfend, die ich erit 
heftig verlangt, und daß ich mich nicht unterſtehen ſolle, eine 
Taſſe Tee bei Ihnen zu trinken, — darüber lache ich nur. 
Bin ich einmal bei Ihnen, höre ich Ihre liebe Stimme, darf 
ich Ihnen die Hand drücken wie zuvor, dann mag man mich 
verſpotten, tadeln, wie man will, in meinem Himmel höre 
ich ſolch irdiſche Reden gar nicht. Es bleibt dabei; iſt meine 
Unschuld gänzlich hergeſtellt, dann beſuche ich Sie, und ſollte 
es im tiefſten Winter ſein, es wird mir nicht kalt auf ſolchem 
Wege. Nein, liebe Freundin, Ihre Briefe ſind mir keine hin⸗ 
reichende Belohnung für meine Ausdauer. Das ſind nur Wechſel⸗ 
briefe, mit denen ich mich nur eine Zeitlang begnüge. Bares 
Geld iſt meine Freude. 

Mit meinen unbedeutenden Landsleuten hier treibe ich mich 
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wenig herum. Ich benutze ſie nur, um die Wege und Stege 
kennen zu lernen. Zu Benjamin Conſtant und anderen fann 
ich täglich kommen. Ich habe es mit gutem Grunde bis jetzt 
verſchoben. Das wird ſich alles ſchon machen. Sie haben über 
Graf Schlabrendorf im Lexikon (wahrſcheinlich Konverſations⸗ 
lexikon) geleſen. Darin ſteht wahrſcheinlich nicht viel davon. 
Die „Zeitgenoſſen“ müſſen Sie ſich zu verſchaffen ſuchen. 
Ich habe vor einigen Tagen von Frankfurt anonyme Briefe er⸗ 
halten mit politiſchen Neuigkeiten. Vielleicht von Göntchen. 
Sind ſie von ihm, ſo laſſen Sie ihm durch Dr. Reiß in meinem 
Namen herzlich danken. Doch hat er ſich die unnötige Mühe 
gegeben, mir auch Auszüge aus deutſchen Blättern zu ſchicken. 
Ich brauche dieſe aber nicht, da ich hier ſämtliche Zeitungen 
leſe. Es wäre mir lieb, wenn er ſich eines Zeichens ſtatt des 
Namens bediente, damit ich wüßte, von wem die Nachrichten 
kommen. Haben Sie denn nicht erfahren, aus welchem Grunde 
mir bei der Frankfurter Polizei einige Tage der Paß vor- 
enthalten wurde? Ich möchte dieſes gar zu gern wiſſen. 
Meine Arbeiten für Cotta werde ich mit dem „Morgen— 


blatte” beginnen. Ich denke fo etwa Briefe, nicht allein über,; 


ſondern aus Paris, in denen ich von allem ſchwätze im Cha⸗ 
rakter meines Standpunktes. Da ich immer ein halbes Dutzend 
hypochondriſche Grillen habe, fo leide ich jetzt an der Angſt⸗ 
lichkeit, ich möchte meinen Verſtand verloren und das Schreiben 
vergeſſen haben. Ich kann mir gar nicht vorſtellen, daß ich noch 
mit Laune und Geiſt über etwas zu reden vermag. Sie ſchreiben 
mir, ich hätte Ihnen über Paris einige druckenswerte Betrach- 
tungen mitgeteilt. Im Ernſte, iſt das wahr? Sagen Sie mir 
offenherzig Ihre Meinung. Sind meine Redensarten noch ſo 
zierlich, als Sie ſie ſonſt gefunden? Meine Briefe, dachte ich, 
hätten bis jetzt keine andere Fülle gehabt, als die ihnen die 
Freundſchaft gab. Ja, Ihnen meine Bosheit zu geſtehen, mit 
großer Schadenfreude hatte ich fie jedesmal vor dem Zuſiegeln 
überleſen und mich an dem Gedanken gelabt, daß Sie und die 
Mitleſer ſich wohl auf Pariſer Neuigkeiten geſpitzt und ſich mit 


der Verſicherung meiner Ergebenheit und Liebe mußten abtrollen. 


Man ſoll doch nichts vernachläſſigen, nichts geringachten, 
und nichts aufſchieben. Sie wiſſen, daß ich einige Zeit vor 
meiner Abreiſe die Bekanntſchaft des Herrn von Varnhagen 
gemacht habe. Er erbot ſich mir Briefe nach Paris zu geben. 
Ich ſagte, ſo bald käme ich doch nicht hin, und bat ihn, ſich 
nicht zu bemühen. Seine Frau hatte mir ein Schreiben an eine 
Mademoiſelle Mendelsſohn hier, die Erzieherin beim General 
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Sebaſtiani ift, ſchon zugeſiegelt. Ich vergaß es mitzunehmen. 
und ging nicht wieder hin, weil ich dachte, das ſteht noch in 
weitem Felde, daß ich davon Gebrauch machen kann. Einige 
Wochen darauf war ich hier. Jetzt fagen mir mehrere Bekannte, 
Mademoiſelle M. wäre eine ſehr intereſſante Perſon. Da ich 
nun an Varnhagen nicht ſchreiben kann, erſtens weil ich ſeine 
Adreſſe nicht weiß, und zweitens weil er mir dieſes aus poli⸗ 
tiſchen Gründen ausdrücklich unterſagt hat, ſo iſt dieſes auf 
immer verſäumt. Nehmen Sie ſich eine Lehre daraus, liebe 
Tochter. Sie ſind auch ſo eine leichtfertige Tollköpfin, die nichts 
überlegt, was ſie tut, und in den Tag hineinlebt. 

Geſtern war ich zum zweiten Male in der italieniſchen 
Oper. Man gab Cimaroſas Matrimonio segreto. Ich darf es 
Ihnen nicht ſagen, wie viele Freude ich gehabt, Sie lachen nur 
dazu. Ich hatte während der ganzen Vorſtellung an Sie gedacht, 
aber das zerſtreute meine Aufmerkſamkeit nicht, das erhöhte 
fie nur. Ich genoß für Sie mit. Kömmt nicht Diele Muſik 
dem „Figaro“ nah, in Form und Gehalt? Daß ich Sie nicht 
herzaubern konnte! Aber würden mir in dieſem Punkte jedesmal 
meine Wünſche erfüllt, dann erginge es mir wie dem Goetheſchen 
Zauberlehrling. Über die allzu große Dienſtgefälligkeit der be⸗ 
ſchworenen Geiſter würden Sie zugrunde gehen, alſo auch ich. 
Müßten Sie all die ſchönen Hüte tragen, die ich im Vorüber⸗ 
gehen bei den Putzläden für Sie auswähle, alle die Schals, die 
ich Ihnen umhänge, müßten Sie die Düfte aller der Blumen 
ertragen, die ich um Ihnen herſtelle, und die Muſik an⸗ 
hören, mit der ich Ihr Ohr erfülle, dann hätte ich bald Ihren 
Tod zu beweinen. 

Das italieniſche Opernhaus iſt kleiner als unſer Frankfurter 
Theater. Man findet dort immer die auserleſenſte Geſell⸗ 
ſchaft. Nur echte Muſikfreunde kommen dahin. Auch ſind die 
Plätze teuer. Der niedrigſte koſtet drei Fr., der höchſte ſieben. 
Es ift hier, wie alles in Paris, eingerichtet, daß der Genuß 
vollkommen ſei. In den gedruckten Operntexten ſteht neben 
dem Italieniſchen die franzoöſiſche Überſetzung, für ſolche, die 
erſteres nicht verſtehen. Ich glaube es Ihnen ſchon geſchrie⸗ 
ben zu haben, daß wer hier nicht Grundſätze hat oder durch 
Alter und Erfahrung nüchterner Überlegung geworden iſt, un⸗ 
möglich einen Kreuzer Geld in der Taſche behalten kann. Man 
kann hier jede Laune wie jedes Bedürfnis zu allen Zeiten und 
an allen Orten befriedigen. Es reicht nicht hin, Gelegenheiten 
zum Aufwande zu vermeiden, man muß ſie mit Anſtrengung 
abweiſen. In Frankfurt hat man wenigſtens abends um 11 Uhr 
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ſeine Kaſſe in Sicherheit gebracht, und bis den andern Tag 
iſt man zur vernünftigen Überlegung gekommen und unterdrückt 
eine unzeitige Begierde. Aber in Paris gehen die tauſend 
Lockungen nie zu Bette. Da ich zum erſten Male im Theater 
war, tat es mir leid, kein Perſpektiv zu beſitzen. Ich hätte 
mir eins kaufen ſollen, dachte ich. Nun deſto beſſer, dachte 
ich weiter, daß du es vergeſſen, ſo haſt du wenigſtens für 
dieſes Mal dein Geld geſpart. Ja ſparen! Kaum den Ge- 
danken gehabt, ſtand ſchon ein Kerl mit Gläſern in meiner 
Loge. Sie werden hier in allen Theatern vor dem Stücke und in 
den Zwiſchenakten herumgeſchrien. Ich kaufte eins. So werden 
auch nicht allein die Operntexte, ſondern auch jedes Schauſpiel, 
das gegeben wird, im Theater ſelbſt feilgetragen, welches ſehr 
angenehm iſt. Denken Sie nur, was das einem dramatiſchen 
Dichter für Geld einbringt. Die Geſetze ſichern ihm einen 
großen Teil an der Einnahme zu, die bei der Vorſtellung ſeines 
Stückes jedesmal abfällt. Und dann verkauft er das Manuſkript 
für vier- bis zehntauſend Franken. Und hier ift natürlich nur von 
Schriftſtellern des zweiten Ranges die Rede. Sobald nur ein 
Buch von einigem Intereſſe erſcheint, ſo wird die ganze Auflage 
von mehreren tauſenden Exemplaren ſchon in den erſten Tagen 
verkauft. Ich dürfte mir ſchmeicheln, daß wenn ich ſolche Theater⸗ 
kritiken, wie ich ſie in der „Wage“ geliefert, hier im Franzöſiſchen 
und mit dem höhern Intereſſe, welches der reichere Stoff ge- 
währt, ſchreiben könnte, ich in Paris allein zehntauſend Abon⸗ 
nenten ſicher erhielte. Nach Verhältnis deſſen, was man hört 
und ſieht, ſind die Schauſpiele eigentlich nicht teurer als bei 
uns; denn es wird zweimal jolang geſpielt. Zwei große 
Opern, zwei Schauſpiele von Molière hintereinander. Von klei⸗ 
nern Stücken vier, oft fünf. Haben Sie ſich ſatt geſehen und 
gehen in der Mitte heraus, fo können Sie Ihre Contre-Marque, 
wenn Sie fie nicht verſchenken wollen, an dem Eingange ver- 
kaufen, wo eigene Leute dieſes Gewerbe treiben, die dann die 
Billette an andere, die ſpäter hineingehen, mit Gewinſt wieder 
verkaufen. Leute von gutem Ton beſuchen hier jeden Abend 
mehrere Theater. 


Das Gedränge vor dem Hauſe, wenn ein neues oder beliebtes 


Stück gegeben wird, iſt gar nicht zu beſchreiben. Es wird aber 
ſtrenge Polizei gehalten, es dürfen nur immer zwei Perſonen 
nebeneinander ſtehen. Dadurch wird nun eine unendliche Reihe 
gebildet, durch ganze Straßen, viele hundert Schritte weit. Das 
nennt man faire queue. Vor dieſer an den Häuſern und 
Wänden ſich herziehenden Menſchenſchnur ſteht alle zehn Schritte 
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ein Gendarm, damit keiner ſich vordränge. Es gibt keinen ſonder⸗ 
bareren Anblick. Es ſieht aus, als würde ein Trupp Gefangener 
bewacht. Aber wer zu ſpät kömmt, gerät darum nicht in Not. 
Denn wieder eine andere Klaſſe Menſchen treiben das Gewerbe, 
daß ſie ſich frühzeitig an der Kaſſe poſtieren und jedem gegen 
ein Trinkgeld ſein Billett nehmen. Als ich geſtern an der Oper 
das Gedränge ſchon vorfand, wollte ich die Dienſte eines ſolchen 
Kerls benutzen und verlangte ein Billett von ihm. Er wies 
mich aber ab. Er ſagte, daß er nur Billette der trois premiers 
ordres beſorge. Natürlich, weil er darnach die Bedeutung ſeiner 
Leute und ſeines Trinkgeldes berechnet. Ich hatte aber einen 
Platz der vierten Ordnung (für vier Franken) gefordert. Das 
find nobele Geſinnungen! Ich hatte aber doch den deutſcher 
Grobheit ſo ungewohnten Franzoſen mit meinen Ellenbogen ſo 
ſehr imponiert, daß ich alles wegdrängte und einer der erſten 
im Hauſe war .. aber ich Narr, ich merke eben erſt, daß ich 
erzähle wie ein Mädchen ... Verzeihen Sie mir. 

Wichtige politiſche Ereigniſſe ſind hier im Gären. Es 
ſcheint, daß eine Miniſterialveränderung bevorſteht. Die Ultras 
können wieder einmal ſiegen. Man hat vielleicht von Deutſchland 
aus hieher gewirkt; denn alle Beſchlüſſe des Bundestages wären 
vergebens, wenn Frankreich ſein liberales Syſtem beibehielte; 
doch ſchlöſſe ſich letzteres an, vielleicht noch vergebener. Es 
wäre ein Unglück für die Welt. 

Beſchäftigen Sie ſich mit irgendeiner Lektüre? Mit welcher? 
Ich möchte jede Bewegung Ihres Geiſtes und Ihres Körpers 
erfahren, auf die Ihres edlen Herzens weiß ich zu ſchließen. Wie 
einförmig ich bis jetzt hier gelebt habe, würden Sie nicht 
erraten, wenn ich es Ihnen nicht ſagte. Mit dieſem Briefe 
war ich des Abends zwiſchen ſechs und zehn beſchäftigt, zu einer 
Zeit, wo ich in Frankfurt nie zu Hauſe war. Wenn ich nur 
jeden Abend in einem Zauberſpiegel ſehen könnte, wie es bei 
Ihnen ausſieht, und wer bei Ihnen iſt! — Wenn ich nur 
Ihr Füßchen hier hätte, man hat ſo wunderſchöne Pelzſchuhe 
und andere. Wenn ich eine Zeitlang recht brav und fleißig 
und fromm war und ich überzeuge Sie davon, nicht wahr, dann 
ſchicken Sie mir zur Belohnung das Maß von Ihrem Füßchen? 
Dieſes wäre mir ein Maß Ihrer Freundſchaft. Und Hüte ſieht 
man hier! Ihr gelber Strohhut iſt gewiß ſchön, wird aber von 
jenen noch übertroffen. Haben Sie ſich dieſen Winter noch 
nicht geputzt? Haben Sie das Chemiſett angehabt, worin Sie 
ſo lieb ausſahen? 

Ich werde Sie jedesmal davon benachrichtigen, wenn ich 

Börne IX. 8 
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ins „Morgenblatt“ oder ſonſt in ein anderes etwas einſchicke, 
damit Sie es leſen. Hätte ich einen Abſchreiber, ſo würde ich 
Ihnen meine Sachen handſchriftlich zuſchicken. Doch hat es für 
mich wieder einen eignen Reiz, wenn ich, gleichſam verſtohlen, 
gedruckt mit Ihnen korreſpondieren kann. Denn alles iſt doch 
immer in Gedanken an Sie gerichtet. Doch drückt mich immer 
die Beſorgnis, ich möchte nichts Ordentliches zuſtande bringen. 
Sie waren die Hälfte meines Geiſtes, und dieſe Hälfte iſt von 
mir gewichen. Ach, was erſetzt mir die innigſte Freude, die ich 
jedesmal genoß, wenn ich Ihnen von meinen Arbeiten vorlas 
und Sie mir Beifall bezeugten? Nichts und keiner vermag 
es. Nur die Hoffnung, Sie wiederzuſehen, erheitert meine un⸗ 
freundliche Gegenwart. Nur das Bemühen, Ihrer Freundſchaft 
würdig zu werden, beſchäftigt mich angenehm. Adieu. Meinen 
herzlichen Gruß an Herrn und Madam Ochs, an die Kinder, 
die Doktoren und alle. Wenn Sie Sichel ſehen und ſeine Frau, 
grüßen Sie ſie doch von mir. Vergeſſen Sie nicht künftig, Ihre 
Briefe zu numerieren und den Empfang der meinigen nach 
der Nummer anzuzeigen. 
Dr. Börne. 


15. 
Paris, den 14. November 1819. 


Mein voriger Brief, den Sie durch meinen Bruder erhalten 
haben werden, war vom 9. Nov. datiert. An dieſem Tage hatte 
ich ihn angefangen, aber erft am IIten geendigt und auf die 


Poft gegeben. Ich bemerke Ihnen das, liebe Freundin, damit e: 


Sie nicht etwa glauben, der Brief wäre aufgehalten oder zurüd- 
gehalten worden. Cotta hat mir unterdeſſen fünfzehnhundert Fr. 
wirklich hier angewieſen, und ich habe auf der Stelle achthundert 
Fr. davon meinem Vater geſchickt, um davon den Wenner und den 
Steinthal zu bezahlen. Ich hoffe, letzterer wird meine edlen Ge⸗ 
ſinnungen gehörig ausbreiten, um mir bei meinen übrigen Gläu⸗ 
bigern einen guten Namen zu machen und ihnen Vertrauen. 
einzuflößen. Auch von Weimar habe ich Antwort erhalten. 
Meine Anträge hat man mit Freuden angenommen; und wie 
freudig! Sie wollen mehrere Mitarbeiter gleich abſchaffen, um 
mir Platz einzuräumen. Auf meine Frage: für wieviel Geld ſie 
mir wohl jährlich Beſchäftigung geben können? antworteten ſie: 
beſtimmen ließe ſich das nicht für jetzt, doch bis achthundert 
Taler (vierzehnhundertvierzig fl.) könnten ſie mir zuſichern. Auch 
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wurden mir vierzig Louisdor Vorſchuß angeboten. Ich habe 
ihnen aber geantwortet, daß ich jetzt kein Geld brauchte. Hätten 
Sie vor vier Wochen gedacht, liebe Freundin, daß ich ſo etwas 
ausſchlagen würde? 

Wegen meiner franzöſiſchen Zeitung iſt immer noch nichts 
beſchloſſen. Die Herrn hatten vor einigen Tagen von meinen 
„Zeitſchwingen“⸗ und „Wag“ heften ſich einige ausgebeten, um 
mich darnach zu beurteilen. Die werden viel herausverſtehen! 
Im Deutſchen ſind ſie gerade nicht ſtark. Aber wenn ſie ſich 
nun wirklich mit mir verbinden wollten, ſo könnte ich wahr⸗ 
haftig ohne den größten Leichtſinn gar nicht darauf eingehen. 
Wie will ich alle die Arbeit fertigbringen? Ich habe ſchon 
mit den zwei deutſchen Blättern genug zu tun. Meinen Sie 
nicht auch? Beantworten Sie ſich das, ehe Sie weiter lejen... 
Nun, wenn Sie dieſes meinen, ſagen Sie mir — (aber werden 
Sie nicht böſe) warum ſoll ich in Paris bleiben? Kann ich 
dieſelbe Arbeit nicht auch in Frankfurt verrichten? Sie haben ja 
ſelbſt aus Cottas Briefe geſehen, daß er von meinem Aufenthalte 
hier gerade keinen beſondern Vorteil zu ziehen weiß. Es waren 
geſtern vier Wochen, daß ich von Ihnen entfernt bin. Nun ich 
will noch vier Wochen hierbleiben. Iſt das nicht genug? Wenn 
Sie mir von Unbeharrlichkeit reden, ſo tun Sie mir unrecht oder 
Sie machen mir einen Vorwurf, den alle Menſchen ſo gut als ich 
verdienen. Es iſt jedem das ernſteſte, das wichtigſte Geſchäft, 
glücklich zu ſein, dem er alles aufopfert. Ich kann es nicht 
ſein, entfernt von Ihnen, ich habe hier erſt eine frohe Stunde 
genoſſen, und dieſe war nicht rein, ich hatte mich bei Tiſche 
fröhlich getrunken. Sagen Sie aber, mein Zweck ſei, zu arbeiten, 
ſo erſehen Sie ja aus dem oben Geſagten, daß ich dazu in 
Frankfurt nicht weniger Gelegenheit habe. Den Herausgebern des 
„Literariſchen Wochenblattes“ habe ich nicht grade angetragen, 
die Redaktion des ganzen Blattes zu übernehmen, aber im 
Vorbeigehen zu verſtehen gegeben, daß ich mich gern ausſchließlich 
damit beſchäftigt hätte. Vielleicht faſſen ſie es auf und verſtehen 
ſich bereit dazu. Denn ihre ſämtlichen jetzigen Arbeiter ſind gar 
zu erbärmlich, wie ſie mir in ihrem Briefe ſelbſt ſagten. Sie 
können mir dann nicht weniger als fünftauſend Gulden jährlich 
bieten, und ich würde es in Deutſchland, und wenn auch nicht in 
Frankfurt, doch in Ihrer Nähe ſchreiben. Noch einmal, ich 
fühle mich ſehr unglücklich hier, und weil ich Ihnen die Wahrheit 
ſagen muß, ich habe zwar etwas gearbeitet, aber fleißig war 
ich noch nicht. Glauben Sie nicht, daß ich umherlaufe und mich 
zerſtreue. Ich bin faſt den ganzen Tag zu Hauſe, und gewöhnlich 
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auch des Abends, wenn ich nicht ins Theater gehe. (Meine Briefe 
an Sie ſind meiſtenteils um dieſe Zeit geſchrieben.) Aber da 
gehe ich die Stube auf und ab und träume. Bekanntſchaften 
zu ſuchen habe ich durchaus keinen Trieb. Sie kennen mich ja 
hierin, und wie wenig Freude mir fremde Menſchen machen. 
Was hieſige Gelehrte, zu denen ich kommen könnte, Intereſſantes 
für mich hätten, ſuche ich lieber in ihren Schriften. Vielleicht 
habe ich unrecht, daß ich Ihnen mein Mißvergnügen nicht 
verhehle und Ihnen Verdruß mache. Aber ich weiß, daß Ihre 
Freundſchaft dieſes willig aufnimmt, ja es fordert. Wären Sie 
hier bei mir, ſo wünſchte ich mir keinen andern Aufenthaltsort 
als Paris. Mit Ihnen alles zu ſehen, zu hören und zu genießen, 
iſt der Traum, der mir viele trübe Stunden aufheitert. Aber 
das Glück, das mir Ihre Briefe geben, iſt kein Traum, das iſt 
die ſchönſte Wirklichkeit, und von jedem derſelben ernähre ich 
mich einen ganzen Tag. Schon zwanzigmal kam ich auf den 
närriſchen Einfall, ob ich nichts tun könnte, daß mich die 
hieſige Polizei auswieſe, damit ich nur mit guter Art fortkäme. 
Ich wollte, ich wäre ein ſchönes Mädchen, ich würde dann bald 
einen tollen Engländer auffinden, der mich nach Deutſchland 
entführte. 
Den 17. November. 

Ich ſetze meinen Brief nach drei Tagen fort. Ich fühle 

mich täglich unbehaglicher und ich muß nach Hauſe zurück. 


Dazu bin ich auch feſt entſchloſſen und ich werde in wenigen Tagen P 


abreiſen. Wenn Sie dieſen Brief empfangen, ſchreiben Sie mir 
nicht mehr! Doch ſollte ſchon einer von Ihnen auf dem Wege 
ſein, ſo hat das nichts zu ſagen. Ich werde dafür ſorgen, daß 
er mir von hier nach Frankfurt zurückgeſchickt wird. Der letzte, 
den ich von Ihnen erhielt, war vom Sten November. Sie 
müſſen unterdeſſen zwei von mir bekommen haben. Alſo ich 
komme zurück. Ich verliere ja nichts dabei. Aus der Zeitung 
iſt nichts geworden, ſie iſt nicht zuſtande gekommen. Meine 
Arbeiten nach Stuttgart und Weimar kann ich in Frankfurt auch 
verrichten und ich brauche dort weniger als hier. — Jetzt, da 
ich nun einmal zu einem feſten Entſchluß gekommen, nach Hauſe 
zu reiſen, bin ich wieder vergnügt. Ich werde Ihnen auf 
jeden Fall noch einmal von hier ſchreiben. Dann auch auf der 
Reiſe ſelbſt, Sie ſollen ganz genau die Stunde meiner Ankunft 
in Frankfurt erfahren. 

Machen Sie mir keine Vorwürfe. Sie wiſſen nicht, wie 
unglücklich ich mich fühlte. 

Verſäume ich denn etwas, indem ich von hier weggehe? 
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Bereiten Sie die Leute darauf vor und erklären Sie die Sache 
ſo gut Sie können. Bin ich nur wieder einmal bei Ihnen, 
ich will gewiß alles gutmachen, ich will arbeiten wie ein Tage⸗ 
löhner. Sie ſollen mit mir zufrieden ſein. Ich ſchreibe Ihnen 
heute nur einen halben Bogen; denn bekomme ich morgen Brief 
von Ihnen — es iſt heute neun Tage, daß ich nichts von Ihnen 
erfahren, ſchreibe ich morgen wieder. 

Ich werde meinem Bruder zwar ſchreiben, doch wenn Sie 
Gelegenheit hätten, ihn zu ſprechen und durch denſelben meine 
Eltern auf meine Rückkunft vorbereiten zu laſſen, wäre es 
mir ſehr lieb. Sie müſſen auch die Sache plauſibel darſtellen 
(oder durch Dr. Stiebel es tun laſſen). Sie müſſen eine Tugend 
aus meiner Sinnesänderung machen. Sagen Sie, ich wollte in 
Frankfurt bleiben, weil ich in Paris zu viel Geld brauchte, 
mich auch die Zerſtreuungen zu ſehr vom Arbeiten abhielten. 
Werden Sie mir nur nicht böſe. Sie ſollen gewiß mit mir 
zufrieden ſein. Ich laſſe Sie den ganzen Tag Klavier ſpielen, 
ich ſchreibe den ganzen Tag. Abends komme ich auf ein halbes 
Stündchen zu Ihnen und leſe Ihnen meine Arbeiten vor. Und 
ſonne ich mich dann wieder in Ihrer Freundlichkeit und fühle 
mich zurück, wie unglücklich ich hier war, in meiner langen 
Nacht, fo werde ich meinen Schöpfer preiſen. Wenn Sie mich mit 
Vorwürfen empfingen, wie unrecht hätten Sie. Doch tun Sie 
es meinetwegen! Ich lache Sie und alles aus. Keinen Schritt 
entferne ich mich künftig mehr von Ihnen. Säße ich nur ſchon im 
Poſtwagen. Heute iſt Mittwoch. Ich denke Samstag oder Sonn⸗ 
tag abzureiſen. Sie erfahren genau die Stunde meiner An- 
kunft; denn ich werde die letzten Stationen Extrapoſt reiſen, 
damit ich zur bezeichneten Minute eintreffe. Wenn Sie mich 
mit Schmähungen empfangen wollen, ſorgen Sie dann wenigſtens 
dafür, daß Sie allein ſind und ich nicht beſchämt werde. Damit 
mich die Mädchen nicht auslachen, werde ich ihnen ſo viel Bonbons 
mitbringen, daß ſie den Mund acht Tage lang zu nichts anderem 
als Eſſen ſollen gebrauchen können. 

Bekomme ich heute abend Brief von Ihnen, ſchreibe ich 
morgen wieder. Laſſen Sie auf jeden Fall durch Dr. Stiebel 
meinen Bruder von meiner Rückkunft unterrichten, damit mein 
Zimmer in Ordnung gebracht werde, und bitten Sie Stiebel, 
meinen Entſchluß zu rechtfertigen, er mag ihn nun im Herzen 
billigen oder nicht. Sagen Sie ihm, ich hätte ihm hier eine 
Profeſſorſtelle verſchafft. Adieu. Zanken Sie, ſchelten Sie, ſchla⸗ 
gen, haſſen Sie mich. Ich bin doch der glücklichſte Wurm, 
wenn ich wieder zu Ihren Füßen liege. Bome 
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16. 
Paris, den 18. November 1819. 


Es fällt mir eben bei, daß Sie auf meiner Rheinreiſe 
auch ſieben Briefe von mir erhalten haben. Dieſer ſiebente 
wird wahrſcheinlich der letzte ſein, man erträgt keine längere 
Trennung von Ihnen. Laſſen Sie mich wenigſtens hoffen, 
daß Sie mir die erſte Stunde des Wiederſehens durch keine Vor⸗ 
würfe verderben. Sonntag werde ich abreiſen. Auf dem Wege 
ſchreibe ich Ihnen noch einmal, und zwar unweit Frankfurt, 
wo ich es ſo einzurichten gedenke, daß ich die Uhr beſtimmen kann, 
wenn ich zu Ihnen ins Zimmer trete. Ihr Schreiben Nr. 5 
habe ich geſtern erhalten. 

Mein Freund Oppenheimer hat recht. Es iſt eine Freude, 
in Paris zu wohnen, aber die Engel machen den Himmel. 
Meine Jeanette iſt Braut und bekömmt zwanzigtauſend Gul- 
den. Das kann beides nicht ſein. Wenn meine Jeanette heiratet, 
bringt ſie eine Million, eine Krone, ein Paradies zur Mitgift. 
Sie haben Ihren grauſamen Spott mit mir armen Menſchen ge⸗ 
trieben. Es kann nicht ſein; denn ich habe dieſe Jeanette ſo 
ſehr geliebt. Nein, nicht ſie, die Tugend, die Liebenswürdigkeit, 
die Anmut, die Eugelsgüte habe ich in ihr geliebt. Ich hatte 
keinen andern Gedanken, keine andere Empfindung als das 
Sinnen und die Sehnſucht, wieder zu ihr zu kommen und ihre 
Hand an mein Herz zu drücken. Und jetzt ſollte ſie mich 
verſtoßen, aufgeopfert haben, um einen Menſchen, an dem nichts 
brennt als das Haar auf dem Kopfe? Ich glaube dieſes nicht 
von meiner Jeanette, und wenn ich es glauben müßte, ſo glaubte 
ich es nicht lange. Sie haben gelogen. Oder betrüben Sie mich 
nur ſo fort, es freut mich, wenn Sie mich für meine Schuld 
vorausbeſtrafen und mich dann freundlich und verſöhnt emp⸗ 
fangen. Ich brauche jetzt keine anderen Empfehlungen als an 
Sie ſelbſt. Sollten Briefe an mich ſchon abgegangen fein, fo 
werde ich, wie ich Ihnen ſchon ſchrieb, dafür ſorgen, daß ſie 
mir nach Frankfurt zurückgeſchickt werden. Ich mag und kann 
mich auch (wegen nötiger Vorbereitungen zur Abreiſe) jetzt 
damit nicht aufhalten, Ihnen von Paris und mir zu ſchreiben. 
Bald erzähle ich Ihnen ja alles mündlich. In den erſten 
acht Tagen darf kein anderer zu Ihnen ins Haus als der glück⸗ 
lichſte aller Doktoren. Sind Sie viel gewachſen? Und wie freue 
ich mich auf die Pfeife Tabak, die ich bei Ihnen rauchen werde. 
Aber arbeiten will ich zu Hauſe wie ein Pferd. Lauter elegante 
Sachen fürs „Morgenblatt“. Dann ſchreibe ich ein Frankfurter 
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Theaterjournal. Jeden Abend bringe ich etwas zum Vorleſen 
mit. Der Teufel ſoll mich holen, wenn ich nicht Wort halte. 
Eine Station vor Frankfurt wird Toilette gemacht, das heißt: 
das Halstuch, das Sie mir geſchenkt haben, wird angezogen. 
Dann klopfe ich mit dem Glockenſchlage der Stunde, die ich 
Ihnen beſtimmen werde, an Ihr Zimmer, warte aber nicht, bis 
Sie „herein“ gerufen haben, und ſage: da bin ich. Sie werden 
zornig ausſehen wollen, es wird Ihnen aber nicht gelingen. 
Sie ſind ſchuld an allem, nicht ich. Erinnern Sie ſich, wie 
oft ich Ihnen geſagt: ich fürchte, wenn ich reiſe, daß ich nicht 
lange Geduld habe und mich die Leute auslachen werden, wenn 
a ſchnell zurückkomme. Sie ſagten immer: reiſen Sie nur 
erſt! 

Daß Sie mir nur die Einrichtung treffen, daß Sie allein 
ſind, wenn ich komme. Sagen Sie keinem von dem Tage meiner 
Ankunft. Können Sie einem Beſuche nicht ausweichen, ſo ſein 
Sie um die beſtimmte Stunde in Ihrem hintern Zimmer. Ich 
muß den Brief ſchließen. Ich gehe eben mir eine ſilberne Uhr 
au kaufen, um meine Ankunft darnach beſtimmen zu können. 
Wie geſagt, ich ſchreibe Ihnen auf der Reiſe alles genau. Meinem 
Bruder hab' ich heute geſchrieben, daß ich komme. Ich ſagte, 
da ich an franzöſiſchen Blättern nicht arbeite, ſo wollte ich 
hier nicht unnötig Geld verzehren. Er wird zu Ihnen kommen, 
Sie zu grüßen. Bearbeiten Sie ihn gehörig, ſagen Sie unter 
dieſen Verhältniſſen täte ich recht zurückzukommen, und zeigen 
Sie Ihre Verwunderung über meine ökonomiſche und ſolide Ge⸗ 
ſinnung. Adieu. Ich muß endigen, ich habe noch viel zu 
beſorgen. Meinem Bruder ſagte ich, ich würde Ihnen morgen 
ſchreiben. Wie Sie ſehen, habe ich es aber ſchon heute getan. 


Börne. 


au 8 N Due 
23 x N ba * i : u } 
Set de Ayra aaea kiiri e A EEE 


PU = 


* 


Dritter Abſchnitt 
Rbeinreife, den 20. Mai bis den 1. Juni 1820 


jo) = 6% el 
a, E 


Vorbemerkung des Berausgebers. 


Die Reise, auf der diese wenigen Briefe geschrieben 
sind, wurde aus dem Stegreif unternommen. Es ist eine 
kleine Erholungsreise, teils zu Fuß, teils zu Schiff gemacht. 
Es wurden dieselben Stätten besucht wie im Herbst des 
vergangenen Jahres. Aber man merkt dem Ton der Briefe 
an, daß an die Stelle der unruhigen Hast, des wilden 
Verlangens eine glückliche Ruhe getreten ist, die Über- 
zeugung von der ihm nun sicheren Gunst der Geliebten. 
Die kurze Reise wird mit größerer Langsamkeit und nach 
einem bestimmten Plane ausgeführt. Aber noch durch 
anderes unterscheidet sich dieser kleine Abschnitt von dem 
früheren und manchem späteren. Die meisten an Jeanette 
gerichteten Briefe sind wirkliche Berichte, Zeugnisse des 
augenblicklichen Lebens, ohne schriftstellerische Ambition, 
rein persönliche Aktenstücke. Die Briefe dieses Abschnitts 
dagegen sind mit Rücksicht auf eine Veröffentlichung ge- 
schrieben. Dadurch haben sie vielleicht einen gewissen 
Reiz der Intimität verloren, aber sie haben an stilistischer 
Abrundung und an Reichtum des Inhalts gewonnen. Trotz 
dieser klar hervortretenden literarischen Tendenz bleiben 
es Rriefe, nicht etwa nur der Form nach und auch nicht 
nur aus dem äußeren Grunde, daß die einzelnen Nummern 
mit Daten versehen sind, vielmehr will der Schreiber weder 
seine persönlichen Erlebnisse unterdrücken noch seine Emp- 
findungen, wenn er auch bereit war, manches von den erste- 
ren und die letzteren überhaupt bei einer späteren Redaktion 
zu opfern. Denn er berichtet von manchen Begegnungen 
mit gleichgültigen oder unangenehmen Frankfurter Per- 
sönlichkeiten, von Besuchen, die er gemacht hat, vom Zu- 
sammentreffen mit bekannten Menschen. Und vor allem 
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unterdrückt er nicht das innige Gefühl, das er für die 
Freundin hegt. Er erinnert sich nicht nur an den Orten, 
an denen er im vorigen Jahre ihrer lebhaft gedacht hat, 
ihres Wesens, sondern er wünscht sie beständig zu sich. 
Was er genießt, genießt er doppelt, weil es auch für sie 
bestimmt ist; die Entfernung stärkt seine Sehnsucht und 
seine Liebe. 
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17. 


Wiesbaden, Samstag, den 20. Mai 1820. 
Abends 10 Uhr. 


Freundin meiner Seele! 

Ich nenne Sie ſo, weil die Seele unſterblich ift. Ganz 
zerſchlagen und ſchlaftrunken wie ich bin, will ich doch verſuchen, 
was das Herz über die Hände und die Augen vermag. Aber 
wie Sie über die Nummer 1 erſchrecken werden! Alſo es folgen 
mehrere Briefe! Alſo er bleibt länger weg! Es kann geſchehen. 
Vielleicht gehe ich nach Rüdesheim und weiter, ſo weit meine 
Gulden und meine Stiefel reichen. Letztere ſind geplatzt und 
haben eine fürchterliche Spalte. Zwei Gewitter haben mich 
überfallen, um 3 Uhr nachmittag und abends um 8 Uhr. Ich 
darf mir wohl, ohne mir zu ſchmeicheln, vorſtellen, daß Sie 
Angſt um mich gehabt haben werden; denn auf ein bißchen Angſt 


5 mehr kömmt es Ihnen bei ſolchen Gelegenheiten nicht an, doch 


ich war beide Male geborgen. 

Ich werde Sie, wenn wir wieder einmal nach Eppſtein 
gehen, überreden, mit auf dem Marktſchiffe zu fahren, das geht 
recht gut an. 

Es waren mehrere Frauenzimmer von Stande darauf. Von 
Bekannten traf ich den Hauptmann Scherbius und den Maler 
Wendelſtadt. Erſterer hat mir einen herrlichen Weg nach Wies⸗ 
baden bezeichnet, ſonſt wäre ich in meiner Dummheit wie ein 
Frachtwagen auf der Chauſſee fortgerollt. Ein junger ſtarker 
Mann, der auf dem Schiffe war, führte einen reich gepolſterten 
Lehnſeſſel mit. Wie lachte ich der Verzärtelung! Als er aber 
den Stuhl aufs Verdeck ſtellen ließ und ganz gemächlich darin 
ſaß und der Ausſicht genoß, da dachte ich: der Mann iſt 
klug. Wahrſcheinlich macht er die Rheinreiſe auf dieſe Art. 
Wie ſchnell man bekannt wird auf einem Marktſchiffe! Die 
trockne Welt iſt aber auch gar zu groß, wie ſoll man einen 
Menſchen lieben? Es ſind ihrer ſo viele. — Ja, wenn man 
fo auf der Reife, unter dem Gehen, Schiffen und Fahren arbeiten 
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könnte, wenn ſich die Gedanken, ſobald man ſie gedacht, von 
ſelbſt hinſchrieben, ganz fertig und gefeilt im ſchönſten Stile, 
dann wäre es eine Freude, Gelehrter zu ſein! Aber zwiſchen 
vier Wänden auf der Döngesgaſſe — Pfui! 


Mein Weg führte mich über Hofheim und unter der Kapelle 


vorbei. Als ich das herrliche Tal wiederfand, das ſich wie 
Freundesarme öffnet, den Nahenden zu empfangen, und ich 
ihm tief ins Herz ſehen konnte, da erinnerte ich mich ſo lebhaft, 
wie froh wir hier vor wenigen Tagen waren. — — Morgens 
6 Uhr. Es war zwei Uhr nachmittags, da ich von Hofheim 
weitergehen wollte. Als ich einige hundert Schritte über dem 
Orte hinaus war, kömmt mir eine unzählige Schar Bauern 
und Bäuerinnen, alle laufend entgegen. Es waren Wallfahrer, 
die nach dem nahgelegenen Gimbach wollten. Sie ſagten mir, 
ein fürchterliches Wetter ſei im Anzuge. Ich hatte es früher 
nicht bemerkt und wäre ohne dieſe Warnung fortgegangen. Nach 
Hofheim zurück, wo ſich das Wirtshaus mit Pilgern und recht 
ſehr ſchönen Pilgerinnen anfüllte. Ihr Lärm überſchrie den 
Donner. Sie aßen, tranken, lachten, ſcherzten, und hatte ja 


einer feinen Gott im Herzen, fo war es ein lebensfroher = 


Gott, der die Freudigen nicht ſtörte. Ich ließ mir erzählen, 
daß ſie in dem dem Wallfahrtsorte nahgelegenen Dorfe, wo ſie 
heute übernachteten, alle Scheunen und Scheuern ausfüllten, 
Männer, Weiber, Kinder in bunter und in ſo großer Menge, 


daß fie nebeneinander kaum Platz haben. Die Pfaffen haben es ss 


verſtanden, die ſpendende Andacht reizend zu machen! Ich nahm 
das Gebetbuch eines ſehr ſchönen jungen Bauermädchens in 
die Hand, worin das Glaubensbekenntnis eines Katholiken den 
Anfang macht. Dieſes Glaubensbekenntnis enthält ſo ſchreckliche 
als lächerliche Satzungen. Nachdem alle verflucht werden, die 
anders denken, heißt es: „ich glaube, was im Konzilium zu 
Trient erkannt und beſchloſſen worden.“ Wenn ich mit dem 
Mädchen allein wäre — dachte ich — was wollte ich dem guten 
Kinde nicht weismachen, was alles das Konzilium zu Trient 


erkannt und beſchloſſen habe. Zu Hofheim wurde mir beim 35 


Mittageſſen eine ungeheure dicke Forelle aufgetiſcht. Als ich 
ſie aufſchnitt — denken Sie ſich mein Erſtaunen —, da lag 
die Bouteille, die wir vor 8 Tagen in den Bach geworfen, dem 
Fiſche im Bauche. Die Pilger ſchrien „Wunder!“ und kreuzigten 
ſich. 

Um 7 Uhr kam ich hier an, kurz vorher, ehe das zweite 
Ungewitter losbrach. Viele hinkende Gäſte ſieht man hier. Zwei 
Frankfurter Maurermeiſterinnen gingen gar ſtolz im Kurſaale 
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auf und ab. Das Wetter diefen Morgen it trübe. Aus Ihrem 
Gange nach Bergen wird wohl auch nichts werden. Ich weiß 
nicht, was ich machen ſoll, ich kann mit meinen geplatzten 
Stiefeln weder vor⸗ noch rückwärts. Beſſert ſich das Wetter, 
dann gehe ich nach Biebrich, wo nicht, zurück. 

Auf jeden Fall bleibe ich Mittag hier. — Auf der Land⸗ 
ſtraße waren alle Augen auf mich gerichtet. Nahe bei Wies⸗ 
baden fuhr eine vierſpännige vornehme Dame vorbei, die ließ 
ſtillhalten und rief mir zu: „Glänzender Jüngling, wo wanderſt 
du hin?“ — „Nach Zeilenmauken“, antwortete ich. Verirrt 
habe ich mich auch mehrere Male. Auf der breiten Landſtraße, 
wo man den Weg nicht verfehlen kann, ſteht überall ein Weg⸗ 
weiſer, aber auf Fußpfaden nicht. Die Welt, liebes Kind, iſt 
nicht für uns Fußgänger gemacht. — Ich muß den Brief 
ſchließen, erſtens weil die Poſt abgeht, und zweitens weil ich 
zu einem Schuhmacher gehen muß, meine verwundeten Stiefel 
heilen zu laſſen. „Das iſt ein vergnügter Weg“, ſagte mir 
geſtern abend ein weinluſtiger Bürger, der ſich auf einem 
Spaziergange zu mir geſellte. Ich wünſche Ihnen vergnügte 
Wege durch das ganze Leben. Grüßen Sie das liebe Publikum! 
Von Venedig mein nächſter Brief. 

Ich küſſe Ihre liebe Hand 
Und bleibe bei Verſtand und Unverſtand 
Zu Hauſe und im fremden Land 
Der Ihrige wie bekannt. 
Jetzt Punktum und Streuſand. 
Dr. Börne. 


18. 


Wiesbaden, Sonntag, den 28. Mai 1820. 
Morgens 9 Uhr. 

Ich wollte Ihr Glück nicht dem guten Willen eines Be⸗ 
dienten anvertrauen und habe daher den Brief ſoeben ſelbſt 
auf die Poſt getragen. Aber damit war auch die Geduld meiner 
Stiefel zu Ende, und ſie wurden fürchterlich aufgebracht, ſo daß 
meine Strümpfe ans Fenſter liefen und erſchrocken fragten, was 
der Lärm bedeute. Ich habe meine Stiefel zum Schuhmacher 
ſchicken müſſen, und wenigſtens eine Stunde muß ich darauf 
warten. Da ſitze ich nun gefangen und barfuß. Es iſt doch 
ſchön, daß mein guter Engel mich überallhin begleitet und mir 
in der Not die Zeit vertreibt. — Soeben bricht die Sonne 
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durch die Wolken; danken Sie ihr, dieſes hält mich vielleicht 
einen Tag länger von Ihnen entfernt. 

Geſtern abend legte mir der Kellner das Fremdenbuch 
vor, daß ich mich hineinſchreibe. Ich tat es. Er bemerkte mir, 


ich hätte meinen Charakter vergeſſen. Mit der Polizei iſt nicht 


zu ſpaßen, man darf ſich keine Lüge erlauben. Ich bezeichnete 
meinen Charakter: edelmütig, wohltätig, ſanft, beſtändig, an- 
geſtrengt tätig, aufrichtig, liebenswürdig, geiſtreich, treu, ver⸗ 
liebt. Zwei Zehnteile Wahrheit, das iſt ehrlich genug, und Ende 
gut alles gut. — Boucher, wie ich ſoeben auf dem Anſchlag⸗ 
zettel erſah, hat geſtern in Mainz Konzert gegeben. — Als 
ich geſtern in meinen Gaſthof trat, drehte ſich ſogleich ein Menſch 
um mich herum wie eine Katze um den heißen Brei, flüſterte 
dem Wirte zu und ſchien mich ſprechen zu wollen. Endlich faßte 
er ſich ein Herz und fragte mich: „Haben Sie nicht in Heidelberg 
ſtudiert und dort eine Schlägerei gehabt?“ Ich zitterte, und 
dachte: jetzt kömmt wieder der Baruch heraus. Aber er hatte 
meinen Namen vergeſſen. — Sawel Götz hinkt auch hier herum. 
Geſtern abend lud er mich ein, mit ihm in ſeinen Gaſthof zu 


gehen. Ich dankte, weil ich einen Brief zu ſchreiben hätte. 2 


„Nun,“ ſagte er, „in zwei Stunden haben Sie einen Brief 
geſchrieben.“ Das ſollte ſoviel heißen: Sie brauchen nur ein 
paar Minuten dazu. Wenn er wüßte, daß ich fünfmal ſo lange 
an einem Briefe ſchreibe als er, er würde ſich darüber wundern. 


Der Weg von Hofheim nach Wiesbaden iſt herrlich. Durch 25 


Wald, über Höhen. Ich machte ihn aber mit großer Mühe. 
Der Regen hatte den Boden durchgeweicht, und keuchend ar— 
beitete ich mich die Berge hinan. So klein auch das Bündel 
war, das ich auf dem Rücken zu tragen hatte, es fiel mir doch 


ſchwer; denn es war das erſtemal in meinem Leben. Ich habe 


meine Laſten nur immer auf der Bruſt getragen. 

Zu Hofheim ſchnitt ich mir ſehr ſtark in den Daumen, und 
ein ganzer Strom meines unſchätzbaren Blutes floß zur Erde. 
Soeben kommen meine Stiefel und endigen für jetzt mein 
dummes Geſchwätz. 

Den Hofrat Weitzel habe ich beſuchen wollen, der wohnt aber 
in Johannisberg. Vielleicht ſehe ich ihn dort. 

Der Park, der den Kurſaal umgibt, iſt ſo labend und friſch, 
als Durſtige, wie wir, ihn nur wünſchen können. Ganz über⸗ 
quellend von Blumendüften, Nachtigallgeſängen und kühlen 
Schatten. Da ſchlängelt ſich der Weg längs einem meiſtenteils 
unſichtbaren, hinter dichten Bäumen und Gebüſchen murmelnden 
Bache wohl eine halbe Stunde weit. Überall Ruhebänke und 
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tragbare Tiſche. Ach, hätte ich ſo etwas in Frankfurt, mit welcher 
Luſt würde ich an ſolchen Tiſchen meine vier verſchiedenen 
Monatsſchriften, die Ihnen bekannt ſind, ausarbeiten. Im Teiche 
des Parks iſt ein allerliebſtes Entendörfchen aufgebaut; jede 
Ente hat ihr eigenes Häuschen. Es iſt nicht ſo wie in Frankfurt, 
wo oft ſechs Gänſe in einem Zimmer zuſammen ſind. Am Ende 
des Parks liegt rechts eine Mühle, wohin die Kurgäſte häufig 
hinken. Dann eine Viertelſtunde weiter, ſanft aufſteigend, liegt 
das Dorf Sonnenberg und über ihm die alte Burg gleichen 
Namens. So maleriſch habe ich noch nie eine Ruine geſehen. 
Die meiſten ſolcher alten Gebäude haben den Mangel, daß ſie 
zu vollſtändig ſind. Das Schloß Sonnenberg iſt wirklich zer⸗ 
ſtört. Nichts hängt zuſammen. Für Sitze und ſchützende Geländer 
hat die Kunſt freundlich geſorgt, ſo daß man ohne Gefahr ſich 
durch jede Offnung hinaus⸗, über jede Tiefe hinabneigen kann. 

Es iſt jetzt nachmittag vier Uhr. Ich ſchließe den Brief 
und wandere dann nach Bieberich. Dort oder in Ellfed übernachte 
ich. Gehe ich bis nach Bingen, ſo können Sie erſt in zwei Tagen 
den dritten Brief von mir erhalten. Werden Sie in Bergen 
geweſen fein? Ich will noch einen Gang durch den Kurſaal 
machen, ehe ich weitergehe. Adieu! 

Hier an den Badhäuſern iſt Bad überall mit zwei a 
geſchrieben, das kränkt mich ſehr. 

B. 


19. 


Ellfeld, Sonntag, den 28. Mai 1820. 
Abends 10 Uhr. 

Ich will genau ſein, es iſt jetzt morgens fünf Uhr. Der 
Wein, die Ermüdung und Sie hatten geſtern abend meine 
Sinne ſo verwirrt, daß ich nicht mehr zuſtande bringen konnte 
als vorſtehende Worte. 

Wenn Sie redlich ſein wollen, liebe Freundin, müſſen 
Sie eingeſtehen, daß man am Ufer des Rheins angenehmer 
erwacht als beim Zinngießer Neef. Geht Ihr Himmel auch 
nur mit einem Streifchen unter der Serviette hinaus, mit der 
Sie ihn bedecken können? Als ſich meine Auglein auftaten, 
fielen ſie auf ein herrliches, zwei Fenſterſcheiben breites Stück 
Landſchaft, voll Bäume, Berge und Wieſen. Ich rückte höher 
zum Kopfkiſſen hinauf und da ſah ich das vorige noch einmal 
im Spiegel des Waſſers. Ich ſetzte mich im Bette aufrecht, 
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und der herrliche Strom, ſo ſtill, ſo ſchweigend, ſo geſchäftslos, 
wie ſchlafend, lag vor meinen Blicken. Die Schifferkähne recken 
ſich wach und ſchleichen wie verdroſſen langſam dahin. Das 
Plätſchern der Ruder iſt gar zu lieblich! Jenſeits ein halb 
verſtecktes Dorf. Links der goldgelbe Schleier der Sonne, rechts 
nach Rüdesheim; ſo viele erſt knoſpende Schönheit. Unter meinen 
Füßen ein ſtilles beſcheidenes Blumengärtchen, auf das die 
Königin am Strome gnädig und lächelnd hinabſieht. Jetzt 
ſtößt ein großes zweimaſtiges ſchwerbeladenes Schiff, das vor 
meinem Fenſter übernachtete, vom Ufer ab. Die Leute ar⸗ 
beiten nicht; es ſchwimmt von ſelbſt den Strom hinab, ſo 
majeſtätiſch. Der Hirte treibt ſeine Kühe und Rinder ans 
Waſſer. Sie gehen tief hinein, baden ſich die Füßchen und 
trinken. Eine Kuh ſtreckt die Schnauze durch das Fenſter einer 
Jacht. Wie närriſch das ausſieht! Sie ſtoßen recht freund- 
ſchaftlich mit den Köpfen aneinander. Heute abend bleibe ich 
in Rüdesheim. Dahin über den Niederwald. Ja, liebe Freundin, 
der Niederwald iſt es, der mich von Frankfurt lockte. Im 
vorigen Jahre hatte ich die Wallfahrt gelobt. Dort oben ſteht 


ein offener Tempel, an deſſen Säulen einer ich damals einen 2 


mir teuern Namen geſchrieben. Ich will ſehen, ob er noch 
io friſch geblieben, als in meinem Herzen, und wo nicht, ihn 
leſerlicher machen und darunter ſchreiben wie ein Weißbinder: 
„KRenovatum 1820“. Nachdem ich mich in Bingen werde um- 
geſehen haben, gehe ich zurück, und ich denke Mittwoch wieder 
in Frankfurt einzutreffen. Gern wanderte ich bis Koblenz, aber 
Roſche macht lau, d. h. ich habe mich nicht genug mit 
Geld vorgejehen. Wie glücklich ſind doch die Bettler, die ohne 
Geld reiſen können. Ich denke, barfuß zu gehen brächte uns 
ſchon mit der Natur in nähere Berührung. Die Strümpfe 
entfernen uns von der mütterlichen Erde. 

Als ich geſtern nachmittag 5 Uhr Wiesbaden verließ, quoll 
mir gleich vor dem Tore die Rheinluft entgegen. Im Garten 
zu Bieberich fand ich einen Baumplatz, wo es, nicht bildlich, 


ſondern in buchſtäblicher Wahrheit nur dämmert, faſt nacht⸗ 35 


duntel ijt. So dicht verſchlungen find die Kronen der Bäume, 
daß kein Strahl des Tages durchfällt. Im Schloſſe ſah ich 
den Hof ſpeiſen. Welcher Aufwand! So viele Diener als 
Liſchgenoſſen, und der letztern waren wohl vierzig. Sie eſſen 
wie wir, mit dem Munde. Von da längs dem Rheine, der 
oft ſo nah meinen Füßen (das Ufer iſt hoch), daß ich daran 
denken mußte, nicht in Gedanken zu ſein, um nicht hinein⸗ 
zuſtürzen. Allein muß ich wandern, um vergnügt zu ſein, 
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ich darf es nicht einmal mit Ihnen. Nicht einmal? Am wenig⸗ 
ſten mit Ihnen. Ich ſehe Sie überall in der ganzen Natur, 
aber mit Ihnen, die Natur nur durch Sie. 

Ich ſtand geſtern abend wohl eine Stunde am Fenſter, 
bis die Dämmerung ganz zur Nacht geworden war. Dann ging 
der Mond auf wie eine Blume, verblühte aber ſchnell wieder. 
Auch jetzt iſt der Himmel bewölkt. Bekanntſchaften habe ich 
weder gemacht noch geſucht. Nur gewöhnliche Menſchen findet 
man ſchnell in der Fremde. 

Jetzt will ich fragen, ob es hier ein Poſtchen gibt, um 
mein Briefchen aufzunehmen. Adieu, liebes Brennglas. Was 
ich fühle, was ich genieße, was ich wünſche, leide und hoffe, 
alles trifft in einem Punkte zuſammen. Sie machen doch ein 
Geheimnis daraus, daß ich künftig ſechs verſchiedene Monats⸗ 


s ſchriften herausgebe? Es it mir daran gelegen, daß es jetzt 


noch keiner erfahre. Grüßen Sie mein liebes Publikum. Ich 
bringe allen ein Flakon Rheinwaſſer mit, und ein wenig Staub 
vom Niederwald. Es iſt 8 Uhr. Ich mache mich auf den Weg. 
Die vorigen Briefe waren mit einem großen Taler geſiegelt. 
Jetzt brauche ich einen Sechsbätzner dazu. A 


20. 


Ellfeld, Sonntag [Montag] abend halb zwölf Uhr 
(29. Mai 1820). 
Geliebte Seele! 

Der Pygmäe Simon ſitzt mir gegenüber am mitternächt⸗ 
lichen Tiſchchen und ſchreibt Ihnen auch. Faſt beneide ich ihn 
um die Ruhe, mit welcher er Ihnen ſchreiben kann, der nur 
Ihr Freund iſt. Mir aber liegt es wie ein Mord auf der Seele. 
Um 10 Uhr ſind wir hier angekommen. Die Lage des Orts 
und des Gaſthofs können Sie erfahren aus meinem vorigen 
Briefe, der auch von hier geſchrieben. Nach dem Abendeſſen 
ließen wir uns in einem Nachen herüber⸗ und hinüberſchiffen. 
Stücke des breiten Vollmonds fielen durch ſchwarze Wolken. 
Die Luft ſo mild, das Waſſer ſo ſtill und ſpiegelhell wie 
Ihre Seele, wenn keiner Ihrer Freunde leidet. Alles ſo himm⸗ 
liſch, und da lag es wie ein Mord auf meiner Seele, da ich 
mich erinnerte, welche Freude ich Ihnen im vorigen Sommer 
zugrunde gerichtet. So ähnlich ſind ſich Haß und Liebe! (Seien 
Sie unbeſorgt, der Simon lieſt kein Wort meines Briefes.) 


9 * 


132 Briefe an Jeanette Wohl 


Samstag mit dem Marktſchiffe nach Mainz. Von da nach 
Wiesbaden. Außer meinem Bruder hält ſich auch fichon mehrere 
Tage mein Vater dort auf, was ich nicht wußte! Heute vor⸗ 
mittag, in der Nähe des Kurſaals fühlte ich plötzlich einen 
ſtarken Stich im Daumen. Es war wie die böſe Prophezeiung 
einer Zigeunerin. Was war's? Der Frankfurter doppelte Adler 
kam mir in den Weg geflogen (Simon Adler und ſeine Frau), 
mit ihnen — Eliſa! Entzücken, Schwindel, Magenkrampf, Um⸗ 
armung, Küſſe. Die wollen auch morgen nach Rüdesheim. 
Abends 7 Uhr gingen wir von Wiesbaden zu Fuße weg. Morgen 
auf dem Johannisberg und Niederwald. Dort iſt ein Häuschen, 
von deſſen Altane man hinabſchauert in das Binger Loch. Sie 
kennen es. Ich aber werde hinab- und hinaufjubeln und auf 
meine Knie fallen und zwei Göttinnen anbeten, die Erinnerung 
und die Hoffnung. Grüßen Sie Dr. Reiß, der, wie ich hoffe, 
geſund iſt oder nahe daran, es zu werden. Ich dachte Ihnen 
ſo viel zu ſchreiben, aber ich kann es nicht, Ihnen nicht, ſo⸗ 
wenig als beten, wenn noch jemand in meinem Zimmer iſt. 
An nichts dachte ich den ganzen Abend als an Eliſa, ſtehend 


am ſchwindelnden Abhang des Niederwalds — vielleicht zeigt 2 


er morgen an ihr ſeine Schwindelkraft; ich rette ſie. Einen 
Journaliſten und Komödienſchreiber, einen gewiſſen Herrn von 
Thumb habe ich in Wiesbaden beſucht. Denken Sie, die Beſtie 
hat mir ihre Manuſkripte vorleſen wollen. Wie andere aus 
Not lügen, habe ich aus Not die Wahrheit ſagen müſſen, 
nämlich, ich ſei verliebt und zerſtreut und könne nicht auf⸗ 
merkſam zuhören. 

In Wiesbaden, in dem neuen großen Wirtshauſe, wo wir 
logiert, haben heute mittag zweihundertvierunddreißig Gäſte ge⸗ 
ſpeiſt. Gewiß dreißig Gänſe kamen auf den Tiſch, und wohl hun- 
dert ſaßen daran. Ich ſaß neben einer alten, zähen — Madame 
Ühden heißt fie, aus Hamburg, und in Frankfurt. Sie hat ſich 
viel Mühe gegeben, mich ins Geſpräch zu ziehen. Ich antwortete 
ihr aber nicht; worüber ſie ſich (wie mir ein lauſchender erzählt) 
bei ihrem Nachbar ſehr beſchwerte. — Die Norwegen nennen 
das Mädchen ihrer Zärtlichkeit „Liebes Dickwürſt chen“; 
die Neugriechen „Süßes Gänschen“; die Deutſchen „teure 
Freundin“. Alſo in allen Sprachen. — Gute Nacht, teure 
Freundin; gute Nacht, liebes Dickwürſtchen; gute Nacht, ſüßes 
Gänschen. Gruß an Guſte und die Kinder. 


Börne, geb. Wohl. 
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21 
Frankfurt, den 31. Mai 1820. 

In Ellfeld, im ganzen Rheingau, ſowie auch auf der Seite 
von Bingen, wäre vor Mittwoch abend keine Poſt abgegangen. 
Die Menſchen in dieſer Gegend ernähren ihr Herz wohl redlich im 
Lande; wie könnten ſie ſich ſonſt mit der ſeltenen Gelegenheit 
begnügen, ſich mit geliebten Gegenſtänden nur zwei Male in der 
Woche zu unterhalten! Ich mußte Ihnen daher meinen Brief 
Nr. 3 ſelbſt überbringen. Da ich Montag früh Ellfeld verließ, 
begegnete mir gleich vor der Türe des Wirtshauſes das un⸗ 
freundlichſte Regenwetter, das dauernd zu werden drohte. Zum 
Glücke kam in dem Augenblicke die Waſſerdiligence vorüber. 
Schnell führte mich ein Nachen hinzu und ich ſtieg an Bord. 
Das Schiff war angefüllt. Nur durch freundliche Bereitwilligkeit 
der Leute konnte ich ein Plätzchen finden. Mich begrüßten 
Herrn, die mich kannten und, wie ſie ſagten, am Samstage 
mit mir zugleich auf dem Marktſchiffe waren. 

Ein anderer Bekannter war Herr Bodenſtaff, Frankfurter 
Kaufmann, der mit einer Tochter von Sinzheimer verheiratet 
iſt: alſo ein zweiſeitiger Glaubensvetter. Erinnern Sie ſich, 
liebe Freundin, daß Sie mir einige Tage früher erzählten, 
mit welcher Schadenfreude die hieſige Krämerwelt die Trennung 
des Speyer von Banſa beſpreche. Das habe ich ſelbſt erfahren. 
Ich kam mit dem genannten Bodenſtaff darüber in ein Ge⸗ 
ſpräch, als die Veranlaſſung kam, daß er mir ein Landgut 
bei Rüdesheim zeigte, welches dem Banſa zugehört und von 
ſeiner Familie jetzt bewohnt wird. „Ja,“ ſagte er ſtechend, 
„wenn man in ſolchen Umſtänden iſt, muß man keine Land⸗ 
güter haben.“ Der Spötter ſelbſt verriet deutlich genug, daß 
er gerne reicher ſein möchte, als er iſt. 

Da ich — und ich freilich nur aus Kosmopolitismus — 
klagte, wie ſo wenige Menſchen ſo viele Glücksgüter in Haufen 
beſäßen und tauſend andere darum darben, oder, was oft noch 
ſchlimmer iſt als das, darum nach Loten leben müßten, da 
ſeufzte mein Philoſoph recht aus tiefer Bruſt. — Ich fragte 
ihn, warum er, als Freund der Natur, ſich hier nicht an⸗ 
ſiedelte? worauf er antwortete, die Frankfurter Weiber wären 
luxuriös erzogen und wollten die Stadt nicht entbehren. „Laſſen 
Sie Ihre Frau ſitzen, da gewinnen Sie doppelt“, erwiderte 
ich in meinem Herzen. 

Eine andere Familie im Schiffe, Mann, Frau und Tochter, 
beſchäftigte meine Betrachtung ſehr. Sie ſchienen Sachſen zu 
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ſein. Die Mutter groß, ſtark, häßlich, die Hälfte des Geſichts 
und das eine, wahrſcheinlich blinde Auge mit einem Tuche ver⸗ 
bunden. Noch nie war ein Anblick mir widerlicher geweſen. 
Der Vater klein, bucklig, verwachſen, aſchgrau. Die etwa zwanzig⸗ 


jährige Tochter mit einem erbärmlichen Höcker, und der tief : 


verſenkte Kopf lag zwiſchen den erhöhten geſchnörkelten Schultern 
vergraben wie ein Apfel in einer Schüſſel. Aber dieſer Kopf 
mit dem reichwallenden blonden Haare, mit den guten glän⸗ 
zenden blauen Augen, und die Wangen mit Roſenſchimmer — 
wahrhaftig, der Kopf war mit dem Rumpfe nicht zu teuer 
erkauft. Das Mädchen ſcherzte und lachte unaufhörlich, recht aus 
dem tiefen Brunnen des Herzens herauf. Es war ſo viel Rüh⸗ 
rendes in ihrer Fröhlichkeit. Es war, als ſagte ſie: Seht, 
die Natur hat mich ſchadlos gehalten für die bittere Krän⸗ 
kung, die ſie in ihrem Unmute mir angetan. Wenn ſie bei 
Tiſche nach einer noch ſo nahe ſtehenden Schüſſel reichen 
wollte, mußte ſie aufſtehen, ſo unterwachſen war ſie. Aber ſie 
tat es jedesmal mit Ergebung, ohne Groll und Verlegenheit. 
Die Frau des Profeſſor Leidig, des bekannten Chirurgen aus 
Mainz, und mit ihr ein junges Frauenzimmer waren auch 
unter den Schiffenden. Sie reiſen ohne männliche Begleitung 
nach Bonn. 

Wir begegneten einem Flöz, und unſer Schiff wurde, um 
den Leuten die Arbeit zu erſparen, daran befeſtigt und ſo 
fortgezogen. Von der Ausdehnung, von der kunſtreichen Fih- 
rung, von dem Geldwerte und der ganzen Einrichtung eines 
Flözes möchte ich Ihnen gern eine Vorſtellung geben, doch 
die Beſchreibung würde mich zu lange aufhalten. Ein andermal. 
Poetiſch klangen meinen Ohren die Kommandoworte, die der 
Steuermann ſeinen Leuten zuruft. Soll links geſteuert werden, 
dann heißt es „Frankreich“, und wenn rechts „Heſſen⸗ 
land“. Ich ſtieg aus dem Schiffe auf den Flöz hinab. Es 
iſt ein ganz eigenes Behagen, auf einem Holzgrunde, der ſo 
groß iſt wie der Römerberg, auf und ab zu gehen, wie auf 
feſtem Lande, und dabei weiterzuſchwimmen. Nun öffnete ſich 
der Waſſerkreis, der rechts Rüdesheim, links Bingen berührt. 
Ein halber Sonnenblick erhellte die Gegend, und ſchauerlicher 
ſtiegen im Hintergrunde die Berge der Nacht herauf. Man 
glaubt am Scheidewege der Erde und der Hölle zu ſein. Aber 
das Herz klopfte mir vor Freude, als ich rechts ober mir den 
Säulentempel auf dem Niederwalde erblickte. mein Wanderziel, 
wo ich meine Andacht erneuen wollte. Zu Bingen im „Weißen 
Roß“ zu Mittag gegeſſen. — Wenn Sie einmal dahinkommen, 
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werden Ihnen, wie mir, die Karikaturen Unterhaltung und 
Freude geben, mit welchen die Wände der Wirtsſtube behängt 
ſind. Welch ein Unterſchied zwiſchen den deutſchen und fran⸗ 
zöſiſchen! Wie leicht, lebensfroh und anſtändig der Witz der 
Franzoſen, der Deutſche aber, wie plump, gemein oder ſchüchtern! 
Die Deutſchen haben keinen Witz, weil fie keine Hauptſtadt 
haben, und weil die Stände nicht nahe genug beieinander 
ſtehen. Lächerlich und daher der Karikatur Stoff gebend ſind 
nicht die Sitten und Lebensverhältniſſe, die dem Stande der 
Menſchen, die jene Sitten haben und jenen Verhältniſſen unter⸗ 
liegen, eigen ſind, ſondern nur ſolche, die außer ihrem Kreiſe 
liegen. Die Deutſchen aber treten aus ihrem Kreiſe ſelten 
heraus, und ſie haben daher den traurigen Vorzug, daß ſie 
ſich nicht leicht lächerlich machen können. Eine Hauptſtadt gibt 
Stoff zu Karikaturen, der in kleinen Städten nicht zu finden 
iſt. Die Gegenſätze ſtehen dort näher beieinander oder folgen 
ſich ſchneller. Paläſte und Hütten, Anmaßung und Dummheit. 
Im Gewühle der Menſchenmenge glaubt ſich keiner bemerkt, 
und jeder zeigt unverhohlen ſeine Schwächen, die der lauernde 
Menſchenbeobachter zu ſeinem Nutzen braucht. Es iſt ſonderbar, 
daß man die falſche Meinung hegt, in Hauptſtädten herrſche 
am meiſten Verſtellung. Gerade umgekehrt; dort iſt am meiſten 
Aufrichtigkeit. 

Nach dem Mittageſſen beſtieg ich den Klopp. So nennt 
man die zahlreichen Trümmer eines alten Römerkaſtells, die 
vor der Stadt auf einem Berge liegen. Druſus hat es gebaut 
vor 1830 Jahren. Er war Sohn und Bruder eines Kaiſers. 
Wie viele Augen haben dieſe Feſte geſehen und ſich geſchloſſen! 
Erhabner als das ſchönſte Bildwerk in Marmor oder auf 
Leinwand iſt ein ſolches Grabmal der Völker und Zeiten. 
Alle dieſe neue Kunſt kann doch nur künſtlichen Herzen genügen. 
Druſus, gewiegt in den lauen Lüften Italiens, geboren im 
Herbſte Roms, da Römer und ihr Reich ſchon zu faulen be⸗ 
gannen, war zweimal in die rauhen Wälder Deutſchlands ge⸗ 
drungen und als Sieger zurückgekehrt. Noch nicht dreißig Jahre 
alt, ſtarb er. Ja, die Römer, man könnte ſie haſſen! Sie haben 
alle Kraft und Größe kommender Jahrtauſende, ſie allein, 
während ihrer Lebenszeit verſchwelgt, und das darbende ſchwache 
Geſchlecht ſiecht noch immer an der Luſt der übermütigen! . 
Der Klopp iſt im Beſitze eines Notars aus Bingen, der aus 
dem Berge eine herrliche Gartenaulage gemacht hat. Will man 
hinaufſteigen, iſt es ſchicklich, den unten wohnenden Eigen⸗ 
tümer um Erlaubnis zu bitten. Ich erhielt dieſe freundlich 
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aus dem Munde eines ſchönen Mädchens. Über Weinberge, 
unter Laubgängen, an Blumenbeeten vorüber, bis an den alten 
Turm. Dann dieſen hinauf. Oben ein Nelkenbeet. Der Anblick! 
Es gibt eine Folter der Luſt. Ohne Sie hätte ich das Rück⸗ 
kehren vergeſſen und wäre den Hungertod geſtorben. Dort wahr⸗ 
lich nicht bitter. Den Eigentümer bedauere ich, ſo etwas 
wie eine ſchöne Frau darf man nicht beſitzen, um es voll zu 
genießen. . . . Ich ließ mich nach Aßmannshauſen ſchiffen. Der 
Fährmann zeigte mir die Stelle, wo ſich im vorigen Winter 
Mann und Frau in den Rhein geſtürzt. Sie werden die Ge- 
ſchichte damals gehört haben. Sie hatten ſich zwei Buben 
zu Schiffern genommen. Ein dritter, der einen Botengang 
zu machen hatte, bat, ſich mit einſetzen zu dürfen, lange ver⸗ 
gebens. Mann und Frau ſaßen auf einem Brettchen, das 
quer über dem Nachen lag, nebeneinander. Am Binger Loche 
ſtießen ſie ſich mit den Ellenbogen an. Auf dieſes Zeichen 
ſprang ſie rechts, er links hinein. Die Buben faßten ſie feſt; 
da erſtach ſich der Mann und wurde tot heraufgezogen. Das 
Weib kratzte den Jungen blutig, um ſich loszumachen. Er 
hielt aber brav und rettete ſie. Ohne die Hilfe des dritten 
Knaben, den ſie durchaus nicht mitnehmen wollten, wäre die 
Frau untergegangen. Dieſe lebt jetzt ganz ruhig in Rüdesheim. 
Sie ſagte, ihr Mann habe ſie lange zu dem verzweiflungsvollen 
Schritte beredet, bis ſie endlich eingewilligt. Die Leute waren 
nicht arm. Sie genoſſen eine Penſion von Preußen. Er trug 
einen Orden. Fünf Kinder aus ihrer Ehe hatte der Vater gleich 
nach der Geburt beſeitigt; die Mutter hat nie erfahren, wo 
fie hingekommen. Vielleicht drückte ihn Blutſchuld ... Von Aß⸗ 
mannshauſen ließ ich mich auf den Niederwald führen. Beim 


Ausſteigen aus dem Schiffe ſagte ich dem Fährmann, in vierzehn; 


Tagen würde ich mit Frauenzimmern wiederkommen. Aber 
dann müſſe er einen größeren Nachen nehmen; ſie würden 
ſich fürchten, ſich hier hineinzuſetzen. „Ach, da iſt nichts zu 
befürchten“, antwortete er. „Der Jud' ſagt, wenn man Holz 
oben hat und Holz unten, kann einem nichts geſchehen. Ja 
ein Jud' ift gar ein ſchlaues Tier!“ — Wieder das Liedchen 
Marlborough! 

In einer halben Stunde nicht ſehr ſteilen Wegs war ich 
oben im Schloſſe. Ausſicht, den Rhein hinab bis Bacharach. 
Beim Förſter, feurigen Aßmannshäuſer. Die Zauberhöhle: durch 
ein gemauertes Labyrinth in eine dunkle Halle. Die Fenſter 
öffnen ſich. Tag und Ausſicht. Roſſel. Dort überraſchte 
mich ein fürchterliches Wetter. Wind und Regen. Schauerlich 
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in den Rhein hinab. Der geſpenſtiſche Mäuſeturm. Die Nahe, 
deren ſchmutzigrote Farbe ſich mit dem klaren Rhein nicht 
vermiſcht. Bingen am Erdwinkel, den beide Flüſſe bilden, ſo 
klein wie das eingewirkte Zeichen in dem Zipfel eines Tuches. 
Ehrenfels, ſich am Abhange anklammernd, ängſtlich, als fürchte 
es hinabzuſtürzen. Endlich trat ich in meinen Tempel. Eine 
halbe Stunde ſuchte ich vergebens die Weihſtätte vom vorigen 
Herbſt. Ich konnte mein Silbengebet nicht mehr finden. Viel⸗ 
leicht auch hatte der Regen es abgeſpült. Bis zu Tränen be⸗ 
trübte mich das. Ich mußte eilen, fortzukommen. Ich zeichnete 
von neuem rätſelhaft B. 
W 

und darunter Auf Berg, im Tal, 

Im Wald, im Saal, 

In Luſt und Qual, 

All, Überall! 


22. 
Frankfurt, den 1. Juni 1820. 


Verläßt man den Tempel, dann führt noch eine Strecke durch 
den kunſtgeregelten Wald, und bald gelangt man dahin, wo 
zwiſchen Mauern und Rebhügeln der Weg nach Rüdesheim 
hinabführt. Gar ſteil iſt der enge Pfad. Springt man aber 
kühn vorwärts, was man freilich in unſern glattgedielten Zim⸗ 
mern verlernt, ſo fühlt man ſich leicht wie eine Kugel fort⸗ 
geſchoben, und halb fliegend kömmt man hinab. Der „Engel“, 
wo ich einkehrte, liegt am Strome. Gegenüber die Rochuskapelle 
ſchaut mir ins Fenſter hinein. Es war ſpät gegen 8 Uhr, da 
ich mich überſchiffen ließ, um den Rochusberg zu beſteigen. 
Die Kapelle war verſchloſſen, nur jeden Freitag wird ſie ge⸗ 
öffnet. Es tat mir leid, das Bild nicht ſehen zu können, 
das Goethe 1814 dahin geſchenkt hat. Damals wurde die Kapelle, 
nachdem während des franzöſiſchen Beſitzes die Wallfahrten 
dahin lange unterbrochen waren, von neuem eingeweiht. Mehr 
als zehntauſend Menſchen nahmen an dem Feſte teil, welchem 
Goethe ſelbſt beiwohnte, und das er in feinen Heften vom Rhein. 
gut genug beſchrieben hat. Die Sonne war im Untergehen, als 
ich hinaufſtieg, und ich bat wie Joſua, ſie möchte gefälligſt warten, 
bis ich oben wäre. Aber ſie wartete nicht; auch verlor ich 
nichts dabei, denn nicht unter den Horizont, nur hinter dem 
gegenüberliegenden hohen Niederwald ſank ſie unter. 
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Morgens um 1/8 verließ ich Rüdesheim und trat meine 
Rückreiſe an. Die Rochuskapelle begleitete mich lange mit ihren 
Blicken. Im Waſſerkeſſel zwiſchen Bingen und Rüdesheim ſah 
ich jetzt ein böſes Wetter kochen, Qualm und Rauch verfinſterte 


den Hintergrund, und die Suppe goß ſich bald über mir her. 5 


Bald gab mir ein Dorf, bald eine Heiligenkapelle, die auch 
an mir Gottloſen die Frömmigkeit der Stifter belohnte, Schutz 
gegen den Regen. Was von außen nicht abgehalten werden 
konnte, ertrug ich, vom gütigen Wein beſänftigt, mit Gelaſſenheit. 
Bis Caſſel Dorf an Dorf, Schenke an Schenke, es iſt ein großer 
Weinkeller, ſechs Stunden lang. Vor Geiſenheim begegnete mir 
Dr. Döring zu Fuße, nebſt ſeinen zwei durchlauchtigen Lumpen 
von Zöglingen. Wir wechſelten einige Worte. Als der Hr. 
Hofrat mir ſagte: ich wünſche glückliche Reiſe, ſagte die lum⸗ 
pige Durchlaucht: ich wünſche glückliche Reiſe. 

Um halb zwei Uhr kam ich nach Caſſel und ſetzte mich im 
„Bären“ an den gar köſtlich bedienten Tiſch. Darauf unter 
Regenwetter weiter bis Hochheim. Von dort genießt man noch 
eine herrliche Ausſicht über den Rhein, Main und das Ge— 
birge. Es regnete ftarf. Da kam zum Glücke eine Kutſche. 
Der Herr darin nahm mich ungern auf. Ich machte aber ohne 
Umſtände den Schlag auf und hob mich hinein. Mit Un⸗ 
verſchämtheit kömmt man oft weiter, wenigſtens ſchneller ans 
Ziel. Als wir Frankfurt anſichtig wurden, ſagte mein rothaariger 


Handelsherr: „Wie das ſchöne Frankfurt fo majeſtätiſch daliegt!“ : 


Ich hätte ihm Ohrfeigen geben mögen, ob er zwar recht haben 
mochte. Aber wer hört gern ſeine Feinde loben? 

Ich hatte auf meiner Wanderſchaft oft das, was die Leute 
ſchlechtes Wetter nennen. Aber mir war es recht, ich hatte 
nicht mehr davon, als man Zitronenſäure braucht zur Limonade. 
Und ſo kam ich nach Frankfurt zurück. Seit meiner früheſten 
Kindheit habe ich immer nur mit beklemmter Bruſt dieſe mir 
verhaßte Stadt betreten. Aber ſeitdem ſich zum abſtoßenden 
Haſſe noch die anziehende Liebe geſellt, hat ſich meine Be- 
klommenheit noch verdoppelt. Ach, warum gibt es keine Engel 
mehr, die Ihr Lorettohäuschen mit meiner Maria darin, von 
hier weg nach einem ſchönern Orte führen! 

Nachträge. 

Marktſchiff. Vorn ſtehen Körbe mit quiekenden Hüh⸗ 
nern, Zwiebelhaufen, Gemüſe aller Art. Da ſitzen Handwerks⸗ 
burſchen, Bäuerinnen gedrängt nebeneinander, frühzeitig ſich die 
Plätze ſichernd. Dann kommt die Kajüte, wo die vornehmere 
Welt ſich hinzieht. 
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Naturfreunde ſtiegen aufs Verdeck. Durch lange Sehröhren 
von Pappendeckel, die ſie wie Elefantenrüſſel hin und her 
bewegten, ſchlürfen ſie die Landſchaft ins Auge. Eine alte 
Städterin, die mit der Brille auf der Naſe ſich mit einer 
Wichtigkeit, mit einer Andacht, Scheibe nach Scheibe den Roſinen⸗ 
kuchen zuſchnitt und mürriſch verzehrte. Herrn, die zu ſpät 
angelangt, laufen bis an den Grindbrunnen am Ufer entlang 
und gedenken das Marktſchiff noch zu erreichen. Kein Frank⸗ 
furter Nachen zeigt fih willig, fie nachzufahren. Mir ſelbſt 
erging es einmal ſo. Aus welchem Grunde? 

Hofheim. Im Wirtshauſe „Zur Krone“. Der Wirt iſt 
zugleich Krämer. Die Naturtreue Shakeſpeareſcher Schilderungen 
erſah ich wieder. Im erſten Teile Heinrich IV. ſpielt die Szene 
in der Schenke. Heinrich hält den Kellnerjungen durch Reden 
mutwillig auf; unterdeſſen ihm ein Gaſt zuruft, wo er „gleich, 
gleich“ ſchreit und vor Verlegenheit nicht weiß, wo er hin ſoll 
zuerſt. Der Ladenjunge „Zur Krone“ ſpielt meiſterhaft dieſe 
Szene. Die Wallfahrer riefen untereinander nach Wein; war 
der Junge auf dem Wege, ihn zu bringen, ſchellte die Türe des 
Ladens, und er mußte zurück. „Gleich, gleich“, ſchrie er unauf⸗ 
hörlich. Das zappelnde Weſen des vorſchriftsmäßig immer freund⸗ 
lichen Ladenburſchen hat Shakeſpeare meiſterhaft gemalt. 

Wie furchtbar iſt der Anblick einer ſolchen Krämerei! Was 
der Menſch nicht alle braucht, ſelbſt der Landmann! Solche 
hundert tägliche kleine Bedürfniſſe machen die Abhängigkeit drük⸗ 
kender als ein einziges großes Bedürfnis. Die Herrſchaft eines 
tyranniſchen Königs fühlt man weniger ſchmerzlich als die der 
Hunderte von Unterdeſpoten. Mit tauſend und tauſend Fäden 
ſpinnen wir uns an das Leben an, damit der Tod um ſo mehrere 
zu zerreißen habe! 

Wiesbaden. Die Fiſcherei der Spieler iſt noch nicht er⸗ 
heblich; ſie fangen nur erſt Grundeln. Sawel Götz. Mit welcher 
ruhigen Ironie ſieht er den Menſchen ins Geſicht hinein. Er 
iſt echt komiſch in ſeinen Bemerkungen und trifft mit Katzen⸗ 
pfoten am rechten Flecke. Am Teiche im Garten liegt ein trau⸗ 
liches verſtecktes Gärtchen; da haben ſie einen großen ſteinernen 
Löwen ans Ufer hingelegt, der ſeine Tatzen bis an das Waſſer 
ſtreckt. Es ſieht aus, als wolle er ein Fußbad nehmen. Warum 
ein Löwe in die Arkadiſche Landſchaft? Und neben ihm zu beiden 
Sciten zwei weibliche Figuren. — Werden ſich Menſchen einem 
wilden Tiere ſo nahe ſtellen? 

Einer Wachtparade beigewohnt. Es iſt fürchterlich, welche 
Genauigkeit, welche Übereinſtimmung in den Bewegungen! Haben 
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dieſe Menſchenleiber wirklich freie Seelen? Und edle Geſtalten, 
Römern gleich! Herrliche Kriegsmuſik. Bleibt mir doch weg mit 
euerer Romantik überall! Dieſe Muſik hat mich berauſcht, um⸗ 
gewandelt, zu ihrem Willen gelenkt, das Herz ſchlug mir hoch, 


und ich konnte mich einen Augenblick erfreuen an dem kühnen 


Gaukelſpiel der Gewaltigen, womit ſie ſich ſeit Jahrtauſenden den 
Rahm der Menſchheit vorweggeſchöpft. Das neue Badhaus, ge⸗ 
räumig. Sie ſagten mir, der König von Frankreich habe hin⸗ 
kommen wollen, ſei aber weggeblieben, da er vernommen, daß das 
Haus kein Waſſer habe. Welch ein Verluſt wäre das für den 
Ort! 

In Mosbach iſt ein Gaſthaus „Zum Himmel“. Der lang⸗ 
geſtreckte Ort zieht ſich bis Biebrich hin. Immer mehr neue 
Häuſer machen täglich den Zwiſchenraum enger. 

Biebrich. Das iſt ein kleiner Fürſt, und wie vieles beſitzt 
er. Wie viele tauſend Früchte von ihren Bäumen, die ſie nicht 
verzehren können, verfaulen, verderben und werden von keinem 
genoſſen! 


Vierter Abſchnitt 


Stuttgart, den 11. November 1820, bis Heidelberg, 
den 15. Juni 1822 


Le ee E. 
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Vorbemerkung des Berausgebers. 


Der folgende umfangreiche wohl ausführlichste Abschnitt 
unserer Sammlung, enthaltend 83 Briefe, vom 11. November 
1820 bis 15. Juni 1822, bedeutet zugleich auch die längste 
Entfernung Börnes von Jeanette, volle 11 Monate. Denn es 
kommt nicht die gesamte eben angeführte Zeit in Betracht, 
sondern es handelt sich um zwei Reisen: die eine ganz kurze, 
die im November 1820 nach Stuttgart unternommen wurde 
und den Zweck hatte, mit dem Buchhändler Cotta wegen 
der Übernahme der Zeitschrift „Die Wage“ zu unter- 
handeln, und eine zweite längere, vom August 1821 bis zum 
Juni 1822, Aus der ersten Reise ist zu erwähnen, daß Cotta 
grundsätzlich auf die Übernahme der „Wage“, natürlich nach 
Beendigung des II. Bandes, einging. Da dieser II. Band aber 
niemals fertig wurde, konnte der von Cotta eingegangene 
Kontrakt nicht erfüllt werden, Die rasche Erledigung der 
Angelegenheit jedoch erfüllte den Schreiber mit großer 
Freude. Infolgedessen sind die Briefe aus jenem ersten Stutt- 
garter Aufenthalt sehr munter: die Schilderungen der The- 
rese Huber und ihrer Tochter sowie des Kaullaschen Hauses 
sind kleine Meisterstücke. 

Die zweite größere Reise Börnes wurde unternommen, 
weil er sich in Frankfurt unbehaglich und arbeitsunlustig 
fühlte, außerdem erkannte sowohl er als seine Freundin, so 
große Liebe beide zueinander fühlten, daß das ständige Zu- 
sammensein durch die Kleinlichkeiten und Alltäglichkeiten 
des immerwährenden persönlichen Verkehrs ihre Neigung 
eher schädigte als beförderte und festigte. 

Das Resultat der langen Entfernung war in beiden Be- 
ziehungen ein sehr verschiedenes. Das erkannte Börne deut- 
lich, wenn er einer solchen Erkenntnis überhaupt bedurft 
hätte, daß er mit Jeanette unlöslich verbunden war: seine 
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Sehnsucht, ganz mit ihr vereint zu sein, sie zu heiraten, 
wurde immer stärker. Dieser Anschauung widerspricht nicht 
die Tatsache, daß Börne einmal allen Ernstes die eheliche 
Verbindung Jeanettens mit dem Münchener Arzte Dr, Breslau 
betrieb. Denn im Vordergrunde stand bei ihm doch das 
geistige Verhältnis, das Bewußtsein, daß die Freundin ihm 
für seine Art zu leben und zu schriftstellern notwendig sei, 
sodann die Empfindung, ihr durch eine eheliche Vereinigung 
ebensoviel Glück zu verschaffen, wie er von ihr empfing 
(vgl. besonders die herrliche Darlegung Nr. 39, die un- 
begreiflicherweise von Jeanette bei Drucklegung der Briefe 
ausgelassen worden ist). Noch viel weniger widerspricht 
aber dieser Anschauung der Bericht über so manche Liebes- 
abenteuer, die der Erzähler bestanden haben will, über 
Heiratsanerbietungen, die ihm gemacht wurden, Alle diese 
Berichte, z. B. gleich der im ersten Briefe über das Käthchen 
von Heilbronn, übrigens eine ganz köstliche Humoreske, 
ferner über die Stuttgarter und Münchener Schönheiten, 
deren Reize ihm auf Bällen oder auf Spaziergängen auf- 
fielen, über die Rödelheimerin, mit der er verlobt, ja, wie 
er einmal schreibt, verheiratet sei, sind Scherze, mit der 
er seine Freundin unterhalten, ergötzen, vielleicht auch 
Nadelstiche, durch die er ihre Eifersucht erregen wollte, 
Selbst wenn er bestimmte Namen nennt, oder wenn er 
anscheinend kühl und sachlich Möglichkeiten seiner Ver- 
heiratung erwägt, z. B. eine solche mit einer Schwester des 
schon genannten Dr. Breslau, übertreibt er zum mindesten, 
so daß er aus unbestimmten Andeutungen sichere Tatsachen 
macht, oder er läßt, was wahrscheinlicher ist, seine Er- 
findung völlig frei schalten. 

Auf seine Arbeit jedoch wirkte die Entfernung von der 
Freundin nicht günstig. Gerade in den Briefen dieser Epoche 
hat er seine Faulheit oder, besser gesagt, sein Unvermögen, 
beständig zu produzieren, oft genug dargelegt, Er war in 
höherem Grade als andere Prosaschriftsteller von Stim- 
mungen abhängig. Er war ferner durch seinen körperlichen 
Zustand unfähig, hintereinander zu schreiben, alltäglich sein 
Pensum abzuhaspeln. Daher war er in den Augen der 
ruhigen, stetigen Jeanette und nach der Meinung der meisten 
fanatischen Arbeiter höchst unfleißig, d.h. er zog es vor 
zu lesen, zu notieren, zu sprechen, als sich hinzusetzen, um 
zu schreiben. Sooft er sich auch vornahm, wirklich zu 
arbeiten, und so dringend seine beständigen Geldverlegen- 
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heiten, die keineswegs bloß durch einen Hang zum Wohl- 
leben, sondern eben durch seine geringen regelmäßigen Ein- 
nahmen hervorgerufen wurden, ihn auf das Geldverdienen 
wiesen, so wenig war er imstande, sich zu einer dauernden 
und beharrlichen Arbeit zu zwingen. 

Daher ist die ganze in unserem Abschnitte behandelte 
Zeit, außer den folgenden Briefen, die freilich ein schönes 
Quantum Arbeit darstellen, literarisch höchst unfruchtbar. 
Im Grunde wurde damals nichts anderes geschrieben als der 
„Eßkünstler“ und ein paar Briefe an die „Neckarzeitung“, 
Arbeiten, die zusammen kaum einen Druckbogen füllen. Jea- 
nette ihrerseits ermüdete nicht, ihm Vorwürfe zu machen. Sie 
denkt unaufhörlich Pläne aus, weist ihn mit besonderer Dring- 
lichkeit auf ein Taschenbuch hin, das u. a. die Rheinbriefe 
enthalten sollte, sie fordert bald mit Ernst, bald mit Humor 
die den Abonnenten noch geschuldeten Hefte der „Wage“, 
ja sie geht einmal so weit, ihm zu schwören, sie würde nicht 
eher wieder schreiben, bevor diese Hefte vollendet wären, 
worüber er todunglücklich ist (vgl. unten Nr. 75). Aber für 
so berechtigt er diese Mahnungen auch hielt, er folgte ihnen 
nicht, begründete vielmehr seine sogenannte Faulheit einmal 
ernst und ausführlich (Nr. 68). Selbst in diesen ernsten und 
gewichtigen Angelegenheiten kann er seinen Scherz nicht 
unterdrücken. Es ist ganz köstlich, wie er einmal den Spieß 
umdreht und Jeanette, die lange nicht von der „Wage“ ge- 
sprochen hatte, fragt, ob die „Wage“ nicht mehr erscheine, 
er habe doch darauf pränumeriert und seit einem Jahre 
nichts erhalten. 

Wenn nun auch die Briefe nicht viel von begonnenen 
oder gar vollendeten Arbeiten reden, so sind sie doch über- 
aus bemerkenswert. Sie enthalten u. a. schöne Worte über 
Kunstbegeisterung bei Gelegenheit der Münchener Galerie, 
geben hübsche Ansätze zur Beschreibung z. B. der Mün- 
chener Kirchhöfe, des dortigen Krankenhauses, eine Be- 
schreibung einer großen Prozession, des Parkes in Nymphen- 
burg und der dortigen Wasserleitung. Börne äußert oft sein 
Behagen über die Lieblichkeit des Stuttgarter und sein Unbe- 
hagen über die Unannehmlichkeit des Münchener Aufenthaltes. 
Seine Sehnsucht nach Paris, das er doch, wie wir sahen, 
so schnell verlassen, tritt ebenso hervor wie der Haß gegen 
Frankfurt: dort sei kein Leben, „man bereitet sich dort nur 
zum Leben vor“. Es finden sich ferner in den Briefen mannig- 
fache Bemerkungen über Lektüre, Auszüge aus Büchern und 
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Notizen über das Gelesene, Aufzählungen von Artikeln, die 
gegen oder für ihn geschrieben wurden; von größeren selbst- 
ständigen Partien sei die schöne Würdigung Walter Scotts 
hervorgehoben. Auch die geistreichen Bemerkungen über die 
Berliner, besonders eine Charakteristik der Henriette Herz, 
seien erwähnt. Die sehr schönen Darlegungen seiner Reise- 
sehnsucht: er fingiert einmal eine Reise an den Galgen, zu 
dem er verurteilt worden sei, weil er Geld gestohlen habe. 

In Stuttgart und München lebte er seiner Gewohnheit 
nach als Einsiedler. Bekanntschaften machte er, wie auf 
seinen sonstigen Reisen, recht wenig: von einzelnen Persön- 
lichkeiten, die er gelegentlich sah, seien der Prokurator 
Schott, die Dichter Uhland und Haug, die schon genannte 
Therese Huber und ihre Tochter erwähnt. Die jüdischen 
Familien, in denen Börne verkehrte, erhalten eine nicht 
selten recht boshafte Charakteristik. Aber im allgemeinen 
vermied er die Gesellschaft mehr, als daß er sie aufsuchte, 
beschränkte sich zumeist auf seine zufällige, bunt zusammen- 
gewürfelte Tischgesellschaft und fand sich viel seltener in 
beireundeten Häusern ein, als dies gewünscht wurde. Auch 
diese Abneigung, einen freundschaftlichen Umgang zu pfle- 
gen, wußte er im Hinblick auf Jeanette zu begründen und 
zu verteidigen. „Seitdem ich Sie kenne, gehe ich nur mit 
Ihnen um“, schrieb er am 10. Februar 1822 (Nr. 74) in 
demselben Briefe, in dem er auch eine flüchtige Bekannt- 
schaft mit dem berühmten Friedrich List erwähnt, die weiter 
zu pflegen er leider keine Lust empfand. 

Er batte beim Scheiden aus Frankfurt der Freundin ver- 
sprochen, nicht wiederzukommen, bevor er 52 Briefe ge- 
schrieben habe. Er beschränkt dieses Versprechen freilich 
in der Weise, daß er 52 Briefe von beiden Seiten, d. h. nur 
26 von seiner Seite gemeint hatte, setzt aber dann ausein- 
ander, daß, da zwischen Schreiben und Antwort immer 
5 Tage vergingen, selbst auf diese Weise mehrere Monate 
herauskämen. Da aber die Freundin mit dieser Auslegung 
seines Versprechens keineswegs zufrieden ist, schwört er 
ihr, nicht ohne ihre Billigung zurückzukehren. Freilich so 
sehr ernst nimmt er ihren Zorn nicht. Denn er weiß, daß 
sie sein ist; schon in einem der ersten Briefe schreibt er: 
„Sie mögen sich stellen, wie Sie wollen, Sie mögen sagen, 
was Sie wollen, ich fühle, daß ich mein geliebtes Schäfchen 
ins trockene gebracht habe.“ 

Eine der wichtigsten in unserem Briefe erwähnten An- 
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gelegenheiten ist Börnes Plan, nach Wien zu gehen. Ur- 
sprünglich hatte Börne die Absicht, nach Wien zu reisen, 
um die Stadt kennen zu lernen und um sich dort einen 
Wirkungskreis zu suchen. Er ließ sich aber durch die Angst- 
lichkeit Jeanettens davon abbringen. Dann kam der Vater, 
der in Wien Handels- und diplomatische Geschäfte zu er- 
ledigen hatte, und der von Stuttgart nach Wien gereist 
war, auf den Plan einer Wiener Reise zurück. Was der 
Vater mit dem Sohn in der österreichischen Kaiserstadt 
eigentlich wollte, wird nicht recht klar. Börne befürchtete, 
der Vater wolle ihm eine Staatsstellung verschaffen, und 
dies schien ihm bedenklich, wenn er auch seiner sicher zu 
sein glaubte, Er selbst hegte einen fanatischen Haß gegen 
Österreichs Tyrannei und war begreiflicherweise von Furcht 
erfüllt, sich nicht mäßigen zu können und infolge eines 
heftigen Ausdrucks in Unannehmlichkeiten mit der Regierung 
zu gelangen. Andererseits lockten ihn Natur und Kunst 
in Wien, Die Art und Weise, wie er (Nr. 60) über die Ge- 
fahren und seine eigene Festigkeit schreibt, hat etwas 
geradezu Grandioses, Der Historiker darf nicht mit Möglich- 
keiten operieren, mit Wenn und Aber rechnen. Börne selbst 
hielt sich das traurige Beispiel von Adam Müller und Gentz 
vor, die nach einer anfänglich freien Jugend in Wien ge- 
sinnungstreue österreichische Beamte und unter Verzicht- 
leistung auf ihre eigene frühere Meinung zu bloßen Organen 
der Regierung wurden, Dagegen kann man freilich geltend 
machen, daß die Genannten, ebenso wie Friedrich Schlegel, 
schon in der Absicht nach Wien gingen, um sich von der 
Regierung kaufen zu lassen, ihr Übertritt also, d. h. die Ver- 
änderung ihrer politischen Gesinnung, schon vorher beschlos- 
sen war. Indessen, man darf sich doch freuen, daß Börne der 
Gefahr entging. Er hätte, das dürfen wir wohlglauken, Mannes- 
mut genug gehabt, um seine Unabhängigkeit zubewahren, aber 
er, der Schwerflüssige, hätte in dem leichtlebigen Wien ge- 
wiß schlimme Enttäuschungen erlebt und hätte überdies bei 
seiner Eigenart von der schönen Stadt, ihren Kunstschätzen 
und ihrer herrlichen Umgebung wenig genug genossen. 
Hätte Börne die Akten so gut gekannt wie wir, so hätte 
er bestimmt gewußt, daß er mit seinem Mißtrauen gegen 
Österreich recht hatte. Metternich war, wie schon an einem 
früheren Orte gezeigt wurde, über Börnes Treiben sehr 
genau unterrichtet; zwei kleine Notizen aus dem Wiener Archiv 
mögen die Gesinnung kennzeichnen, die unter Metternich 
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gegen Börne herrschte (beide sind mir in Wiener Archiven 
vorgelegt worden). Die eine, undatiert, müßte aus dem 
Jahre 1818 stammen, weil sie von dem Plan Börnes spricht, 
sich taufen zu lassen. Sie gehört aber doch wohl in eine 
etwas spätere Zeit. Sie lautet so: „Ein junger Israelit, der 
Geist und Wissen mitzügellosem Oppositionssinn, flammendem 
Liberalismus und einer vielgenannten Feder vereinigt, soll 
auf der Pilgerschaft nach dem gelobten Wien begriffen sein: 
Dr. Börne nämlich, der nur allzu bekannte Herausgeber der 
‚Wage‘. Die baldige Ankunft desselben soll sein Vater, welcher 
hier im vertrauten Umgang mit Rothschild lebt, verkündet 
haben. Man setzt die Vermuthung hinzu, der junge Börne werde 
sich taufen lassen.“ Die andere, einem Gesandtschaftsbericht 
des österreichischen Gesandten in Frankfurt entnommen, vom 
9. Juli 1819, meldet folgendes: „Dr. Börne hat sich mit 
der Redaktion der in Stuttgart angekündigten neuen Zeit- 
schrift ‚Die Tribüne‘ vereinigt und wird für diese arbeiten. 
Wenn nicht noch andere weit beschwerendere Anzeigen vor- 
lägen, so würde dieser Umstand schon allein für die Schänd- 
lichkeit und Schädlichkeit jenes neuen Unternehmens sprechen 
und zugleich, wenn es noch eines Beweises bedürfte, die innere 
Verbindung, ich darf sagen Verschwörung dieser Menschen 
beurkunden.“ Man weiß außerdem, wie sehr gerade der 
österreichische Gesandte in Frankfurt den eigentlichen An- 
laß zu der ersten Verhaftung Börnes gab, und wie sehr man 
sich dort um den Prozeß (Berufung Börnes an das Appel- 
lationsgericht) kümmerte (vgl. mein Buch „Das junge Deutsch- 
land“, Berlin 1907, S. 63 f.). 

Am Ende dieses Stuttgart-München-Stuttgarter Aufent- 
haltes hatte sich in den Verhältnissen Börnes nichts geändert. 
Er war in keine Stellung eingerückt und war auch keine be- 
stimmten literarischen Verpflichtungen eingegangen. Er 
hatte nichts von seinen früheren Plänen ausgeführt und 
keinen neuen zur Reife gebracht. Er hatte in seinen Geld- 
verlegenheiten keinen Wandel geschaffen und sah sich nach 
wie vor auf zufällige Einnahmen angewiesen. Er hatte kein 
bestimmtes Domizil ausgewählt: München hatte ihm gründlich 
mißfallen, und Stuttgart, das ihm zwar wegen seiner Lage, 
der Billigkeit des Lebens und auch einigermaßen wegen der 
Menschen gefiel, bot ihm doch nicht genug, um die Lust in 
ihm zu erregen, sich dort dauernd niederzulassen. Er kam 
zu Jeanette zurück mit derselben Sehnsucht, mit demselben 
Verlangen, wie er von ihr geschieden war. 
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Stuttgart, den 11. November 1820. 
Mittags halb 1. Uhr. 
Ehrwürdige Matrone! 
Ich habe weder Zeit noch Stoff, Ihnen einen langen Brief 


5 au ſchreiben. Ich will nur meine Seele benachrichtigen, wo jetzt 


ihr Körper if. Um 10 Uhr ift er hier angekommen. Er 
traf ſeinen Vater hier, der morgen wieder nach Frankfurt reiſt. 
Nachdem ich mich ſauber gewaſchen, ging ich zu Cotta; 
ich gedachte den Genieſtreich zu machen, noch heute alles zu 
beendigen, um dann morgen unvermutet und unerwünſcht mit 
meinem Vater zurückzureiſen. Aber der Himmel ſteht mit Ihnen 
im Bunde; faſt zwei Stunden unterhielt ſich C. mit mir über 
Politik, von unſerem Geſchäfte war aber mit keinem Worte 
die Rede. Ich wollte nicht davon anfangen und ſo ging ich 
weg, mit dem Verſprechen, morgen vormittag wiederzukommen. 
Cotta unterhielt ſich ſehr eifrig mit mir, ich wäre noch 
da, hätte ich nicht abgebrochen. Es iſt ſonſt ſeine Art nicht, 
einen Beſuch freiwillig auszudehnen. Ein herrliches Olgemälde 
von Sand ſah ich bei ihm, im Gefängniſſe gemalt. Er hat die 
Hand unter dem Rocke und iſt im Begriffe, den Dolch zu ziehen. 
Schwarzes Kleid und blutrote Weſte, ſo wollte es Sand ſelbſt 
haben. Über den Ernſt ſeiner Tat und ſeiner Lage mochte 
er doch nicht verſchmähen, ſich in einer romantiſchen äußern 
Geſtalt den Augen der Nachwelt einzuprägen! Er hat ein 
herrliches anziehendes Geſicht, noch knabenhaft, die Kupferſtiche, 
die wir von ihm kennen, ſtellen keinen Zug davon dar. 

Meine Reiſegeſellſchaft war ganz erbärmlich. Eine ehr⸗ 
bare Bürgerstochter aus Salzburg, die ausſätzig war; ſonſt 
war nichts an ihr auszuſetzen als ihre Dummheit. Ein Hand⸗ 
werksburſche, ein Unteroffizier und ein Wagnermeiſter. Ich 
habe mich faſt zu Tode gelangweilt. Der Kaufmann aus 
Stettin, deſſen Adreſſe ich Ihnen geſchickt hatte, war nicht ge⸗ 
kommen. — — Soeben komme ich aus dem Zimmer meines 
Vaters, mit dem ich mich eine halbe Stunde lang über Oſter⸗ 
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reich und Neapel ſehr freundſchaftlich unterhalten habe. — 
Ich fürchte, daß ich erſt übermorgen dazu kommen werde, Ihnen 
einen ausführlichen Brief zu ſchreiben. Morgen habe ich die 
Galerie zu ſehen, ins Theater, zur Frau von Kaulla und ande- 


ren zu gehen, alle Beine habe ich voll zu tun. Der König und 


die Königin laſſen Sie grüßen. Adieu. Gruß an alle. 
Dr. Börne. 
Ihr Matron. 


24. 
Stuttgart, den 11. November 1820. 
Abends 8 Uhr. 

Ach, es gibt doch kein größeres Glück als das Glück nicht 
geſtillter, aber beruhigter Sehnſucht! Wie ganz anders iſt 
mir's jetzt als im vorigen Jahre, da ich nicht bloß meine 
Entfernung von Ihnen, ſondern auch die Ihrige von mir zu 
beweinen hatte. Sie mögen ſich ſtellen wie Sie wollen, Sie 
mögen ſagen, was Sie wollen, ich fühle es, daß ich mein ge— 
liebtes Schäfchen ins trockne gebracht habe. Vorhin wollte mich 
eine Art Heimweh anwandeln, und ich habe keine andere Hei- 
mat als das Zimmer, in dem Sie ſind, da trank ich aber einen 
Schoppen Wein und aß Kaſtanien dazu, und alles war vorüber. 

Nachdem ich meinen Brief an Sie auf die Poſt gegeben, ging 
ich zu einem hieſigen Handelsmann, an den ich eine Empfehlung 
hatte. Dieſer nahm mich überaus artig und freundſchaftlich 
auf und ſchlug mir gleich vor, mich ins Muſeum einzuführen. 
Dabei bemerkte er (horchen Sie auf!), er bedauere ſehr, mich 
nicht ſelbſt dahin begleiten zu können, da er ſehr beſchäftigt ſei, 
weil er vor einigen Wochen das Unglück gehabt habe, ſeine 
Zahlungen einſtellen zu müſſen; er wolle aber einen von 
ſeinen Leuten mit mir ſchicken. Dieſe Natürlichkeit und Unbe⸗ 
fangenheit nahmen mich ſchnell für ihn ein. Er führte mich in 
ſeinem Hauſe herum; da iſt alles voller köſtlichen Gemälde, 
Bildwerke, Bücher. Cr ift ein ſehr kenntnisvoller Kunſtfreund. 
Sein Bankerott war mir ſehr erklärlich. Er will mich mit Haug, 
Uhland, der Herausgeberin des „Morgenblatts“ und andern 
bekannt machen. — Die Leſegeſellſchaft nimmt ein ſehr großes 
Lokal von, wie ich glaube, zehn Zimmern ein. Alle möglichen 
Blätter. Im „Morgenblatte“ ſteht bis jetzt mein Aufſatz noch 
nicht. Die Madame Huber lerwähntes Herausgeber-Weibchen) 
ſoll eine kurioſe Frau ſein. Mein genialer Kunſtfreund und 
Geldfeind erzählte mir ein langes, breites und dickes von ihr, 
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fonnte fie und fih aber nicht faßlich machen. Ich bemerkte: 
aus dem, was ſie in meinen Aufſätzen für das „Morgenblatt“ 
geſtrichen, ſcheine ſie eine prude zu ſein. „Ja, ja, erwiderte 
er, „das iſt das rechte Wort, ſo iſt ſie.“ Bei ihr lebt ihre 
Tochter, die ſich von ihrem Manne, einem Sohne des be⸗ 
rühmten Herder, der in München angeſtellt iſt, hat ſcheiden 
laſſen. Ich werde ſehen, was an den Weibern iſt. Geſchiedene 
Ehefrauen liebe ich ſonſt ſehr. 

Über Cotta wird hier ſtark abgeurteilt. Sie ſagen, es ſei 
ein eitler Menſch, der gern Miniſter ſein möchte und ſich wirk⸗ 
lich der Hoffnung überlaſſen habe, es zu werden. Erſt neulich 
habe er geäußert, er fände in Stuttgart nicht Spielraum genug, 
er wolle mit feinem Gelde nach Hiterreich ziehen. (Er hat andert⸗ 
halb Millionen und zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter. 
Letztere ſoll nicht ſchön ſein. Das wäre noch beſſer als mein 
Buckelchen.) 

In Heilbronn (der Weg hierher führt durch) hatte ich ein 
höchſt wundervolles Abenteuer, aber deſſen verdrießliche Folgen 
mich ſehr beunruhigen. Ich bedarf Ihres Rates ſo ſehr als 
Ihrer Teilnahme, liebe Freundin. Es war acht Uhr morgens, 
als ich dort ankam. Mein Mantel war in der Naht faſt eine 
halbe Elle lang durchgeriſſen, ich ließ mich daher zu einem 
Schneider führen. Der Mann, etwa ein Funfziger, ſieht eher 
einem Landgeiſtlichen ähnlich, voller Würde und Milde im 
Geſicht. Das Wohnzimmer verriet Behaglichkeit. Er hieß mich 
ſitzen, bis die Arbeit fertig ſei. „Sie trinken wohl ein Gläs⸗ 
chen Kirſchwaſſer,“ ſagte er, „die Nacht war kalt.“ Ich nahm 
es an. Darauf rief er die Küche hinab ſeiner Tochter etwas 
zu, das wahrſcheinlich auf das Frühſtück Bezug hatte. Herein 
trat ein ſechzehnjähriges Mädchen, fo ſüß, fo himmliſch, fo duf⸗ 
tend, wie ſie wahrlich noch kein Dichter gemalt hat. Die Farbe 


ihres Kleides konnte ich nicht unterſcheiden, denn es dämmerte 


noch etwas, aber ein ſchwarzer oder dunkler grüner ſamtner 
Mieder, geſchlitzt auf altdeutſche Art, ſtand ihr gar zu lieb. 
Ihr Haar bedeckte ein gelbes Netze, und durch deſſen Maſchen 
waren die Zöpfe auf ganz eigne Weiſe geflochten. Einen zinner⸗ 
nen Teller mit Flaſche, Glas und Brezeln in beiden Händen 
tragend, trat das Mädchen vor mir hin. Es machte mit nie⸗ 
dergeſchlagenen Augen einen Knicks und ſprach: „Wohl bekomm' 
es, Herr.“ — „Ich danke, liebes Kind“, ſagte ich und wollte 
zugreifen. Da fiel plötzlich Teller und alles zu Boden. Das 
Mädchen tat einen fürchterlichen herzzerreißenden Schrei und 
ſtürzte mit bleichen Wangen, gebrochnem Auge, wie leblos zur 
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Erde nieder. Sie mochte wohl keine Mutter haben; denn auf 
das Jammergeſchrei eilte ſie nicht hinzu. Aber der Vater! 
Der alte Mann ſchluchzte wie ein Kind, warf ſich an ſeiner 
Tochter Seite und kriſch, daß ſich Holz und Steine hätten 


erbarmen mögen: „O Jeſus, Goldkind, was fehlt dir? Was 


haft du, lieb Käthchen?“ . 

In dieſem Augenblicke trat der Poſtwagenkondukteur her⸗ 
ein, der fluchend und brummend mich zur Eile zwang. Ich war 
entweder beſtürzt oder auch ſchwach genug, an die wenigen Gul⸗ 
den zu denken, die mir die Verſäumung des Wagens gekoſtet 
haben würde, nahm meinen Mantel und verließ die guten 
Leute in ihrem Jammer. Aber ich litt unſäglich in der Erin- 
nerung. 

Des Vormittags 10 Uhr kam ich hier an. Ich konnte aus 
dem Poſthauſe meine Sachen nicht gleich mitnehmen, weil ſie 
noch nicht ausgepackt waren. Man verſprach ſie mir ins Wirts⸗ 
haus zu ſchicken. Eine halbe Stunde ſpäter bringt ſie mir 
der Poſtknecht. Ich bemerkte ihm, daß mein Nachtſack fehle, 
worauf er mit einem gar ſonderbaren Lächeln erwiderte, mein 
Bedienter hätte ihn aufgepackt und ſtände draußen wartend 
vor der Türe. Ich erſchrak ſehr, und fürchtete einen Schelmen⸗ 
ſtreich. Ich trete vors Zimmer und finde einen Menſchen in 
einem Mantel und rundem Hute, keuchend mit einem Sacke 
belaſtet. Der Poſtbediente ging unterdeſſen weg. Mein Be- 
dienter tritt ein, und — werden Sie mein Erſtaunen erraten? 
— ich erkenne in ihm das Mädchen von Heilbronn. „Um 
Gottes willen,“ fragte ich, „was ſoll das bedeuten?“ — ee 
ſagte ſie, „ja, ich bin Käthchen von Heilbronn, und Eure Magd, 
und ich will Euch treu bedienen.“ Ich wußte nicht, ſollte ich 
lachen oder weinen, und ich lachte mit tränenden Augen. „Ja, 
lacht nur Herr,“ ſagte ſie, „ich weiß doch, daß Ihr mich liebt 
und mich zur Frau nehmen werdet.“ Ich hieß ſie mit ge⸗ 
heuchelter Roheit ſich fortbegeben..... 


Sonntag, den 12. November. 
Abends 9 Uhr. 

Ich habe Ihren Brief erhalten, himmliſche Freundin. Ach, 
mit Schmerz erfahre ich es, meine Abweſenheit hat Ste be⸗ 
geiſtert, Sie ſind aus Luſt und Wonne zur Dichterin geworden: 
ſo konnten Sie nicht ſchreiben, da ich bei Ihnen war. Sie ſind 
die reizendſte Närrin auf der Erde, Sie machen die Tollheit ehr⸗ 
würdig, und man wird das Klugſein künftig den Dummen 
überlaſſen. Ich zitterte, unter Ihren Phantaſien zu finden, 
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daß Sie mich lieben, und war ganz ſelig, daß Sie das zur 
Proſa zählen. Ich ließ Ihren Brief im „Morgenblatte“ ab⸗ 
drucken les iſt nicht ein einziger orthographiſcher Fehler darin), 
aber ich bin zu eiferſüchtig, irgend etwas, was von Ihnen kömmt, 
mit der Welt zu teilen. — — 

Nun zu meinem vollbrachten Tagewerke. Heute morgen, 
während ich ausgegangen war, iſt mein Papa abgereiſt. Er 
hat ſich aus dem Staube gemacht, aus dem Goldſtaube eigent⸗ 
lich, er ließ mich nicht dazu kommen, ein Anleihen bei ihm zu 
machen. Meinetwegen, ich werde ausreichen. Bei Cotta wäre 
es faſt wie geſtern gegangen. Er unterhielt ſich mit mir andert⸗ 
halb Stunden lang, von allem möglichen. Es ſcheint mir faſt, 
als wolle er mich auskundſchaften, wozu ich etwa zu brauchen 
wäre (nicht von ſeiten des Geiſtes, ſondern von ſeiten des Cha⸗ 
rakters). Endlich ward ich müde, und brachte das Geſpräch 
auf das Ihnen wohlbekannte Wägelchen. Er bat mich, ihm 
ſchriftlich den Abſatz uſw. zu notieren und ihn morgen wieder 
zu beſuchen. Was ich vermutet, war wirklich ſo. Er will 
ſeinen Namen nicht als Verleger herausſtellen und ſich darum 
der Tübinger Handlung bedienen. Er müſſe ſich genieren, 
ſagte er. In Wien hätten ſie im vorigen Jahre ſogleich 
erfahren, daß er mir nach Paris geſchrieben. Halten 
Sie das aber geheim; denn daran war keiner ſchuld als ihr 
Schwätzer in Frankfurt. Es könnte wieder ſo gehen. Allerlei 
Intereſſautes habe ich von ihm erfahren. Jean Paul ſoll der 
eitelſte empfindlichſte Menſch von der Welt ſein. Im vorigen 
Jahre war die Frau von Humboldt zugleich mit Jean Paul 
bei ihm in Geſellſchaft. Jene fragte dieſen, wo er wohne. 
Dieſes verſtimmte Jean Paul ſo ſehr, daß er den ganzen Abend 
kein Wort mehr ſprach. Ich erinnere mich, daß die Herz, die 
auch gegenwärtig war, mir das nämliche erzählt hat. Rührt 
Sie das nicht eher, als daß Sie es lächerlich finden? Voltaire 
wohnte in einem Dorfe, und ganz Europa wußte, daß dieſes 
Ferney ſei. 

Cotta hat ein Buch von Jean Paul (grammatikaliſchen 
Inhalts) verlegt. Dieſes iſt im „Morgenblatte“ von Müllner 
ſehr getadelt worden. Darüber hat ihm Jean Paul heftige 
Vorwürfe gemacht, daß er dieſes als Verleger des „Morgen⸗ 
blattes“ geduldet. Das finde ich nun ſehr ſchwach und lächer⸗ 
lich Voß iſt ebenſo. Mit Brockhaus, der ſeinen Shakeſpeare 
verlegt, hat er ſich entzweit, weil dieſer etwas für Stolberg 
hat drucken laſſen. Alſo hätte ich doch einen Vorzug vor den 
größten deutſchen Schriftſtellern: daß mir kein Tadel wehe 
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tut (dev Ihrige ausgenommen, weil Sie die Brodherrin meiner 
Seele find). 

Zu einem gewiſſen Prokurator Schott führte man mich, 
zu einem der Volksredner bei den Ständen. Er kennt auch mei⸗ 
nen Vater, für den er Advokatengeſchäfte führt. Als ich ihm 
erzählte, ich ſei des Herrn Jakob Baruch Söhnlein, war er 
ſehr erſtaunt. Ich ſagte ihm, ich führe einen andern Namen, 
weil ich die Religion meiner Vätern lich laſſe zu Ihrer Übung 
zuweilen orthographiſche Fehler ſtehen) verlaſſen habe. Dar- 
auf ferate ich ſehr angenehm und mannigfaltig über dieſen 
Gegenſtand. Schott gibt ſich freundlich Mühe um mich. Er 
brachte mich zum Dichter Uhland. Der ſcheint jünger wie ich. 
Er ſieht ungefähr aus, wie des Dr. Goldſchmidt Vetter Student, 
der neulich bei Ihnen war, nur unbedeutender. In der Unter- 
redung ſetzte er uns von allem Weine ſeines Geiſtes auch kein 
Gläschen vor. Sie können ſich nichts Langweiligeres denken. 
Als ich mich verabſchiedete, ſagte ich: „Ich freue mich uſw.“ 
Das übrige in den Bart murmelnd. Das Gemurmel war aber 
nicht etwa: Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben, ſondern: 


von Ihnen wegzukommen, Sie „trockner Peter“ (ſo bezeichnete! 


ihn die Herz richtig). Meine Empfehlung an die Rätin Kaulla 
habe ich abgegeben, die Frau gefällt mir recht gut. Sie hat 
ein feines anſtändiges Benehmen. „Mein Freund“, ſagte ſie 
mir, „hofft, ich werde Ihnen während Ihres Aufenthaltes 
alles mögliche Angenehme erzeigen; in dieſem Augenblicke kann 
ich mich Ihnen nicht gefälliger erweiſen, als wenn ich meine 
Kuſine da bitte, uns etwas zu fingen.” Das Mädchen, Raro- 
line Kaulla, Tochter des in Hanau verſtorbenen Kommerzien⸗ 
rates, ſang, und wahrlich, ſie hätte mir das Herz aus der 
Brut geſungen, wäre eins darin geweſen, comprenez vous, 
Moppel? Schön iſt ſie aber gar nicht. Als ſie fertig war 
frug ſie zweimal den Spiegel, ob ſie mir gefiele. Wie gut 
wäre es für uns und euch, wenn ein Teil der Männer blind wäre, 
ein anderer Teil taub, und ein dritter blind und taub zugleich; 
dann fände jedes Mädchen ſei Schätzi. Ich erkundigte mich fein 
nach erwachſenen Töchtern der Frau Rätin (Comprenez-vous, 
Moppel?) aber fie hat keine. Ihre älteſte Tochter iſt verhei- 
ratet, ihre Buben ſind noch klein. 

Dr. Schott zeigte mir das Haus, worin die Ständeſitzungen 
gehalten werden. Das iſt herrlich eingerichtet, ganz theatra⸗ 
liſch. Wie gerne hätte ich mich auf die Rednerbühne geſtellt 
und herabgedonnert: Ihr Miniſter, ihr Schlingel, heißt das 
Regieren? Warum gebt ihr dem Dr. Börne keine Anſtellung 
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mit zwölftauſend fl. Gehalt? Iſt das Volk um eurentwillen da 
oder um des Dr. Börne willen? Geht mir aus den Augen, 
Schlingel! — Die Menſchen hier gefallen mir ſehr, und gar 
manches zieht mich an. Ich würde gern hierbleiben, aber Sie 
ſind mein böſer grauer Star, Sie würden mir die Sonne 
ſelbſt verdunkeln, wenn ich ohne Sie darin wohnte. — 

Um Gottes willen, was fange ich mit Käthchen an? Das 
Mädchen liebt mich bis zum Wahnſinn. Soll ich ſie verlaſſen, 
ſoll ich ſie in die rohen Hände der Polizei geben? Sie folgt 
mir gewiß nach Frankfurt, was werden die Leute dazu ſagen? 
In Heilbronn überhaupt ſcheint alles toll zu ſein. Sie wiſſen, 
daß dort berühmte Bleichen ſind. Ich kam abends im Dunkeln 
vor der Stadt an und fuhr an einer ſolchen Bleiche vorüber. 
Da nahm ich wahr, daß mehrere weißgekleidete Geſtalten auf 
der Wieſe, mit Laternen in der Hand, ſich hin und her be⸗ 
wegten. Ich fragte den Kondukteur, was hier bei Nacht ge⸗ 
ſchähe, und dieſer erzählte mir zu meinem Erſtaunen, daß die 
wandelnden Geſtalten junge Frauenzimmer von Stande wären, 
die aus der ganzen Umgegend in Heilbronn zuſammenkämen, 
um Sommerflecken oder ſonſt einen Fehler der Geſichtsfarbe 
wegbleichen zu laſſen. Da ſie ſich nun bei Tage den Gaffern 
nicht bloßgeben wollten, gingen ſie, ſobald es dunkel würde, 
auf die Bleiche und blieben dort bis Mitternacht. In Zeit von 
acht Tagen würde auf dieſe Art der häßlichſte Teint ſchön 
gemacht. Aber ſchmerzhaft iſt die Operation, denn das Ge- 
ficht wird dabei mit ätzendem Salzwaſſer übergoſſen. Iſt das 
nicht toll, und ſeid ihr wert, daß euch der Teufel holt? So 
gut hebt ihr's aber auch nicht, es holen euch nur Männer. 

Die Liberalen hier ſuchen mich von Cotta abzuziehen. 
Sie ſagen: Ein Journal, das bei Cotta erſchiene, habe {Hon 
darum einen üblen Ruf. Ich ſolle mich mit dem Manne nicht 
einlaſſen. Es wäre noch keiner mit ihm fertig geworden. Er 
umſchnüre ſeine Leute und ſuche ſie in Abhängigkeit zu er⸗ 
halten. Indeſſen, das kümmert mich nicht. Ich bin ſo ſchlimm 
als er, und er wird Not haben, mit mir fertig zu werden. 
Wenn wir nur über den Preis einig werden. Faſt zweifle ich 
daran; er verſteht ſich zu gut auf ſeinen Vorteil. — — In Lud⸗ 
wigsburg werden die Pfannkuchen nur auf einer Seite 
gebacken. Die erſte Erraterin dieſes Rätſels bekommt etwas 
Schönes mitgebracht. Die Auflöſung folgt unte. Der 
Wagnermeiſter, mit dem ich auf dem Poſtwagen reiſte, hat ge⸗ 
ſagt: „Rechtſchaffenheit gibt Religion, aber Religion gibt nicht 
Rechtſchaffenheit.“ Iſt das nicht gut geſagt? — Zu meiner 


156 Briefe an Jeanette Wohl 


Satire über deutſche Poſtwägen habe ich viel geſammelt. — 
Der Myſtizismus und Pietismus herrſcht hier ſehr ſtark. Große 
Sekten ſolcher Schwärmer haben ſich gebildet. Der Gaſtwirt, 
bei dem ich wohne (ein junger Mann), gehört auch dazu. Der 
Menſch hat ſich durch ſeine Narrheit alle Gäſte vertrieben, ſo 
daß ich mit nur zwei Perſonen zu Mittag eſſe. Abends nach 10 
Uhr gibt er keinen Wein mehr. Früher war der „Römiſche 
Kaiſer“ einer der erſten Gaſthöfe. Er läßt zum Frühſtücke 
aller Hausbewohner (auch der Fremden) Mürbes in Geſtalt 
eines Kreuzes backen, ſo daß ich alle Morgen das Kreuz kriege. 
Ihr ſollt auch ſo ein Kreuz bekommen, ich bringe eins mit. — — 


Montag, den 13. November, Mittag. 

Ich war wieder bei Cotta. Er meint, es ließe ſich gar 
nicht einrichten, weil der Band ſchon angefangen habe, ich ſolle 
ihm indeſſen meine Bedingungen ſchriftlich mitteilen. Dieſes 
habe ich getan, und ich werde morgen die Antwort hören. Aller⸗ 
dings hätte die übernahme der „Wage“ für den Verleger Schwie⸗ 
rigkeiten. Auf jeden Fall wird das Cotta zum Vorwande 
nehmen, wenn ihm mein Honorar zu hoch iſt. Ich habe für 
zwei Bände jährlich zweitauſend Gulden gefordert und ein Douceur 
für meine Kopiſtin. Anders tue ich es nicht. Wie es mit mei⸗ 
ner Abreiſe ſteht, weiß ich noch nicht. Wahrſcheinlich wird ſie 
ſich bis Freitag verſchieben. Auf keinen Fall ſchreiben Sie mir 
ferner, der Brief würde zu fpät kommen. — Sind Sie noch 
immer ſchön, haben Sie nicht verloren ſeit meiner Abweſen⸗ 
heit? Auch im heutigen „Morgenblatte“ ſteht mein Brief 
nicht, wahrſcheinlich wird er nicht aufgenommen. Ich werde 
die Frau Huber beſuchen, es hat mir einer ihrer hieſigen Be- 
kannten ein Billett an ſie zugeſtellt. Was macht mein liebes 
Vieh? Grüßen Sie ſämtliches. Auch die Menſchen darunter, 
Dr. Reiß und Stiebel. Ein Empfehlungsſchreiben an den 
Redakteur der „Neckarzeitung“, das ich von Frankfurt mit⸗ 
nahm, konnte ich nicht abgeben, da der liebe Mann jetzt einige 
Stunden weit von hier in der Feſtung eingeſperrt ſitzt, wegen 
Preßvergehen. Die Boiſſerseſche Sammlung habe ich noch nicht 
geſehen; ich ginge gar nicht hin, wenn ich nicht Ihre Vorwürfe 


fürchtete. Die Kunſt, liebe Finde, ß ot nl übrige 
können Sie ſich leicht hinzudenken. Ich weiß, daß Sie hierin 
ganz meiner Anſicht ſind. — Soeben fällt der erſte Schnee. 


Jede Flocke ruft mir Ihr geliebtes Bild zurück Wieſo das? 
Ja, ich weiß es wahrhaftig ſelbſt nicht. — Nicht 1½, 2 Millio⸗ 
nen iſt Cotta reich, wie ich ſoeben gehört habe, und wenn er 
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meine „Wage“ übernimmt, muß er es in kurzer Zeit zu 3 Millio⸗ 
nen bringen. — Auf heute abend bin ich zum Tee eingeladen 
bei Prokurator Schott, auf morgen mittag bei Kaulla. Daß 
dieſe keine erwachſenen — Töchter hat, verdirbt mir alle Freude. 
Wie roſenrot waren meine Hoffnungen! 

Auflöſung des Rätſels: In Ludwigsburg werden die 
Pfannkuchen nur auf einer Seite gebacken, denn der Ort hat 
nur Häuſer auf einer Seite, auf der andern Seite iſt ein Luſt⸗ 
garten. Wer hat es zuerſt erraten? — — Die Gegend um 
Stuttgart iſt herrlich. Hohe Berge umgeben die Stadt, bis an 
die Gipfel mit Wein und Häuſerchen bepflanzt. Hier möchte ich 
wohnen. Und ſo gute Leute! 

So artig bin ich, ſo fein, ſo ſuperfein hier, und 1/4, breit, 
Sie glauben es nicht. Die Männer zittern vor mir, die Frauen 
beten mich an, die jungen Mädchen ſeufzen. Kann ihnen nicht 
helfen, bin ſchon verſagt. Man nennt mich nicht anders, als 
den ſchönen Doktor. Bleibt mir noch zu mehrerem Platz 
übrig, als Ihnen zu ſagen, daß ich Sie liebe, anbete, verehre, 
und um das Glück beneide, mich zu beſitzen. O ja, ich habe noch 
Raum Ihnen zu ſagen, daß künftig eine ganz neue Einrichtung 
mit uns getroffen wird. Ich bleibe nicht länger als bis abends 
8 Uhr bei Ihnen, dann wird gearbeitet. Ich ſchreibe alle Woche 
ein Heft. Rauchen werde ich auch nicht mehr bei Ihnen. Adien 
Ihr Vergangener, Gegenwärtiger, Zukünftiger 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


25. 


Stuttgart, den 14. November 1820. 
Dienstag morgen 1/28 Uhr. 

Vielleicht ſind Dir die Augen noch geſchloſſen, und ich ſitze 
da und ſchreibe unverdroſſen, habe mir die Finger mit Tinte 
übergoſſen und mein Frühſtück ſchon längt genoſſen. An dem 
Du und den Reimen werden Sie merken, daß ich in Werfen 
ſpreche, nur habe ich ſie nicht untereinander geſtellt, weil ſie das 
Papier nicht wert find, das rechts und links verloren geht. Aber 
Sie, ſogenannte Freundin, ſind auch des Papiers nicht wert, und 
wäre ich nur Teufel genug, ich holte Sie gewiß. Das Warum 
ſollen Sie ſpäter erfahren. 

Ich habe geſtern Frau Huber, die Morgenblattlaus, be⸗ 
ſucht. Sie wohnt auf Dichterart dem Himmel näher als andere 
Menſchen, im höchſten Stocke des Hauſes. Armlich genug ſieht 
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es bei ihr aus. Sie iſt eine Frau in den beiten Jahren — 
für den Ehemann, wenn er jung iſt, ſo zwiſchen ſechzig und 
mehr, klein und hager, etwas queckſilbern und ſehr jovialiſch. 
Sie trägt eine Haube und darüber einen Schleier auf Nonnen⸗ 
oder Matronenart. Ich habe mich eine Stunde lang recht an- 
genehm mit ihr unterhalten. Sie hatte einen Huſten, der ſie und 
mich plagte, ſie aber länger. Denn da ſie leiſe ſprach und ich 
ſie oft nicht verſtand, fragte ich „He?“, worauf ſie ſich anſtrengen 
mußte und lauter ſprach. Wenn die drei Arzneien, die ſie zu 
gleicher Zeit einnimmt, nicht ihren Zweck erreichen, fo hat 
ſie mir ihren Tod zu verdanken. Sie iſt ein ſatiriſcher — nicht 
Engel wie Sie — ſondern Drache. Sie macht ſich über alles und 
alle luſtig, beſonders über die Mitarbeiter, oder Mitarbeitſuchen⸗ 
den beim „Morgenblatte“. Von denen hat ſie mir nun freilich 
die luſtigſten Dinge erzählt. Bald ſchickt ihr ein Dichter aus 
Hanau achtzig Sonette, zweihundert Epigramme, ein Dutzend Er- 
zählungen zum Abdrucke, bald kömmt ein alter Mann weinend zu 
ihr und klagt, er habe Frau und Kinder zu ernähren — und 
wolle angeſtellt ſein —, und ſo ging es das ganze Jahr. Sie 
ſprach mit mir viel über Juden, eigentlich gegen. Anfänglich 
konnte ich das nicht begreifen; denn ich merkte ihren Reden an, 
daß ſie nicht im geringſten daran denkt, daß ich ſelbſt einer ſei. 
Nachher aber fiel mir bei, daß ihr meine beiden Frankfurter Be- 
richte wohl Anlaß gegeben hatten, von jener Sache zu ſprechen. 
So viel von der Mutter. Aber die Tochter! 

Die geſchiedne Frau v. Herder! Ich hatte ſchon voraus, 
noch ehe ich ſie geſehen, die größte Hochachtung vor ihr. Denn 
wenn eine gewöhnliche Frau nur ein einfacher Engel iſt, die 
ihren Mann beglückt bei der Heirat, ſo iſt eine geſchiedne Ehe⸗ 
frau ein Engel mit vier Flügeln, die einen Mann doppelt glück⸗ 
lich macht, einmal durch das Hinreichen und das andere Mal 
durch Entziehen der Hand; der dritten Seligſprechung gar nicht 
zu gedenken, wenn ein ſolcher Doppelengel für einen zweiten 
Mann zum drittenmal ihre Hand bewegt. Alſo Ehrfurcht 
vor Frau v. Herder, und dann Bewunderung. Denn ſchön 
iſt ſie, beim Himmel ſehr ſchön. Höchſtens vierundzwanzig Jahr' 
alt, das Geſicht eine gefüllte Rofe, Zähne wie weiße Rüben oder 
wie Rettich inwendig oder wie Vanilleneis oder wie Baumwolle 
oder wie Poſtpapier oder wie Heilbronner Bleichleinwand oder 
wie das Tintefaß, das vor mir ſteht, oder wie der Gipfel des 
Montblanc oder wie der Brunnen in der Galluspromenade. 
Große, ſchwarze, feurige, lebensluſtige, herrſchſüchtige Augen. Sie 
könnte wohl ein Bataillon Männer kommandieren; denn es ſcheint 
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mir, ſie hat zehntauſend Teufel im Leibe. Sie ſagte mir, ich ſei 
ihr ſchon längſt bekannt und zwar von daher: Im vorigen Jahre 
habe ſie eine Zeitlang bei Bentzel⸗Sternau auf ſeinem ſchweize⸗ 
riſchen Gute zugebracht, und dort ſei oft und mit Teilnahme 
meiner und meiner Händel gedacht worden, die ich damals 
hatte. Als ich Abſchied nahm, ſagte ſie mir mit einer ſchelmiſchen 
Präſentierung des alabaſternen Zeigefingers: Grüßen Sie eine 
gewiſſe Madame Wohl. So ſtehen die Sachen. — — 
Den geſtrigen Abend habe ich bei Dr. Schott zugebracht. Da 
waren: Uhland, Profeſſor Liſt und andere. So liebenswürdig, 
ſo beredſam, ſo witzig war ich noch nie geweſen, ich war mit 
geübten Volksrednern zuſammen, habe aber alles überſprochen. 
Ich habe ergötzt und war es alſo auch. Hier könnte ich nicht 
bloß eine Rolle ſpielen, wie ihr zu ſagen pflegt, ſondern 
wirklich viel ſein, tun, erreichen und gelten. Ich könnte — 
wenn Sie nicht wären und darum, wie ich die Ehre hatte, 
Ihnen oben zu bemerken, Madame Wohl, ſoll Sie der Teufel 
holen. Präzis 8 Uhr war ich politiſch und verließ die Geſell⸗ 
ſchaft früher als die andern, um Raum und Zeit zu laſſen, 
ſich wechſelſeitig die gute Meinung über mich mitzuteilen. Aber 
Freitag iſt alle meine Herrlichkeit zu Ende, da muß ich nach 
Haus, um Teeſtaub mit Ihnen zu trinken. 


Abends 9 Uhr. 

Cotta habe ich heute gar nicht ſprechen können, ich traf 
ihn nie zu Hauſe. Es wäre recht ſpaßhaft, wenn ich zurück⸗ 
kehrte, ohne meine Sache zu irgendeiner Entſcheidung gebracht 
zu haben. Offenherzig geſprochen, es fällt mir ſelten ein, 
weswegen ich eigentlich hergekommen bin. Ich bin der Hans 
ohne Sorgen. Ich lebe und zeche nach Herzensluſt. Mit 
meinem Gelde habe ich eine eigne Einrichtung getroffen, damit 
ich mich nicht verleiten laſſe, es zu zählen und hauszuhalten. 
Ich babe es gelegt in meine Pelzmütze, welche liegt in mei⸗ 
ner Kommode. Oben darauf habe ich gelegt eine Weſte, dann die 
Albaneſerin, dann einen Band des Konverſationslexikons, dann 
ein Paket Tabak, oben darauf ein Schnupftuch. So kann 
ich nicht durchdringen, bare Ausgaben habe ich wenige (e3 wird 
alles auf Rechnung geſetzt), und ſo erſpare ich mir die Über⸗ 
raſchung, entweder des Mangels oder des Überfluſſes. 

Das königliche Schloß habe ich geſehen, ich Narr! Nur 
um Ihrentwegen geſchah es, damit ich etwas zu ſchreiben finde. 
An Stoff mangelt es mir nicht, aber Ihnen an Freundſchaft, 
und ſo muß ich einen Rahmen gebrauchen, mein liebevolles 
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Herz dazwiſchen zu ſperren. Ich war in Wien, Berlin, Dresden, 
Paris; nie kam es mir in den Sinn, einen Palaſt zu ſehen. 
Anderthalb Stunden bin ich durch Zimmer gelaufen. Liebe 
Freundin, welche Pracht, welche Herrlichkeit — und Sie wiſſen, 
wie ich darüber denke. Meine Fauſt war geballt. Der Kaſtellan 
dachte, es wäre das Trinkgeld darin; aber nichts war darin ein⸗ 
geſchloſſen als mein Grimm gegen alle Fürſten, Großen und über- 
reiche. Liebe Madame Wohl, wir beide, vereinigt, ſind gewiß 
reich, aber in manchem Zimmer ſind die Möbel ſo koſtbar, daß 
wir ſie nicht bezahlen könnten. Ich habe eine goldne Toilette ge- 
ſehen, die wenigſtens fünfzigtaufend Gulden wert iſt. Ein Bett, 
für Napoleon verfertigt, worin er eine einzige Nacht geſchlafen, 
mußte nach meiner Schätzung viertauſend Gulden gekoſtet haben. 
Zwei der größten Seidenhandlungen in Frankfurt ſind nicht ſo 
viel wert als der Samt und die Seide, die zu Tapeten verwendet 
ſind. Ein einziger Kamin, in Paris gemacht, hat vierzigtauſend 
Franken gekoſtet. Die Uhren ſollten Sie ſehen, die künſtlichen, 
die muſikaliſchen, die Wetteruhren. Ich trat in einen Saal, da 
ſprang mir ein Spitz bellend entgegen. Es war ein Uhrwerk. 


Eine andere Uhr ſtellt eine porzellanene Frau vor in Lebens⸗ 


größe und mit Lebensfarben. Der Mund ſteht ihr offen, 
und man ſieht die zwölf Vorderzähne, die von 1 bis 12 nume- 
riert ſind. Des Morgens um ſechs Uhr ift der Mund zahnlos. 
Mit der 7ten Stunde nimmt ſie aus einem Toilettenkäſtchen den 
Zahn Nr. 1 und fegt ihn ein; ſo fort alle zwölf bis abends 6, 
wo der Mund voll ift. Mit 7 Uhr abends nimmt fie den Zahn 1 
aus dem Munde und legt ihn in ein Käſtchen links, und ſo fort 
alle. Morgens 6 Uhr iſt ſie wieder zahnlos. Die Uhr geht 
ſechs Tage. — An einer Wetteruhr kömmt, wenn es Regen gibt, 
ein Männchen mit einem Schirm, wenn es ſchneien ſoll, mit 
einem Mantel, und wenn es ein Gewitter gibt, mit einem 
Gebetbuche zum Vorſchein; und das 12 Stunden vorher. Eine 
andere Uhr ſtellt einen alten Mann vor, der jede Stunde eine 
Tabaksprieſe nimmt, und ſo oft nießt, als die Stunde macht. 


— Ein Exemplar von Buffons Naturgeſchichte in 24 Folio⸗ 


bänden habe ich geſehen, die auf milchweißen Atlas gedruckt 
waren. Die Kupfer waren ſämtlich in Seide geſtickt. — Ein 
Saal, fünfzig Fuß lang und einundzwanzig breit, iſt auf dem 
Boden mit einem einzigen Spiegelglaſe belegt. Es iſt ſo dick und 
haltbar, daß man darauf tanzen kann. Die verſtorbene Königin 
von Württemberg hat es von ihrem Bruder, dem Kaiſer Alexan⸗ 
der, zum Geſchenke erhalten. Der Spiegel hat zwei Million Rubel 
gekoſtet. — Nur wenige Zimmer lacht), die der König mit ſeiner 
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Familie bewohnt, werden nicht gezeigt. Ich kam bis an das⸗ 
jenige, worin ſich die Prinzeſſinnen aufhalten. Ich machte 
den Würmchen durchs Schlüſſelloch eine Liebeserklärung. Ich 
ſah ſie Brei eſſen aus geſchmolzenem Silber — von wollte 
ich fagen. — — Mittag war ich bei Kaulla zu Gaſte. Unter 
andern befand jich dabei der franzöſiſche Charge d' Affaires, ein 
Graf; gegenwärtig ferner: noch ein Kaulla und ein gewiſſer 
Dr. Börne aus Frankfurt. Ein närriſcher Kauz iſt der letztere. 
Das zweite Wort, das er ſpricht iſt: Wohl! Auf jede Frage 
antwortet er nichts als: Wohl. Er iſt zerſtreut, wie ich noch 
keinen ſah. Frau v. Kaulla fragte ihn: „Sie ſind wohl immer 
in Gedanken?“ Antwort: „Wohl“. „Finden Sie denn bei allem 
was zu denken?“ Antwort: „Wohl“. „Was denken Sie zum 
Beiſpiele, indem Sie jetzt Gans eſſen?“ (fragte ich) Antwort: 


5 „Wohl“. — Der Kaulla iſt ein Pfiffikus. Er ſpricht wenig, 


trocken und verzieht keine Miene. Die Frau Rätin aber iſt 
eine Staatsfrau. Im Ernſte und guten Sinn. Sie muß in 
ihrer Jugend ſchön geweſen ſein. Viel Anſtand und die Gabe 
vorzuſtellen, wenig Jüdiſches, viel Hofton. Sie weiß alles zu 
fragen und alles zu beantworten. Es freut immer, ſchickliches 
Betragen zu ſehen und ſicheres Auftreten. Herrſchſüchtig iſt 
ſie, und ſie ſcheint gewöhnt zu befehlen. Aus der Art, wie ſie 
mit den Bedienten umgeht, kann man ſchließen, daß der Mann 
unter dem Pantoffel ſteht. Da ſie fein iſt, macht ſie auch fein. 


5 Sie ſchlug mir die Wahl vor, mit ihr den Abend ins Kaſino 


zu gehen oder ins Konzert. Ich wußte mir nicht zu helfen 
und antwortete: „Ich werde da am liebſten ſein, wo ich Sie 
finde.“ Beim Weggehen verließ ich das Zimmer und vergaß 
meinen Hut. Ich wurde von ihr zurückgerufen. „Sie ſehen,“ 
ſagte ich, „daß ich von einem Gelehrten wenigſtens die Zer⸗ 
ſtreuung habe.“ „Auch das andere“, erwiderte ie = — 
Sie: Sit es wahr, was ich gehört, daß Sie nach Stuttgart 
zurückkommen und hierbleiben werden? Ich: Ich werde hier⸗ 
bleiben, wenn ich hierbleibe, bleibe ich aber nicht hier, ſo 
bleibe ich nicht hier. Das war der guten Frau zu rund, denn 
ſie konnte nicht wiſſen, daß Sie mein Ich ſind. Sie: Wie gefällt 
es Ihnen bei uns? Ich: zu viel, daß es mir gefallen dürfte, 
zu wenig, daß es mir gefallen dürfen möchte, nicht genug, daß 
es mir gefallen dürfte möchte ſein, und weder zu wenig noch 
zu viel, daß es mir gefallen dürfen möchte, geworden ſein, ge⸗ 
macht haben. Sie: mit euch Gelehrten läßt ſich gar nicht 
ſtreiten, ihr behaltet immer recht. — Abends fuhr ich mit der 
Frau Rätin ins Konzert. Die Kutſche ſtieß an einen Eckſtein 
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und neigte ſich etwas über. Meine Begleiterin ward ängſtlich 
und fürchtete das Umfallen. „Beruhigen Sie ſich,“ ſagte ich, 
„das Rad wird doch ſeine eigne Frau nicht beſchädigen.“ Sie 
lächelte ſehr. 
D. 15. November, 
morgens 4 Uhr. 

Ich lüge niemals beim Schreiben, aber diesmal liege ich 
doch, und zwar im Bette. Und nicht erſt jetzt fange ich an zu 
ſchreiben, denn ſchon die ſieben letzten Zeilen der vorigen 
Seite ſind auf dieſe Weiſe geſchrieben. 

Im Konzerte wurde aufgeführt: Drydens bekannte Kan⸗ 
tate „Die Macht der Töne“, aber nicht mit der Händelſchen 
Muſik, ſondern mit der von Winter. Gar nicht ſchlecht. Man 
hat ſchöne Singſtimmen hier. — Die Odenheimers habe ich 
zwei Male beſucht. Zwei ſchöne Töchter. Bleibt mir nur weg 
mit eurem Süßchen, mit eurer Guſte; es gibt hier Frauen⸗ 
zimmer, die find zweimal zu ſchön. Verflucht naiv ſind die 
Leute in Stuttgart. Die Frau Odenheimer hat mir auch ge⸗ 
klagt, ihr Mann hätte ſchon früher Bankrott machen müſſen, 
und jetzt käme die Reihe an die übrigen. Wie ich gehört, iſt 
der Hähnlein in München, der auch eine Odenheimer zur Frau 
hat, ebenfalls zugrunde gegangen. Haben Sie, geliebte Seele, 
während meiner Abweſenheit in Papieren Geſchäfte gemacht, 
und etwa ſchlechte? Wenn das wäre, ewig geliebte Teuere (es 
hat jeder für ſich zu ſorgen, daß er durchkomme im Hohlwege 
der Kaſſe), wenn das wäre, müßte ich mein Wort zurückneh⸗ 
men. Aber ich bleibe Ihnen treu, und wenn Sie wieder zu 
Gelde kommen, komme ich auch wieder. Es iſt 5 Uhr. Noch 
ein bißchen ſchlafen. Gute Nacht und guten Morgen, ſüßer 
Engel. Wie freue ich mich aufs Wiederſehen! — — 8 Uhr. 

Afo Jean Paul gefällt Ihnen? Defto beffer. Ich nehme 
immer gern mein Urteil vor dem Ihrigen zurück, dieſes Mal 
am liebſten. Jean Paul war mein Geheimer Rat, bei dem 
ich in jeder Not Verſtand ſuchte und fand, ich hätte ihn un⸗ 
gern ſeiner Stelle entſetzt. Der zweite Teil iſt ſchöner als der 
erſte und ſehr unterhaltend. Weſtheimer, wie Sie wiſſen, hat 
von der Regierung 2½ Mill. vorgeſchoſſen bekommen. Über- 
dies hat ihm der König eine Million zweihunderttauſend Gulden 
von ſeinen Privatgeldern, und ſechshunderttauſend, die den 
Prinzeſſinnen gehören, angeboten. Er hat aber erklärt, er 
brauche nichts weiter. Hier ſagen ſie, der Mann ſei ehrlich und 
würde alles bezahlen, aber er ginge zugrunde, und es bliebe ihm 
wenig übrig. Stellen Sie ſich meinen Jammer vor, ich muß 
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der Frau v. Kaulla, wenn ich Abſchied von ihr nehme, die Hand 
küſſen. Sie hat es gern und es iſt bei ihr ein ſichereres ange⸗ 
legtes Kapital als bei Oſterreich. Ich muß mich dazu verſtehen. 

Ihre Phantaſien auf der Bergſtraße ſind ein wahres Mei⸗ 
ſterſtück, oder eigentlich, da Sie eine Jüdin ſind, ein Probe⸗ 
ſtück, denn nach der neuen Judenordnung, die der Geſetzgebende 
Körper gemacht hat, wird die Probearbeit, die jüdiſche Hand⸗ 
werker, ehe ſie das Meiſterrecht erhalten, verfertigen müſſen, nicht 
wie bei den Chriſten Meiſterſtück, ſondern Probeſtück genannt. 
Im Ernſte, liebe Freundin, ich will Ihnen nicht ſchmeicheln, 
aber Ihr ganzer Brief iſt herrlich geſchrieben. Ich kann mir 
gar nicht vorſtellen, daß Sie ihn allein verfaßt haben ſollen. 
Gewiß hat Ihr Hausgebieter, der Romanenſchreiber daran ge⸗ 
holfen. Schon in der Orthographie herrſcht eine Vollendung, 


5 wie fie nur allein Goethe beſitzt. Für den leeren Raum, 


den Sie in Ihrem Briefe gelaſſen, werde ich mich rächen. Sie 
ſollen eine noch größere Lücke dafür erhalten. 

Soeben komme ich von Cotta zurück. Die Sache iſt ſo⸗ 
weit in Richtigkeit, daß er zweitauſend Gulden geben will für 
zwei Bände jährlich, und von tauſend Exempl. an weiter, für 
je fünfzig Exempl., die mehr abgeſetzt werden, fünfzig Gulden 
mehr. Auch will er den Druck ſogleich übernehmen. Nur foll 
ich bis zu Ende diefes Bandes die „Wage“ auf meine often fort- 
ſetzen. Er hat recht, die Einrichtung läßt ſich nicht anders treffen. 
Auf jeden Fall erlange ich gleich zwei Vorteile. Erſtens, daß die 
„Wage“ hier mit einer ſehr liberalen Zenſur gedruckt wird, 
und zweitens, daß Cotta für den Abſatz ſorgt. Ein dritter 
Vorteil iſt noch der: daß ich mit den Druckkoſten nicht ſo ſehr 
ins Gedränge komme. Cotta ſcheint große Zentnerſtücke auf 
mich zu halten. Wir haben viel und oft mit einander geſpro⸗ 
chen, er wollte mich nie fortlaſſen. Ich gab ihm die vollſtändige 
„Wage“. Er hat jetzt erſt viel darin geleſen und großen 
Beifall gezeigt. Beſondere Freude hat ihm die Kritik des 
Quartierzettels gemacht, weil der Verfaſſer des Stückes 
hier wohnt und er ſich ſelbſt über ihn luſtig macht. Cottas 
Sohn habe ich kennen gelernt. Er iſt ſchon ſeit einem halben 
Jahre von der Frankfurter Geſandtſchaft abberufen worden, 
weil ſein Vater beim Könige in große Ungnade gefallen iſt. 
Frau Huber, ſagte mir Cotta, trage Bedenken, meinen letzten 
Bericht abzudrucken, ſie fürchtet, die Frankfurter Frauen möchten 
es übelnehmen. Ich verſicherte ihn des Gegenteils. Vielleicht 
erſcheint der Aufſatz alſo doch noch. Habe ich nur einmal meine 
Schuld an Cotta abbezahlt, da ſchicke ich gewiß nichts mehr 


il“ 
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ins „Morgenblatt“. Da wäre ich ja ein Narr, wenn ich mich 
der Zenſur einer alten Frau unterwerfen wollte. Ihre eigne 
Zenſur, liebes Kind, laſſe ich mir auch nicht länger gefallen, 
als bis Sie das vierzigſte Jahr erreicht haben. In Schwaben 
werden die Männer mit dieſen Jahren erſt klug, die Frauen 
aber überall haben nicht länger ihr bißchen Verſtand, als ſie 
lieben und geliebt werden. 

Ich bemerke das nur ſo im Vorbeigehen; denn unſerem ab⸗ 
geſchloſſenen Vertrage ſoll deswegen kein Eintrag geſchehen; 
ich werde Sie lieben, ſolange als möglich. Ich habe nur jetzt 
gar zu viel zu tun. Alle Wochen erſcheinen zwei Hefte, damit ich 
in einem Monate mit dem Bande fertig werde. Murhard wird 
durch meine Verwendung wahrſcheinlich das politiſche Journal 
zur Redaktion erhalten. Wie wird fih der Geizhals freuen. 
— Freitag reiſe ich mit der Diligence ab; ich werde ſchwerlich 
noch Zeit finden, Ihnen zu ſchreiben. — Ich kann jetzt nichts 
mehr ſagen; denn mein Mund iſt nicht zu Haufe Er ift 
ausgefahren, wie mein Barbier ſich ausdrückte, d. h. ich 
habe ein bös Maul. 

Habe ich Ihnen ſchon geſchrieben, daß Eßlair nicht mehr 
beim Theater iſt? Er hat ſich in München anſtellen laſſen. 
Der König, darüber erzürnt, hat ihm jetzt ſchon unterſagt auf⸗ 
zutreten. Um 1 Uhr ſehe ich die Boiſſerseſche Galerie. Heute 
abend gehe ich mit der Kaulla in die Oper. „Je toller, je 
deſſer“ wird aufgeführt, von Méhul. 

Jetzt geht meine Rache an, die Tintenleere des Papiers. 
(Die Gedankenleere begann ſchon früher.) Es iſt aber nicht 
Bosheit von mir, es iſt nur Dummheit, ich weiß nichts mehr 
zu ſchreiben. Comprenez-vous Moppel le Stich avec la 
Dummheit? 

Doch mir fällt noch etwas bei. Die Kaulla ſchickt dem 
Könige häufig Gänſelebern, die er ſehr gern ißt. Sobald er 
ſie ſieht und ſie ſchön findet, ſagt er jedesmal: „die ſind gewiß 
von meiner Rätin“. So haben dieſe Menſchen in Sitte, Ge⸗ 
wohnheit, Wirtſchaft immer einiges von den „Schnörkeln im 
Tempel Salomonis“, wie Knigge ſagt. Das Eſſen geſtern war 
ganz jüdiſch. Mehrere Sorten Knoblichbrüh. Die Tart war 
ganz ſchepp. Ich bitte Sie, liebe Madame Wohl, eine ſcheppe 
Tart! Rechts war ſie eine Hand hoch und links nur zwei Finger 
dick. Ich nahm mir von der rechten Seite. Das hätten Sie 
auch getan. — — O Gott, gib mir nur noch für zwanzig Zeilen 
Verſtand, daß mein lieber Engel ſieht, wie ich gar nicht rach⸗ 
gierig bin . .. Der Himmel hat mich erhört. Grüßen Sie Herrn 
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Ochs, der auf der Schnurgaſſe wohnt, an der Ecke von der Mörſer⸗ 
gaſſe, und Madame Ochs, die an der Ecke vom (sic) Mörſer⸗ 
gaſſe, auf der Schnurgaſſe in Frankfurt wohnt, und Demoiſelle 
Roſette Ochs, wohnhaft auf der Schnurgaſſe, an der Ecke von 
der Mörſergaſſe, und Demoiſelle Süßchen Ochs, welche an der 
Ecke von der Mörſergaſſe, auf der Schnurgaſſe wohnt, und De⸗ 
moiſelle Fanny Ochs, die auf der Schnurgaſſe, an der Ecke von 
der Mörſergaſſe in Frankfurt am Main wohnt, und Herrn 
Louis Ochs, der in Frankfurt am Main, auf der Schnurgaſſe, 
an der Ecke von der Mörſergaſſe wohnt, und Demoiſelle Mal- 
chen Ochs, die an der Ecke von der Mörſergaſſe, auf der Schnur⸗ 
gaſſe in Frankfurt am Main wohnt, und Herrn Samuel Ochs, 
der in der freien Bundesſtadt Frankfurt am Main, in der 
Schnurgaſſe, an der Ecke von der Mörſergaſſe wohnt. Ferner 
haben Sie die Güte zu grüßen: Herrn Doktor Samuel Stiebel, 
und die Frau Doktorin Röschen Stiebel, geborne Ochs, deren 
Vater in Frankfurt am Main, auf der Schnurgaſſe, an der Ecke 
von der Mörſergaſſe wohnt und eine Seidenhandlung führt, 
wohnhaft auf der Döngesgaſſe, bei den Herren Gebrüdern 
Neef, Zinngießern. Dann: Demoiſelle Auguſte Wohl, wohn⸗ 
haft auf der Fahrgaſſe, das letzte Haus an der Brücke, bei 
Herrn Weinhändler Dillenburger. Endlich Jette Rindskopf, 
Jette Worms, Eliſe Ulmann, Bernhard. Gott ſei Dank, das 
Blatt iſt voll. 

Soeben kommt mein Mund von meiner Spazierfahrt zurück. 
Er läßt Sie herzlich grüßen und küßt taufend- und tauſendmal 
aufs zärtlichſte Ihre liebe Hand. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


26. 
Freitag, den — (lich glaube 17. Nov.). 
Wohlfeile Freundin! 

Denn das Sprichwort ſagt: was wohlfeil iſt, ift teuer, 
alſo iſt auch was teuer iſt, wohlfeil. 

Heute nachmittag um 3 Uhr trete ich die Wandrung nach 
meinem Oſten an. Man ſagt mir, der Wagen hielte ſich lange 
in Bruchſal auf, der Himmel mag alſo wiſſen, wenn die Poſt⸗ 
ſchnecke nach Frankfurt kömmt. Vielleicht erſt Sonntag in der 
Nacht, wahrſcheinlich aber früher. Daß Sie alſo ſich nicht 
unterſtehen, von mittag 12 Uhr an auszugehen noch einen von 
Ihren Bekannten ausgehen zu laſſen. Ich werde vor dem Eſſen 
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noch wenig mehr fchreiben können. Das Wichtigſte alfo zuerſt! 
Sie und ich, wir ſind beide einer großen Gefahr entgangen. 
Hören Sie. Geſtern abend komme ich zu Odenheimer, mich 
zu verabſchieden. Da fragt mich die Mutter: ... „Wann reifen 


Sie?“ ... Ich: „Morgen.“ Sie: „So! Ich hatte eine große 


Spekulation mit Ihnen.“ Ich guter einfacher Menſch denke: 
was wird es anders ſein, ſie wollte mich zum Eſſen einladen! 
Alſo ſage ich in meiner Unſchuld: „Sie ſind zu gütig.“ Aber 
was war es? Ich ſollte ihre jüngere Tochter mit nach Frank⸗ 
furt nehmen, ein achtzehnjähriges ſchönes und gar gutes und 
liebes Kind. „Ja,“ fuhr ſie fort, „wenn Sie bis Sonntag hier⸗ 
geblieben wären!“ Ich — (der Platz auf dem Poſtwagen war 
ſchon genommen und bezahlt, ich ſehnte mich zurück, ich hatte 
hier nichts mehr zu verrichten) — aber ich war göttlich groß, 
ein Strahl der Tugend fuhr durch mein Herz (wahrlich, es iſt 
Ernſt), ich bedachte, wie ſich das Mädchen ſchon jahrelang 
auf die Reiſe gefreut, wie ſich noch nie eine Gelegenheit gefun⸗ 
den, welchen Kummer ſie einige Wochen früher gehabt, da, 
als ſie ſchon im Wagen ſaß, um nach Frankfurt zu reiſen, ihre 
Begleiterin plötzlich ein Hindernis bekam — ich bedachte das 
alle und antwortete: „Wie gerne warte ich bis Sonntag.“ Nun 
Freundin, fühlen Sie meine Angſt. Es iſt himmliſch ſüß, mit 
der Geliebten zu reifen, beſonders den Rhein hinab, ſowohl 
auf dem Strome, als an beiden Ufern; ja es iſt eine Götterluſt, 


mit der genannten Geliebten verſchiedene Male nach Nippes 


zu fahren. Aber mit einem Mädchen zu reiſen, das einem 
nicht bloß fremd iſt, ſondern auch bekannt, und gegen die man 
artig ſein muß, und nicht einmal allein mit ihr zu reiſen, ſon⸗ 
dern in Begleitung eines Kammermädchens, das iſt zu viel für 
einen ſterblichen Doktor. Aber der Himmel half. Entſchieden 
war die Sache noch nicht. Das Mädchen hatte vor einiger Zeit 
einen Katarrh gehabt, und die Großmutter erlaubte nicht, daß 
ſie bei dieſem Wetter reiſe. — Es wird geklingelt. Adieu. 
Sagen Sie der G., ſie ſoll am Fenſter warten, Sonntag, und 
mich vorbeifahren ſehen. 
Dr. Börne, geb. Wohl. 
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2 75 
Trübſal, den 18. November 1820. 
Samstag vormittag 11 Uhr. 
Geliebte Seele! 

Bruchſal heißt der Ort, aber mir iſt er ein Trübfal und 
Scheuſal. Wenn die Verzweiflung Witz gibt oder nimmt, ſo 
werde ich hier ein Voltaire oder ein Kretin. Ich möchte aus der 
Haut fahren, hätte ſie nur eine Offnung, die groß genug wäre, 
mich durchzulaſſen; denn ich bin ganz geſchwollen vor Wut. 
Nur zwei Wünſche habe ich jetzt. Ich wünſche erſtens, daß 
tauſend Millionen Donnerwetter in das verdammte Neſt ein⸗ 
ſchlügen, und zweitens wünſche ich dasſelbe noch einmal. 

Um 9 Uhr kam ich hier an. Ich wußte wohl und hatte 
es Ihnen auch geſchrieben, daß der Wagen lange hier liegen 
bleibt, aber ſo lange, wer konnte das denken? Morgen vor- 
mittag um 10 Uhr geht er erſt weiter, alſo ein ganzes Tägelchen 
von vierundzwanzig Stündelein muß ich hier ſchmachten, und erſt 
Montag abend komme ich nach Hauſe. Ich bin ein geſchlagener 
Hund, ſo gab es noch keinen. Geſungen habe ich vor Arger. 
Viel könnte ich Ihnen ſchreiben; denn Zeit habe ich genug, auch 
Stoff und Luſt gewiß, aber ich bin gar zu ſchläfrig, bin die 
Nacht durchgefahren. Da ich von Stuttgart abreiſte, hätte 
ich nicht gedacht, daß meine Freude, Sie wiederzuſehen, noch 
größer werden könnte, aber ſie iſt es geworden durch die Zöge⸗ 
rung. Von Boifferee, von Dannecker, von Stuttgart über⸗ 
haupt, wie gut es mir dort gefallen, wie gern ich daſelbſt wohnte 
— mündlich. — — Haben Sie in den neueſten Blättern der 
„Abendzeitung“ geleſen, was von mir geſagt worden? Das 
poetiſche Vieh it wahrſcheinlich Bournye. Das Diſtichon hat 
keinen Sinn, und wenn ja einen, ſo iſt es der: Ich wäre ein 
Galgenftrid... Adieu, liebe Seilerin, denn wenn ich ein 
Strick bin, ſo ſind Sie die Seilerin, die mich dreht und wendet, 
wie ſie will. Nicht einmal enden kann ich dieſe Seite nur. Ich 
lege mich ſchlafen und träume ſüß von mir ſelber, von 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


28. 
Stuttgart, Mittwoch den 22. Auguſt 1821. 
O Liebreiz! 
Ich zweifle, daß ich Ihnen heute viel werde ſchreiben 
können; zwar geht die Poſt erſt den Abend weg, und jetzt iſt 
noch nicht 8 Uhr morgens (um 6 kam ich an), aber ich will 
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ſogleich ausgehen, mir ein Privatlogis zu ſuchen und ſonſt 
nötige Beſuche zu machen. Ganz munter bin ich und gleiche 
einem jungen Menſchen, der zum erſten Male das väterliche 
Haus verläßt mit den ſchönſten und kühnſten Vorſätzen. Ich 
weiß, wie Fehler und Tugenden zuſammenhängen und ſich 
nachziehen, und daß mir nichts fehlt als Sparſamkeit, und daß 
Fleiß und Ordnung, Geduld und Frau nur unter dem Deckel 
einer Sparbüchſe mir verborgen liegen. Auch habe ich auf der 
Herreiſe ſchon einen guten Anfang gemacht und dem Poſtillon 
kein größeres als das taxmäßige Trinkgeld gegeben. Das 
Schicksal ſtrafte mich dafür und ſagte: Schuſter bleib bei dei⸗ 
nem Leiſten, d. h. Börne, bleib ein Baruch dein Leben lang, 
d. h. ſei nicht ökonomiſch; denn als ich nach Trübſal kam, 
bemerkte ich, daß ich meinen Hut verloren, und ich muß mir 
hier einen neuen kaufen, welches acht bis neun Gulden koſtet. 

Von Frankfurt nach Bruchſal begleitete mich diesmal eine 
wirkliche Franzöſin, keine erdichtete wie in der Poſtſchnecke 
Sie ſprach unaufhörlich und iſt eine wahrſcheinliche Gouver- 
nante geweſen; denn nicht allein Veſuv und Atna kamen aus 


ihrem Munde, zu welcher Bergeshöhe ſich auch wohl andere : 


Frauenzimmer erhoben, ſondern auch das Wort Hekla, wovon 
ſelten ein Frauenzimmer etwas weiß, wie Sie es verſuchen 
können mit der ganzen gelehrten Geſellſchaft. 

In Bruchſal mußten wir ſieben Stunden liegen bleiben, 
und ich hatte dort trübſelige Gedanken. Sonſt ſind wir ſehr 
ſchnell gefahren. Der nämliche Kondukteur aus der Poſtſchnecke 
war beim Wagen, und der Narr hat mich nicht geprügelt! — 
In Darmſtadt fand ich in der Wirtsſtube den Katalog einer dor⸗ 
tigen Leihbibliothek und darin, was folgt: 

Nr. 3754. Die Wage, eine Zeitſchrift für Bürger 
leben, Wiſſenſchaft und Kunſt. Heraus— 
gegeben von Dr. Ludwig Börne. 

„ 3755. 2ter Band. 

„ 3756. Zter Band. 

„ 3757. 4ter Band. 

„ 3758. Ster Band. 

„ 3759. Gter Band. 

„ 3760. 7ter Band. 

Hier war die Welt mit Brettern vernagelt, und da ſehen 
Sie, mein gefülltes Täubchen, daß nur allein 13 meiner Schrif⸗ 
ten und meines Ruhms in Darmſtadt faſt eine ganze gedruckte 
Seite einnehmen! Blaſen Sie die ſieben Bände um, wenn Sie 
können! — In Heidelberg geſellten ſich zwei Bonner Stu⸗ 
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denten zu uns. Als ſie erfuhren, daß ich aus Frankfurt ſei, 
fragte mich der eine: „Nicht wahr, der Börne iſt jetzt wieder 
in Frankfurt?“ Ich antwortete: „Nein, denn ich bin es ſelbſt.“ 
Er ward ganz rot vor Überraſchung. Er frug ferner, wie ſich 
Madame Wohl befände, und ob es wahr ſei, was Europa ſagte, 
daß ſie meine Muſe wäre. „Mein Teufel iſt ſie“, antwortete 
ich. — — Dem Samuel wollen Sie ſagen, daß er bei Adler 
den Lotteriezettel abholen konne, ich hätte ſchon mit ihm davon 
geſprochen. Wegen unſerer übrigen Geſchäfte wurde ich ihm 
ſchreiben zu feiner Zeit. — — Adieu. Bald wieder. 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


Wenn in Frankfurt eine Dummheit oder Schlechtigkeit vor⸗ 
fällt, und Sie ſchreiben mir nichts davon, dann iſt es aus mit 
uns. Ich brauche Zähne für meinen „Bullenbeißer“. 

Ich hatte vergeſſen zu ſchreiben, daß ich im „Kön ig von 
England“ logiere und dahin die Briefe zu adreſſieren ſind. 

Adieu engliſche Königin! 


29 
Stuttgart, den 23., 24., 25. Auguſt 1821. 
Liebe Freundin! 


Cottas Frau liegt am Tode, das ganze Haus iſt in Ver⸗ 
wirrung, ich werde alſo in geraumer Zeit mit C. nicht von 
Geſchäften reden können. Kaum daß ich ihn geſehen, er ſitzt 
immer am Krankenbette, aber den Sohn habe ich länger ge⸗ 
ſprochen. — Beim Redakteur der „Neckarzeitung“ war ich geſtern. 
Als ich ein Wort fallen ließ, es könnte unter gewiſſen Fällen 
ſein, daß ich wieder nach Paris ging, ſchlug er mir gleich ein 
Engagement vor, ohne ſich jedoch ins Nähere einzulaſſen. Ich 
ging einſtweilen darüber hinaus. So ſchönes Wetter gibt es 
nicht in der Welt mehr, als ich ſeit meiner Abreiſe von Frank⸗ 
furt genieße. Kein Wölkchen von der Größe meines Herzens, 
Himmel für Himmel, das iſt ſchon viel, auch denke ich wenig 
mehr an Sie — Geſtern mittag nach dem Eſſen trat einer der 
Gäſte zu mir mit den Worten: „Um Vergebung, nicht wahr, 
Sie ſind ein Geiſtlicher?“ (wahrſcheinlich weil ich ſchwarz aus⸗ 
ſah.) „Gerade das Gegenteil“, vergaß ich ihm zu antworten, 
ſondern ich ſagte: „Nein, es iſt ja ſehr unbequem, ein Geiſt⸗ 
licher zu ſein“, und wandte ihm und dem Geſpräche den Rücken 
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zu. — Ich nehme nicht gern Abſchied und habe es darum 
auch bei O. nicht getan Entſchuldigen Sie mich bei ihnen 
und ſagen Sie, ich nähme nur da gern Abſchied, wo ich gern 
Abſchied nehme. 

Als ich abreiſte, war Roſette nicht wohl, ſchreiben Sie 
mir, ob ſie wieder geſund iſt, auch vom Sichel. Ich glaube 
nicht, daß er aufʒñömmt. — Wenn ich von meinen Freunden in 
Frankfurt genaue Nachrichten über Theater und andere ele⸗ 
gante Vorfälle erhielte, ſo könnte ich Berichte ins „Morgen⸗ 
blatt“ liefern. So ſchreibt Müllner jeden Monat über das 
Berliner Theater im „Morgenbl.“, indem er die Notizen, die 
man ihm zuſchickt, ausarbeitet. Schicken Sie doch jemand in 
meine Wohnung und laſſen Sie ſich die Briefe und Billette, die 
etwa an mich gekommen ſein möchten, ausliefern; öffnen Sie 
dieſelben und ſchreiben Sie mir kurz den Inhalt oder, wenn es 
nötig iſt, ſchicken Sie mir ſie. Wenn es ſein kann, wäre das 
Poſtgeld zu erſparen. 

25. Auguſt. Ich bin geſtern viel nach einem Logis um⸗ 
hergelaufen, und habe noch keines finden können. Geſtern 


abend war ich in Kannſtatt, ein Badeort, der eine kleine Stunde > 


von hier entfernt liegt. Die ganze ſchöne Welt Stuttgarts fand 
ich dort. An der Familie Kaulla ging ich vorüber, als er⸗ 
kannte ich ſie nicht wieder, und doch werde ich nicht unterlaſſen 
können, ſie zu beſuchen. Das iſt mir ſehr läſtig. Ich möchte 


hier gern fremd bleiben, und ſobald man mit Juden in Ber- 2 


bindung tritt, iſt man beobachtet, geleitet, gehindert, und hat 
eine liebe Verwandtſchaft auf dem Halſe. 

Die „Wanderjahre“ habe ich zu Ende geleſen. Das Buch 
iſt beſſer als Sie meinen, und ich werde mich jetzt daran⸗ 
machen, es zu rezenſieren. Auch da iſt es vortrefflich, wo es, 
wie im ganzen zweiten Teile, nicht mehr von Goethe ſpricht. 
und man durch die geiſtreiche Bosheit des Verfaſſers nicht 
mehr verblendet werden kann. Ich habe über Kunſt und Lebens⸗ 
kunſt nie ſchönere Sachen geleſen. Der Verfaſſer war noch 
großmütig gegen Goethe, er hätte ihn vernichten können, wenn 
er gewollt hätte. Er hat nur das Rapier gebraucht ſtatt des 
Schwerts. Der junge Cotta ſagte mir, Goethe habe ſeinem 
Vater geſchrieben, wen er als Verfaſſer des Buchs mutmaße, 
nannte mir ihn aber nicht. Der junge und der alte C. hören 
ſehr gern auf Goethe losziehen, ich habe es auch nicht leicht 
herausgebracht, warum ſie ärgerlich auf ihn ſind: er koſtet 
ihnen vieles Geld. C. ſteht in alter freundſchaftlicher Verbin⸗ 
dung mit G. und muß ihm zahlen, was er fordert und wofür 
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er es fordert. Das neueſte ſeiner Werke (die Wanderjahre), 
ſagte mir der junge C., ſei nur eine Finanzſpekulation geweſen; 
G. habe alles alte Zeug hervorgeholt, nur um das Buch anzu⸗ 
ſchwellen. — Daß ich grade in der Zeit herkommen muß, wo 
ich gar keine Ausſicht [habe] ſelbſt in mehreren Wochen mit C. 
von Geſchäften reden zu können. — Die Frauenzimmer tragen 
hier allgemein weiße Sonnenſchirme. 

Ich bin geſtern in die Leſegeſellſchaft aufgenommen wor⸗ 
den, die Frankfurter werden ſchaudern, wenn ſie es erfahren. — 
Es fallen Kanonenſchüſſe. Ich zähle ſie, es ſind nur zwanzig. 
Alſo die Königin iſt mit einer Prinzeſſin niedergekommen. Man 
hat einen Kronprinzen erwartet, und dann wäre hundertundein⸗ 
mal geſchoſſen worden. Jetzt weiß das unglückliche Land immer 
noch nicht, wo es in dreißig Jahren einen Menſch findet, der 
ſo gefällig ſein wird, es als König zu beherrſchen. Aus mei⸗ 
nem Fenſter (ich wohne in der Nähe des Schloſſes) ſehe ich die 
roten Hofbedienten laufen. Die Friſeurs haben alle Beine 
voll zu tun und zappeln gewaltig. Welch ein ſchöner Perücken⸗ 
macher⸗Morgen! 

Ich habe endlich ein Logis gefunden. Zwei Zimmer, ſehr 
ſchön, mit der Ausſicht ins Freie, koſten monatlich nur zehn 
Gulden. In Frankfurt zahlte ich fünfzehn. Es iſt aber freilich 
ſehr natürlich, daß in der Stadt, wo Sie wohnen, alles teuer iſt. 
Das Abonnement des Mittagstiſchs mit Wein, im beſten Wirts⸗ 
hauſe, koſtet zweiundvierzig Kreuzer (in Frankfurt einen fl.). Ich 
werde alſo hier ein reicher Mann werden. Ich komme mir vor wie 
ein engliſcher Prinz, der auf Reiſen geht, um zu ſparen. |Zeich- 
nung seiner Adresse.] 

Aber daß ich mich gleich mit Ihnen auf einen reſpektabeln 
Fuß ſetze — ich ſchreibe Ihnen nie eher, als bis ich auf meinen 
vorigen Brief jedesmal Antwort erhalten habe. Herüber und 
hinüber, das muß gehen wie im Dreſchertakt. 

Sie müſſen ja nicht glauben, daß Sie mir notwendig ſind, 
ich kann hier die ſchönſten Leute haben. — Wie bedaure ich jeden, 


der in Frankfurt leben muß, und noch mehr den, der ſich dort 


gefällt. Hier lacht mich alles an, und wenn Sie gar erſt bei mir 
wären! Ach daß Sie kämen, daß es möglich wäre! Der Menih 
vermag ja fo vieles, wenn er nur will. Meine Briefe liegen noch 
in den Windeln, ſie werden aber ſchon wachſen. 

Die andere Woche gehen zwei meiner Bekannten auf die 
Frankfurter Meſſe, in ihrem eignen Wagen, ich könnte mit ihnen 
hin- und zurückreiſen, ohne daß es mich einen Kreuzer koſtet, darf 
ich? Ich könnte dieſe Seite noch vollmachen, aber mein Herz 


172 Briefe an Jeanette Wohl 


würde darum nicht leerer werden. Darum ſchließe ich wie ge⸗ 
wöhnlich 
Ew. Wohlgeboren 
geb. Wohl 
Dr. Börne. 


NB. Charlottenſtraße bei Herrn Joſetta. 
Ich wohne heute noch im Gaſthofe und beziehe erſt morgen abend 
mein Logis. 


30. 
Stuttgart, den 26., 27., 28., 29. Auguſt. 


Geliebte Seele! Ihr Spitzgläschen von Brief iſt mir in den 
Kopf geſtiegen, aber ich weiß, Sie werden mich ſchon an das 
Trinken gewöhnen. Wenn Sie herrſchſüchtig ſind, hatten Sie 
recht mich fortzuſchicken; denn Sie haben aus der Ferne viel 
mehr Gewalt über mich als in der Nähe, jeder Ihrer Briefe iſt 
wie ein Brennglas, der alle Strahlen Ihrer Liebenswürdigkeit 
in einem Punkte verſammelt. 

Und Sie haben wirklich an die Poſtſchnecke gedacht und 
waren beſorgt um mich? Was hätte der zu fürchten, der Sie 
verläßt, das Schlimmſte iſt ihm ſchon widerfahren! Da Sie über 
den Verluſt meines Hutes gelacht haben, ſo wage ich, Ihnen 
noch etwas anderes zu geſtehen. Ach Mutter, meine ſchwarzſeidne 
Weſte iſt ſo zerriſſen, daß ich ſie nicht mehr tragen kann. Die 
rohe Seide hing mir geſtern am Leibe herab, daß ich ausſah wie 
eine Lyoner Fabrik. Iſt das aber auch ein Wunder? Trägt 
man eine ſo gute Weſte auf dem Poſtwagen? Ach Mutter, und 
meinen guten Feuerſtahl, den ich mir vor meiner Abreiſe bei 
Crede gekauft, habe ich auch verloren oder vielleicht in Frankfurt 
liegen laſſen. Ach Mutter, und mein Herz habe ich auch 
verloren, geſtern im Schloßgarten — ſie hatte aber auch gar 
zu große Ahnlichkeit mit Ihnen, ſie hat ſich vor zwei jungen 
Euten gefürchtet, die ihr nachgelaufen ſind, und da habe ich 
huſch! gerufen und habe ihren Füßen das Leben gerettet, da 
dankte ſie mir mit tränenden Augen, ich konnte nicht widerſtehen. — 

Wie ich erfahren, iſt Cottas Frau unterdeſſen geſtorben 
und heute begraben worden. Ich kann in den nächſten acht Tagen 
noch nicht zu ihm gehen. Eigentlich wüßte ich auch nicht, was 
ich ihm Beſtimmtes zu ſagen hätte, das kann alles nur nach und 
nach beigebracht werden. 

Von Sichel haben Sie mir nicht geſchrieben. Wenn es 
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ſchlimmer mit ihm werden ſollte, möchte ich nicht plötzlich er⸗ 
fahren, daß er geſtorben iſt, darum geben Sie mir Nachricht! — 
Heute morgen habe ich in Kannſtatt mit der Rätin Raulla 
gefrühſtückt. Sie lebt dort im Bade. Ich kann Ihnen nicht 
genug beſchreiben, wie ſchön es da iſt. Einen Frankfurter Mo⸗ 
natsbericht für das „Morgenblatt“ habe ich angefangen, aber 
ich kann noch nicht wiſſen, ob mein Stoff ausreichen wird. Vom 
„Bürgerkapitän“ gedenke ich zu ſprechen. — Geſtern nachmittag 
begegnete mir im Freien ein Engländer zu Pferde, in der rechten 
Hand einen Teller tragend, worauf ein gefülltes Weinglas 
ſtand. Er hatte um hundert Napoleon gewettet, eine Stunde 
lang zu reiten, ohne einen Tropfen Wein zu verſchütten. Da 
er langſam ritt, fo folgten eine Menge Menſchen hinter ihm 
her. Er verlor die Wette durch eine Liſt ſeines Gegners. Dieſer 
hatte nämlich veranſtaltet, daß ein Eſel mit einem dreieckigen 
Hute auf dem Kopfe und Brille auf der Naſe plötzlich über den 
Weg kam. Darüber mußte der Reiter lachen und das Glas 
ſchwabbelte über. Die ganze Stadt iſt entzückt von dieſer Toll⸗ 
heit. — Es erſcheinen zwei Bände Nachträge zum Konverſations⸗ 
lexikon, worin auch ich vorkomme, wie mich ein Bekannter ver⸗ 
ſichert, der das Verzeichnis der neuen Artikel in der Ankündigung 
geleſen hat. Was wird von mir geſagt werden? Ich freue mich 
auf jeden Fall, daß meine Biographie nicht von Ihnen ver⸗ 
faßt worden iſt. 

Geſtern habe ich die Frau Huber beſucht und ihr einen 
Artikel fürs Morgenblatt gebracht, ein ganz kleines Artikelchen. 
Es wegzuhauchen bedürfte es nicht einmal des Duftes Ihrer 
Roſenlippen, mit einem ſtillen Gedanken können Sie mein Ar⸗ 
tikelchen umblaſen. Ich fürchte aber, es wird nicht aufge⸗ 
nommen, wegen einer politiſchen Neckerei die darin ſteht. [Necke- 
rei gegen Frau v. Herder. 

Die Alte iſt eine recht angenehme geſchwätzige Frau, auch 
geiſtvoll, ſoviel es eine Frau ſein kann. Sie kömmt in alle große 
Zirkel wegen ihrer Unterhaltungsgabe, und fie wird von allen 
Fremden beſucht. Über meine Artikel im „Morgenblatte“ hat 
ſie ſich ſehr lobpreiſend ausgelaſſen; ſie ſagte, es wäre alles 
immer darauf geſpannt geweſen, und ihr ſelbſt hätten immer die 
Manſchetten gewackelt beim Leſen. Den Epigrammatiſten Haug 
habe ich bei ihr getroffen und kennen gelernt. Er iſt ein alter 
dicker Mann, und ſie redete ihn immer an: Holdeſter Haug! 

Aber, o Schätzi, was iſt mir geſchehen! Ich frage die Huber 
nach Cotta, — fort iſt er, ausgeflogen. Ich hatte vergeſſen, 
ihm Salz auf den Schwanz zu ſtreuen; ſo fängt man die Spatzen. 
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Am Begräbnistage ſeiner Frau iſt er auf ſeine Güter gereiſt. 
Ich eilte ſchnell zu ſeinem Sohne, den ich beim Einpacken fand, 
denn er wird ſeinem Vater nachfolgen. Sie wollen nach der 
Schweiz reiſen, und der Himmel weiß, wo ſonſt noch hin. So 
tröſten ſich reiche Chriſten über den Tod einer Mutter und Frau! 
Aber was fange ich an, wenn ich Geld brauche? Und der Teufel 
hole alle Beſcheidenheit, ich hätte am Sterbebette ſeiner Frau 
mit C. von Geſchäften reden können, es hätte meinen Hals nicht 
gekoſtet. 

Wie es Ihnen geht mit Ihren Geſchäften, will ich aber auch 
wiſſen; Sie ſchweigen ganz davon. — Haben Sie die bewußte 
Sache durchgeſetzt? Daß ich Sie nur einmal ruhig wüßte! — 
Jetzt iſt die Stunde, wo die Frankfurter Poſt kömmt. Werde 
ich heute glücklicher ſein als geſtern, werde ich einen Brief er⸗ 
halten? Sie müſſen nicht immer warten, bis ein Brief von 
mir kömmt, und dann in der Eile darauf antworten am näm⸗ 
lichen Tage; denn auf dieſe Weiſe werde ich immer nur wenige 
Zeilen von Ihnen erhalten. Schreiben Sie täglich nur eine 
halbe Stunde, dann wird der Brief ſchon gehörig groß werden. 
— Ich habe ſchon mehrere Bekanntſchaften mit Gelehrten ge⸗ 
macht und Einladungen erhalten, habe aber noch keinen beſucht. 
— Weiß man in Frankfurt, daß ich nicht mehr zurückkomme, 
und was ſagt man dazu? Ich habe mir geſchworen, nicht eher 
zurückzukehren, als bis ich Ihnen zweiundfunfzig Briefe werde 
geſchrieben haben und auch dann nicht, wenn es ſich einrichten 
läßt, uns an einem dritten Orte zu ſehen. Warum ich gerade 
bei Annäherung des Winters Sie verlaſſen habe! Schon lagern 
ſich die Herbſtnebel auf den Bergen, die ich aus meinem Fenſter 
ſehe, und nur bei Sonnenſchein vergeſſe ich Sie zuweilen. — 

Aber ich will arbeiten, bis ich ermüdet einſchlafe, und im 
Traum gibt es keine Trennung. Gelobt jet Gott und feine 
Heiligen! 

Da iſt Ihr Brief. Unorthographiſcher Engel, ſchreiben 
Sie mir nur ja recht viele Fehler, wenn Sie mich glücklich 
machen wollen, aber immer nur ſolche, wo Sie Buchſtaben 
zuviel ſtatt zuwenig ſetzen, dadurch werden Ihre Briefe größer. 

Sie haben recht, Ihre „Schahm“ darüber eine falſche zu 
nennen, denn Scham wird nicht mit einem h geſchrieben, ſon⸗ 
dern im Gegenteil ohne h. Scham mit einem h, das iſt zum 
Lachen. Ha! ha! ha! ha! Ich habe den Namen derjenigen 
Perſon, die Sie beſucht und Ihnen erzählt hat, daß ihr Mann 
den Jean Paul leſe, mit aller Mühe nicht herausbuchſtabieren 
können; Sie müſſen deutlicher ſchreiben, Frau Adelung! — 
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Daß ich ins Konverſationslexikon komme, iſt keine ſonder⸗ 
liche Ehre. Ich habe geſtern das Verzeichnis der neuen Ar⸗ 
tikel geleſen. Murhard und dergleichen Menſchen kommen darin 
vor. — Vielleicht ſchreibe ich wirklich einen zweiten Teil der 
„Poſtſchnecke“. Aber inwiefern war jener ein Spotter, der ſich 
gegen Reis darüber äußerte? Ich verſtand das nicht recht. — 
Es täte mir leid, wenn ich jetzt ins Frankfurter Leſekabinett 
aufgenommen würde, wozu Dr. Elſäſſer Hoffnung gibt. Ich 
hatte mir vorgenommen, den Herrn den Text zu leſen. 

Die Huber hat gewaltig losgezogen gegen die „Wander⸗ 
jahre“, ich aber war mäuschenſtill, ich liebe das mündliche 
Widerſprechen nicht. Die Frau v. Herder hat mich gefragt, 
ob ich die Salins kenne. Sie kennt ſie nicht perſönlich, hat aber 
von ihnen gehört. — Wenn Schm .. . reift, laffen Sie ihn 
doch hierherkommen. Alſo Jeannette Netter heiratet? Alles 
heiratet, ach Gott! Hätte ich nur auch ſo eine Jeanette! 
Leben Sie wohl, werteſte Frau Adelung! Grüßen Sie alle 
hehrzlich von mir! Schreiben Sie bahld wiehder, Ihhre Briehfe 
ſind meine Luhſt. Bleiben Sie noch lange im Gahrten wohh⸗ 
nen? — Ihr Sie verehrender Freund 

Dr. Börne, geb. Wohhhhl. 
Va. Aux. L'eau. Jus. Homeur Roue. 
O (ohne h.) (Mit einem H!) 


31. 
Stuttgart, den 2. September 1821. 


Paß auf Dummkopf! ich will von Geſchäften mit Dir ſpre⸗ 
chen, jetzt iſt gar nicht Zeit zu ſpaßen. Aus dem anliegenden 
Briefe an meinen Bruder wirſt Du ſehen, wovon die Rede iſt, 
von der großen Angelegenheit der fünfzig Gulden. Dieſen 
Brief leſe und präge ihn Dir gehörig in den Kopf! Iſt das 
geſchehen, nimmſt Du eine Oblate zwiſchen Deine ſüßlächeln⸗ 
den Lippen, machſt die Beneidenswerte naß und verſiegelſt den 
Brief. Nachdem dieſes verrichtet, läßt Du den Samuel rufen, 
oder, da ihn jetzt die Meſſe ſehr beſchäftigt, wird es Deinen zarten 
Füßen gar nicht ſchaden, wenn Du um die Mittagsſtunde ſelbſt 


s zu Ochs gehſt, um den Prophet Samuel zu ſprechen. Zuerſt 


ſuchſt Du ihn mit dem Geiſte ſeines Geſchäftes vertraut zu 
machen. Du ſagſt ihm, daß es darauf ankomme, die fünfzig fl., von 
denen mein Bruder glaubt, daß Schulden davon gezahlt werden. 
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mir nach Stuttgart zu ſchicken. Hat er die Theorie der Sache 
gehörig gefaßt, dann machſt Du ihn mit dem praktiſchen Teile 
bekannt, der in folgendem beſteht. Du gibſt ihm die anliegende 
Rechnung meines Wirtes und ſagſt ihm, er ſolle ſie bezahlen von 
dem Gelde, das ich ihm zurückgelaſſen. Der Wirt muß quittie⸗ 
ren, und das Datum, wenn die Bezahlung geleiſtet, da⸗ 
bei ſetzen. Einen großen Taler gibt er dem Mädchen, das mir 
aufgewartet, als Meſſe. Über den noch vorhandenen kleinen 
Taler werde ich zu ſeiner Zeit verfügen. Iſt dieſes geſchehen, 
dann bringt er die quittierte Rechnung nebſt dem Briefe an mei⸗ 
nen Bruder und fordert die fünfzig fl., wobei er folgende Reden 
zu führen hat: „Ich habe geſtern (oder heute) mit der von. 
Ihrem Bruder mir zurückgelaſſenen Polizeiquittung hundert fl. 
eingenommen und davon die Rechnung ſeines Wirtes gezahlt, die 
mir der Herr Doktor gleichfalls zurückgelaſſen hat, und die ich 
Ihnen, Herr Baruch, hiermit quittiert einhandige. Das von den 
hundert fl. noch übriggebliebene Geld und die fünfzig fl., die ich 
von Ihnen erhalten ſoll, Herr Baruch, ſoll ich zur Bezahlung 
einer geheimen Geldſchuld verwenden.“ Hat nun Samuel die 
fünfzig Gulden erwiſcht, dann rollt er ſie ein und ſchickt ſie mir 
mit dem nächſten Poſtwagen. Meinem Wirt ſoll er ſagen, daß 
ich noch einige Wochen ausbleibe, meine Sachen aber würden 
binnen einiger Tage abgeholt werden. Der Samuel darf ſich nicht 
verſchnappen, er muß meinem Bruder ſagen, er habe jetzt erſt 
das Polizeigeld eingenommen. Haſt Du das begriffen? 
Ende des Geſchäftsbriefs. 


3. Sept., morgens 6 Uhr. 
Teuere Freundin! 


Meine Berge glänzen in der Morgenſonne und meine Augen 
in der ſchönſten Hoffnung, denn heute kann ich einen Brief von 
Ihnen erhalten; in wenigen Stunden werde ich glücklich ſein. 
Ich habe wenigſtens drei gute Tage in jeder Woche, den einen, 
an dem ich Ihnen ſchreibe, den zweiten, wenn ich weiß, daß 
mein Brief ankömmt, und den dritten, wenn ich den Ihrigen 
erhalte. Aber das ſoll nicht heißen, daß Sie mir alle acht Tage 
nur einmal zu ſchreiben brauchen, ſelbſt die Waiſenkinder in 
Frankfurt werden zweimal in der Woche ſpazierengeführt. Doch 
vom Nötigſten. Ich platze nächſtens. In meinem Teſtamente 
vermache ich Ihnen aber meine ſchöne Leber. Die Spannung 
zwiſchen meinen Knopflöchern und meinen Knöpfen wird täg⸗ 
lich größer, und ich ſehe, daß eine förmliche Eheſcheidung nicht 
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ausbleiben kann. Die geröſten Spatzler allein hätten das 
nicht getan, aber der Träubcheskuchen und die hundert andern 
Herrlichkeiten, die ich täglich in mein Fleiſch und Blut verwandle! 
Was Shakeſpeare unter den Dichtern iſt, was Sie ſind unter den 
Frauen, das iſt der hieſige Wirtstiſch im „König von England“ 
unter den Wirtstiſchen. In den zwölf Tagen, daß ich hier bin, 
habe ich nicht einen Tag gegeſſen, was den andern. Die mannig⸗ 
faltigſten Suppen, die ausgeſuchteſten Mehlſpeiſen, das herr⸗ 
lichſte Deſſert, in ſteter Abwechſelung. Es iſt ſchon viel wiene⸗ 
riſche Sinnlichkeit hier, man ſieht Dickbäuche und glänzende 
mit Butter geſchmierte Geſichter. Auch viel ſüdliche Lebhaftig⸗ 
keit. Unter den etlichen dreißig Menſchen am Tiſche iſt ein ſolcher 
Lärm, als man in Frankfurt nicht hört, wenn viele hundert 
beiſammen ſind. Die ſchwäbiſche Mundart, die hier jedermann 
> ſpricht, läßt mich gar nicht aus einer gewiſſen Täuſchung kom⸗ 
men. Bei uns redet jeder gebildete Menſch Hochdeutſch, wenn 
ich mich nun hier mit Unbekannten unterhalte, die etwa wie 
Sachſenhäuſer ſprechen, nicht ſo ſchlecht, aber ſo eigentümlich 
in der Ausſprache, dann wundere ich mich immer wieder von 
neuem, zu erfahren, daß es Gelehrte waren. 

Ich bin fleißig; ein meiſterhafter politiſcher Aufſatz wird 
heute geendigt. Noch in dieſer Woche werde ich die erſten Bogen 
für die „Wage“ nach Tübingen ſchicken. Ich laſſe ein Doppel⸗ 
heft drucken, und womöglich nur eigene Sachen. Doch habe 
25 ich im Notfall eine ſehr gute politiſche Abhandlung in franzd- 
ſiſcher Sprache, die mir jemand in Frankfurt mitgeteilt, und die 
ich, wenn ich ſie überſetze, mit Noten begleiten werde. Gegen 
Goethe wird bei Gelegenheit der „Wanderjahre“ losgezogen. 
Ich ärgere mich nur, daß Sie die „Wage“ nicht früher als alle 
Welt werden zu leſen bekommen. Aber noch ſechs Wochen kann 
die Geſchichte währen. 

Einen Profeſſor Lindner habe ich kennen gelernt, der nächſt 
Weitzel der beſte deutſche politiſche Schriftſteller iſt. Er ſagte mir, 
Gentz in Wien habe ihm geſagt: „Einen einzigen politiſchen 
5 Schriftſteller habt ihr unter euch, der feine Sache verſteht, 
der Dr. Börne.“ Und ferner habe Gentz gefragt, wer eine ge⸗ 
wiſſe Madame Wohl wäre, von der man in den kaiſerlichen Erb⸗ 
ſtaaten ſo viel ſpräche. Ich ward über und über rot. 

Soeben laſſe ich mir den erſten Napoleon wechſeln, und ich 
bekam nicht mehr als vierundzwanzig Kr. Agio. In Frankfurt 
haben ſie mich ſiebenunddreißig Kr. gekoſtet, ich werde alſo an 
zehn Stück, die ich habe, zwei fl. zehn Kr. verlieren. Ich bin ein 
ruinierter Menſch! Hu, hu! 


Börne IX. 12 
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Mein verlorner Hut iſt wieder da. In Bruchſal wurde der 
Poſtwagen gewechſelt, und ich vergaß den Hut aus dem Wagen 
zu nehmen, als ich darnach ſah, war der Wagen fort. Ich ließ 
im Poſthauſe meine Adreſſe zurück, und vor einigen Tagen 
ſchickte man mir den Hut. Er war in Karlsruhe und Straß⸗ 
burg und hat mir die ſchönſten Neuigkeiten erzählt. — Morgen 
iſt Kaſinoball, ich habe aber große Luſt wegzubleiben. Da iſt 
eine Mamſell Kaulla, die hat ſich ganz genialiſch auf alle 
Tänze mit mir engagiert, wo ſie keine andere Tänzer bekommen 
kann. Sie ſingt zwar prächtig, hat aber einen ſolchen Schnurr⸗ 
bart, daß man nur Seide darüberzuziehen braucht, um ein beque⸗ 
mes Kanapee zu haben. Mit der Trutſchel ſoll ich tanzen? 
Nimmermehr. Lieber bleibe ich zu Hauſe. Wenn kein Brief 
von Ihnen kömmt, werde ich pöbelhaft. — An meinem Tiſche 
habe ich einen Serviettenring von Pappe, mit meinem Namen 
von goldenen Buchſtaben. Wie heiße ich? v. Born, alſo Herr 
v. Born, merken Sie ſich's. 

Geſtern ſitze ich beim Eſſen neben einem holländiſchen Kauf⸗ 
manne. Der fängt mit mir und ſeinen Nachbarn von Theater 
und Theaterkritiken zu reden an. In Amſterdam ſagte er, 
habe er Kritiken über das Frankfurter Theater geleſen, die ihm 
ſehr gefallen hätten. Da beſann er ſich, worin er ſie geleſen. 
„Ja, in der Waagſchaal glaube ich“, ſagte er. „Deren Ber- 
faſſer ich ſelbſt bin“, ſagte ich. Mein Krämer wird vergnügt, 
ſagt: „Ich freue mich ſehr,“ und frägt laut: „Ach! Sind 
Sie Herr Doktor Bar”... „Dr. Börne“, fiel ich ihm ins 
Wort. Ja fo. Der Jude iſt der Blutflecken der Lady Mac- 
beth, er iſt nicht abzuwiſchen. — Erſt einmal war ich hier im 
Theater, im „Joſeph“. Da fang ein gewiſſer Bader aus Wer- 
lin. Der ſingt! Ich habe nie desgleichen gehört. Viel beſſer 
als Wild. 

Da iſt Ihr Brief! Sie können ſich vorſtellen, wie gar⸗ 
ſtig die Briefträgerin ſein muß, daß ich ihr nicht um den 
Hals falle und ſie küſſe. Und nun in Ordnung geantwortet 
wie ein Philiſter. Sie lernen Geographie und Geſchichte? 
Sie ſind Närrin genug dazu. Politik brauchen Sie nicht zu 
lernen, Sie verſtehen die Regierungskunſt nur gar zu gut. Ich 
laſſe mich ja von Ihnen leiten wie ein Lamm. Mich wegjagen 
zu laſſen, mich trennen zu laſſen von dem einzigen Gute, das mir 
Zufriedenheit gibt! Ich würde mich ſchämen, wenn es einer 
erführe, wie ſehr Sie mich beherrſchen. Nein, eine Konſtitu⸗ 
tion muß in Ihrem Lande eingeführt werden, Sie ſollen nicht 
unumſchränkte Königin bleiben, ich werde künftig nur den Be⸗ 
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ſchlüſſen einer Ständeverſammlung Folge leiſten. — Liebes 
Kind, Sie haben eine ganz falſche Anſicht von meinen Verhält⸗ 
niſſen. Ich brauche ja keine beſondere Hilfsquellen, um auch ent⸗ 
fernt von Frankfurt leben zu können. Ich kann überall arbei⸗ 
ten, und meine Arbeiten werden mir überall gut gezahlt. Ich 
würde in Paris nicht mehr Geld brauchen als in Frankfurt, 
und hier in Stuttgart brauche ich weniger. An der Abweſen⸗ 
heit Cottas verliere ich nichts, ich wüßte doch nicht, was ich mit 
ihm hätte ſprechen ſollen. Zuerſt muß ich einige Hefte der 
„Wage“ herausgeben, damit in C. die Anſicht von meinem 
Werte aufgefriſcht werde. Mir Geld von ihm zu borgen, 
dazu würde ich mich ſchwer entſchließen. Nach Paris zu gehen, 
wäre freilich für mich das vorteilhafteſte; denn ſolche Arbeiten, 
wie ich ſie dort machen kann, ſind hier nicht ausführbar. Be⸗ 
denken Sie, daß mir Cotta für Korreſpondenzen in ſeine Blätter 
vor zwei Jahren dreitauſend fl. jährlich zugeſagt. Aber hier in 
Stuttgart kann ich natürlich nicht korreſpondieren. Auch die 
„Neckarzeitung“ will mich zum Korreſpondenten in Paris an- 
nehmen, was ich neben Cotta betreiben könnte. Allein wo das 
Geld hernehmen zur Hinreiſe und für die erſte Zeit? Die Heraus⸗ 
geber der Neckarzt. ſind nicht ſo vermögend, einen Vorſchuß zu 
leiſten, auch würde ich keinen fordern. Auch von C. kann ich es 
nicht, und erſt wenn ich einige Wochen in Paris wäre und ihm 
Arbeit zugeſchickt hätte, würde ich antragen, unſeren frühern 
Vertrag zu erneuern, und ich zweifle gar nicht, daß er ihn an⸗ 
nehmen würde. Aber voraus kann ich nicht ſprechen, weil er in 
mein Wort nicht gehöriges Vertrauen ſetzen kann. Dieſes 
alles abgerechnet, würden in Paris ſelbſt ſich genug Hilfs⸗ 
quellen für mich finden. Ich habe hier die franzöſiſchen Blätter, 
ſowohl die politiſchen als die belletriſtiſchen, genau ſtudiert und 
habe, ohne mir was vorzuſchmeicheln, gefunden, daß ich beſſer 
ſchreibe als alle, wenigſtens beſſer als die Liberalen (die Ultras 
haben wirklich größere Talente). Auch leben jetzt in Paris 
Franzoſen von Einfluß, die ich von Frankfurt aus kenne, 
welche vor zwei Jahren noch nicht dort waren, und die mir, 
ſchon aus Dankbarkeit für die Gaſtfreundſchaft, mit der ſie als 
ehemalige Verbannte in Deutſchland behandelt worden, aus 
allen Kräften forthelfen würden. 

Was mich aber am meiſten reizte, nach Paris zu gehen, wäre 
die Idee, von der Sie mir ſprachen, Stleinthal! aus Hlanau] 
dort zu placieren. Das ſcheint mir ſo ausführbar, daß ich 
faſt dafür ſtehen würde, vorausgeſetzt, daß er Talent beſitzt. 
Vielleicht könnte man ihn zu Rothſchild bringen, wozu mir Ber⸗ 
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ger, der jetzt dort ift, wohl behilflich ſein würde. Was ich ein 
Menſchenfreund bin! An mich und Sie denke ich gar nicht 
dabei. Glauben Sie indeſſen nicht, daß, wenn ich genötigt ſein 
ſollte, hierzubleiben, ich nichts erwerben könnte, es iſt ja 
das nämliche wie in Frankfurt. Es iſt dumm, daß mein 
Vater nicht mit Geld herausgerückt iſt. — Alſo geſtern hat der 
Bücherwurm Hochzeit gemacht? Alles heiratet, alles, alles! 
Hu, hu! — Ich küſſe den dreijährigen Wilhelm und ſeine lie⸗ 
benswürdige Tante tauſendmal in meinem Sinne, nämlich den 
Wilhelm 1mal und die Tante 999 mal, macht zuſammen 1000. 
Grüßen Sie die Schnapperin und die Schnapperin ohne „in“ 
herzlich. Sagen Sie dem „ohne in“, er ſolle ruhig ſein, ich 
glaube nicht, daß es zum Kriege komme: er ſoll darum meine 
Loſe nicht weggeben. — Sie haben Ihren Brief freigemacht, 
warum machen Sie mich ſelbſt nicht frei? Ich liebe gewiß kei⸗ 
nen mehr, wenn ich einmal mit Ihnen fertig bin. Ich könnte 
ſo vergnügt ſein, wenn Sie mir nicht mangelten. Ich ſoll den 
ganzen Winter wegbleiben, und wann follen wir uns wieder- 
ſehen? Wo? Aber keine leeren Verſprechungen. Ich brauche 


ein feſtes Ziel, einen ſichern Lohn. Adieu, Liebe, es geht mir 2 


auch wie Ihnen. Stuttgart bietet wenig Stoff zu Neuigkeiten 
dar, ich muß eine ganze Seite weiß laſſen. Ihre Schweſter 
wollte ja eine Reiſe nach Heidelberg machen, könnten Sie das 
nicht ausführen? Ich käme dann dorthin. Träume! 

Dr. Börne. 


32. 
Stuttgart, den 6./7. September 1821. 


Es iſt Vormittag, und da ſollte ich eigentlich arbeiten — 
ich will aber noch den ordentlichen Menſchen ſehen, der, wenn 
er ſich vergnügen kann, ohne ſein Zimmer zu verlaſſen, nicht 
zuweilen ſeine Pflicht verſäumte. Ich bin jetzt ſchon an Nr. 5 
meiner Briefe, zittern Sie nicht, daß es der 7 zugeht, der böſen 
7, über die hinaus ich es in Paris nicht habe bringen können! 
Als ich damals Nr. 5 ſchrieb, dachte ich noch ſowenig ans Um⸗ 
kehren als ich heute daran denke, und wer weiß, was Ihnen 
bevorſteht. Seien Sie ruhig, ich ſcherze bloß, ſo wehe werde 
ich Ihnen nicht tun, es bleibt bei zweiundfünfzig. Sobald Sie 
dieſen Brief erhalten, laſſen Sie ſämtliche Ochſen, Samuel, 
Bernhard, und wer noch ſonſt von der Geſellſchaft iſt, zu ſich 
kommen, ſetzen ſie um den Tiſch, geben jedem Papier und Bleiſtift 
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und — hören Sie, was zu tun ift- Ihr könnt mir fünfzehnhun⸗ 
dert Franken ſchaffen, die ich brauche, um nach Paris zu reiſen, 
ohne daß es euch etwas mehr koſtet, als euch eine halbe Stunde 
den Kopf zu zerbrechen, woran wenig liegt. Ich habe nämlich 
geſtern in einer franzöſiſchen Zeitung geleſen, daß ein Freund 
der Wiſſenſchaften einen Preis von fünfhundert Franken dem- 
jenigen zuſagt, der in einem Zuge und ohne zweimal den 
nämlichen Punkt zu berühren, folgende Figur zeichnet: 


Seid nur ein einziges Mal aefcheit, löſt mir dieſe Aufgabe, ſo hätte 
ich denn fünfhundert Franken. Ferner hat ein Pariſer Bürger 
einen jährlichen Preis von tauſend Franken für denjenigen be⸗ 
ſtimmt, der innerhalb des Jahres die tugendhafteſte Handlung 
im Departemente der Seine begeht. Am 1. Juli 1822 wird 
dieſer Preis zum erſten Male von der Akademie ausgeteilt. Kin⸗ 
der, ſeid nicht dumm, beſinnt euch auf eine tugendhafte Hand⸗ 
luna, die nicht übertroffen werden kann, ich eile nach Paris, 
begehe ſie, und ſtreiche meine tauſend Franken ein. Da mir auf 
dieſe Weiſe die fünfzehnhundert Fr. ſicher ſind, ſo wird ſich wohl 
jemand in Frankfurt finden, der ſie mir vorſtreckt. Welch ein 
Glück, daß ich dieſe wichtigen Sachen in der Zeitung nicht über⸗ 
ſehen habe! — Vorgeſtern war ich auf dem Kaſinoball, den man 
wegen der Geburtstagfeier der Königin gab. Ich Narr hatte 
eine blauſeidene Unterweſte angezogen und mich eines weißen 
feinen Halstuches ſtatt eines Schnupftuches bedient! Sie ſehen, 
es hilft nichts, Ihre Nähe zu meiden, man kann auch anderswo 
den Verſtand verlieren. Getanzt habe ich wie ein Gott. Der 
himmelblauen Weſte konnte kein weibliches Herz widerſtehen. 
Ein Hof⸗Fräulein der Königin hielt mich die ganze Nacht felt, 
und als ich mich auf einige Minuten entfernt hatte, um ein Glas 
Punſch zu trinken, frug ſie den Herrn v. Schmitz⸗Grollenburg, 
der mich auch kennt: „Où est mon bijou de Francfort?“ Da ich 
mit ihr von Ihnen ſprach, ſagte ſie: „Votre bonne amie doit 
avoir beaucoup d'assurance ou peu de modestie de vous 
avoir laissé partir.“ Ich erwiderte: „Elle est trop modeste 
pour mettre un grand prix à ce que lui appartient.“ — Haben 
Sie mein Artikelchen im „Morgenblatt“ geleſen? Mir ſind 
faſt die Tränen in die Augen gekommen, es iſt das erſte, was ich 
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habe drucken laſſen, ohne es Ihnen vorher zu zeigen. Es muß 
doch etwas in meinen kleinen Schriften ſein, was Talent zu 
einem Romane verrät. Der Dichter Haug hat mich auch gefragt, 
warum ich keinen Roman ſchreibe. Wer nur Zeit, nämlich 
Geld hätte! Vergeſſen Sie doch nicht, von Zeit zu Zeit in 
mein Haus zu ſchicken, um nachzufragen, ob keine Briefe gekom⸗ 
men ſind. — Ich lebe hier wie ein Anachoret. Um 5 Uhr 
wird aufgeſtanden und bis 7 Uhr gearbeitet, dann eine Taſſe 
Tee ohne Zucker und Milch getrunken, dann gearbeitet bis 
ein Uhr, dann ein Löffel Suppe genommen. Nach Tiſche gehe 
ich eine Stunde ins Muſeum, dann wird gearbeitet bis 5, von 
5 bis 7 Uhr gehe ich in den einſamen Wegen des Schloßgartens 
ſpazieren und trinke irgendwo ein Glas Bier, dann nach Hauſe 
und gearbeitet bis Mitternacht, worauf ich ein paar Stündchen 
ſchlafe. Der Himmel ſegne Dich für alle die Güte, die Du 
mir erzeigſt. Das iſt ſchon wieder ein glücklicher Tag und 
wahrhaftig ich habe heute nicht einmal einen Brief erwartet. — 
Aber wer kann auch Ihre göttliche Seele berechnen? Wenn 
nur die Poſt nicht gerade vormittag käme, ich geſtehe, es ſtört 


mich im Arbeiten. Ehe der Brief kömmt, peinigt mich der Durft, 2 


und iſt er da, zerſtreut mich der Rauſch. Soll ich arbeiten 
und an Not denken, während ich ſelig bin. Fahren Sie nur 
ſo fort, liebe Seele, das Glück iſt auch eine Tugend, machen 
Sie mich tugendhaft! Gekritzelte Poſſen nennen Sie meine 
geiſtreichen Zeichnungen? Ich will ſie Ihnen erklären und Sie 
erröten machen. Va. aux. Peau, jus. heißt ſoviel als va au 
logis. Geh' Heim! Homeur: er Roue Rath. In summa: 
Geheimer Rath (wird mit einem h geſchrieben). Das an- 
dere ſtellt einen Kopf vor, mit einer Hand vor den Augen, welches 
die Scham ſinnbildlich darſtellt, ſotane Scham ohne h ge- 
ſchrieben wird. Ein andersmal ſeien Sie nicht ſo naſeweis, über 
Dinge abzuurteilen, die Sie nicht verſtehen! Solche Poſſen 
bringen Sie mit der ganzen gelehrten Geſellſchaft in Ihrem 
Leben nicht zuſtande. 

Der Einfall Sichels mit der Gliederpuppe iſt ſehr gut. Das 
iſt aber eben das ſchrecklichſte, bei vollem Witze dahinzuſchwin⸗ 
den. Nur iſt mir unbegreiflich, wie einer, der Sie geliebt hat 
und noch liebt, an der Waſſerſucht ſterben kann. i 

Ja, meine liebe Madame Wohl, Ihr letztes Stündlein hat 
geſchlagen. Jene Madame Pfeifer iſt eine Tochter der Rätin 
Kaulla. In einigen Tagen kömmt ſie hierher, und ich werde 
ſie kennen lernen. Reiß hat wahrſcheinlich mit ihr zuſammen 
bei Feiſt gegeſſen. Sie ſehen, ich weiß alles. Da ich ein 
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Flötiſt bin, alſo auch eine Art von Pfeifer, ſo wird die Tugend 
der jungen ſchönen Frau nicht gleich anfänglich ſchüchtern ge⸗ 
macht, ſie wird mich freundlich aufnehmen, und für das übrige 
laſſe ich ihre und meine Langeweile ſorgen. Adieu, Madame 
Wohl, leben Sie recht wohl, und ſeien Sie überzeugt, daß ich in 
jeder Lage meines Lebens mich Ihrer mit Teilnahme erinnern 
werde. Ich erwarte meinen Schiller zurück, und Sie ſollen 
Ihren Tabaksbeutel wiederhaben es geht nicht anders in mei⸗ 
nen jetzigen Verhältniſſen ... Wir wollen wieder gut wer⸗ 
den. — Auf den Beck bin ich abonniert, ich muß ihn alſo bis 
zu Ende des Jahres behalten. Sehen Sie nach, ob nicht vtei- 
leicht die „Wage“ darin rezenſiert iſt. Auf dem Umſchlag jedes 
Heftes iſt ein alphabetiſches Verzeichnis. 

Sein Sie ruhig, Ihre Briefe ſoll niemand zu leſen be⸗ 


kommen, nicht meine Schweſter, kein Engel und kein Teufel. Aber 


verbrennen kann ich keinen davon; denn fie find unverbrennlich. 
Wenn ſie Feuer fingen, müßten ſie während meinem Leſen 
in Rauch aufgehen, weil ich dann immer voll Liebe, Dankbar⸗ 
keit und Freude über und über glühe. 

Der jungen Kaulla habe ich unrecht getan. Sie hat keinen 
Schnurrbart und iſt überhaupt kein unleidliches Mädchen. Sin⸗ 
gen tut ſie, wie ich es noch nicht gehört, aber nichts als Rof- 
ſini; ſie ſagt, bei den Mozartſchen Sachen ſiele ihr das Akkom⸗ 
pagnement zu ſchwer. — Der Neuſtättel iſt ein Narr, oder 
etwas Schlimmeres. Eine alte Frau Kaulla, die in Hanau 
wohnt und jetzt hier zum Beſuche iſt, ſagte mir, wahrſcheinlich 
hätte N. nach dem ſkandalöſen Betragen ſeiner Braut von ihren 
Eltern ein gut Stück Geld bekommen, ſonſt würde er ſie nicht ge⸗ 
heiratet haben. 

Die Fanny wird früher recht behalten, als Sie meinen. 
Sehen Sie nur nach der Nummer meines heutigen Briefes, ſchon 
fünfzig — alſo noch zwei! Juchhei! Und daß Sie mich nicht ſo 
empfangen wie vor zwei Jahren! Wiſſen Sie, wir wollen in 
Neu⸗Iſenburg zuſammenkommen, das wäre göttlich, der Ort 
liegt zwiſchen Stuttgart und Frankfurt, oder auf der Sachſen⸗ 
häuſer Warte, oder auf der Brücke? — Arbeiten, die ich gleich 
bezahlt bekomme, habe ich noch nicht. Vielleicht kann ich für die 
„Neckarzeitung“ Beſchäftigung bekommen, aber der Haupteigen⸗ 
tümer des Blattes iſt jezt abweſend, wird aber täglich zurück⸗ 
erwartet. Doch iſt die Frage, ob mich die Leute gehörig werden 
bezahlen können. Die Zeitung trägt zwar viel ein, es leben 
aber auch vier Familien davon. Liebe Frau Adelung, Sie haben 
wieder ein ganz klein Fehlerchen gemacht, ſo klein wie Ihr Ohr⸗ 
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chen. Sie ſchreiben von [ein Wort unleserlich gemacht] und 
das auch nicht deutlich, und da habe ich geleſen ... und habe 
das nicht verſtanden muß es heißen. — Von meiner 
Unwandelbarkeit erwarten Sie noch erſt Beweiſe? Die Freun⸗ 
din Methuſalems konnte wohl eine hundertjährige Probezeit 
fordern, es blieb dann dem Liebenden noch acht Jahrhunderte 
des Lohns übrig. Aber wir, die wir es höchſtens bis zu ſiebzig 
bringen! Iſt denn die Ehe eine Oper, bei der man um drei 
Stunden der Aufführung willen ebenſo viele Monate Probe 
hält? Ich bin nicht wandelbarer als der Mond, der, wenn er 
auch abnimmt, doch immer wieder voll wird. Kommen Sie nach 
Heidelberg und wandeln Sie im Silberlichte Ihres Vollmondes! 
— Die Bildergalerie habe ich noch nicht geſehen. Ich reiſte 
mit einem jungen Manne hierher, gegen den ich mich unter an- 
derm etwas ſpottend über Boiſſerse, über beffen Scharlatans⸗ 
weiſe, mit der er den Fremden die Bilder erklärt uſw. geäußert 
habe. Vor einigen Tagen treffe ich auf dem Kaſino dieſen 
Mann und erfahre von ihm, daß er Zeichner, bei Boifferde 
im Haufe, und deſſen Gehilfe iſt. Man kann ſich auf Poſtwägen 
nicht genug mit Reden in acht nehmen. — Das Wetter iſt auch 
hier ſo warm und heiter als im höchſten Sommer. Wir mol- 
len das eine und das andere ſein. Die Welt iſt nicht ſo dumm, 
als ſie ausſieht, ich aber liebe Sie mehr als ich ſcheine, mehr als 
Sie glauben, aber weniger als Sie es verdienen. Ich bin mit 


ganzer Seele 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


33. 
Stuttgart, den 11. September 1821. 
Geliebte Köchin! 
Ich ſtreiche mir den Bauch vor Behagen, und der Mund 


wäſſert mir nach Ihrem leckern Brief, den ich in einer Stunde 


erwarte. Was werden Sie mir ſchreiben? Welche neue Knoſpe 
der Liebenswürdigkeit werde ich aufbrechen ſehen? Sie haben 
eine Genialität des Herzens, von der die Welt gar keine Vorſtel⸗ 
lung hat, Sie ſind der Raphael der Freundlichkeit. Wenn Sie 
mir ſchreiben: „Mein lieber Freund“ oder andere ſolche ſüße 
Worte, dann überkömmt mich ſo die Dankbarkeit, daß ich mir 
ſchwöre, Sie erſt nach tauſend Briefen wiederzuſehen. Ja, 
Sie ſind meine Welterſchaffung, meine Erbauung Roms, meine 
Olympiade, meine Chriſti Geburt, meine Hegira, mein Jahr 
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der Freiheit, ich rechne meine Zeit nur nach den Briefen, die ich 
Ihnen ſchreibe und von Ihnen erhalte. Aber ſehen Sie, ſüßer 
Engel, wie gelehrt ich bin, mein Herz hat mir gelernt als mein 
Kopf. Doch ich will nicht ungerecht ſein. Geſtern habe ich 
den erſten Aufſatz für meine „Wage“ geendigt, drei meiner Bogen 
aufs engſte geſchrieben — denken Sie, denken Sie! Wenn die 
Briefträgerin kömmt, werde ich ihr Ehre erzeigen und ihr 
ſagen: „Guten Morgen, Mamſell!“ Sie Närrin machen Ihre 
Briefe frei, ich habe nur einen Kreuzer Botenlohn für jeden zu 
zahlen, und da muß ich immer lachen, wenn mir beifällt, daß 
mich das langweiligſte Buch mehrere Gulden koſtet und einer 
Ihrer Briefe nicht mehr als ein Kreuzer! Wenn Sie nicht auf⸗ 
hören, Ihre Briefe zu frankieren, ſchwöre ich Ihnen, daß ich 
der Briefträgerin jedesmal drei Batzen ſchenken und alſo Ihre 
5 Abſicht, mir Geld zu ſparen, doch vereiteln werde. 

In Müllners „Literaturblatt“ ſteht die Rezenſion von 
Hohenlohe abgedruckt, die Sie ſchon im Manuffripte geleſen. 
Was ſagen die Leute zu meiner unerſchöpflichen Tätigkeit? 
Die Toren, ſie dachten wohl, der Löwe ſei geſtorben, weil er 
nicht brüllte! — Geſtern abend hörte ich die „Diebiſche Elſter“ 
von Roſſini. Wird dieſe Oper in Frankfurt nicht gegeben? 
Wahrhaftig, ſie iſt ſchön, trotz einer Ouvertüre, worin ärger 
getrommelt wird als bei der Frankfurter Torſperre. — Habe 
ich Ihnen ſchon erzählt, daß ich ein ſehr ſauberer Menſch ge— 
worden bin? Schon ſechsmal habe ich mich hier gebadet. Ich 
ſehe aber auch aus, über und über, man könnte Billardkugeln 
aus mir machen. Liebes Kind, was macht mir meine Wäſche 
für Kummer und wie unglücklich iſt man doch, wenn man keine 
Frau hat. Nie habe ich meine Wäſche ſelbſt beſorgt, und jetzt 
muß ich ſie bei der Ablieferung zuzählen und aufſchreiben und 
beim Empfange nachzählen, daß ich rot werde und glaube die 
Muſen kichern zu hören. Und was man mich prellen wird! 
neun Halstücher, ein Paar Strümpfe und vier Hemden haben 
mich einen fl. ſiebenundzwanzig Kr. zu wäſchen gekoſtet, jedes 
Hemd zwölf Kr. Iſt das nicht zuviel? Nein, geheiratet wird, und 
das bald. Ich habe Ihnen das vorhergeſagt, kommen Sie mir 
nicht hinten drein! — — — Da iſt Ihr Kreuzerbrief! 
Zuerſt bitte ich Sie, die Oblate, mit der Sie ſiegeln, ſo anzu⸗ 
bringen, daß beim Aufmachen, keins Ihrer koſtbaren Worte 
verloren geht. Nun weiter! Sie können ſich darauf verlaſſen, 
daß ich ohne die reiflichſte Überlegung aller Vorteile und Nach⸗ 
teile nicht nach Paris gehen, und daß ich auf jeden Fall alle 
meine Gründe und Berechnungen zuvor Ihnen mitteilen werde. 
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Paris ſcheint für meine Schriftſtellerart und Geiſtesbeſchaffenheit 
geeignet zu ſein. Die ſchöpferiſche Kraft, die ſich den Stoff ſelbſt 
bildet, fehlt mir, ich muß einen Stoff vorfinden, und dann 
kann ich ihn wohl mit einigem Talente bearbeiten. Oder, um 
nicht ungerecht gegen mich zu ſein, ich könnte wohl auch etwas, 
was noch nicht da iſt, aus mir hervorrufen, ich habe aber keine 
Teilnahme für Geſchöpfe der Einbildungskraft, mich regt nur an, 
was ſchon lebendig, außer mir beſteht. Ich bin zu deutſch, zu 
philoſophiſch, zu empfindungsvoll, und ſo gäbe mir Paris außer 
dem Stoff auch die erforderliche Leichtfertigkeit im Denken und 
Schreiben. Zum Beiſpiel, ich ſchriebe mit Ernſt und Fleiß auch 
nur die „Wage“; ich wüßte wahrhaftig nicht, mit den beſten Vor⸗ 
fügen zur Ausdauer, wie ich fie in Deutſchland im Gange er- 
halten könnte. Theater? Literatur? Sitten? Alles Karikatur, 
nichts Großes, nichts Mannigfaltiges, ſelbſt im Schlechten und 
Lächerlichen. Und ſoll man immer tadeln, immer ſpotten? Das 
ermüdet den Schriftſteller wie den Leſer. Und gar die Politik? 
Man gewinnt in Deutſchland keine richtige und klare Anſicht. 
Selbſt ich, der ich doch beſſer bin wie viele andere, bin doch 
nur ein Metaphyſiker in der Politik, den ein Franzoſe aus⸗ 
lachen würde. 

Der Aufenthalt in Paris iſt auch meiner Gemütsart ge⸗ 
ſund. Weil ich ſo ſehr leidenſchaftlich und reizbar bin, muß ich 
in einer Welt leben, die noch reizbarer und leidenſchaftlicher iſt 
als ich. Dieſes Gewimmel von allen Seiten hält mich im 
Gleichgewicht. Wenn es recht lärmt und tobt um mich her, 
dann bin ich am ruhigſten. Wenn ich in Deutſchland lebe, lebe 
ich nur in Deutſchland, und das nicht einmal, ich lebe in Stutt⸗ 
gart, in München, in Berlin. Bin ich aber in Paris, ſo bin ich 
in ganz Europa. Dort fühlt man eigentlich erſt, daß man keine 
feſtgewurzelte Pflanze iſt, ſondern daß man Beine hat. Glauben 
Sie nicht etwa, daß mich Paris in der Art lockt, wie es andere 
zerſtreuungsſüchtige Menſchen anzieht; ich habe nie ſtiller, ein- 
gezogener und ſittſamer gelebt als dort. Mich feſſelt jenes tolle 


Leben wie ſchöne Gegenden den Landſchaftsmaler, weil er ſie 35 


mit künſtleriſchem Auge auffaßt. Das iſt übrigens nur eine 
Theorie, die meinen Entſchluß nicht leiten ſoll. Ich werde bei 
allem, was ich tue, mit Zahlen rechnen. — Liebes Kind, Ihr 
gutes Herz hat Ihnen den Plan mit St. vorgeſpiegelt, der 
aber in der Art, wie Sie ihn entworfen, gar nicht auszuführen 
iſt. Sie wiſſen, daß ich bei Rothſchild wenig gelte. Ich habe 
Sie zwar ſelbſt auf ſeine Verwendung für St. aufmerkſam ge⸗ 
macht, allein dabei ſetzte ich voraus, daß ich ſelbſt in Paris 
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ſei, Zeit habe mich bei ihm zu inſinuieren, ihm nach und nach St. 
Verhältniſſe und Brauchbarkeit beizubringen und durch Berger 
auf ihn einzuwirken. Allein von hier aus an Berger zu ſchreiben, 
würde durchaus nicht helfen. Ihm eine Anſtellung auf einem 
Bureau zu ſchaffen, dieſes habe ich ſelbſt ſchon als das zweck⸗ 
mäßigſte und ausführbarſte geachtet. Es gibt dort einträgliche 
Bureauſtellen in tauſend Arten, nicht bloß für den Staats⸗ 
dienſt, ſondern für Privatunternehmungen, Zeitungen, Intelli⸗ 
genzanſtalten, Buchhändler, Tontinen uſw., wo ein Ausländer, 
der fremden Sprache wegen, um fo leichter ankömmt. Wenn 
St. ein ſpekulativer Kopf iſt, ſo kann er ſogar als ſelbſtändiger 
Handelsmann in Paris Glück machen. Kein regelmäßiger Han⸗ 
del wird eigentlich dort nicht getrieben; darum wiſſen die Leute 
dort oft nicht, wie ſie ihr Geld verwenden ſollen, darum ſpeku⸗ 
lieren ſie. Es iſt kein Plan ſo abenteuerlich, zu dem man nicht 
Teilnehmer und Geldunterſtützung fände. Wenn St. nur vor⸗ 
derhand ſein Auskommen in Paris fände, würde ich ihm raten, 
gleich binzugehen, Gelegenheit ſich zu verbeſſern findet ſich 
dann leicht. — Sie ſchreiben mir ein Wort bei Gelegenheit des 
Lotterieloſes, das ich nicht leſen kann. — Liebes Kind, ich kann 
u kein „Morgenblatt“ ſchicken, beſonders da Cotta nicht 
ier iſt. 

Ich kann mir denken, wie langweilig Weils Rezenſion der 
„Albaneſerin“ iſt; er heißt nicht ohne Urſache Weil und iſt 
lang. Sie wollen ſich luſtig machen über mein Schreiben, 
Sie Lump? Wie wird Rath, wie Scham, wie Judenpack ge⸗ 
ſchrieben? He? 

Ich merke, meine fünfzig fl. bekomme ich nicht, ich werde mich 
zu tröſten wiſſen. — An Müllner werde ich antworten und für 
den Bogen fünf Karolin fordern. Iſt das genug? Auch werde 
ich ihm raten, dem Cotta vorzuſchlagen, daß er das „Literatur⸗ 
blatt“ vermehre und wöchentlich vier Blätter herausgebe, in 
welchem Falle ich mich dann zur regelmäßigen Teilnahme ver⸗ 
pflichten wollte. — Sie ſind aber nicht ein bißchen geſcheit, 
das kömmt daher, wenn man nicht boshaft iſt wie andere Weiber. 
Warum haben Sie dem Sichel nicht zugewinkt, bei Ihnen ab⸗ 
zuſteigen? Das hätte ſchöne Szenen gegeben mit ſeiner Frau. 
Wahrſcheinlich iſt er zu Speyer gefahren. Warum ſind Sie nicht 
mit aller Ihrer Liebenswürdigkeit hinter ihm her zur Speyer? 
Sie hätten die beiden eiteln Närrinnen mit einer Pille ver⸗ 
giftet. — Wer hat ſich den Almanach aus Karlsruhe ange⸗ 
eignet? Wer anders als Sie Vielfraß. Ich will meinen Alma⸗ 
nach wiederhaben, ich will wenigſtens den Begleitungsbrief 
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haben, damit ich mich bei Braun bedanken kann. Sie ſollen 
den Almanach durchaus nicht behalten; ſchicken Sie ihn durch 
meine Schweſter. Sie äußern fo große Angſtlichkeit über meine 
mögliche Tollheit zurückzukehren, daß es mich beleidigt. 

Sie ſind rein verrückt mit Ihrem Almanachsplan, der 
noch in dieſem Jahr zur Ausführung kommen ſoll. Wiſſen 
Sie, daß jeder Almanach ſchon 4 Monate vor Neujahr fertig 
gedruckt ſein muß, um Abgang zu finden, und daß daher die 
Buchhändler ein ganzes Jahr vorher ſchon alles Manuſkript 
fordern? Heute erhalten Sie wahrſcheinlich nur 2 Seiten; 
ich bin geſtört worden, ich will auch ſagen, durch wen. Die 
Angelegenheiten der hieſigen Juden ſind jetzt bei den Ständen 
zur Verhandlung gekommen. Eine aus Juden des ganzen Lan⸗ 
des beſtehende Kommiſſion beſchäftigt ſich, der Regierung Gut⸗ 
achten mitzuteilen. Man fordert meinen Rat und hat mich 
durch Kaulla auf heute abend zur Konferenz einladen laſſen. 
Ein Rabbiner der auch von der Kommiſſion iſt, ſagt mir 
Kaulla, hätte ſo viel Gutes von mir gehört und hielt ſo viel 
auf mich. Vielleicht läßt ſich dabei etwas verdienen. Es ſind 
zwar im ganzen Lande nur 8000 Juden, die werden nicht viel 
blechen können. Die Juden ſollen aber geprellt werden ſoviel 
wie möglich. Kann nicht mehr, als nur noch dieſe Seite her- 
unter. Es iſt ſchon Mittag. Daß ich nicht ſchon geſtern den 
Brief angefangen, beweiſt Ihnen, daß ich fleißig war. 

Reiß könnte Ihnen wohl auf den Abend das „Morgenblatt“ 
aus der Harmonie mitbringen. Ich hätte nicht geglaubt, daß 
jemand was Schönes an meinem Berichte finden würde. Ich 
habe viel Glück, nur nicht mit Ihnen. Auf Chonje darf ich 
doch nach Frankfurt kommen? Grüßen Sie alles von mir! 
Dieſes gilt ein für allemal. Ich bete Sie an, dieſes gilt nur 
für jetzt. Die Mehlſpeiſen, die es hier gibt, dürfte ich nur 
davon ſprechen, ohne Sie zu beleidigen. Adieu Frau Doktor 
Börne! Ihr Louis. 


34. 
Stuttgart, den 13. September 1821. 
Wir wollen ein bißchen plaudern, liebe Kamerädin. Sie 
haben Müllners Briefchen geleſen. Machen wir uns nicht 
wechſelſeitig ſehr artige Komplimente? Ich hatte ihm geſchrie⸗ 
ben, in bezug auf die ſanfte Weiſe, mit der er von der „Wage“ 
geſprochen: „Milde war immer die Beglaubigung der Kraft.“ 
Und er ſchrieb mir, ich gäbe einen neuen Beweis, „daß ein 
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geiſtreicher und gewandter Gegner der beſte iſt“. Wie es in 
den Wald hineinſchallt, ſo ſchallt es heraus. Ich liebe, liebe, 
liebe Dich .. ſtill! Aber Sie ſind auch kein Wald, ſondern 
ein Blumengarten. Die Antwort auf Müllners Anfrage wegen 
des Honorars liegt noch vor mir. Ich forderte 5 Karolin für 
den Bogen. War es recht ſo, Tochter Iſraels? Das ſind 
meine Worte: „Ich weiß, daß dieſes mehr iſt als gewöhnlich 
bezahlt wird, und daß meine Arbeiten nicht ſo viel wert ſind. 
Ich ſchreibe aber ſehr langſam. Sie würden Mitleid mit mir 
haben, wenn Sie wüßten, wie ſchwer mir alles fällt, ja ſogar 
wenn ich witzig bin, bin ich es gegen alle Pſychologie, im 
Schweiße meines Angeſichts.“ Wir wollen ſehen, was er ant⸗ 
wortet. Auch habe ich ihm vorgeſchlagen, Cotta zu bewegen, 
daß er das Lit. Bl. um einige Blätter wöchentlich vermehre. 


5 — Leſen Sie die „Poſtzeitung“ vom, 9. September, was unter 


dem Artikel „Bremen“ von den Griechen erzählt wird. Es 
gibt nichts Rührenderes, das hat mich in der tiefſten Seele 
erſchüttert. Leſen Sie es ja! 

Ich ſchrieb Ihnen von dem hieſigen Judenvorſtande, der 
ſich mit mir beraten wollte. Am bezeichneten Tage führte 
man mich zum Haupte der Vorſteher, der Pfeifer heißt und 
Vater desjenigen Pfeifer iſt, deſſen Frau dem Dr. R. ſo ſehr 
gefiel. Der alte Pfeifer lebt in Weigersheim, iſt jetzt bloß 
wegen der jüdiſchen Angelegenheiten in Stuttgart und wohnt im 


s Haufe feines Sohnes. Als wir kaum von unſerer Sache zu 


ſprechen angefangen hatten, geht die Türe auf, und die junge 
Frau. die eben von ihrer Reiſe zurückgekommen war, tritt ins 
Zimmer. Ich hatte mir ſchon, ſobald Sie mir von ihr ge⸗ 
ſchrieben, vorgenommen, ſie nach allen Regeln der Kriegskunſt 
zu belagern, und ich eröffnete ſogleich den Feldzug. Ich ſtellte 
mich ganz verblendet und betäubt und ſpielte ſo gut, daß ich 
wirklich nichts ſah noch hörte, und nicht urteilen kann, ob ſie 
wirklich ſo ſchön iſt, als auch hier die Leute ſagen. Um die Fa⸗ 
milienſzene des Willkommens nicht zu ſtören, ging ich gleich fort 


und wußte mich fo geſchickt zu betragen, daß ich im Vorbeitaumeln 


das Lieblingskind der Mutter umwarf, welches heftig weinte. 
Ich dächte, der Anfang war gut. 

Armes Dorchen! (So heißt ſie) 21 Jahre, einen vierzig⸗ 
jährigen Witwer, Stiefmutter, ſechs Wochen auf der hohen Schule 
der Bäder, und meine Augen! Armes Dorchen; arme Jeanette! 
Wenn Sie meinen es ſei beſſer nicht nach Paris zu gehen, fo 
will ich hierbleiben, ich folge Ihnen in allem. 

14. September. Geſtern mittag komme ich zu Tiſche, ſitzt da, 
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der Dr. wie auch Rat Zimmern. Er kömmt von Karlsruhe und hat 
ſich dort taufen laſſen. Aber der Menſch kann auch gar nicht 
ſertig werden davon zu ſprechen, er meint ganz Europa würde er⸗ 
ſtaunen. Was ſie in Heidelberg, Frankfurt, Hanau nur dazu 
ſagen werden! Dieſes zu erfahren, brennt er vor Begierde. 
Seine Eltern waren damit einverſtanden. Er will den Winter 
in Hanau bleiben. Kömmt der Narr geſtern zu Kaulla, die er 
früher gar nicht kannte, und wo er nur an die Tochter einen 
Brief abzugeben hatte, kömmt hin, und ſagt gleich beim Herein⸗ 
treten ins Zimmer ganz ernſthaft: ich muß Sie prevenieren, daß 
ich getauft bin, Sie könnten es vielleicht hinterher erfahren. — 
Ich habe etwas die Honneurs machen und ihn geſtern berun- 
führen müſſen, und er hat mich ziemlich ennuiert. Er ſagte mir 
die Briefe der V. in der Wage hätten ſeinem Vater gut gefallen, 
und als ich ihm bemerkte, in Frankfurt hätte man ſie langweilig 
gefunden, ſagte er: ja die wollen immer Witz haben! Das war 
auf mich geſtichelt. Denken Sie nur, das Spottgedicht auf mich 
und Müllner Die Zauberflöte, das im Freimütigen ſtand, 
iſt von Robert. Er hat Zimmern ſchon vor einigen Monaten 
die darin dargeſtellte Idee mitgeteilt. 

Die Dr. Neuſtädtel in Hanau, ſchrieb man hierher, fiele ihrem 
Manne alle Augenblicke um den Hals und küſſe ihn, darüber 
ſpottet man, und man ſchilt die Heuchelei. Eine Frau, die mich 
nicht leiden könnte, hätte aber für mich etwas Pikantes, die 
könnte ich zu Tode ärgern. Aber eine Frau, die ihren Mann 
liebt und nicht liebenswürdig iſt, das iſt ſchrecklich. Unter den 
Büchern, die ich Ihnen zurückgelaſſen, ift auch eine Samm- 
lung Operntexte. Wenn Ihnen an der Vollſtändigkeit der 
Sammlung etwas liegt, ſo laſſen Sie ſich von Aloys Schmitt 
diejenigen zurückgeben, die ich ihm geliehen habe. Es ſind die 
Mozartſchen Opern. — Vor einigen Tagen lernte ich einen ge⸗ 
wiſſen Weiſſer kennen, einen bekannten Dichter. Wir ſpra⸗ 
chen von Goethe und den falſchen „Wanderjahren“. Er nickte 
mir Beifall zu und war ſehr aufmerkſam. Ich, geſchmeichelt, 
gerate in Feuer und rede eine ganze halbe Stunde, über und 
gegen Goethe. Er gab mir in allem recht. Endlich merke 
ich, daß er ſtocktaub iſt, er hatte mich kein Wort verſtanden. — 

Ein Frankfurter Dichter namens Diſtling hat mir geſtern 
ein Gedicht zugeſchickt, das ſoll ich in das „Morgenblatt“ be⸗ 
fördern. So bin ich ſchon durch mehrere mit unnützen Brie- 
fen beläſtigt worden. 

15. September. Sei mir gegrüßt, heiliger Sabbat, der du 
mir Ruhe und Freude bringſt! Regne nur immerzu. In einer 
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Stunde gebt meine Sonne auf. Wenn der Brief kömmt, General 
der Engel, dann wird geklingelt, wie bei der Lotterieziehung vor 
einem großen Loſe. Nicht wahr, unſer Briefwechſel geht wie am 
Schnürchen? Aber dieſe Ordnung ängſtigt mich Ihrentwillen. 
Wenn auch Ihr Brief einmal am beſtimmten Tage ausbliebe, ſo 
würde ich darum nicht beſorgt ſein. Höchſtens würde ich denken, 
Sie hätten Verdruß, weil irgendeinem armen Teufel in Lappland 
der Finger weh tut. Aber ich bin keine ſo gute Seele, das 
wiſſen Sie, und wenn ich einmal zur gewöhnlichen Zeit nicht 
ſchreibe, möchten Sie denken, ich ſei krank, oder es wäre mir 
ſonſt etwas Unangenehmes begegnet. Seien Sie nicht gleich ſo 
unruhig, wer kann denn alle Hinderniſſe vorausberechnen? 
Aber bei der eingeführten Ordnung, daß am Tage, wo wir 
einen Brief empfangen, auch ſogleich die Antwort wieder ab⸗ 
geht, wollen wir beharren. Überraſchung iſt ſchön, aber Gewißheit 
iſt ſchöner. Wenn Sie keinen beſtimmten Tag einhielten, wenn 
ich täglich Briefe von Ihnen bekommen könnte, ſo würde mich 
das zu unruhig machen und mich am Arbeiten hindern. Sie 
Törin haben mich gar nicht verſtanden. Ich ſprach von 52 
Briefen, die ich abweſend bleiben wollte, und Sie dachten, ich 
zählte bloß meine Briefe. Ich rechne aber die Ihrigen und 
die meinigen zuſammen. Das iſt eine lange Zeit; denn es kom⸗ 
men 5 Tage auf jeden Brief. Übrigens wenn ich von Rückkehr 
ſpreche, ſo meine ich Frankfurt nicht. Will ich mir das Wieder⸗ 
ſehen recht ſchön ausmalen, dann denke ich an einen dritten Ort, 
wo wir zuſammenkommen. Gewinne ich aber in der Lotterie, 
r alles nichts, es wird dann eine ganz neue Einrichtung ge⸗ 
roffen. 

Ein ſchon früher angekündigtes Buch von Görres, „Europa 
und die Revolution“, iſt, ſoviel ich merke, vor einiger Zeit 
erſchienen; es wird aber geheimgehalten, und ich konnte nichts 
Gewiſſes darüber erfahren. Sagen Sie doch dem Dr. Reiß, 
er ſolle ſich bei Eichenberg danach erkundigen. — — Die Stunde 
der Poſt iſt vorüber, und ich habe keinen Brief. Hat alſo 
wirklich ein Lappländer etwas Kopfweh? Ach, mein ſchöner 
Feiertag. Ich mache Ihnen aber keine Vorwürfe, Sie find 
nur zu gut gegen mich. Sie haben mich verwöhnt. Doch 
nein, Rache, fürchterliche Rache! Der Himmel ſelbſt hat ſie 
mir zugeſchickt. Da beſucht mich ſoeben ein jüdiſcher Hofmei⸗ 
ſter, der mich zu ſeinem Mäzen erkoren hat, und bringt mir 
en Die ſollen Sie mir alle herunterwürgen. Kein Er⸗ 
armen. 
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Briefe an Jeanette Wohl 
Ei, rätt du's nicht? 


1. „Flapſens Kopf iſt ſeicht“, 
Heißt es allgemein. 
„Sollte das gegründet ſein? 
Er urteilt doch ſo leicht.“ 
Eben darum: ei, rätſt du's nicht? 
Weil er von allem ſpricht. 


2. Ein einzig Mal des Jahres lügt Malin, 
Und doch ſchilt alle Welt den Lügner ihn. 
„Wie geht das zu?“ Ei, rätſt du's nicht? 
Er lügt alles, was er ſpricht. 


3. Trautmann wird gehaßt, verfolgt ſogar 
Von vielen. Iſt das wahr? 
Iſt ſein Wandel doch nicht ſchlecht, 
Stets lebt er bieder, fromm, gerecht, 
Offen und human. 
Einen ſolchen Mann zu haſſen, 
Nein, bei Gott, ich kann's nicht faſſen. 
Warum alſo? ſag' an! 
Ei, du Unſchuld! rätſt du's nicht? 
Weil er ſtets die Wahrheit ſpricht. 


4. „Welch eine Gans iſt Galathee“! 
Ziſcht's in jeder Aſſemblee 
Von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, 
Bedauernd den, der ſie erkor. 
Sonderbar! Scheint ſie doch nicht dumm, 
Nach Mien und Blick: alfo warum ? 
Ei, rätſt du's nicht? 
Weil fie gar nicht ſpricht. 


5. „O wie bös iſt Camaſin!“ 
Heißt's bei jedermann von ihr. 
Das ſcheint Verleumdung mir, 
Iſt ſie freundlich doch, zeigt Mitleidsſinn. 
Iſt höflich auch: alſo? Ei, rätſt du's nicht? 
Weil ſie von jedem ſpricht. 


6. Ein herrlich Weib iſt Adelgunde, 
Das Muſter aller Frauen. 
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Kann ſein; doch mit welchem Grunde 
Soll ich dieſem Urteil trauen? 

Wer kennt ſie? Im ganzen Stadtrevier 
Weiß ja keine Seele was von ihr. 

Eben drum! Auch dieſes muß ich dir 
Erſt kommentieren? Ei, rätſt du's nicht? 
Weil niemand von ihr ſpricht. 


7. „Ach, du quälſt mich mit Gedichten, 
Trauteſter, ſag' mir doch an, 
Willſt du mich denn ganz vernichten? 
Sprich, was hab' ich dir getan? 
Ei, Heuchlerin, du rätſt es nicht? 
Iſt kein Gedächtnis dir geblieben? 
Das iſt Gottes Strafgericht, 
Weil du mir heute nicht geſchrieben.“ 


Schmeckt's Liebchen? Nr. 7 iſt von mir. Er wollte die 
Gedichte wieder einſtecken, da ſagte ich ihm, ich ſchriebe ſoeben 
einer Freundin, die ſolche Gedichte ſehr liebe, ich wollte ſie 
ihr mitteilen. Der Bacher ward feuerrot vor Vergnügen, 
und ganz taumelnd. Er ſagte mir, er wiſſe recht gut, daß er 
als Hofmeiſter nicht an feinem Platze fei. — Die ſchönſten 
Sachen könnte ich Ihnen noch ſchreiben, aber jetzt ſchreibe ich 
alles der Madame Speyer, Sie bekommen kein Wort mehr von 
mir. Es iſt abſcheulich! Wie bin ich ſo vergnügt aufgeſtanden! 


Adieu böſer Menſch. 


Dr. Börne, geb. Speyer. 


35. 
Stuttgart, Sonntag, den 16. September 1821. 

Vielleicht bin ich heute glücklicher als geſtern, und ein Brief 
kömmt. Ich ſollte wohl auch nur keinen jüdiſchen Feiertag 
halten, welches ſich nicht mehr ziemt für mich, und darum wurde 
ich in meiner Erwartung betrogen. Aber wie haben Ihnen 
die Verſe gefallen? Mir haben ſie erſtaunlich viel Freude 
gemacht. Es war ein Glück, daß ich betrübt war, ſonſt wäre es 
mir nicht möglich geweſen, das Lachen zurückzuhalten. Ich habe 
den Bacher aufgemuntert, weiterzudichten .. Kling, kling, kling! 
Da iſt er. Guten Morgen, Herr Brief. Laſſen Sie ſich 
einmal anſehn, wie groß Sie ſind. Nur vier Seiten. Der 
Teufel ſoll Sie holen! Wo ſind Sie wieder den ganzen Tag 
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herumgelaufen? Geſchäfte gehabt, in die Oper gegangen? Doch 
ich will Ihnen antworten, daß Sie mir aus den Augen kommen. 
Ich habe es Ihnen geſagt, ich habe das meinige getan. Jetzt 
lachen Sie, hinterher werden Sie weinen. Ich kann meine 
Wäſche nicht ſelbſt beſorgen. Noch vier Wochen warte ich. Über⸗ 
legen Sie, was Sie tun. Ein Sperling in der Hand iſt beſſer 
als eine Taube auf dem Dache, und bin ich auch keine Taube, 
ſo bin ich doch ein Tauber. — Ich habe Sie wegen St. nicht 
mißverſtanden, ich habe es nicht anders gemeint, als daß an 
Berger zu ſchreiben ſei, und eben dieſes habe ich für zwecklos 
gehalten. Berger erzeigt mir wohl einen Gefallen, allein Die- 
ſes iſt mehr als das. An Rothſchild oder ſonſt ſeine Bekannten 
in Paris wird ihm mehr gelegen ſein als an mir. Wie ſollte 
er für einen Mann wie St., den er gar nicht kennt, oder für 
mich, mit dem er doch eigentlich wenig umgegangen iſt, die Ver⸗ 
antwortlichkeit übernehmen, die immer mit Dienſtempfehlungen 
verbunden ſind? Es geht nicht. Können Sie glauben, daß 
ich zu träge wäre, einen Brief zu ſchreiben, wo das Glück 
eines Menſchen davon abhängt? Allein dieſes wäre nicht allein 
vergebens, ſondern ſogar ſchädlich, weil bei einer unausbleib⸗ 
lichen abſchlägigen Antwort mir die Gelegenheit genommen 
würde, ſpäter, wenn ich etwa nach Paris käme, die Sache in 
Anregung zu bringen. Hier habe ich mich wegen einer Stelle 
ſchon umgeſehen, aber bis jetzt ohne Erfolg. 

Sie ſind wie alle verrückten Leute, Sie laſſen ſich von Ihrer 
fixen Idee mit dem Almanach nicht abbringen. Liebes Weib, wo⸗ 
von willſt Du leben nach meinem Tode? Du haſt Dich bei mir 
an Glanz und Fülle gewöhnt, und es wird Dir ſchwer fallen, 
Dich wieder einzuſchränken. Ich habe gedacht, meine Briefe und 
andere zu hinterlaſſende Schriften ſollten Dir einſt ein ſtandes⸗ 
mäßiges Auskommen verſchaffen. Aber ich erkenne Deine böſe 
Geſinnung, Du bit willens, Dich zum dritten Male zu verhei— 
raten, und darum liegt Dir nichts daran, wenn ich jetzt ſchon 
meine Briefe drucken laſſe . . . Der Einfall der Guſte iſt herrlich, 
und ich küſſe ſie dafür: Sie würden ſich begraben laſſen, um mir 
ein paar hundert Gulden zu verſchaffen. O ſterben Sie! Sind 
Sie tot, dann bin ich auch verſorgt, dann brauche ich kein Geld 
mehr. Wenn Sie glauben, die kleinen Sachen, die Sie von mir 
beſitzen, wären des Druckens wert, ſo laſſen Sie dieſelben immer⸗ 
hin auf die angegebene Art abſchreiben; auch die Pariſer Briefe. 
— — Dann müſſen Sie aber ja nicht vergeſſen, mir Schreibers 
Rheinbuch (das ich Ihnen zurückgelaſſen) mitzuſchicken. Viel⸗ 
leicht läßt ſich aus dieſen und neuen Kleinigkeiten ein kleines 
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„Neujahrgebinde“ zuſammenſtellen. Aber wie wenig wird das 
einbringen! — Jetzt habe ich noch Geld, aber wenn der Monat 
vorüber iſt und ich meinen Tiſch, Logis, Aufwartung etc. be⸗ 
zahlt haben werde, wird nichts übrigbleiben. Ich ſchreibe Ihnen 
dann. Früher ſchicken Sie mir nichts! Daß ich Sie doch immer 
ausplündern muß! Wenn auch mein Vater herkömmt, ich 
fordere kein Geld von ihm, lieber wollte ich Hunger ſterben. 

Aus meinem geſtrigen Briefe werden Sie erſehen haben, 
daß ich mit den hieſigen Juden wegen ihrer Angelegenheit noch 
nicht recht zur Sprache gekommen; ich weiß alſo noch nicht, 
ob etwas zu verdienen ſein wird. — Kömmt denn meine Schwe⸗ 
ſter nicht hierher? Geben Sie ihr den Almanach und Ger⸗ 
nings Buch mit, damit ich ſie rezenſieren kann. Schicken Sie 
aber die Bücher nicht in mein elterliches Haus, ohne der Abreiſe 
meiner Schweſter gewiß zu ſein, ſonſt werden ſie dort behalten. 
Auf jeden Fall aber machen Sie Papier darüber und meine 


Adreſſe darauf. — Sind meine Bücher noch nicht aus meinem 
Logis geräumt? Ich habe von meinem Bruder noch keine 
Antwort erhalten. Mein älteſter Bruder hat mir ſchon zweimal 
geſchrieben wegen einer Nachfrage in einer Prozeßſache, die ich 
hier halten ſollte. Jeder Brief hat volle drei Zeilen, und es hieß 
immer, ich folle ihm „umgehend“ antworten. — Ob ich des 
Weils Aufſatz werde drucken laſſen, weiß ich noch nicht. Auf jede 
Weiſe nur im Falle der Not. Das Ding iſt langweilig, ob⸗ 
zwar ſonſt nicht ſchlecht. Ich lebe ſehr einförmig. Die Leſe⸗ 
geſellſchaft beſuche ich viel. Die Anſtalt iſt vortrefflich; alle 
mögliche Zeitungen, Journale und Bücher. Letztere könnten 
mir zu Rezenſionen dienen, man darf aber nichts mit nach 
Hauſe nehmen. Das habe ich doch in Frankfurt nicht gehabt; 
ja, das wenige von Journalen, was ſich in der Harmonie be⸗ 
fand, konnte ich nicht benutzen, weil die. ſo lärmten, daß 
es mir nicht möglich war, mit Aufmerkſamkeit zu leſen. Hier 
hört man unter hundert Menſchen kein leiſes Wörtchen. Die 
vielen Journale, die ich durchlaufe, geben mir eine beſſere 
Einſicht in politiſchen Dingen, als ich vorher hatte. Alle Tage 
geht in meinem Kopfe ein Licht mehr auf, wie an einem Chonje⸗ 
eiſen. Ach, wie dumm ſind die deutſchen politiſchen Schrift⸗ 
ſteller, mit den franzöſiſchen verglichen! Wenn ich nur nicht 
ſo ſchrecklich unwiſſend wäre, mehr von Geſchichte, Statiſtik, 
Staatsrecht wüßte, ich wollte den Leuten zeigen, wie man 
Politik ſchreiben muß. Zum Glück habe ich einen Inſtinkt 
wie ein Vieh, der mich das Gehörige auffinden läßt. Ich ſchreibe 
oft über Dinge, die ich gar nicht verſtehe, wie im magnetiſchen 


13 * 


196 Briefe an Jeanette Wohl 


Schlafe. Iſt die Sache fertig und ich überleſe ſie im wachenden 
Zuſtande, begreife ich gar nicht, wie ich dazu gekommen bin. 
Aber die übrigen politiſchen Schriftſteller, die keine Nachtwand⸗ 
ler ſind, bleiben immer auf ebener Erde, und wollen ſie ſich ein⸗ 
mal erheben, purzeln ſie herab. 

Eine wunderbare magnetiſche Geſchichte, die ſich vor eini- 
gen Jahren hier ereignet hat und von einem Dr. Römer be- 
ſchrieben worden iſt, bin ich im Begriffe zu rezenſieren. Ich 
habe ſchon viel Dummes in der Art geleſen, aber das über⸗ 
trifft alles. Das junge Mädchen macht in den Mond, die 
Juno und andere Sterne lange Reiſen und erzählt ſie. Dar⸗ 
über ein dickes Buch. In der Juno iſt es prächtig, aber im 
Monde hat es ihr nicht gefallen. Da ſchreit ſie immer: Wau, 
wau, hu, hu! Ich will mich gehörig darüber luſtig machen. 
— Ich habe hier empfunden, wie es dem Murhard zumute 
iſt. Überall lauſche ich, ob es nichts Neues gibt, um es Ihnen 
zu ſchreiben. Aber es iſt ein gar kleiner, ſtiller Ort. Sie 
müſſen ſich begnügen. — Wenn ich die „Iris“ regelmäßig be⸗ 
kommen könnte, wenn mir jemand über die neuen Stücke, die in 
Frankfurt gegeben werden, über die Merkwürdigkeiten der Meſſe 
ausführlichen Bericht erſtattete, wäre ich imſtande, einen Ar⸗ 
tikel für das „Morgenblatt“ zu ſchreiben. Darauf kömmt jetzt 
alles an, daß ich ſoviel wie möglich für Cotta arbeite, damit 
ich im Notfalle ſchicklicherweiſe Geld von ihm fordern kann. 
Ich habe noch ſo wenig von meiner Schuld abgearbeitet. 

Könnten Sie nicht einmal an einem ſchönen Tage nach 
Neu⸗Iſenburg gehen? Ich käme dann hin, und wir ſprächen 
ein bißchen miteinander. Laſſen Sie ſich dieſen Winter keine 
neue Kleider machen? Doch für wen ſollten Sie ſich putzen? 
Bleiben Sie noch lange im Garten? Das Wetter hier iſt 
jetzt meiſtenteils ſchlecht. — Die Kaullas hier, die Herrn, 
ſind alle fromm. Der eine, der einen Orden hat, reiſt neulich 
mit noch einem Juden im Dfterreichifchen und kehrt zum Mittag- 
eſſen in eine jüdiſche Garküche ein. Es wird gut aufgetiſcht, 
unter anderm auch Knackwurſt. Sagt mein Kaulla leiſe zu 
ſeinem Reiſegeſellſchafter: „Hört e mal, ehe, die Worſt komme 
mer verdächtig vor, die ſin uſer nit kauſcher!“ Darauf teilt 
er ſeinen Verdacht dem jüdiſchen Wirt mit. Dieſer ſchlägt 
die Hände über dem Kopf zuſammen. „Schma Jesruel, weil 
Se trage ein Orbe, hab' ich gemant Se wäre e Gubi, un hab' in 
Wirtshaus treife Eſſe fer Sie hole laſſe. Schma Jesruel, 
ien Sie mich!“ Meine Juden haben ſich müſſen kaſchern 
aſſen. — 
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Als ich hierherkam, dachte ich, die Peſt müſſe in der 
Stadt ſein; denn das zehnte Frauenzimmer wenigſtens ging in 
Trauer. Später erfuhr ich, das ſei eine Modeeitelkeit. Weil 
ſchwarz gut kleide, trauerten hier die Mädchen und Weiber 
um den entfernteſten Verwandten. — Dieſes Mal bekommen 
Sie zwei Tage hintereinander Briefe von mir. Und über die 
gefährliche ſieben wäre ich auch hinaus. Freuen Sie ſich. Jetzt 
habe ich noch achtzehn Briefe zu ſchreiben; dann komme ich. 

Wenn Sie meine Rheinbriefe und andere Sachen abſchrei⸗ 
ben, dürfen Sie die Stellen, die Sie betreffen, wie auch ſon⸗ 
ſtige, die ſich zum Drucke nicht eignen, dennoch nicht auslaſſen. 
Denn ſolche geben mir Erinnerungen an Situationen und Ge⸗ 
fühlen, die ich bei der Ausarbeitung benutzen kann. — Sagen 
Sie mir, um wieviel Uhr erhalten Sie meine Briefe? Die 
Poſt wird in Frankfurt gegen 10 Uhr ausgegeben; da Sie aber 
im Garten wohnen, geht wohl eine längere Zeit darauf. Oder 
laſſen Sie ſie holen? Ich kann mir nicht denken, daß Sie 
Geduld haben bis Mittag, wenn die Lene das Eſſen bringt. 
Das wäre ſchrecklich: Dadurch würde auch die Zeit zu kurz, 
noch am nämlichen Tage zu antworten, wie es ſich gebührte. 
Ich erhalte Ihre Briefe um 9 Uhr. Mittwoch fängt die Lotterie⸗ 
ziehung an. Wenn ich gewinne, verliere ich den Verſtand und 
fange meinen Brief mit folgenden Worten an: Wau, wau, hu 
hu. Ich küſſe Dich, ſüßer Heringskopf. Wau, wau! hu, hu! 


Dr. Lump, geb. Lumpin. 


36. 
Stuttgart, den 20. September 1821. 
Es iſt erſchrecklich, was man für Mühe hat, Ihnen etwas 
begreiflich zu machen! Die Hälfte von 52 macht 26. Von 26 9 
abgezogen, bleiben 17. Alſo noch ſiebzehn Briefe, oder in ſechs 
Wochen komme ich nach Frankfurt. Punktum, Streuſand drauf. 
Wer weiß, ob nicht früher. Die württembergiſche Armee iſt heute 
ausgezogen und wird acht Tage lang große Manövers halten. 
Wenn das Wetter gut bleibt, laufe ich ihr nach, erſtrecke meine 
Wanderung bis Heilbronn, welches acht Stunden von hier iſt und 
auf dem Wege nach Frankfurt liegt, und wenn Sie mich dann 
nicht anziehen, ſind Sie wahrhaftig ein roſtiger Magnet. Geſtern 
abend habe ich eine Viſitenkarte von Cotta vorgefunden; alſo 
er iſt wieder hier, ich werde ihn heute beſuchen. 
Auf meine Schweſter hätte ich lang warten können. Geſtern 
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jagt mir eine Frau, fie habe einen Brief von München be- 
kommen, worin man ihr ſchreibt, daß meine Schweſter wieder 
dort angekommen ſei. Wie bekomme ich jetzt meine Sachen 
hierher, beſonders meine Bücher, die ich ſehr nötig brauche? 
Nicht einmal geantwortet hat mir mein Bruder, es iſt abſcheu⸗ 
liches Volk! Mein Vater kömmt beſtimmt auch nicht; denn 
der Mann, mit dem er Geſchäfte hier hat, iſt jetzt in Frank⸗ 
furt. Vorgeſtern war ich zu einem großen Tee bei der Kaulla 
eingeladen. An Herrn Stadtdirektoren, Oberzahlmeiſtern des 
Königs, ſchönen Weibern, gutem Wein hat es dort zwar nicht 
gefehlt, aber an Unterhaltung ziemlich. Die Frau Pfeifer iſt 
gar nicht ſo ſchön, als man mir erzählt, ſie gefällt mir nicht, 
und da mir daher nichts daran liegt, ſie zu erobern, war ich 
ſehr freundlich und artig gegen ſie. 

Gefällt Ihnen die hier herrſchende Sitte, daß man ver- 
heiratete Frauen, und wären ſie noch ſo jung und ſchön, auf 
öffentlichen Bällen nicht zum Tanze auffordert? Ich ſchließe 
daraus, daß es hier ſchwer iſt, ein Mädchen an den Mann zu 
bringen, und ſich darum die Mütter des Tanzens enthalten, 
um die Berührungen ihrer Töchter mit Herrn nicht noch fel- 
tener zu machen. Darunter muß nun alles leiden, was eine 
Haube trägt. Ich habe auf dem letzten Kaſinoball bemerkt, daß 
die Frau Pfeifer, die doch erſt zwanzig Jahre alt iſt, ſitzen⸗ 
blieb. Ich neckte ſie damit, und ſie lachte. An öffentlichen 
Luſtbarkeiten iſt hier kein Mangel, winters und ſommers geht 
kein Tag leer aus. Viermal in der Woche Theater, einmal 
Konzert, einmal Damenunterhaltung im Muſeum. Letztere be- 
ſteht in einem Thé dansant, der nur bis 10 Uhr dauert. Es iſt 
dabei die artige Einrichtung getroffen, daß größere und klei— 
nere Zirkel an beſondern Tiſchen Tee trinken, wozu die Wirtin 
ihre Bekannten einladet, gleichwie im Hauſe. Alle einige 
Wochen iſt großer Ball. Das Theater wird von Männern 
und Frauen unausgeſetzt beſucht, was mir ſchon läſtig war; 
denn an Theaterabenden findet man niemand zu Hauſe, und 
ich weiß dann nicht, was ich tun ſoll. Ihren Briefen habe ich 
eine Equipage angeſchafft, ſie fahren überall herum. Was 
ſagen Sie dazu? — Alſo auch heute keinen Brief! Und ich 
hätte ſchon geſtern einen haben ſollen. Daß Sie wüßten, wie 
mir zumute iſt, wenn ich einen Briefbogen vornehme, zu ſchrei⸗ 
ben anfange und mich darauf freue, daß ich bald werde unter- 
brochen werden, und fünf Minuten nach fünf Minuten gehen 
vorüber, und es kömmt nichts. Es iſt gar zu traurig. Ich 
habe meinen Kopf hingelegt, um meine Ungeduld zu verſchlafen, 
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aber ich wurde nicht aufgeweckt. Aufänglich waren Sie fleißiger. 
Haben Sie keine Zeit für Ihren Freund, keinen Stoff? Schrei⸗ 
ben Sie mir das Abe, daß ich mich nur überzeuge, daß Sie 
wohl ſind und an mich denken. Auf zwei Briefe ſind Sie noch 
Antwort ſchuldig. Das iſt nun wieder ein trüber Tag mehr. 
— 21. September. Es ſoll alles vergeben und vergeſſen ſein, 
wenn heute einer kömmt. 

Cotta reiſt wieder auf ſeine Güter, wird aber bald zurück⸗ 
kommen. Ich habe ihn nur in Gegenwart von andern ge⸗ 
ſprochen. Er fragte mich, ob ich keine Luſt hätte, das hieſige 
Theater im „Morgenblatte“ zu kritiſieren. Das habe ich aber 
aus dem Stegreife abgeſchlagen. Soll ich mir neue Feinde 
machen? Von neuen Stücken zuweilen zu reden, erbot ich mich, 
daran ſchien ihm aber nicht viel gelegen. Mein Freund Robert 
aus Karlsruhe will hierherkommen. Er hat mein Hierſein er⸗ 
fahren, und da hat er einen Plan ausgeheckt, mit mir und 
noch einem eine Art Almanach, ich glaube einen politiſchen, 
herauszugeben, und um darüber zu ſprechen, will er herkommen. 
Gehorſamer Diener! Er erzählte jemanden, ich hätte ihm einen 
Brief von nur wenigen Zeilen geſchrieben, aber voller Witz. 
(Ich hatte ihn gelobt darin.) Was nur ſeine Schweſter, die 
Varnhagen, ſagen wird, daß ich ihr nicht geantwortet? Und 
die Herz? Sie ſind an allem ſchuld, Sie haben mich gleich⸗ 
gültig gegen die Welt und grob gemacht. Ich will es aber 
auch den Leuten erzählen. Der Robert heiratet nächſtens auch. 
Hu! hu! hut! Auf heute mittag bin ich eingeladen zu Milchding. 

Ach, was ſind die Bücher für eine Wohltat! man lernt 
ſie, wie die Geſundheit, erſt ſchätzen, wenn ſie einem fehlen. 
In der erſten Zeit mangelte es mir daran, jetzt aber habe ich 
welche, und nach meinem Geſchmacke. 

Jetzt fängt bald die trübe Zeit an, zwiſchen Einheizen 
und nicht Einheizen, und wenn dieſe gar, wie bei mir, mit 
der Zeit zwiſchen Geld und nicht Geld zuſammenfällt, ſo iſt 
das noch betrübter. Aber wir haben jetzt ſicher ſchon in der 
Lotterie gewonnen. Geſtern, Donnerstag, juckte es mich ſtark 
an der Stirne, und das bedeutet immer Glück; außer der Ehe, 
daß man Geld gewonnen, und in der Ehe, daß man eine 
Frau verloren hat. — Ich armer Schelm bin luſtig, wie ich merke, 
aber ich war es geſtern auch und habe mit Tränen geendigt. 
Der Lateiner ſagt „Nemo ante obitum beatus“, das heißt, 
es iſt keiner glücklich, ehe die Poſt gekommen. — Kling, kling, 
kling. Ungeheuer! Erſt in einem Jahre ſoll ich Sie beſuchen? 
Leſen Sie nur die erſten Zeilen meines Briefes noch einmal. 
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Da ſteht es geſchrieben, wenn ich komme, und dabei bleibt es. 
Nur alle acht Tage wollen Sie mir ſchreiben? Ich weiß nicht, 
ob ich darauf eingehen ſoll. Was ich dabei verliere, iſt klar, aber 
ich gewinne auch dabei. Ich gewinne, daß ich nicht gleich ſo 
ängſtlich werde, wenn der Brief einen Tag länger ausbleibt. 
Tun Sie, was Sie wollen, aber machen Sie keine Regel aus 
der Wöchentlichkeit, und viel, recht viel. Sie ſind wirklich nach 
der Stadt gegangen um meinen Brief zu holen? Sie ſind und 
bleiben mein liebes Kind, an dem ich Wohlgefallen finde. — 
Nein, an Berger zu ſchreiben, würde von meiner Seite zu gar 
nichts führen, ich wüßte auch nicht, wie mich dazu anſtellen. 
Das hieße die Täuſchung, die Ihnen Ihre Gutherzigkeit gibt, 
nur hinhalten. Wenn einer helfen könnte, ſo wäre es Sichel. 
An den wenden Sie ſich! 

Sie undankbare Tochter der Natur, Sie klagen, daß Sie 
nicht liebenswürdig ſchreiben können? Liegt nicht Ihre Seele 
und Ihr ganzes Herz in Ihren Briefen? Sie wünſchen mir 
eine einäugige Julie an den Hals, und eine noch ſchlimmere 
Mariane, der an jeder Nervenſpitze ein Auge ſitzt, und der, 
wenn der Wind ihre Blüten abgeſchüttelt haben wird, keine 
Wurzel bleibt, um neue hervorzubringen? Bedanke mich ge⸗ 
horſamſt. Sie find ein geſundes deutſches Weib, das ganz für 
den Dr. Börne geſchaffen iſt, Ihr Magen iſt ſo gut als Ihr Herz, 
und haben Sie auch Launen, ſo wird ſich das ſchon verlieren, 
wenn ich Sie nur erſt ein paar Male bei Waſſer und Brot 
werde in Ihr Zimmer eingeſperrt haben. 

Nicht wahr, meine Mehlſpeiſen, die behagen Ihnen? Weil 
wir gerade von Eſſen ſprechen, — acht Tage lang ſaß mir am 
Wirtstiſche ein Fremder gegenüber, deſſen Art zu eſſen ich in 
einem kleinen Aufſatze geſchildert habe. So ein merkwürdiger 
Eſſer iſt mir noch nicht vorgekommen, ob ich zwar das Glück 
habe, Sie zu kennen. In einigen Tagen erhalten Sie die 
Schilderung, ſauber abgeſchrieben. Sie werden das Papier nicht 
hinter den Spiegel ſtecken, wie man zu ſagen pflegt. 

Der Müllner muß mir fünf Karolin zahlen. Wenn er nicht 
will, foll er es bleiben laſſen. Ich ſchreibe durchaus nicht wohl⸗ 
feiler. Eben die Schuldforderung Cottas hindert mich, dieſes 
ins reine zu bringen, ſonſt wäre fie mir nicht läſtig. Er 
gäbe mir beſtimmt noch mehr, wäre ich nur erſt frei, daß ich 
trotzen könnte. — — Sie verſtehen viel vom Rechnen. Alle 
Briefe, die Sie von mir haben, betragen noch keine drei 
Bogen. Tut aber nichts, ich werde dazufügen. Schreiben Sie 
ſie nach Gutdünken ab; es eilt aber nicht ſo. Schicken Sie mir 
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die Papiere erſt, wenn alles fertig iſt und bei dieſer Gelegenheit 
auch diejenigen meiner Bücher, die ich nötig brauche und die 
ich noch näher bezeichnen werde. Seien Sie nur ganz ruhig, 
es ſoll niemand erfahren noch merken, daß die Briefe an Sie 
gerichtet waren. Ich werde ſie nennen: „Briefe an ein 
dummes Frauenzimmer“. Eigentlich erſcheinen ſie ja 
erſt nach Ihrem Tode; denn mit Ihrer Angſtlichkeit ſind Sie 
ganz wie verrückt, und die Tollen werden im bürgerlichen 
Leben als tot angeſehen. Soviel ſage ich Ihnen vorher, und 
ich verſichere Sie deſſen auf Ehre, daß in den Rheinbriefen 
der ganze Streit beſchrieben wird, den ich mit Ihnen gehabt auf 
unſerer Reiſe. Die Leſer ſollen urteilen, wer recht hatte. 

Wenn Sie Ihre neue Wohnung bezogen haben werden, 
muß mir der Samuel eine illuminierte Zeichnung von Ihrer 
Stube, mit Tiſchen, Stühlen, Sofa und allem, was im Zimmer 
iſt, verfertigen, damit ich als guter Chriſt lerne, wie es im 
Himmel ausſieht. — Es iſt aber recht ſchlecht von den Ochſen, 
daß ſie mir noch gar nicht geſchrieben haben. Sagen Sie ihnen 
das. Schöne Freundſchaft! 

Für die „Wage“ beſchäftigt mich noch immer die Überſetzung 
eines großen franzöſiſchen Aufſatzes, dann kömmt ſie in den 
Druck. — Ich habe Cotta ſehr gebeten, mir gelegentlich ein 
franzöſiſches Werk zum Überſetzen zu geben. Anmerkungen dazu. 
Das würde mir wirklich viele Freude machen. Ich laſſe das 
Buch in Schweinsleder binden und ſchicke es Ihnen. Dann 
können Sie blaſen wie der Nordwind, daß Sie ausſehen, wie 
die Poſaunenengel in der Kirche, es fällt doch nicht um. Wie 
will ich lachen! 

O Wonne meines Lebens, was entdecke ich! Forderung 
haben Sie mit einem pf geſchrieben. Pforderung. Juchhei! 
Das iſt mir lieber wie zehn Gulden. Alſo: 1. Rath, 
2. Schahm, 3. Judenback, 4. Pforderung. Ich will 
eine Erzählung daraus machen. „Auf meiner Reiſe nach Stuttgart 
brach ein Rath an meinem Wagen, ſo daß ich mich einen ganzen 
Tag länger aufhalten mußte. Darüber kam ich mit meinem 
Gelde zu kurz. Ich ging zu mehreren Juden um eine kleine 
Summe zu borgen, aber das Judenback blieb taub. Nur einer 
bot mir zehn Louisdor auf acht Tage, gegen zwanzig Gulden 
Intereſſen an. „Elender Jude,“ ſagte ich ihm,, welch eine Pforde⸗ 
rung! Habt ihr Leute denn gar keine Schahm?“ Gut erzählt? 
Sie ſehen doch, Spötterin, daß meine Augen gefährlich werden 
können: Hätte ich ohne Sie Ihren Vehler gevunden? 

Sehen Sie den Sichel nicht? Sagen Sie ihm oder laſſen 
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Sie ihm ſagen, daß ich ihn herzlich grüße. Wenn ich wüßte, 
daß er nicht mehr wäſſerig wäre, ließ ich mich mit ihm in einen 
Briefwechſel ein. — Milchding iſt ein bös Ding, aber ich habe 
es einmal verſprochen, zu kommen, und es iſt Zeit, daß ich mich 
anziehe. Adicu Du Rath meines Lebens, die Du es in Bewegung 
ſetzeſt; Du biſt ſchöner als die Schahmröte der Unſchuld; 
das Judenback kann ſtolz ſein, daß Du eine Jüdin biſt; Du 
erfüllſt alle Pforderungen meiner Einbildungskraft. 
Dr. Börne. 


37. 
Stuttgart, den 26. September 1821. 


Mama, Sie nehmen ſich gut aus in der Kutte, ich habe 
Sie wahrhaftig nicht erkannt. Sie predigen wie ein leibhaftiger 
Kapuziner. Warum haben Sie mir nicht gleich Ihren Strick 
geſchickt, daß ich mich daran aufhänge? Ich bin ſo ein ordent⸗ 
licher Menſch geworden, daß ich mich oft vor den Spiegel ſtelle 
und hineinfrage: „Biſt du es wirklich?“ Und Sie leſen mir 
den Text, als wäre ich der verworfenſte Böſewicht. Ihr Text iſt 
zwar immer mit Noten verſehen, die eine himmliſche Melodie 
bilden, Sie bleiben ein Engel, auch wenn der Teufel aus Ihnen 
ſpricht. Aber meine liebſte Frau Paſtorin, was habe ich denn 
eigentlich verbrochen? Was konnte ich denn mit Cotta abmachen 
in der erſten Unterredung, die nicht einmal ohne Zeugen ſtatt⸗ 
fand? Habe ich Arbeiten fertig, die ich ihm verkaufen kann? 
Darauf kömmt es an. Was habe ich verſäumt? Sie wider⸗ 
ſprechen ſich. Sie ſind überzeugt von meiner Fähigkeit und 
verzweifeln doch an mein Fortkommen. Cotta geht in alles ein, 
was ich ihm vorſchlage, das weiß ich ſicher. Aber ich muß mich 
ihm zuvor durch Arbeiten wichtig zu machen ſuchen. Darum 
habe ich mich mit Müllner eingelaſſen und ſehe ſeiner Antwort 


entgegen. Das fixe Einkommen für literariſche Beſchäftigungen 


hängt nur von meiner fixen Tätigkeit, nicht von Cotta ab. 
Über Murhards Annalen zu ſprechen iſt noch lange Zeit, 
denn hiermit könnte eine etwaige Veränderung doch erſt beim 
neuen Jahre vorgenommen werden? Und was kümmert mich 
Murhards Journal? kann ich nicht ein neues ähnliches unter⸗ 
nehmen? Unſer ganzer Streit, holde Gegenpartei, läuft darauf 
hinaus: Sie wollen, ich ſolle kein Bedenken tragen, mir von 
Cotta Geld geben zu laffen; ich aber finde es ſehr unſchicklich 
und ſehr unklug. Ich habe zuſammengerechnet, für wieviel ich 
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bis jetzt in feine Blätter gearbeitet. Es beträgt erſt hundert Gul⸗ 
den, und dieſes nach meiner Rechnung, wobei ich fünf Karolin 
für den Bogen angeſetzt. Ich muß notwendig erſt noch einige 
Bogen für ihn ſchreiben, ehe ich ihm Geld abfordern kann. Sie 
haben mir Ihre Meinung über das Theaterkritiſieren für das 
„Morgenblatt“ nicht geſagt. Ich bin immer noch nicht ent⸗ 
ſchloſſen, ob ich es tun oder unterlaſſen ſoll. Geſchieht es nicht im 
„Morgenblatt“, ſo denke ich wenigſtens in den nächſten „Wage“ ⸗ 
Heften etwas über das hieſige Schaufpiel zu ſagen. Ein neues 
Stück von Houwald, das ich aufführen gelehen, „Fluch und 
Segen“, hat mir Stoff und Luſt gegeben. 

Angſtigen Sie ſich doch nicht, wenn ich in meinen Briefen 
von der Heimkehr ſpreche. Ich ſchwöre Ihnen zu, daß ich ohne 
Ihre Bewilligung nicht kommen werde. Warum nehmen Sie 
mir meine Scherze ſo übel, warum mißgönnen Sie mir meine 
Träume? Soll ich von einem Glücke, das ich nicht genießen 
kann, nicht wenigſtens ſchwärmen dürfen? Und doch, wenn ich 
ſchwärme, male ich mir mein Glück ganz anders aus. Sie 
wiederſehen, verlöre den halben Reiz für mich, wenn dieſes in 
Frankfurt geſchehe, das mir ſo verhaßt iſt. Unſere Zuſammenkunft 
müßte an einem andern Orte geſchehen. Wenn ich die Rhein⸗ 
briefe drucken laſſe, ſo erhalten ſie Almanachformat. Sie ſollen 
ſo klein werden, daß Sie Ihr Herz damit bedecken können. 
Wie hart iſt Ihr heutiger Brief! Lachen wir, mein Kind; 
Wage, Almanach, Annalen, Literaturblatt, Morgenblatt, po⸗ 
litiſcher Almanach... wenn ich nur die Titel aller der Werke 
drucken laſſe, die wir ausgeheckt, ſo gibt das ein ſchönes Buch! 

Alle dieſe Verſplitterungen machen mir wenig Freude. Wenn 
ich Zeit, das heißt Geld hätte, ſchriebe ich einen Roman. Dazu 
hätte ich eine wahre Wut. Während dem Eſſen beſchäftige 
ich mich immerfort, die vielen Fremden, die ich am Tiſche 
kennen lerne, einen nach dem andern, in meinem Sinne ab- 
zumalen. Und das geht ganz herrlich. Nur zu ſentimentalen 
Charakteren hätte ich keine Fähigkeit, mehr zu humoriſtiſchen, 
obzwar mit dem Lachen nichts näher verwandt iſt als das Weinen. 
Doch ginge das vielleicht auch. In der Welt iſt alles ſo voller 
Widerſprüche, zwiſchen unſern Verhältniſſen und Wünſchen, zwi⸗ 
ſchen unſern Sitten und Staatseinrichtungen, zwiſchen unſerem 
Geiſte und Charakter, zwiſchen unſer Wollen und unſer Können 
iſt ſo viel Uneinigkeit, daß alle Menſchen im ſatiriſchen Lichte 
erſcheinen. Das Unglück ſelbſt iſt lächerlich. Nur Jugend und 
Liebe geben ſentimentalen Stoff, aber der Romanſchreiber, der 
ſie auffaſſen will, muß ſelbſt ein glücklich Liebender und ein⸗ 
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mal jung geweſen ſein. Ich war weder das eine noch das 
andere, ich bin mit einem behaarten Herzen auf die Welt 
gekommen, und in einer ſtinkenden Judengaſſe. 

Seit einigen Tagen ſitzt ein Knabe von ſechzehn Jahren mir 
bei Tiſche gegenüber, neben ihm ſein bejahrter Vater oder Hof⸗ 
meiſter, mit dem er wie mit einem Kameraden ſpricht und roten 
Wein trinkt. So ein Guſtav im Jean Paul. Schön, liebens⸗ 
würdig, reich, ſelig lächelnd und zitternd vor Überkraft des Lebens. 
Ach, Mama, vieles iſt ſchön in der Welt, die Schönheit, Sie, 
die Macht, Italien, der Reichtum, die Weisheit, ſelbſt die Ent⸗ 
ſagung; aber das ſchönſte iſt doch die Jugend. Der Genuß 
dieſer iſt mit einem ſpätern Leben voll Not und Schmerzen 
nicht zu teuer bezahlt. 

Was nur mein Vater mit Murhard zu tun hat? Wahr⸗ 
ſcheinlich läßt er ihn in Judenſachen arbeiten. — Sie werden 
ſich doch mit dem Abſchreiben meiner Papiere nicht ſo ſehr an⸗ 
ſtrengen? Es eilt ja gar nicht ſo. — Die Bücher, die ich haben 
möchte, will ich Ihnen in meinem nächſten Briefe bezeichnen. 
Ihre Abſendung geſchieht doch wohl nicht ſobald, und vielleicht 
bringt ſie mir mein Vater mit. — 


Den 27. September. 

Ich fahre heute fort. Die Abſchrift des Jean Bien hat mich 
verhindert, Ihnen geſtern ſchon zu antworten, wie ich es bisher 
gewohnt war. Erquicken Sie fih am „Eßkünſtler“. Nicht einen 
einzigen Zug habe ich erfunden. Das Original, das mir zu 
meiner Schilderung gedient, hieß Hr. v. Rath, ein Beamter 
aus Augsburg. Was ſind das für Menſchen, die ſich ein⸗ 
bilden, ich könnte hier eine Anſtellung bekommen? Es iſt alles 
ſo überladen, daß die jungen Leute, wenn ſie das Gymnaſium 
verlaſſen, einer ſtrengen Prüfung unterworfen werden, und 
nur den fähigſten wird erlaubt, auf Univerſitäten zu gehen. — 
Daß ich es nicht vergeſſe, auch Vogts Rheinbuch müſſen Sie 
mir mitſchicken. Armes Kind, weine nicht, Du ſollſt es wieder⸗ 
haben. Aber ich kann manches darin benutzen. Die Handknöchel 
tun mir weh vom Abſchreiben, ich werde die Seite nicht herunter⸗ 
bekommen. Seien Sie doch in Ihren Briefen nicht ſo ſchauerlich, 
ich habe die ganze Nacht nicht ſchlafen können. Eine weiße Ge⸗ 
ſtalt iſt vor mein Bett getreten und hat gerufen: „Wehe, 
wehe, wehe! Verſchaffe Dir ein ſichres Auskommen, handle 
wie ein Mann, oder Du biſt des Todes!“ — Ich habe geſtern 
Cotta geſprochen. Er meint, ich ſolle nur einen kurzen Monats⸗ 
bericht über das hieſige Theater für das „Morgenblatt“ ſchreiben. 
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Das ift alfo eine Kleinigkeit, ich mag es tun oder unterlaſſen. 
Kann nicht mehr. Adieu, Frau Paſtorin. Zu Ihrer Kirchweihe 
beſuche ich Sie. Könnten Sie mir wohl einen Topf Birnmus 
überlaſſen? Der Wein will heuer nicht recht geraten, aber 
der Hanf ſteht gut. Unſer gnädiger Herr hat mir zwei prächtige 
Stück Schweizer Ochſen in den Stall gegeben. 
Wir verbleiben der Frau Paſtorin 
gehorſamſter Diener 
Dr. Börne, 


Verfaſſer des „Jean Bien“ und 
Verehrer ſeiner Frau Schweſter. 


38. 
Stuttgart, den 30. September 1821. 


Ich danke Ihnen herzlich für Ihren Brief. Alles wird 
milder, wenn es durch Ihre Hände geht, ſelbſt der Tod. Ich 
habe geweint, aber ich bin nicht außer Faſſung gekommen. Ich 
beklage den Sichel, weil er mir wert war, und er war mir wert, 
weil ich ihn immer beklagenswert fand. Die Natur hatte ihn 
grauſam behandelt, und die Menſchen ſind hierin wie die Höf⸗ 
linge, ſie ahmen das Beiſpiel der Majeſtat nach. Er ſtand dem 
Beſſern nahe, nahe der Tugend, der Kraft, dem Geiſte, aber er 
konnte ſie nicht erreichen. Der helle Strahl des Guten, der in alle 
ſeine Fehler drang, machte dieſe um ſo ſichtbarer. Darum kam 
er zu kurz in dem Urteile der Menſchen. Man fand ſeinen Neid 


um ſo häßlicher, weil er zugleich freigebig war, man ſchalt ſeine 


© 


Eitelkeit gemein, weil er auch die Vorzüge zu achten verſtand, 
die wahren Ruhm geben, und man fand ihn boshaft, weil er 
oft ein weiches Herz zeigte. Der iſt nun abgemacht, und nichts 
hatte er vom Leben als den Schmerz, es verlaſſen zu müſſen. 
Ich möchte lieber nicht geboren, ja ich möchte eher der gemeinſte 
niederträchtigſte Kerl, als Sichel geweſen ſein. Reine Charaktere 
find ſelten glücklich; für ſie gibt es nur einen Stand der 
äußerlichen Dinge, in dem ſie zufrieden leben können. Da nun 
die Welt ſich immer ändert, ſchweben ſie in beſtändiger Gefahr. 
Gemiſchte Charaktere ſind glücklicher, weil ſie anſchmiegender ſind. 
Sichel war zwar von zuſammengeſetzter Gemütsart, aber die 
Stoffe, aus welchen dieſe beſtand, waren nicht gemiſcht, ſondern 
nur gemengt. Seine Fehler und Vorzüge wirkten nicht gleich⸗ 
zeitig und halfen ſich einander aus, ſie folgten aufeinander, 
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ſie rennten gegeneinander und traten ſich wechſelſeitig auf die 
Füße. Eine Wetterfahne, die der tollſte Wind herumpeitſcht, 
war eine Mauer gegen Sichels Herz. Ich habe ihn in einer 
Minute weinen ſehen über den Mangel an Geld und lachen 
hören über die Sucht zum Gelde. Ich habe ihn mit gleichem 
Neide von Rothſchild und von meinen eignen Vorzügen reden 
hören. 

Welch ein glückliches Los iſt mir dagegen zugefallen, ich 
finde keinen beneidenswert als mich ſelbſt. Ich habe ſo die rechte 
Miſchung von Fehlern und Vorzügen, wobei man ſich behaglich 
fühlt. Sie, vollkommenes Geſchöpf haben keine Vorſtellung davon, 
wie einen Fehler glücklich machen können, und doch iſt es ſo. 
Jeder Fehler iſt freilich eine Pforte, durch welche das Unglück 
eindringen kann, aber durch die nämliche Pforte kann ſich ein 
Schmerz auch flüchten. Der Leichtſinn, der in Gefahren ſtürzt, 
rettet auch aus Gefahren. Lichtenberg ſagt irgendwo etwas ſehr 
Wahres, zwar ohne daß er es will; denn er ſpricht an jenem 
Orte aus Ironie. Er bemerkt nämlich, es wäre doch ſonderbar, 
daß man einen geringen Grad in jeder Tugend, Laſter nenne. 


Zum Beiſpiel wenig Tätigkeit — Faulheit, wenig Mut — Feig⸗ 2 


heit. Hat der Mann nicht recht? Wenn ich mein ganzes Leben 
durchgehe, finde ich, daß mir meine Fehler ebenſoviel Freuden 
gemacht als meine Tugenden. Mein flatterhaftes Herz ſchützte 
mich und andere vor unauflöslichen Verbindungen; meine Träg⸗ 
heit vor eiteler Ruhmſucht und Geldgierde; meine Kränklichkeit 
vor dem Tode, denn bei meinem leidenſchaftlichen Treiben wäre 
ich ſchon längſt vermodert, wenn mich nicht meine Hypochondrie 
ängſtlich gemacht und mich vor den größern Ausſchweifungen 
bewahrt hätte. So gleicht ſich alles aus. Geld kann man im 
Lotto gewinnen, aber nicht Zufriedenheit. Ich danke der Natur, 
daß ſie mir dieſe gegeben. Und eine Tugend habe ich, die alle 
meine Fehler gutmacht — Sie, Ihre Freundſchaft. Ich dürfte 
wohl etwas ſtehlen und morden, der liebe Gott würde es mir nicht 
zu hoch anrechnen. 

Flüchten Sie in der Not zu meinen Schwächen, ich will, 
bedrängt, bei Ihrer Vollkommenheit Hilfe ſuchen. Sichels Tod 
— wie nahe liegt bei dieſer Trauer auch wieder das Komiſche. 
Wenn ich mir die lächerliche Verwirrung im Hauſe denke! Mitten 
in der Meſſe, die Brüder voll Neid, Habſucht, Mißtrauen! 
Sie wird wohl geweint haben, aber ich will nicht Ihr Freund 
fein, wenn fie nicht mit tränenden Augen zu Gerſon hinüber⸗ 
ſchielte. Und Sichels Frau? Ich will ihr nicht unrecht tun, 
ſie iſt Menſch und Weib, und hat auch wohl Verſtand genug, 
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zu begreifen, daß ſie an Sichel wenigſtens einen wohlerzogenen 
und gebildeten Mann verloren. Aber wenn Zeit und Stärke 
der wahren Trauer vorüber ſind und die künſtliche beginnt, 
und wenn ſie dann ihre vieljährigen Koketterieproben im Ernſte 
anwenden wird, um einen neuen Mann zu bekommen, — das 
muß eine wahre Komödie werden. Sie müſſen mir das zu jeiner 
Zeit alle ſchreiben. 

31. [il September. Ich habe heute dem Briefe entgegen⸗ 
geſehen, den Sie mir geſtern zugeſagt, aber er kam nicht. Doch 
danke ich Ihnen herzlich für das Versprechen. Ihre gute Seele ijt 
leicht zu durchſchauen; Sie wollten mich durch etwas erheitern. 
Auch hat es ſeine Wirkung getan, und noch einmal, ich danke 
Ihnen. Mein Bruder Philipp hat mir endlich geſchrieben. Er 
meldet mir, mein Vater würde heute, Montag, hier ankommen. 
Dann ſchreibt er: „Die fünfzig Gulden werden, ſobald der Vater 
weggeht (denn er will nicht), an Handwerker bezahlt werden, und 
für Deine geheime Schulden, die ich nicht, aber Ochs wiſſen 
darf, werden ſie nicht angewendet, worauf Du Dir auch keine 
Rechnung machen kannſt, ſchicke mir alſo alle Deine Rechnungen.“ 
Sie ſehen, daß keine Liebe von Eiferſucht frei iſt, ſelbſt die 
brüderliche nicht. Ja, den will ich ſehen, der einen Jud' in 
Geldfahen anführt. Das hat mein Herr Bruder gemorken, 
was ich mit den fünfzig Gulden machen wollte. Ich glaube, am 
beſten iſt, ich zahle zuerſt den Steinthal, weil deſſen Rechnung 
grade fünfzig fl. beträgt. Wollen Sie daher dieſe Rechnung 
meinem Bruder (durch Ochs oder unter Kuvert) zuſtellen laſſen? 
Finden Sie eine andere Schuld dringender, ſo überlaſſe ich Ihnen 
die Wahl. Ein Bekannter, Herr v. Meſeritz, hat mir alle Zettel 
von den verſchiedenen Sehenswürdigkeiten der Meſſe von Frank⸗ 
furt geſchickt. Auch die einer neuen Oper „Der umgeworfene 
Poſtwagen“, mit der Bemerkung, fie wäre ausgepfifſen worden. 
Sie iſt von Dr. Döring bearbeitet. Wäre es gar nicht möglich, mir 
die „Iris“ und ſämtliche Zettel von den während meiner Ab⸗ 
weſenheit aufgeführten neuen Stücken zukommen zu laſſen? Das 
koſtet durch den Poſtwagen nicht mehr als vierundzwanzig Kreu⸗ 
zer. Dann bemerken Sie, was Sie über das Theater und andere 
Dinge gehört. Ich hätte Spaß daran, von hier aus über Frank⸗ 
furt zu berichten. Haben Sie die abgerichteten Flöhe nicht ge⸗ 
ſehen, die eine Kanone losſchießen? Und den Schwiegerſohn des 
Königs der Wilden? 

— Sie ſollten die Geſchichte Ihrer Zeit in einem Romane 
beſchreiben, wie Swift die ſeinige, das kann keiner in Deutſchland 
als Sie.“ .. Das habe ich mir wieder geſtern von einem ſehr geiſt⸗ 
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reichen Manne müſſen ſagen laſſen — und kein Geld! Und 
dann war ich in des Königs Privatbibliothek und habe einen 
ganzen Nachmittag über einem herrlichen Kupferwerk, die Flo⸗ 
rentiner Gemälde⸗ und Antikengalerie enthaltend, zugebracht, 
daß mir das Herz ſchwoll vor Sehnſucht nach Italien — und 
ach, kein Geld! Ich ſehe dem Dinge kein Ende. Sagen Sie nicht: 
das iſt Ihre Schuld, ärgern Sie mich nicht! Hätte ich mehr 
Fleiß, ſo hätte ich auch mehr Kälte, dann kein Gefühl, dann 
keine Luſt nach Italien, dann keine Phantaſie, dann keine 
Kraft, einen Roman zu machen. Ich möchte mich dem Teufel 
verſchreiben, aber der Teufel kann Leute meinesgleichen umſonſt 
haben. Was fange ich an? Und doch ſcheint eine Reiſe nach 
Italien ſo ausführbar. Zwei junge Männer haben neulich die 
ihrige beſchrieben. Von Schleſien bis Neapel ſind ſie gegangen, 
zuweilen gefahren. Acht Monate ſind ſie weggeblieben und 
haben zuſammen nur vierhundert Taler gebraucht. Nach Italien, 
ſagen ſie, müſſe man nur den Geiſt mitbringen, nur geiſtige Ge⸗ 
nüſſe ſuchen. Die jungen Herren verſtehen das nicht. Eben, um 
nur mit dem Geiſte zu genießen, muß man die Sinne beſchwich⸗ 


tigen, und dazu gehört Geld. Wenn nur das Stehlen erlaubt 2 


wäre! es iſt eine dumme Welt. Ach, was wollte ich Ihnen vom 
Krater das Veſuvs für ſchöne Ach's und O's ſchicken! Das Don⸗ 
nerwetter ſoll hineinſchlagen! O Heilige, bete für mich! 

Wenn ich ſicher wäre, ewig ein Lump zu bleiben, ich tröſtete 
mich vielleicht, ich wäre Narr und Philoſoph genug dazu. 
Aber wenn ich mir denke, daß ich vielleicht in meinem funfzigſten 
Jahre ein reicher Mann werde, dann, wo einem durch ſpäte 
Augen alles herbſtlich erſcheint, ſelbſt Italien, möchte ich mich in 
einem ſtinkenden Bache erſäufen. Himmliſche Seele, laß Dich von 
mir verkaufen. Du, ſchöne Sklavin, biſt eine Million wert. 
Ich verhandle Dich dem Paſcha von Janina, und dann komme 
ich mit den Griechen und befreie Dich. Wie, Sie wollen nit? 
Nicht fo wenig wollen Sie mir gefällig fein? So wende ich mich 
an die Guſte, die tut's gewiß. Nun adieu! Ich werde im 
Lande bleiben und mich redlich ernähren müſſen wie ein Philiſter. 
Sich ernähren! Es iſt ein abſcheuliches Wort, ſich zu mäſten für 
die Schlachtbank des Todes. Von dem Werte eines einzigen Wa⸗ 
gens, den Rothſchild oder ſonſt ſo ein hündiſcher Generalpächter 
des Menſchenglückes in der Remiſe verfaulen läßt, könnte ich all 
meine Wünſche befriedigen. Es muß anders werden. Gehe zu 
Bette Gräfin Lavagna, morgen wecke ich die Herzogin. 

Dr. Börne. 
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39. 
Stuttgart, Freitag, den 5. Oktober 1821. 


Leben Sie recht wohl, Madame Wohl, es hat mich ſehr ge⸗ 
freut, Ihre werte Bekanntſchaft gemacht zu haben. Wenn Sie 
einmal nach München kommen, ſchenken Sie mir die Ehre Ihres 
Beſuchs, mein ganzes Haus ſteht zu Ihren Befehlen. Ich reiſe 
Samstag abend oder Sonntag morgen ab, in Geſellſchaft des Herrn 
Baruch aus Frankfurt, der mir durch ſeinen Sohn den Dr. Börne 
empfohlen worden. Suchen Sie doch ja die Bekanntſchaft dieſes 
meines Freundes zu machen, es wird Sie nicht gereuen. So 
viele und ſo mannigfache gute Eigenſchaften habe ich noch nie 
in einem Menſchen vereinigt gefunden (ich rede natürlich nur von 


Männern). Wenn Sie ihn kennen lernen, ſuchen Sie ihn auf⸗ 


zuheitern, denn ſitzende Lebensart und angeſtrengtes Studieren 
haben ihn in eine tiefe Schwermut geſtürzt. Es wird Ihnen 
gewiß gelingen, verehrte Frau, ihn zu überreden, daß er ſich 
denjenigen Zerſtreuungen hingäbe, die ſeinem jugendlichen Alter 
angemeſſen ſind. Seien Sie aber zurückhaltend mit Ihrer Liebens⸗ 
würdigkeit, damit Sie ein achtungswertes Frauenzimmer nicht 
unglücklich machen, die meinem Freunde leidenſchaftlich ergeben 
iſt. Es kann ſein, daß ich ſpäter von München nach Wien reiſe, 
doch wo ich auch ſein werde, werde ich mich Ihrer, verehrungs⸗ 
würdige Frau, mit Teilnahme erinnern. 

Ach, mein Gott, ich ſcherze und das Herz pocht mir vor Angſt. 
Ich fürchte, die weiße Geſtalt erſcheint mir wieder und ruft 
„Wehe!“ Mütterchen, ſei nicht bös. Mein Vater, der hier an⸗ 
gekommen iſt, reiſt nach Wien. Natürlich bitte ich ihn, mich mit⸗ 
zunehmen. Er wollte es aber durchaus nicht tun, denn er fürchtete, 
die Oſterreicher ließen mich nicht ins Land. Und da iſt es denn 
dabei geblieben, ich ſolle mit ihm nach München, einſtweilen dort 
bleiben und ihm von dort meinen Wunſch ſchreiben, Wien zu 
beſuchen. Dieſen Brief wolle er an Gentz zeigen und hören, was 
er dazu ſage. Werden Sie mit mir zanken, liebe Seele? Ich 
werde nicht ruhig ſein, bis ich Ihren nächſten Brief erhalte. Wenn 
Sie nicht bös ſind, fangen Sie Ihren Brief mit den Worten an: 
„Der Teufel ſoll Sie holen!“ Wenn er nicht ſo anfängt, leſe 
ich ihn gar nicht, ſondern werfe ihn ins Feuer und benetze ſeine 
Aſche mit meinen Tränen. Meine Mutter wird auch in vierzehn 
Tagen nach München kommen. Mein Vater iſt, wie immer in 
der Fremde, ſehr freundlich gegen mich. Dieſe Freundlichkeit 
ſoll ihm teuer zu ſtehen kommen, ich werde mir etwas Geld 
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von ihm ausbitten. Ich habe ihn fon geſtern um fünf Gulden 
geprellt, bei Ankauf von Büchern, die er mit nach Wien nimmt. 

Sie glauben gar nicht, wieviel und vorteilhaft ich durch 
meine Schriftſtellerei bekannt geworden bin. Menſchen aus 
allen Gegenden Deutſchlands und von allen Ständen, Kaufleute 
nicht weniger als Gelehrte, ſuchen eifrig mit mir ins Geſpräch 
zu kommen. Mein Wirt, bei dem ich eſſe, unterrichtet immer 
denjenigen Fremden, der neben mir zu ſitzen kömmt, was er 
für einen merkwürdigen Nachbar an mir habe, ſo daß ich an⸗ 
fänglich, ehe ich dieſes Verfahren des Wirtes wußte, gar mir 
nicht erklären konnte, woher dieſer oder jener Fremde meinen 
Namen wußte, ohne mich vorher geſehen zu haben. So redete 
mich geſtern ein gewiſſer Herr von Scheerer an, der Akademiker 
und Bibliothekar in München iſt. Ein ſehr intereſſanter Mann, 
der drei Jahre in Griechenland war. Von meiner „Wage“ 
erinnerte er ſich noch der Einleitung, und er lobte mich der⸗ 
maßen, daß ich habe rot werden wollen, ich konnte es aber nicht 
zuſtande bringen. Er fragte mich, ob ich verheiratet wäre? 
Ich ſeufzte, ſchwieg und aß Wildbretsragout. — — 


Raſend möchte ich werden. Mein Vieh von Mädchen ſagt 2 


mir heute erſt, daß ſchon geſtern vormittag ein Paket von 
der Poſt an mich gekommen wäre, der Träger aber, da ich nicht 
zu Hauſe geweſen, habe es wieder mitgenommen. Ich ſchicke 
den Morgen um 9 Uhr hin, und jetzt iſt halb 12, und ich 
habe es noch nicht. Wird es nun endlich kommen, dann werde ich 
keine Zeit mehr haben, auf den Inhalt Ihres Briefes zu 
antworten. Schon drei Stunden gehe ich wie verrückt im Zimmer 
auf und ab. Ich habe ſo mancherlei noch zu beſorgen und darf 
nicht ausgehen. Ich glaube, die Kerls wollen ſich rächen wegen 
der „Poſtſchnecke“. — Jetzt um 4 Uhr nachmittags erhalte ich 
erſt das Paket, welches Montag von Frankfurt abging. Mitt⸗ 
woch vormittag war der Wagen fon hier, Donn erstag 
(geſtern) nachmittag 4 Uhr ward mir das Paket gebracht, und 
weil ich nicht zu Hauſe war, wieder mitgenommen, und heute 
erhalte ich es erſt. Jetzt werden Sie beſorgt ſein, weil meine 
Empfangsanzeige ſo lange ausblieb. Danken Sie all den Engels⸗ 
kindern, die ſich mit der Abſchrift meiner Papiere ſo viel Mühe 
gegeben. Jede von ihnen erhält ein Prachtexemplar des künftigen 
Almanachs. Daß meine Reiſe nach München an dieſem unſerem 
Plane nichts ändert, verſteht ſich von ſelbſt. — Soll ich den 
„Jean Bien“ nicht auch mit abdrucken? — Den nächſten Brief 
erhalten Sie von München. Schreiben Sie mir aber ſogleich 
nach München poste restante, ohne meinen Brief abzuwarten. 
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Und nicht zu vergeſſen: „Der Teufel ſoll Sie holen!“ Der 
Ihrige. 
Dr. Börne, 
geb. Wohl. 


40. 
Stuttgart, Samstag, den 6. Oktober 1821. 


Ganz betrübt bin ich, wenn ich bedenke, daß Sie zwei Tage 
über die Ankunft des Pakets oder, wenn auch darüber beruhigt, 
über das Ausbleiben meines Briefes werden beſorgt geweſen 
ſein. Ich werde einen grimmigen Nachtrag zur „Poſtſchnecke“ 
machen. Zittert, ihr Elenden! 

Meine Schreibereien zu leſen, habe ich heute keine Zeit mehr. 
Sie ſollten mir aber die Engelskinder nennen, die ſich dabei 
bemüht haben, denn ich werde ſie alle belohnen. Sie ſcheinen 
zu zweifeln, ob die Pariſer Briefe Intereſſe genug haben? In 
ihrer Ausdehnung gewiß nicht. Ich meine aber, um den flüchtigen 
Eindruck zu ſchildern, den Paris in den erſten Tagen macht, 
dazu reichten ſie hin. Zum Beiſpiel, ich ſagte: „Um mich mit 
meiner lechzenden Neugierde durch einen Vortrunk abzufinden, 
habe ich Paris, dieſes Rieſenprachtwerk in den erſten Tagen nur 
durchblättert, und wie bei Almanachen mich flüchtig an den 
Kupfern erfreut. Später will ich es aufmerkſam leſen.“ Ich 
überſchreibe die Briefe: „Die erſten drei Tage in Paris“. 
Was das Tagebuch betrifft, ſo wird ſich das Taugliche darin mit 
den Rheinbriefen verſchmelzen laſſen. Aber das reicht alles 
noch nicht hin, einen Almanach auszuſtatten; Mannigfaltigteit 
wird gefordert. Welchen Stoff ſoll ich bearbeiten? Ich erwarte 
Ihre Befehle. Der Almanach wird den Titel bekommen: „Die 
vier Jahreszeiten. Taſchenbuch für das Jahr 1823. Ohne Kupfer 
und ohne Beiträge der vorzüglichſten deutſchen Schriftſteller.“ 
Ich bin das phantaſierende Milchmädchen, werde es wohl auch 
zu keiner Kuh bringen. 

Das neue Werk von Görres, von dem ich ſchon lange habe 
munkeln hören, iſt endlich erſchienen. Es iſt hier gedruckt. 
Schöne Sachen darin, aber teuer! Alles vergoldet, ſelbſt das 
Brod. O die Deutſchen! Um Schwimmen zu lehren, fangen 
ſie von der Sündflut an. Zu bilderreiche Sprache, und oft mehr 
Rahmen als Bild. Es iſt keine rechte Friſche; das Buch riecht 
wie der Laden einer Putzmacherin, zuweilen wie eine Apotheke. 

Auf München freue ich mich ſehr. Die einzige Bildergalerie! 

14* 
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Ich werde mich für die Kunſt zu erwärmen ſuchen. In zwei 
Tagen iſt man von dort in Italien. — Das ſehr angenehme 
Leben, das ich hier geführt, denke ich in München fortzuſetzen. 
Wie iſt das Frankfurt abſcheulich! Ihr, meine Roſen, hätte ich 
Euch nur von dem Miſthaufen weg! — Ich ſoll Cotta den Al⸗ 
manach vorleſen, Sie ſind doch gar zu ängſtlich. Cotta iſt nicht 
hier, ich konnte nicht Abſchied von ihm nehmen. Fürchten Sie, 
ich werde keinſen] Verleger dazu finden? Hier iſt ein Buchhändler, 
ebenderſelbe, der Görres' Buch verlegt, der ſchätzt ſich glücklich, 
wenn ich ihm etwas gebe, und geht um mich (oder um mir) 
herum wie die Katze um den Brei. Bin ich nicht ein ſüßer 
Brei, mein Kätzchen? Wiſſen Sie, daß München ſehr hoch 
liegt? Ich weiß nicht, wie hoch über der Meeresfläche. Und 
wiſſen Sie, daß die Bergluft dem Verſtande ſehr zuträglich ift? 
Verrückte Menſchen haben die Alpen oft geheilt. Ich zittere. 
Klugheit wäre mir ſo läſtig als ein Nachtlicht im Schlafzimmer. 
— Heute abend reiſen wir ab und morgen abend ſind wir ſchon 
in München. Schreiben Sie mir doch ja gleich, und nicht zu 
vergeſſen: „Der Teufel ſoll Sie holen!“ — Danken Sie dem 
Samuel in meinem Namen für alle die Dienſte, die er mir 
geleiſtet, ich werde ihn fürſtlich belohnen. — Ach, hätte ich nur 
ſchon Ihre Antwort und wüßte ich, was Sie zu meiner Reiſe 
ſagen. Ich muß jetzt ſchließen, ich habe einzupacken. Adieu, ſüßer 


Malaga. 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


41. 
München, Dienstag, den 9. Oktober 1821. 


Tun Sie mir den Gefallen und leſen Sie München nicht, 
wie's geleſen werden muß, ſondern das ch hart, gleich in dem 
Worte, womit die Juden ihren Nachmittagsgottesdienſt bezeichnen 
— ich hätte meine Freude daran. Es klingt ſo ironiſch und paßt 
vielleicht zu der Stimmung, worin Sie jetzt gegen mich ſind. 
Muſikaliſch dazu geſeufzert, wie Sie pflegen, ſüßes Saitenſpiel, 
und dann allen Groll in ein allerliebſtes „Ach!“ ausgehaucht . 
So, jetzt iſt es gut. Wir — Sie und ich, denn Sie ſind immer 
bei mir — ſind geſtern nachmittag 3 Uhr hier angekommen. Wir 
aßen bei meiner Schweſter zu Mittag, und gleich nach dem Eſſen 
ſetzte mein Vater ſeine Reiſe nach Wien fort. Beim Abſchied⸗ 
nehmen umringte ich ihn, nicht wie die Mücke das Licht in immer 
engern, ſondern in immer weitern Kreiſen; denn mit jedem 
Pulsſchlage ward mein Stolz, Geld zu fordern, größer. Da 
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half mir meine Schweſter aus. Sie fragte den Vater, ob ſie mir 
für ſeine Rechnung Geld geben dürfte; er bewilligte eine un⸗ 
bedeutende Summe und auf weitere dringende Vorſtellung un- 
beſtimmt mehr. So wäre ich nun einigermaßen geborgen, 
und ich hätte carta bianca. Sie ſoll ihre Unſchuld nicht lange 
behalten. Da bin ich nun! Es war gerade Zeit, daß ich von 
Stuttgart wegkam, mein Heimweh, oder, daß ich es mit dem 
rechten Worte nenne, mein Wohlweh, fing ſich wieder an zu 
regen. Ich war Ihnen zu nahe. Jetzt trennen uns hohe Berge. 
Ihre Pfeile erreichen mich nicht mehr. Sie können Felſen ver⸗ 
wunden, aber nicht mich. Von hier gibt es mehreres zu þe- 
richten als von Stuttgart, das geht ſchon ins Große. Zwei be⸗ 
ſtändige Theater und winters italteniſche Oper. Der Direktor 
des Kinderballetts in Wien, wovon Dr. Reiß ſo viel erzählt hat, 
iſt hierher berufen. Die Metzger bei der deutſchen Oper ſoll jetzt 
die erſte Sängerin ſein. Ich werde ſie Freitag im „Titus“ zum 
erſten Male hören. In drei der hier erſcheinenden Blättern 
wird das Theater kritiſiert; da kann man alſo ein Wort mitreden. 
Zwei Kaſinos — ich bin geſtern in beide eingeführt worden. 
War ich ſchon in Stuttgart erfreut über die gute Einrichtung der 
dortigen Leſegeſellſchaft, fo bin ich es hier noch mehr. Zwiſchen 
Moskau und Liſſabon wird kein dummes Wort gedruckt, das ich 
nicht erfahren könnte. Sogar die „Iris“ habe ich gefunden, 
worüber ich einen großen Jubel gehabt. Ich wohne noch im 
Wirtshauſe, werde mir aber ein Privatlogis ſuchen. Schreiben 
Sie mir unterdeſſen poste restante. Hätte ich nur ſchon Ihren 
Brief, und hätte mich nur ſchon der Teufel geholt! 

Außer der berühmten Gemäldegalerie, einem Antikenkabinette, 
der Glyptothek des Kronprinzen und andern Kunſtſammlungen 
gibt es hier auch eine vollſtändige Sammlung von Gips- 
abgüſſen aller alten Kunſtwerke Italiens. Ich will mein 
Frankfurter Herz ſo durchheizen, daß Sie es nicht ſollen aus⸗ 
halten können. 

Man gewinnt durch einiges Reiſen eine Fertigkeit, ſich überall 
zu Hauſe zu fühlen, die wohl tut. Da ſitze ich im Schlafrock und 
Pantoffel, als wäre ich ſeit je hier geweſen, ſo beguemlich. Auch 
iſt der Unterſchied nicht groß. Der Himmel wechſelt überall 
zwiſchen blau und grau, wie die Erde zwiſchen grün und 
ſchwarz; die Weiber haben ihre Augen, und die Männer ſind 
blind, hier wie dort. 

Mein Vater iſt ein ſehr lieber braver Mann, doch auf Reiſen 
weniger lieb. Natürlich; fällt der Apfel nicht weit vom Stamme, 
ſo muß auch der Stamm nahe beim Apfel ſtehen. Doch hatten 
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wir uns beide als erfahrne Männer mit Geduld und Höflichkeit 
geſalbt, und die Reibung war gelinde. Mein Vater hatte Urſache 
zum Mißbehagen. Er hatte mich gefragt, ob ich viel Sachen 
aufzupacken hätte? Ich war politiſch und ſagte: „Ein ganz 


klein klein Mantelſäckchen.“ Nun blieben mir aber nach meinem; 


Koffer, den ich auf den Poſtwagen gegeben, noch übrig: 1. ein 
großer Mantelſack mit Kleidungsſtücken; 2, ein großer ditto ganz 
mit ſchweren Büchern gefüllt; 3. ein koloſſaler majeſtätiſcher 
Nachtſack, 4. ein Ränzchen; 5. ein Hut. Nun waren Samstag 
mein Vater und Beyfuß in der Jomkipperſchul, und dieſe Zeit 
benutzte ich, um mit Hilfe der Bedienten jener Herrn mein Gepäck 
aufzuladen. Nr. 1 und 4 brachte ich auf des Beyfuß Wagen, die 
übrigen auf meines Vaters ſeinen. Als dieſer nach Hauſe kam, 
mußte abends bei Lichte alles umgepackt werden; denn der Man⸗ 
telſack mit Büchern war ſo aufgeladen, daß er den Wagen ſehr 
hätte beſchädigen können. Der ſcharfkantige Mozin drohte mit 
Bohren und Schneiden. Da kam alles ins Innere des Wagens, 
jo daß wir nicht ſitzen konnten. Mein Vater brummte und ſagte 
mir Anzüglichkeiten. Wir ſeufzten beide im ſtillen und dachten 
wahrſcheinlich: Einmal iſt keinmal. Das Beyfüßchen iſt ein 
ſauberes Kerlchen. Eine Art Bonbonnidre führte es bei ſich, an⸗ 
gefüllt mit weißen Halskragen, und wie man von Zeit zu Zeit 
Pfeffermünzkügelchen einnimmt, nahm es mehrere Male im Tage 
einen Kragen heraus. Es ſagte, es könne nichts Unſauberes an 
ſich dulden. — Zwiſchen Ulm und Augsburg fragte mich mein 
Vater: „Was iſt denn die Otten für eine Frau?“ Ich ſagte: O, 
ſie iſt fünfzigtauſend Gulden wert, ohne die Ausſtaffierung. Es 
war Nacht, und ich wollte noch allerlei ſagen, aber denken Sie, 
da kam der Erlkönig und wollte mich von der Seite meines 
Vaters reißen; da mich dieſer gleich losließ, ward der König 
gerührt und tat mir nichts zuleid'. 

Auf meiner Ofenplatte iſt ein Hautrelief von Eiſen, dar⸗ 
ſtellend eine Tänzerin, die das Tambouretta ſpielt. Sie iſt ſo 
ſchlank wie Sie und ſieht Ihnen auch im Geſichte ähnlich. Wie 
hold ſie mich anlächelt, die ſchwarze Schöne! Adieu, meine 
Wohltuerin. Ich nenne Sie ſo, denn nicht bloß für Guttaten 
bin ich Ihnen verpflichtet, ich bin Ihnen alles ſchuldig. Sie ſind 
meine Speiſe und meine Luft, mein Ohr, mein Auge und 
meine Zunge; Sie genieße ich in allem, und alles durch Sie. 
Bleiben Sie treu, nicht mir, ſondern ſich, dann bin ich geborgen. 
Ich ſchreibe nicht weiter, weil ich nicht ſäumen will, mir eine 
Wohnung zu finden, es ſcheint teuer zu ſein im Wirtshauſe. 
Hätte ich nur ſchon Ihren Brief und den ſüßen Fluch geleſen: 
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„Der Teufel ſoll Sie holen!“ — Eßlair, jetzt der größte 
deutſche Schauſpieler, iſt beim hieſigen Theater. Das wußten Sie 
vielleicht nicht. Wenn Sie gleich Sonntag geſchrieben, kann ich 
morgen Mittwoch Ihren Brief haben, wenn Montag, über⸗ 
morgen. Ich warte ihn ab, ehe ich wieder ſchreibe. Sehr ver⸗ 
gnügt war ich in Stuttgart, ich denke es wohl hier auch zu ſein. 
Ahmen Sie mir nach! Die Zufriedenheit kömmk von innen. 
Die Erfahrung ſtumpft die Reizbarkeit ab, und das Alter über⸗ 
zieht unſere Empfindungen mit wohltätigem Fett. Nicht der 
Schlaf, aber das Einſchlafen iſt ſüß. Zwiſchen Schlafen und 
Wachen, morgens wie abends, iſt das Herz am gläcklichſten. 
B., g. W. 


42. 
München, den 12. Oktober 1821. 


Hu, hu, hu! Der Lausbub! Er war noch auf der Schul⸗ 
bank, da war ich ſchon Doktor. Und ſchon nach ſechs Wochen Hoch⸗ 
zeit! Der braucht ſich nicht erſt in alle vier Weltteile auf die 
Probe ſchicken zu laſſen. Hu, hu! Wie unglücklich bin ich! Ge- 
ſchieht mir aber recht. Warum habe ich meinen Blick ſo hoch 
gewagt, warum habe ich nicht gewählt unter den Töchtern der 
Erde, die ſechs Wochen nach der Wahl Hochzeit machen! Komme 
ich in der andern Welt wieder zu meinem Herzen, dann will 
ich's beſſer machen. Ich ſegne Sie für Ihren Fluch. Aber was 
ich ein Tor war, beſorgt geweſen zu ſein um Ihre Zuſtimmung! 
Ich hätte es wiſſen können, daß Sie mir alles verzeihen, nur 
nicht das Rückkehren. Weit, recht weit weg. Hundert Stunden 
trennen mich von Ihnen; aber Utzſchneider hier verfertigt Tele⸗ 
ifope wie keiner in Europa, und ich bin Ihnen ſo nahe als ſonſt. 
Ich ſehe Sie vor Behagen ſich die Hände reiben und zufrieden 
lächeln wie ein Kind. Sie müſſen ganz glücklich ſein, daß Sie 
Ruhe haben vor meiner Unruhe. Ich gönne Ihnen Ihr Glück, 
wahrhaftig ich freue mich darüber. 

Gedacht habe ich daran, daß Sie der lange Tag wegen der 
ſpäten Ablieferung der Briefe, die mir bekannt war, ungeduldig 
machen würde; aber das war mir recht. Denn amt Samstage 
hätten Sie doch keinen Brief von mir erhalten, und es war für 
Ihre Beruhigung beſſer, daß Sie die Verzögerung dem Feiertage 
zuſchreiben durften. Sie Göttin der Angſtlichkeit! Man ſollte 
Sie malen mit Ketten an den Händen, die Sie ſich ſelbſt an⸗ 
gelegt, damit Ihnen im Schlafe die Hände nicht geſtohlen 
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werden. Sie wiſſen, das Päckchen iſt angekommen, und jetzt 
fragen Sie noch, ob nichts darin gefehlt? Um Sie zur Ver⸗ 
zweiflung zu bringen, rechne ich den Inhalt nicht her. — Es 
nicht zu vergeſſen — meine Adreſſe it: Max⸗Joſeph⸗ 
Platz Nr. 41, bei Herrn Königshöfer. — Ihr Geſpräch 
mit dem Dr. Goldſchmidt war ganz lakoniſch, Sie ſind eine 
wahre Spartanerin, bis auf die ſchwarze Suppe, mit der ſich 
meine Eßkünſtlerin wohl nie befreunden wird. 

Ich werde mir alles ſehr genau anſehen, was ſehenswürdig 
iſt in München. Einiges wird heute und morgen für dieſes 
Jahr zum letzten Male gezeigt. Ich muß mich darum eilen, 
und meine nächſten Briefe können nur kurz ſein. Leſen Sie 
mir es nicht an, daß ich zerſtreut bin? Wie könnte ich auch 
ruhig ſchreiben. Ich wohne auf einem großen Platze, den eben 
jetzt die ſchönſte Sonne beſcheint. Es iſt des Königs Namenstag. 
Unter meinen Fenſtern glänzende Wachtparade mit der herrlichſten 
Muſik. Mir pocht das Herz vor Luſt, fooft ich jo etwas fehe 
und höre, ob ich zwar glühend haſſe dieſe Werkzeuge der Tyrannei. 
Wie ſchön iſt die Macht, auch noch im Mißbrauche ſchön! Die 
Kraft des reinen Willens erquickt mich nicht, das iſt Gottes 
Kraft. Will der Menſch ſich ſeines eignen Willens erfreuen, 
dann muß er der Regel ſpotten und willkürlich ſein; nur frech 
kann er ſich frei fühlen. Ich wäre ſo ein ſchlimmer König, als 
ich ein ſchlimmer Untertan bin. Wie erträgt man's nur, kein 
Fürſt zu ſein? 

Man muß Sie lieben. — Ich muß mich ankleiden, um 
11 Uhr hält die Akademie öffentliche Sitzung, das geſchieht jähr⸗ 
lich nur zweimal. Vielleicht morgen ſchon mehr. Ich will 
München genau kennen lernen, daß ich darüber ſchreiben kann. 

Heute abend iſt „Titus“, und wie ein Kind freue ich mich 
ſchon die ganze Woche darauf. Das neue Schauſpielhaus foll 
überaus glänzend, das Orcheſter das befte in Deutſchland ſein. 

Für alles das, was ich vergeſſe, Ihnen zu ſchreiben über 
München, oder was ſich nicht dazu eignet, habe ich angefangen 
ein Tagebuch zu führen. Mit den Rheinbriefen wird ſich dieſes 
gut zuſammengeſellen. Fangen Sie nur gleich an, meine 
hieſigen Briefe abſchreiben zu laſſen. Brief nach Brief, das iſt 
leichtere Arbeit, als ſie zuſammenkommen zu laſſen. — 

Meine Schuld an Adler wird mit der letzten Klaſſe wohl 
mehr als fünfundzwanzig fl. betragen, und es iſt doch beſſer, daß 
er die Forderung ganz erhalte. Den Reſt mag Steinthal nehmen. 
Ich will meinem Bruder ſchreiben; heute kann ich es nicht, auch 
nicht morgen. Den Lotteriezettel ſoll ich wohl aufheben. Wie 
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Sie wollen. — Wenn ich den „Jean Bien“ drucken laſſe, geſchieht 
es am beſten in den Almanach. Ich werde ihn anders benennen. 
Es ſoll keiner der Konſonanten, die Jeanette Wohl enthält, im 
Namen vorkommen. Aber die Vokale werden Sie mir doch er⸗ 
lauben? Sonſt blieben mir ja bloß i und u übrig, und ich müßte 
den Eßkünſtler „Fitzli Butzli“ taufen. — Es macht mir Ver⸗ 
druß, daß ich nicht weiterſchreiben kann, ich darf aber nichts 
verſäumen. Ich opfere mein Vergnügen der Not auf. Ich muß 
ſehen, um zu beſchreiben, beſchreiben, um Geld zu gewinnen, 
und Geld gewinnen um ... nun ja, um es zu verzehren. 
Es iſt hier teurer als in Stuttgart, zwar nicht teurer als in 
Frankfurt; es gibt aber hier mehr Gelegenheit als dort, Geld 
zu brauchen. Wollen Sie nicht in den PVorſchlag eingehen, den ich 
Ihnen neulich gemacht, ſich verkaufen zu laſſen an den Palha 
von Janina? — Adieu, morgen oder übermorgen. 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


43. 
München, den 13. Oktober 1821. 


Ich fühle mich beſchämt, denke ich daran, daß ich Ihren 
Brief ſo ſpät beantworte, — ich fühle mich beſchämt, denn, iſt 
es eine Ehre mit einem Frauenzimmer umzugehen, das (außer 
der Mittagsſtunde) gar nicht weiß, in welcher Zeit es lebt? Ihr 
letzter Brief war am 7. September ausgeſtellt. Wahrhaftig, 
dieſe fünf Wochen ſind mir ſo ſchnell als fünf Tage vergangen. 
Ich möchte Sie die Zeitloſe nennen, aber ich habe keine Natur⸗ 


25 geſchichte bei der Hand und weiß nicht, ob dieſes eine ſchöne oder 
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häßliche Pflanze iſt. In andern Dingen find Sie ſehr gründlich 
in Ihren Briefen. Sie ſchreiben: „Va banc“, und nicht wie das 
ſeichte Volk, „banque“; denn das Wort Spielbank kömmt von Sitz⸗ 
bank her, welche im Franzöſiſchen „banc“ heißt. Aber, liebes Kind, 
mit den Wölfen muß man heulen, ſchreiben Sie künftig „va 
banque“! Wir wollen wieder einmal abrechnen. 1. Rath, 
2. Schahm, 3. Judenback, 4. Pforderung, 5. banc. In acht 
Wochen nicht mehr als fünf Fehler. Sie ſind ein Wunder der 
Literatur. Die einzige Frau ſeit Erſchaffung der Welt, die gar 
keine orthographiſche Fehler gemacht hat, war unſere Mutter Eva, 
denn dieſe konnte noch nicht ſchreiben. — Der Baron von Eichthal 
(Seeligmann) hier und ſeine Kinder und Schwiegerkinder (welche 
letztere alle getauft find) gehören zu den erſten Häuſern in Mün⸗ 
chen. Forſchen Sie doch aus, ob die Betty Speyer, welche mit 
dieſer Familie nahe verwandt iſt, mit derſelben in gutem Ver⸗ 
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nehmen ſteht. In dieſem Falle würde ich ihr ſchreiben und ſie um 
Empfehlungen bitten. — — Ich habe geſtern abend den „Titus“ 
geſehen, worauf ich ſo begierig war. Das Schauſpielhaus wurde 
erſt vor anderthalb Jahren vollendet, es iſt groß, bequem und 
prächtig. Zur Feier des Namenstags des Königs war es von 
unten bis oben beleuchtet. Die Dekorationen ſind herrlich und 
würden mich noch mehr überraſcht haben, wenn nicht die Deko⸗ 
rationen gerade zu dieſer Oper auch in Frankfurt zu den vorzüg⸗ 
lichſten gehörten. Den Glanz und Reichtum des Koſtüms, die Fülle 
und Menge bei den Aufzügen kann ich Ihnen nicht beſchreiben. 
Das Orcheſter übertrifft noch das unſere, was es außer ſeiner 
größern Zahl wohl auch ſeiner architektoniſchen Einrichtung ver⸗ 
dankt: das Orcheſter ſelbſt iſt ein Inſtrument. Die Spieler ſitzen ſo 
viel tiefer als das Parterre, daß ſie, ſelbſt ſtehend, mit den Köpfen 
nicht über die Scheidewand vom Parterre hinausragen und ſitzend 
gar nicht geſehen werden. Auf dieſe Weiſe werden Reſonanz⸗ 
wände gebildet, die zur Stärke und Fülle des Tons ſehr viel 
beitragen müſſen. Die Sänger ſind gut, einige derſelben vor⸗ 
züglich. Und doch habe ich Langeweile empfunden! Mozart 
hat Zahnſchmerzen gehabt, als er dieſe Oper ſchrieb oder, ich 
wollte wetten, ſie war eine beſtellte Hofarbeit, die der Künſtler 
mit übler Laune verfertigte. Geſtehen Sie, daß nur allein der 
Marſch, der doch in einem Stücke wo ſich römiſcher Kriegsprunk 
entfaltet, bedeutend ſein ſoll, ſehr abgeſchmackt iſt, und daß er 
weit unter dem der „Veſtalin“ ſteht, der doch auch kein Muſter⸗ 
werk genannt werden kann. 

Der König war nicht im Theater, aber der Kronprinz. Als 
dieſer eintrat, ward er mit Vivat und Trompeten empfangen, 
er zog ſich aber gleich zurück. Endlich begann die Ouvertüre. 
Nachdem dieſe zum Teile abgeſpielt war, trat der Kronprinz 
mit ſeinen Brüdern wieder in die Loge. Abermals Vivat, die 
Trompeten miſchten fih hinein, und die unterbrochene Ouver— 
türe mußte wieder von vorn angefangen werden. Einem Demo- 
kraten wie mir konnte das nicht gefallen. Aber das dumme 
Volk gab mir eine kleine Schadenfreude. Wenn ſo ein Elefant 
zart ſein will! Sonſt ſind ſie wie toll hier mit Beifallklatſchen 
und Herausrufen; heute aber unterließen ſie es, weil ſie den 
Prinzen applaudiert hatten. Sie unterdrückten aber ihre Luſt 
mit ſo ſichtbarer Anſtrengung und riefen ſo drohend und emſig 
ſtill, wenn ſich einer oder der andere Luft machen wollte, daß 
dieſe Ehrfurcht — wenigſtens mich beleidigt hätte. Ein Fürſt 
iſt nichts anderes als ein Komödiant, nur daß er bloß tragiſche 
Rollen ſpielt und ſich teuerer bezahlen läßt als ein anderer. 
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Geſtern hielt die Akademie öffentliche Sitzung, ich konnte 
aber nicht in den Saal kommen, er war zu voll. Daran 
iſt nichts verloren, es wird eine Rede gehalten, die jpäter im 
Drucke erſcheint. Die „Iris“ brauchen Sie mir nicht zu ſchicken, 
jie wird hier im Muſeum gehalten. Von Sehenswürdigkeiten 
habe ich erſt beſucht: das Kabinett der Naturalien, der phy⸗ 
ſiſchen, optiſchen, mathematiſchen und mechaniſchen Inſtrumente; 
weil es für dieſes Jahr geſchloſſen wird, machte ich hiermit den 
Anfang. Bei ſolchen Anſchauungen lernt man und erfährt 
man nichts, als wie groß die Wiſſenſchaft und wie klein das 
Wiſſen iſt — nämlich meines. Ich habe mich gewundert wie ein 
Hottentotte. Krokodil, Kolibri und Elektriſiermaſchinen aus⸗ 
genommen, war mir alles Unbekannt, und keiner fand ſich, 
der mir Erklärung geben konnte. Es iſt niederdrückend. Jener 


5 Eſel hatte es viel beffer als ich: der ſtand doch nur zwiſchen 


zwei Heubündeln. Mich aber neden zwanzig. Wozu foll ich 
greifen? Soll ich die in Deutſchland einzigen Kunſtwerke die 
ſich hier finden, gehörig ſehen, gehörig kennen lernen, um ſie 
dann gehörig zu genießen? Das würde alle meine Zeit rauben. 
Soll ich mich mit Fleiß an den Almanach machen? Zuerſt müßte 
die „Wage“ fertig ſein. Soll ich in hieſigen Blättern über 
Theater ſchreiben, um mich bekannt zu machen, auch einen 
Notpfennig zu gewinnen? Ma bonne, was ſoll ich tun? Aber 
nicht raten, befehlen müſſen Sie Ihrem Eſel! 

Meine Schweſter hat einen herrlichen Jungen von 15 Jah⸗ 
ren, der ſtudieren ſoll. Geiſt und Fleiß. Da habe ich nun eine 
Not mit ſeinem Vater. Der Junge wendet allen ſeinen Ernſt 
auf alte Sprachen, Mathematik und andere ſolche gediegene 
Sachen. Der Vater ſagt, er ſolle ſich fürs Leben bilden und ſich 
mehr mit neuen Sprachen beſchäftigen. Ich ſoll ihm vorpredigen. 
Er hat nicht ganz unrecht, aber ich denke, in den Alten iſt der 
wahre Grundbeſitz, zu Geld und Münze kann man immer kom⸗ 
men, wenn man Land hat. Mein Neffe lieſt die ſchwerſten griechi⸗ 
ſchen Tragiker wie wir den Kotzebue. Er hält mich für einen 
breiten Gelehrten, und ich laſſe ihm ſeinen unſchuldigen Wahn. 
Geſtern verſtand ich irgendwo eine alte Inſchrift nicht. Ich ließ 
mir nichts merken und ſagte zu meinem Schulbuben mit Lachen: 
„Nun Junge, ich will einmal ſehen, ob du etwas gelernt haſt, 
überſetz mir das.“ Er tat es, und jetzt wußte ich, was ich wiſſen 
wollte. Dabei kam ich mir vor, wie Don Ranudo di Colibrados, 
der vorgeblich aus Spaß, aber eigentlich aus Hungerleiderei dem 
Bauer den Käſe wegißt. Die Schule hier hat eine vortreffliche 
Einrichtung, bei den Schülern durch Wetteifer den Fleiß zu 
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unterhalten. Halbjährlich werden in einem Programm die Schüler 
in der Ordnung Ihrer Tauglichkeit genannt. So ſteht mein 
Neffe als der vierte unter neunundfünfzig Schülern ſeiner Klaſſe 
angeführt. Über dieſe Anregung des Ehrgeizes brummt mein 
Schwager, weil dadurch ſein Sohn vom Franzöſiſchen und Eng⸗ 
liſchen abgezogen wird. 
Ich habe ein kleines, aber ſehr ſchönes Gedicht gemacht, ich 
teile es Ihnen mit. 
Weinlied. 
Ein Land ohne Wein, 
Nein, nein, nein. 
Dr. Ludwig Börne. 


Der Wein iſt hier ſehr teuer; denn im Lande wächſt keiner. 
Das würde mich nun nicht abhalten, welchen zu trinken, aber 
er iſt auch ſchlecht. Ich trinke alſo Bier wie alle Welt, welches 
hier vortrefflich. Es iſt komiſch zu ſehen, wie reiche Leute meines⸗ 
gleichen Bier trinken. Ich fühle mich ſchon ſo ſchwer wie ein 
Elefant. Von Jean Paul habe ich erzählen hören, er könne 
Bayreuth nicht verlaſſen des dortigen Biers wegen. Es iſt 
wirklich das ſtärkſte Band, welches die Bayern an ihr Vaterland 
knüpft, und wenn ſie ſingen: „Das glückliche Volk am Iſar⸗ 
ſtrande unter Max Joſephs mildem Zepter“ — ſo meinen ſie 
ihr Bier. Es haben mir Leute hier geſagt, daß ſie auf Reiſen 
in Weinländern krank würden, daß ihnen die Adern wie aus⸗ 
trockneten, und daß ſie nach ihrer Rückkehr erſt beim Bierkruge 
wieder auflebten. 

Leſen Sie im „Morgenblatte“, etwa vom Anfange Sep- 
tembers, und ſo fort bis in den Oktober hinein, Rückerts 
Oeorge aus Neapel. Die find herrlich, und ganz eigentümlicher 
Art! 

Wenn Ihnen, Ihres Freundes wegen, daran gelegen iſt, 
München kennen zu lernen, ſuchen Sie ſich zu verſchaffen: 
„München unter Maximilian Joſeph I. von Dr. Chriſtian Mül⸗ 
ler.“ 2 Bände. Es iſt in Mainz herausgekommen vor drei Jahren. 
Sollte keine Leihbibliothek das Buch beſitzen, ſo laſſen Sie bei 
Demmers etwa durch Samuel danach fragen und es ihm in 
meinem Namen empfehlen; dann ſchafft er es an. In Mainz 
bei Kupferberg iſt es erſchienen. — Sie nennen ſich: „Schweſter 
des bekannten Kapuziners“, und wiſſen nicht einmal, daß Kapu⸗ 
ziner nicht heiraten dürfen. Wie dumm! 

Sonntag, den 14. Sie betragen ſich ſchön, an Ihnen erlebe 
ich viele Freude. Ich habe geſtern meinen Brief noch zurückbehal⸗ 
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ten, weil ich hoffte, heute einen Brief von Ihnen zu erhalten. 
Haben Sie wieder Beſuche gehabt? Ich habe noch keine Bekannt⸗ 
ſchaften gemacht, morgen will ich damit anfangen. Ungern tue ich 
es, ich möchte meine Zeit ſchonen. Sie haben mir noch kein Wort 
von den Ochſen geſchrieben. Wird viel an mich gedacht? Ziehen 
Sie bald in Ihre Stadtwohnung? Dann wird wohl die Adreſſe 
meiner Briefe an Sie geändert werden müſſen? Sie werden mich 
zu ſeiner Zeit davon unterrichten. 

Sie wollen wiſſen, wie ich in Stuttgart meine Tage şu- 
gebracht? Das würde kein Buch ausfüllen. Ich bin mit einigen 
anſtändigen Leuten umgegangen, ich habe viel gelacht, viel 
getrunken, viel getanzt, viel geleſen, etwas geſchrieben und 
beſtändig an Sie gedacht. Es ſieht nicht aus als würde es mir 
hier ſo gut werden, obzwar München an äußern Vorzügen nicht 
hinter Stuttgart zurückſteht. Aber es geht mancher Stadt wie 
manchen Menſchen: man findet ſie liebenswürdiger als andere, 
ohne für die Vorliebe zu ihnen einen Grund zu finden. 

Ich habe in Stuttgart einen gebildeten Berliner kennen ge⸗ 
lernt, der ſeit vier Jahren in Europa herumreiſt, in Italien allein 
ſich zweieinhalb Jahre aufgehalten hat, und der ſagte mir, in 
München habe er es nicht acht Tage aushalten können. In 
Stuttgart lebte er ſchon ſechs Wochen und konnte ſich nicht los⸗ 
reißen. Er überredete ſich, er wolle ſich dort von den Beſchwerden 
ſeiner langen Reiſe ausruhen. Das Bier in München wirkt nicht 
gut auf das geſellige Leben. Es gibt den Leuten, auch von Geiſt 
und Bildung, eine gewiſſe Klebrigkeit, die den Fremden nicht 
aufmuntert, ſich ihnen anzuſchließen. Bacchus lebe! Adien 
Blondchen. 

B., g. W. 


44. 
München, den 18. Oktober 1821. 

Der Teufel ſoll fie holen! Sie waren ſchon wieder zu 
voreilig; ich meine ja nicht Sie ſondern ſie — die Poſt. Was 
ich mich geängftigt habe! Ihr letzter Brief war vom ten, und 
bis heute morgen, alſo ſeit zwölf Tagen, hatte ich keine Nachrichten 
von Ihnen. Alſo ſechs Tage wurde der Brief aufgehalten. Ach, ich 
wollte, Sie wären mir ſo gleichgültig als eine trockne Semmel. 
Man hat ja kaum die Kraft, ſich ſelbſt genug zu lieben, und doch 
iſt man ſo töricht, ſeine Neigung nach außen zu wenden! Eine 
ganze ſchwarze Bildergalerie ging vor meinen Augen vorüber, 
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was Ihnen begegnet ſein mochte! Reils Fieberlehre und alle 
Leiden der Ortenbergiſchen Familie erſchöpften meine Angſt nicht. 
Nun, jetzt iſt es gut. Sie ſagen, jetzt ſei eine Zentnerlaſt von 
Ihrer Bruſt genommen . .. ich bedanke mich, Madame, für 
die fünfzig Pfund, die auf mich kommen. Ich erſehe mit Ver⸗ 
gnügen daraus, daß nicht einmal die Hälfte meines Weſens 
Ihnen zur Laſt war, denn ich wiege mehr als hundertzwanzig 
Pfund. Das vom Verfaſſer der „Wage“. 

Wenn die Angſtlichkeit überlegt und beratſchlagt, dann wird 
ſie vollends blind. Was Sie mir von Wien reden! Nicht vor 
den Übeltaten dieſer Herrn, vor ihren Schmeicheleien wäre mir 
bange. Sie würden ſuchen, mich in ihr Netz zu ziehen, ſie haben 
ihon andere Vögel, die gepfiffen haben wie ich, kirre gemacht. 
Sie beobachten einen, ſie erforſchen jede zugängige Seite, ſie 
erfahren jede Sekunde der Schwachheit. Und meine Tugend reicht 
nicht weiter, als daß ich mit Ernſt die Verſuchung fliehe. Ich 
werde alſo nicht nach Wien gehen, am wenigſten ſolange mein 
Vater dort iſt. Übrigens, was mich hinzöge, wäre nur der 
Forſchungstrieb. Oſterreich ift ein merkwürdiges Land, das euro- 


päiſche China. Ich habe das Meer noch nie vom Ufer aus : 


geſehen — ich meine das politiſche, und das ſieht man nur in 
Wien. Angenehmes Leben, was man darunter verſteht, würde 
ich da nicht ſuchen, wo man für nichts Höheres Sinn hat und, 
was noch ſchlimmer iſt, zeigen darf, als für die feinern und 
gröbern Genüſſe der Sinne. Doch müſſen Sie nicht denken, 
daß die öſterreichiſche Regierung eine türkiſche ſei. Das ſchlimmſte, 
was mir widerfahren könnte, wäre, daß man mich aus dem Lande 
jagte. Willkommner romantiſcher Stoff, du würdeſt meinen 
Almanach zieren! — Nach Graf Bubna will ich mich erkundigen, 
aber an Mandl kann ich nicht ſchreiben, ich weiß ſeine Adreſſe 
nicht, auch würde er plaudern. Mit meines Vaters mir zugeſag⸗ 
ter Unterſtützung hat es nicht viel zu bedeuten. Meine Schweſter 
ſagt mir, er habe ihr nur zu fünf Karolin Vollmacht gegeben, 
ſie wolle es aber bis zu zehn treiben. Das iſt alles! Indeſſen 
wird das bis zum Monate Dezember ausreichen, wo ich meine 
Penſion einnehme. 

Sie haben alſo gelacht über meine Verbindung mit einem 
Rödelheimer Mädchen? Wie froh bin ich! Ich war ſo angſt, Sie 
möchten ſich darüber grämen. Als ich vor drei Jahren in Rödel⸗ 
heim war, ging ich eines Abends von da nach Hauſen. Da hörte 
ich hinter mir eine Stimme, welche rief: „Sie verlieren Ihren 
Schnupftuch.“ Ich kehrte mich um, gewahrte in der Warnerin 
ein wunderſchönes Mädchen, und mein Dank ward um ſo wärmer. 
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Wir wurden bekannt miteinander, aber nicht genug, und darum 
heirateten wir uns. Dankbarkeit ſchloß dieſe Verbindung, Liebe 
kam erſt ſpäter dazu. Jetzt, verehrte Freundin, laſſen Sie ein 
vernünftiges Wort mit ſich reden! Ich bin verſorgt, und muß 
jetzt für Sie Sorge tragen. Ich habe Ihnen hier einen Mann 
ausgefunden, einen prächtigen Mann: Dr. Breslau, Haus⸗ 
arzt meiner Schweſter. Wir haben zuſammen in Halle ſtudiert, 
er erkannte mich gleich wieder, ich aber erinnerte mich ſeiner nicht. 
In meinem Alter, höchſtens zwei bis drei Jahre mehr als ich. 
Dr. Breslau iſt der ſelige Dr. Oppenheimer, wie er in früheren 
Jahren geweſen ſein muß — eine Ahnlichkeit zum Erſchrecken. 
Meine Schweſter ſchrie laut auf vor Freude, als ich ihr die Be⸗ 
merkung machte; denn ſie ſelbſt hatte das auch gefunden. Die 
Geſtalt, die Sprache, die Geſtikulation, das Neckiſche, die Brav⸗ 
heit, ja ſogar den ſchwankenden Gang. Letzteres kam dem Dr. Bres⸗ 
lau aus dem ruſſiſchen Feldzuge, wo er ſich die Fußzehen erfroren 
hat. Er diente mehrere Jahre als Militärarzt bei den Franzoſen, 
war bis Moskau, lange in Paris, noch bei der Schlacht von 
Waterloo. Erſt drei bis vier Jahre praktiziert er hier und hat 
als Militär⸗Spitalarzt ein gewiſſes ſicheres Einkommen. Meine 
Schweſter ſagt mir, ſein jetziges Einkommen beliefe ſich jährlich 
über zweitauſend Gulden, es werde aber ſteigen, denn er ſei ge⸗ 
ſchickt und angeſehen. Ich habe mich nach ſeinem Charakter erkun⸗ 
digt, er wurde mir gelobt. Den einzigen Fehler hat er, daß er bei 
Veränderung des Wetters mürriſch wird, weil ihm dann ſeine Nar⸗ 
ben ſchmerzen. Er hat alle ſeine Fußzehen verloren, welches ihn 
aber im Gehen nicht hindert, er läuft ſchneller als ich. Mir ge⸗ 
fällt er ungemein. Nichts vom Philiſter. Er hat mir geſagt, ich 
ſollte ihm eine Frau mit Geld ſchaffen. Es ſei ihm hauptſächlich 
darum ans Heiraten gelegen, damit er einen Klotz an die Füße 
bekäme, denn er fürchte, daß er bei der erſten Gelegenheit wieder 
in die Welt hineinliefe. Kind, verſchlage Dein Glück nicht, auf 
mich darfſt Du Dir keine Rechnung machen, denn ich lebe mit 
meiner Rödelheimerin, die Gott ſei Dank eine dumme Gans ift, 


5 ſehr glücklich. — Müllner hat mir nicht geantwortet. Tut nichts. — 


Mit Ihrem künftigen Herrn Gemahl und ſeiner unverheirateten 
Schweſter, (merken Sie was 7) war ich vorgeſtern in Nymphen⸗ 
burg, das iſt jetzt die Sommerwohnung des Königs. Der Garten 
wie der Schwetzinger, mit Waſſerkünſten uſw. Ich habe die könig⸗ 
liche Familie ſpeiſen ſehen. Wahrhaftig, dieſe Götter eſſen mit 
dem Munde wie wir auch. Vierundzwanzig Gäſte hatten etwa 
dreißig Bediente zur Aufwartung! Die meiſten in weißſeidenen 
Strümpfen, mehrere aber in ſchwarzen. Ich weiß nicht, was das 
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bedeutet. Ein Zeremonienmeiſter, mit Degen und Hut unter dem 
Arm, ging im Zimmer auf und ab. Alle Teller von Silber. Vor 
jedem Gaſte ſtand eine bedeckte ſilberne Schüſſel; was darin war, 
weiß ich nicht. Kein Wort wurde geſprochen, zuweilen nur liſpelte 
der König und die Königin. Die Langeweile wurde gefüttert. 

Etwas in Nymphenburg hat mir viele Freude gemacht. Ein 
berühmter Mechaniker in München, Herr v. Bader, hat vor 
einigen Jahren einen Waſſerſtuhl erfunden. Man fegt 
ſich hinein und darauf wie in einen Lehnſeſſel, hat ein 
Tiſchchen vor ſich, worauf man ein Buch legen kann, und ohne 
Ruder, nur durch eine leichte Bewegung der Füße ſchifft man 
ſich auf dem großen, mit Inſeln beſäten Teiche des Gartens 
hin und her. Sie können ſich die Luſt nicht denken, ſo ganz 
ganz allein und ohne Anſtrengung herumzuſchiffen, und an die 
Inſeln zu landen. Der Mechanismus iſt einfach. Zwei luftleere 
Kaſten erhalten den Stuhl über dem Waſſer, und die Bewegung 
geſchieht durch eine Vorrichtung, die den Entenfüßen nachgeahmt 
iſt. Soeben kommt der Dr. Breslau und ladet mich zum Mittags⸗ 
effen ein. Beim Teufel, wie die Rätin Oppenheim den ſähe, 
das gäbe ein Unglück! Sie fiele ihm um den Hals — „ja du 
biſt mein ſeeliger Mann, ich laſſe dich nicht los, ich bin deine 
Frau, ich will es nicht unterſuchen, warum du mich verlaſſen 
haſt, alles ſei vergeſſen, komm nur wieder in meine Arme.“ 

Geſtern habe ich die Bibliothek beſucht. In vierundfunfzig 
Sälen und Zimmern ſtehen dreihunderttauſend Bände, ohne die 
Doubletten zu rechnen. Handſchriften, die dreizehnhundert Jahre 
alt ſind, dummes Zeug! Ein Hoſpital, die herrſchenden Krank⸗ 
heiten des menſchlichen Geiſtes beherbergend, ein anatomiſches 
Kabinett, alle die mißgeſtalteten Auswüchſe der Seele in Wein⸗ 
geiſt verewigend — das iſt ſo eine Bibliothek. Und der Wahr⸗ 
heiten ſind ſo wenig unter den Irrtümern als der geſunden 
Wächter im Krankenhauſe. 

Heute abend iſt die erſte italieniſche Oper. Das ſoll eine 
Wonne ſein, ſagen die Münchner. Sie ſind wie toll mit ihrer 
Muſik. Auch ſpricht alle Welt italieniſch. 

Eine Ungebundenheit herrſcht hier im Leben, die gar nicht 
zu beſchreiben iſt. Bei uns iſt das Lockerſte doch wenigſtens 
broſchiert. Treue, Beſtändigkeit, Sitte, Anſtand, das hängt an 
keinem ſeidenen Faden. Die Lüderlichkeit iſt hier ſo feſte Regel, 
daß ſie ohne Leidenſchaft iſt und gelaſſen bleibt. Das macht die 
katholiſche Religion, und das macht, daß jährlich zwei Monate 
lang öffentliche Schule der Sittenloſigkeit gehalten wird — das 
Karneval. Wie wahnſinnig gebärdet ſich da alles in bacchantiſcher 
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Luft. Von Morgen bis Abend, durch die Nacht; kein Haus iſt 
unzugänglich, alle Straßen voll, alle Stände vermiſcht. Da 
werden unter den verſchwiegenen Masken die Liebeshändel für 
das ganze Jahr geſchloſſen. In Deutſchland findet ſich ſo ein 
Treiben nicht mehr, es iſt wie in Italien. Ich habe mir das alles 
erzählen laſſen. Ich danke Gott, daß ich vom Apoll nichts habe 
als eine Saite ſeiner Leier. 

Am vorigen Sonntage war ich auf einer „Freinacht“. 

So nennt man hier die Bälle für Bürgermädchen, wie etwa 
in Frankfurt hinter der Roſe. Bis 2 Uhr bin ich geblieben und 
habe mich ungemein ergößt. Aber Leute meines Standes tanzen 
dort nicht, man macht nur den Zuſchauer. Ich horchte aber auch. 
Wenn ich auf einem zweiten Balle noch mehreres geſammelt, 
beſchreibe ich das Leben, nach Art des „Eßkünſtlers“. — 
Ein Jouy fände hier Stoff genug, ich will verſuchen, was ich 
vermag. Auch in Kirchen treibe ich mich viel umher. Sie find 
gewöhnlich offen für den Heiligen — Götzendienſt. Jedes Mütter⸗ 
chen hat ſeinen eigenen Patron, zu dem es betet. An den Ka- 
pellen hängen Votivtafeln. „Die Jungfrau Maria hat mir ge⸗ 
holfen in der ſchweren Krankheit meines Kindes. Den 30. Sept. 
1821” u. dgl. Man lernt katholiſches Weſen kennen, und — nicht 
achten, aber ſchätzen. Eine fünfundvierzigjährige Frau von Stande, 
mit Spuren großer Schönheit, ſah ich vor dem Bilde der reuigen 
Magdalena knien. Die Meßpfaffen plärren den ganzen Tag. Es 
iſt ſo läſtig, immer zu Fuße zu gehen! Ein armer Teufel, den 
die katholiſche Kirche eingeſchläfert, träumt wohl zuweilen, er 
fliege. Vielleicht werde ich noch einmal katholiſch, man muß von 
allem koſten. 
s Ein junger Menſch in Frankreich wohnte mit ſeinem Weibe 
in einem Garten. Er pflegte ſich im Piſtolenſchießen zu üben, und 
die Türe eines verlaſſenen Treibhauſes war das Ziel. Die 
Türe hatte den Kugeln noch immer widerſtanden. Kürzlich 
ſchießt er wieder, da dringt ein gellender Schrei in ſein Ohr. 
Er fliegt hin, und ſeine Gattin ſinkt ihm mit den Worten: 
„Jules, tu m'a tué“ ſterbend in die Arme. Ich las das geſtern, 
und man muß ſich ſo etwas mitteilen, denn wenn man gewahrt, 
wie entſetzlich zwar der höchſte Jammer, aber wie ſelten er auch 
iſt, lernt man die Widerwärtigkeiten des Lebens ruhig ertragen. 
Wir müſſen gerecht fein, das Unglück ſpielt doch lange, ehe es 
einmal Ernſt treibt. 


Adieu, Madame Breslau. 


Dr. Börne, geb. Wohl, verehel. Breslau. 
Börne IX. 15 
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Ich freue mich, daß S. verreiſt, und daß Sie den Winter 
ruhiger zubringen werden. Ich wollte, er wäre in meine Gegend 
gekommen. Ich begreife dieſen Menſchen nicht, er liebt und iſt 
ein Künſtler und reiſt nach Norden! Lehren kann er dort viel, 
aber nichts lernen. Seiner Liebe und feiner Kunſt, ich traue 
beiden nicht viel. Aber Sie, gute Seele, täuſchen ſich wieder. 
In dem Betragen der alten W. iſt nichts, was eine veränderte 
Geſinnung anzeigte. Man ändert ſich nicht in ſolchen Jahren. 
Sie wird auch wiſſen, daß S. verreiſt, und die Hoffnung, die 
ſie daraus ſchöpft, macht ſie nachgiebig. Die G. von Frankfurt 
wegzubringen, davon würde ich mir noch immer viel verſprechen; 
Sie glauben nicht, was neue Verhältniſſe tun. Hierher ſollten 
Sie kommen, und ich bürge dafür, in ſechs Monaten ſoll es 
nur noch die Treue ſein, die ſie an S. feſſelt. 


45. 
München, den 22. Oktober 1821. 
Ach, der ſchöne breite Brief! Anfänglich erſchrak ich über 
dieſes Zeichen guter Hoffnung; denn ich dachte, er wäre von 
einem andern, weil Ihre Briefe gewöhnlich ſehr niedlich ſind. 
Aber die Grobheit und die Unſymmetrie der Adreſſe goſſen Freude 


in mein Herz. Warum ſchreiben Sie mir nie Wohlgeboren? : 


Bei mir iſt das doch kein leeres Wort; denn ich bin doch wirklich, 
wie ich mich unterſchreibe, ein Wohl-Geborner. Über Ihre Beſorg⸗ 
nis, daß ich in der Zerſtreuung einmal dieſe Unterſchrift auch 
gegen Fremde gebrauchen möchte, habe ich lachen müſſen wie die 
ſeligen Götter im Olymp. Denn gewartet, gewartet habe ich 
darauf, Sie würden einmal kommen mit dieſer Angſt. O Sie! 
Sie dürfen mit größerem Rechte ſagen, was Shakeſpeare den 
großen Cäſar ſprechen läßt, ohngefähr das: „Ich und die Gefahr, 
wir ſind Zwillinge, doch ich bin der ältere, und wohl weiß die 
Gefahr, daß ich noch gefährlicher bin als ſie.“ Gefährliche Freun⸗ 
din! Ihr Eſel wird beide Bündel eſſen, die Sie ihm vorgeworfen, 
die „Wage“ und den „Almanach“. Aber ein eignes Blatt kann 
ich hier nicht ſchreiben, denn die Erlaubnis dazu iſt ſo ſchwer 
zu bekommen, als Geld von den Buchhändlern. Auch Artikel 
in die hier erſcheinenden Blätter würden mir nichts eintragen, 
da deren Herausgeber zu der Familie Lump gehören. Die 
Theaterkritiken werden ſchon regelmäßig in zwei Zeitungen be- 
ſorgt, und das ziemlich gut. Die Verfaſſer aber werden, wie 
es mir ſcheint, nicht dafür bezahlt, ſondern erhalten nur freien 
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Eintritt. — Wer hat Ihnen verraten, daß ich bei einer Schau⸗ 
ſpielerin wohnte in Stuttgart? Wer? Und ich frage noch? Die 
Eiferſucht. Aber beruhigen Sie fidh, die Frau Foſetta hat 
ſchon einige Enkel, und es gibt wenige Frauen, die, gleich Ihnen, 
auch als Großmutter gefährlich wären. Ich habe Ihnen nicht 
geſchrieben, daß es mir hier nicht gefällt. Nur fo gemütlich 
ift München nicht als Stuttgart, welches ländlichen Reiz mit 
ſtädtiſchen Vorzügen verbindet. — Wenn ich auch nach Wien 
reiſe, ſo kann das nicht ſo bald geſchehen, denn ich habe hier noch 
vieles und dieſes Viele oft zu ſehen, wenn ich von meinem Auf- 
enthalte in München Belehrung ziehen will. Mein Buckel chen 
ift ſchon verheiratet, wenigſtens verſprochen — hu, hu, hu! Aber 
über der Sichel Erklärung, nicht heiraten zu wollen, lache ich — 
ha, ha, ha! Das kenne ich; ſie geht nur zurück, um einen Anlauf 
zu nehmen. — Ich überlaſſe es Ihnen, meinem Eßkünſtler 
einen Namen zu ſuchen. Ich habe vorſätzlich blaſſe Tinte ge⸗ 
nommen, als ein Verehrer des ganzen weiblichen Geſchlechts. 
Jetzt darf ich ohne Gefahr ſchreiben: Ich liebe Sie ewig — ſchon 
nach einem Jahre können Sie mir es nicht beweiſen. Hätte ich nur 
alle meine Schwüre weiß auf weiß geſchrieben. Sie mögen ſagen, 
was Sie wollen, am „Titus“ iſt nichts ſchön als das zweite 
Finale, weil damit die Oper zu Ende geht. 

Ja, ich danke Gott, daß ich nicht in Frankfurt war während 
Ihres Einzuges, und Sie mögen ihm auch danken, wir hätten 
uns wechſelſeitig zur Verzweiflung gebracht. Jetzt haben Sie 
auch Zeit und Gemütsruhe, mir oft und viel zu ſchreiben, und 
ich werde ſehen, ob Sie noch meine liebe Tochter ſind. Ich freue 
mich über Ihre Briefe, daß es eine Sünde iſt. Sie ſind doch 
auch nur ein Menſchenkind. Gott weiß, wie es gekommen, daß 
Sie mich ſo umzaubert, Sie rächen Ihr Geſchlecht an mir; 
aber die Sache iſt ſüß — mir ſüß. 

Vorigen Freitag ward die erſte italieniſche Oper aufgeführt, 
eine von Baccini. Schrecklich, ſchauderhaft langweilig, Handlung 
wie Muſik. Aber Sänger und Sängerinnen, auch deren Spiel, 
vortrefflich. 

Mit der Gemäldegalerie habe ich den Anfang gemacht, 
das heißt, ich bin ſie einmal durchlaufen. Ein großer Teil der⸗ 
ſelben befindet ſich in Schleißheim, einem königlichen Luſt⸗ 
ſchloſſe, das einige Stunden von hier entfernt iſt. Dahin wan⸗ 
derte ich mit meinem griechiſchen Neffen vor einigen Tagen. 
In der Galerie habe ich vier Stunden zugebracht. Zweiund⸗ 
vierzig Zimmer und Säle durchrannte ich, fünfzehnhun⸗ 
dert Gemälde flogen an meinen Augen vorüber, daß mir 
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ſchwindelte. Das neunen ſie ſehen. Es iſt gerade, als wollte 
man anderthalbtauſend Bücher durchleſen in ſo kurzer Zeit. 
Die ſentimentalen, lyriſchen Gemälde vertand ich nicht, die 
tragischen ſchreckten mich ab, weil ihr Stoff aus der mider- 
lichen Mythologie der Chriſten genommen; am meiſten 
zogen mich die humoriſtiſchen an, die in großer Zahl ſich da 
fanden, nämlich die niederländiſchen. Aber man hätte bei einem 
einzelnen ſolcher Gemälde einen ganzen Tag zubringen können, 
um es in allen feinen Teilen zu betrachten. In der hieſigen 
Galerie, wo das Edelſte ſich befindet, war ich geſtern. Da ſie 
mir täglich offen ſteht, kann ich mit Ruhe alles betrachten. 
Einige Wärme glaubte ich in mir zu fühlen, und ich hoffe, daß 
mir Gott gnädig ſein und mir Herz und Auge öffnen wird. Ich 
konnte Kunſtkenner zu Führern haben, ich mag ſie aber nicht, 
ich will allein den Weg machen. Wenn ich Zeit und Geduld 
hätte und ſchriebe: „Geheimes Tagebuch eines Kunſtignoranten, 
geführt in München“, das müßte luſtig zu leſen ſein. Die 
Herren Kunſtkenner ſcheinen mir oft ſo unwiſſend zu ſein als ich. 
Ein Gemälde von Raffael wird gezeigt, das von einigen für 
Original, von andern für eine Kopie von einem neuern baye— 
riſchen Künſtler gehalten wird. So ſchwanken ſie. Gemälde, die 
mit mehr als zwanzigtauſend Gulden bezahlt wurden, erklärte 
man ſpäter als Kopien. Da in München große Kunſtliebe herrſcht, 
wütet auch große Kunſteiferſucht. Die Tonangeber diſſonieren 


ſtark unter fih .. Genug. — Habe ich Ihnen ſchon erzählt, s 


daß Friedrich Schlegel in Wien ein Pfaff, und ſeine Fran, die 
Mendelsſohn, eine Nonne geworden iſt? O Zeiten, o Sitten! 
Hier iſt doch ſchon ein großes und bewegtes Leben, wie 
es Frankfurt nicht hat, wo, wenn der Handel nicht lärmt, 
alles ſchweigt. Und das katholiſche Weſen lobe ich mir. Seitdem 
ich den Kirchendienſt kennen gelernt, ſehe ich ein, wie die 
katholiſche Religion nichts iſt als das Heidentum der Griechen 
und Römer, nur unter einer andern Form. Darum gefällt ſie 
mir. Sie iſt der Wein, der die niedergedrückte Menſchheit die 


Leiden und Entbehrungen vergeſſen machte, die durch die Zer- as 


trümmerung der alten Welt ein unabwendbares Geſchick über 
ſie gebracht. Sie iſt Wein für männliche und Milch für kindliche 
Naturen. Hätten die Fürſten nicht vor Pfaffen gezittert, dann 
wäre nach zweitauſendjähriger Gewaltherrſchaft die Welt nur noch 
eine Wüſte. Der Katholizismus iſt auch nicht ſo freudenzerſtörend, 
als ich mir immer vorgeſtellt, es gibt nichts Luſtigeres. Reue 
kann nie das Herz eines katholiſchen Miſſetäters zerfleiſchen; denn 
jede Sünde findet Ablaß. Die Feiertage ſind der Freude, und 
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nicht, wie bei den Proteſtanten, der Langeweile gewidmet. Hier 
ſind Sonntags alle Läden geöffnet, es wird mehr gehandelt als 
in den Wochentagen. Geſtern war ſogar großer Jahrmarkt. In 
England darf ſich an Feiertagen keine Muſik hören laſſen. Glau⸗ 
ben Sie aber nicht, daß der Proteſtantismus ein Verderben der 
Menſchheit ſei, er führt zu ihrem Glücke. Bürgerliche Freiheit 
kann mit der katholiſchen Religion nicht beſtehen. Nur iſt jetzt 
noch in proteſtantiſchen Ländern eine traurige leere Zwiſchenzeit. 
Das alte Gebäude iſt niedergeriſſen, und man zögert mit der 
Aufführung des neuen. Der wüſte Bauplatz iſt unerfreulich, und 
man ſtolpert jeden Augenblick über alte Balken und neues Bauholz. 
Der Glaube iſt zerſtört, und die Fürſten wollen den Verſtand der 
Völker nicht aufkommen laſſen — ſo haben ſie gar nichts. Auch 
wollen ſie das neue Haus auf das alte Gewölbe, freie Staaten 
auf das Chriſtentum gründen — ein Wahnſinn der noch viele 
Jahrhunderte des blutigen Jammers über die Welt bringen 
wird . . . Was ich ſchwätze! 

Ich leſe jetzt zum erſten Male ein Werk von Swift, und 
es iſt mir klar geworden, warum mich ſchon viele Leute mit 
ihm verglichen haben. Wir haben viel in der Form der Dar⸗ 
ſtellung und in der ironiſchen Art, von der Politik zu reden, 
gemein. (Aus dieſem letztern Satze können Sie lernen, wie man 
nicht ſchreiben darf; das Wort „geme in“ ſchleppt fih muhſam 
hinten drein.) — Sie ſchreiben mir nicht, was Sie leſen, womit 


5 Sie ſich beſchäftigen. Gewiß ſitzen Sie den ganzen Tag müßig, 


nähen kattunene Mäntel und ſtecken Ihre Hüte um. Ich fürchte, 
bis ich nach Hauſe komme, ſind Sie wieder ſo unwiſſend, als Sie 
waren, da ich Sie kennen lernte auf der Friedberger Chauſſee. 
Dann iſt es aus mit uns. Wie viele Mühe hat es mich gekoſtet, 
Sie fo weit zu bringen. — Was macht mein Regenſchirm? Heraus 
mit der Sprache. Gewiß vertauſcht? Wehe Ihnen, wenn es ſich 
ſo findet! 

Erinnern Sie ſich, daß ich vor einigen Monaten ein Trauer⸗ 
ſpiel von München zugeſchickt erhielt (ich glaube es hieß „Die 
Zwillinge“. Und wenn ich mich nicht irre, habe ich es Ihnen 
gebracht.). Der Verfaſſer heißt v. Schmets oder ſo ohngefähr. 
Nun quält dieſer Herr Dichter meinen Schwager, den er kennt, 
ihm meine Bekanntſchaft zu verſchaffen; ich aber weiche dem 
aus. Dabei iſt das luſtigſte, daß wir an einem Tiſche eſſen 
und er mir gerade gegenüber ſitzt. Ich kenne ihn; denn ich habe 
ihn bei ſeinem Namen rufen hören, er aber kennt mich nicht, und 
ich habe bei Tiſche noch nicht eine Silbe geſprochen. 

Bekanntſchaften könnte ich wohl machen, aber es liegt mir 
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vor jetzt noch nichts daran. Ich will erft die Sachen kennen 
lernen, dann die Menſchen. 

Mein Weibchen aus Rödelheim ſchmollt, weil ich nicht 
zu Tiſche komme; ich mache ihr eine Fauſt und ſage: „Halt's 
Maul, dumme Gans, ich will noch das Blatt voll ſchreiben!“ 
Sie ſehen daraus, wie ſie ſich in mir geirrt, und daß ich ein 
zärtlicher Gatte bin. 

Neulich beſuchten mich zwei junge Leute, die erſt auf Aka⸗ 
demien gehen wollten. Sie kamen, den berühmten Verfaſſer 
der „Wage“ kennen zu lernen. Nachdem wir uns lange unter- 
halten, geſtanden ſie mit Stottern, ſie hätten gemeinſchaftlich 
ein Trauerſpiel geſchrieben und würden ſich die Freiheit nehmen, 
es mir vorzulegen. Seitdem, ſooft einer an meiner Türe klopft, 
zittre ich, die ſchreckliche Melpomene möchte eintreten. Auch heute 
morgen hörte ich mit Angſt klopfen, aber es war nicht Melpomene 
allein, es waren alle Muſen und Grazien zugleich, es war Ihr 
Brief. — „Halt's Maul, dumme Gans, ich bin gleich fertig”... 
Der Eheſtand iſt ein Weheſtand. Ach, warum habe ich geheiratet! 
Jeden Augenblick hält ſie mir vor, daß ich ohne ihren Beiſtand 
mein Schnupftuch verloren hätte. „Ich werde mich noch damit 
erwürgen“ — ſage ich ihr dann. — Bei Ihrem zukünftigen Ge⸗ 
mahle, dem Dr. Breslau, habe ich neulich vortrefflich gegeſſen 
und noch vortrefflicher getrunken. Das iſt ein Mann! Ich werde 
gewiß ſein treueſter Hausfreund. Schreiben Sie mir nur bald 
Ihre Meinung, ob Sie die Hauptſtadt von Schleſien werden 
wollen! — Grüßen Sie mir Ihren Hausherrn und Ihre Hauz- 
frau mit aller möglichen Freundlichkeit, und ſchreiben Sie mir 
genau, was ihr bei Ochs von mir geſprochen! Das Wichtigſte 
hätte ich bald vergeſſen. Vorgeſtern tritt ein Soldat in mein 
Zimmer (man gebraucht hier die Soldaten zu allerlei Boten⸗ 
dienſte) und bringt mir ein Billett folgenden Inhalts: „Mein 
Herr! Es gäbe Ihnen nicht mehr Aufklärung, auch wenn ich 
meinen Namen unterſchriebe; denn man könnte Ihnen keine 
Auskunft über mich geben, da ich erſt acht Tage hier bin und in 
der Vorſtadt wohne. Ich ſuche bei Menſchen keine Hilfe mehr: 
denn ... (Fortſetzung folgt.) 


46. 
München, den 24. Oktober 1821. 


„Wie ein Hirſch nach friſchen Quellen ſchmachtet, ſo ſchmachtet 
meine Seele nach dir“ — ſo ſang David, ich weiß nicht, ob 
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zu Gott, Jerufalem oder feiner Frauen eine. Aber der alte 
König verſtand ſich auf jedes Lieben. Nun bin ich zwar kein 
Hirſch, aber Du biſt eine füße Quelle, der liebliche Born 
meines Glückes und meiner Quit. Heute find es zwei Monate 
und zwei Tage, daß ich das Licht meiner Seele nicht geſehen 
habe. Die Schiffer der Nordpolexpedition hatten es freilich noch 
ſchlimmer, doch durften ſie ſich eines beſtändigen Nordſcheins 
erfreuen; ich aber muß immer acht Tage auf jeden Ihrer Briefe 
warten, welche mein Nordlicht ſind in dieſer Winternacht der 
Trennung. Ich wollte, Ihre Briefe wären nicht himmliſch und 
vollendeten mit der Erde alle vierundzwanzig Stunden Ihren 
Lauf. Liebſtes Herz, was haben Sie denn zu tun? was haben 


Sie Beſſeres zu tun, als mir zu ſchreiben von Morgen bis 
Abend? Oder brennt Ihre Lampe noch für einen andern? Ich 
erinnere mich, daß Sie vor einem Jahre einmal Ihr Zimmer 
verſchloſſen hielten, um an jemand zu ſchreiben ungeſtört, — ge- 
ſchieht das jetzt wieder? Muß ich befürchten, daß Sie Ihre 
Zeit und Ihre Feder ſpalten? Vergeſſen Sie wenigſtens über den 
Nord nicht völlig den Süden; ich muß es ja zufrieden ſein, daß 
Ihr Herz nach allen Weltgegenden ausſtrahlt! 

Laſſen Sie uns ein vernünftiges Wort miteinander ſprechen. 
Was halten Sie denn von meinem Beſuche? 19 von 26 ab⸗ 
gezogen bleiben 7, alſo nach ſo viel Briefen darf ich kommen, 
das hatte ich mir gleich anfänglich zugeſagt. Und doch iſt meine 


5 Freude an dem Gedanken nicht rein. Sie in Frankfurt zu ſehen, 


das iſt mir, als ſollte ich die lang erſehnte Schweiz im Winter be⸗ 
reiſen. Dort friert's mich immer. Es iſt ein wahres Glück für 
mich, daß mir Frankfurt ſo zuwider iſt; denn das Vergnügen, 
nicht dort zu ſein, gibt mir ſelbſt für Sie einigen Erſatz. Doch 
ich weiß es, Sie ſind mir ja nicht gut genug, und Sie ſuchen 
mich nur immer hinzuhalten. Wenn ich bis zum Frühlinge 
warten wollte, kämen Sie dann nach einem dritten Orte, um mit 
mir zuſammenzutreffen? Verſprechen würden Sie es gewiß, das 
wäre aber auch alles. Und wollten Sie es auch ernſtlich, ſo 
wird doch nichts daraus, ich ſehe das alle ſchon kommen. Im 
Frühlinge kehren die Schwalben zurück, da haben Sie wieder alle 
Hände voll zu tun, und für mich wird keine Zeit übrigbleiben. 
Ich bin recht verdrießlich bei dieſer Vorſtellung; denn ich Tann 
mich nicht täuſchen, und das Traurigſte iſt, daß Sie nicht mich 
allein, daß Sie auch ſich dabei aufopfern. Wären Sie nur 
zufrieden, ich würde es auch. Sie konnen mir es glauben, ich 
habe das genau berechnet. Ihr Glück hängt von Ihrer Ruhe ab, 
Sie brauchen nichts mehr. Ein Mann iſt ein Strom, der fließen, 
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die Frau aber eine Quelle, die unbewegt ſein muß, um klar zu 
bleiben. Ihr Herz iſt zu zerſtreut, die Liebe kann ihm nie eine 
Richtung geben, nur die Pflicht kann es. Es iſt ganz gleich, von 
wem Sie ſich dieſe Pflicht auflegen laſſen, oder nein es iſt nicht 
ganz gleich, — ein Mann, den Sie nicht lieben, iſt der tauglichſte 
für Sie; denn ein ſolcher macht die Pflicht um ſo ſchwerer und 
hält Sie um ſo feſter. Ein Anker von Eiſen iſt beſſer als 
ein Anker von Gold. Und ich ſage das nicht, um mich zu emp⸗ 
fehlen, denn der Männer, die Sie nicht lieben, gibt es genug. 
Laſſen Sie ſich belehren und leiten! Sie ſind ein Mann, andern 
zu helfen; aber ſich ſelbſt zu helfen, ſind Sie nicht einmal eine 
Frau, Sie ſind ein Kind. Sie überreden ſich vielleicht, es hätte 
Fälle gegeben, wo Sie mit Verſtand und Ausdauer für Ihren 
eignen Vorteil geſorgt, aber Sie täuſchen ſich. In jenen Fällen 
war das Glück Ihrer Freunde mit Ihrem eignen verbunden, 
und dieſes allein gab Ihnen die Kraft, für ſich zu ſorgen. 


Den 25. Oktober. 


Ich habe geſtern endlich die Rheinbriefe und die übrigen 
Abſchriften geleſen. Mit den Pariſer Briefen hatten Sie recht. 
Daraus läßt ſich gar nichts machen. Der beſte Beweis ihrer 
Untauglichkeit liegt darin, daß ich nicht Geduld hatte, ſie aus⸗ 
zuleſen. Die Vorrede „Ferienreiſe eines Journa- 
liften“ hat mir gefallen, wie auch die Rheinbriefe. In dem 
Tagebuche findet ſich manches Gute, aber die Geſchichte vom 
Erlkönig hat mir Langeweile gemacht. Alles zuſammen macht 
höchſtens drei Bogen, und zu einem Almanach brauchte ich wenig⸗ 
ſtens zwölf. Aber was iſt einem eiſernen Fleiße gleich dem 
meinigen unmöglich? — Meinen Tiſchnachbar, den Herrn v. Platz, 
habe ich endlich ſo glücklich gemacht, mich ihm zu erkennen zu 


geben. Der hat das Maul aufgeſperrt! „Ich freue mich, den : 


erſten Schriftſteller, den geiſtreichſten und witzigſten Kritiker 
Deutſchlands kennen zu lernen.“ Ich: „Ich bitte Ihnen.“ Er: 
„Ja, ſo ſchreibt keiner ſonſt in Deutſchland, das war mir immer 
eine Stilübung, ſo, habe ich oft geſagt, möchte ich ſchreiben kön⸗ 
nen.“ Ich: „Sie ſind ſehr gütig.“ Sehen Sie, Frau erſte Schrift⸗ 
ſtellerin, ich Anker bin doch nicht von geringem Eiſen, und wenn 
auch nicht von Gold, doch dem Golde ſehr ähnlich, wie Geißen⸗ 
heimers Crizot⸗Uhren. Ich bin ein Kunſtnarr geworden. Alle 
Narrheiten erſchöpfen — ſo kommt man auf den Boden der 
Weisheit. 

Ich habe mir in dieſen vierzehn Tagen eine kleine Ge- 
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mäldeſammlung angelegt, die mich ſehr viel Geld koſtet. Einige 
Male bin ich betrogen worden. Daß ich den Dr. Goldſchmidt 
nicht bei mir habe! Ein Engel, der auf dem Bauche ſchläft, ſo 
daß man das Geſicht nicht ſieht, wurde mir für einen Raffael ver⸗ 
kauft, ich habe vierundzwanzigtauſend Gulden dafür gegeben, und 
da fand ſich, daß es eine Kopie war. Die „Perl'“ meiner Samm- 
lung iſt eine Laus von Leonardo da Vinci. Ein herrliches 
Bildchen: Es juckt einen, weun man ſie anſieht, man möchte ſie 
gerade knicken. Fünfhundert Dukaten habe ich dafür gegeben. Es 
iſt nichts leichter als ein Kunſtkenner zu werden. Zeigt man 
Ihnen ein Gemälde, ſo gehen Sie darum herum wie die Katze 
um den Brei, um das rechte Licht zu ſuchen. Dann treten ſie 
näher und fahren mit den Fingern über das Gemälde her, den 
Konturen des Bildes, der Gewänder folgend. Sie murmeln 
dabei: Faltenwurf — Gruppe — markiger Pinſel — Lichter — 
Kolorit. Frägt Sie einer deutlich um Ihre Meinung, ſo laſſen 
Sie ſich ja nicht irremachen, ſondern ſeufzen oder lächeln, oder 
Sie ſagen: „Das ift eine Perl“ und gehen weiter 

Aber es iſt gottlos, daß ich bei einer ſo heiligen Sache ſpotte! 
Mich ärgert nur — nicht die Heuchelei der ſogenannten Kunſt⸗ 
freunde; denn kein menſchliches Herz iſt dem Eindrucke des 
Schönen verſchloſſen — mich ärgert die Nichtverſchämtheit, mit 
der ſie ihre Gefühle offenbaren. Jede Liebe ſoll verſchwiegen 
ſein, und lautes Beten hat mich immer verdroſſen. Auch mir 
hat manches Gemälde wie mit Strahlen der Frühlingsſonne 
die kalten Adern durchwärmt, aber es wäre mir nicht möglich 
geweſen, meine Gefühle gegen Fremde zu äußern, ja es war mir 
unbehaglich, wenn in der Galerie mir jemand zur Seite ſtand, 
der meine Bewegung hätte belauſchen können. Ich habe ſchnell 
gelernt, daß die Malerei höher ſteht als Muſik und Poeſie. 
Die Muſik iſt zu flüchtig, die wahre, auch etwas Überirdiſches, 
Geiſterartiges, Schauerliches; die Poeſie iſt zu läſtig, zu an⸗ 
ſpruchsvoll für die Freude, die ſie uns gibt, ſie will von allen 
Kräften der Seele empfangen ſein, man muß zu viel dabei denken. 
Aber vor Gemälden kann man beſinnungslos ſtehen; manches hat 
mich in völlige Vergeſſenheit gelullt, ſo daß ich fait davor ein- 
geſchlafen wäre. Glauben Sie nicht, daß man Kenntniſſe haben 
müſſe, um Kunſtwerke zu genießen. Das Techniſche zu be⸗ 
urteilen (die Regeln des Handwerks), dazu gehören allerdings 
einige, und man erlernt dieſe nur, wenn man ſelbſt zeichnet 
und malt. Das ift aber nur Nebenſache. Genieße ich nicht ein 
dramatiſches Werk, ja beurteile ich nicht dasſelbe wie ein Kenner, 
ohne daß ich weiß (Ihnen im Vertrauen eingeſtanden), was 
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Jamben oder Hexameter ſind, und ohne daß ich unterſcheiden 
kann, ob ein Vers zu kurz oder zu lang iſt? In der Gemälde⸗ 
galerie folgt mein Auge nur dem Zuge meines Gefühls, und 
dann urteile ich frei wie ein König. Um die Rangordnung 
der Kunſtwerke, wie ſie der Staats- und Adreßkalender des 
Katalogs aufſtellt, bekümmere ich mich nicht viel. Gefällt mir 
ein Gemälde, dann erſt ſuche ich nach, von welchem Meiſter es 
iſt. Ich habe mir die Freiheit genommen, die Werke eines 
berühmten italieniſchen Malers, Guido Renis, ſehr abgeſchmackt 
zu finden. Tun Sie mir den Gefallen und ſagen Sie das dem 
Dr. Reiß und Goldſchmidt, damit ſie ſich darüber ärgern! Idee, 
Anordnung, Kolorit beſonders, alles iſt abgeſchmackt in ſeinen 
Gemälden — ſagen Sie, hätte ich geſagt! 


Den 26. Oktober. 


Geſtern wurde die „Zauberflöte“ aufgeführt. Der berühmte 
Fiſcher ſang den Saraſtro. Er iſt hier auf zehn Jahre angeſtellt 
und bekömmt jährlich viertauſend fl. Er wird aber gar nicht 
geachtet. Seine Stimme hat ſehr verloren. Erſt ſeit kurzem hat er 
es dahin gebracht, nicht mehr ausgepfiffen zu werden, und er 


wurde ausgepfiffen, weil er ſich herausnahm in der Arie „In 2 


dieſen heiligen Hallen“ die zweite Strophe zu variieren. 

Hier ſoll ſehr viel muſikaliſche Bildung herrſchen. Kenner 
ſagen mir, daß ſich jeder Philiſter die Ohren zuhalte, wenn der 
leiſeſte falſche Ton fällt. Könnte ich Ihnen nur die herrlichen 


Dekorationen und Maſchinerien beſchreiben, die ich in der 23 


„Zauberflöte“ ſah. Da kommen nicht, wie bei uns, bloß zwei 
ſchabige Löwen, ſondern die ganze Naturgeſchichte von wilden und 
zahmen Tieren: Elefanten, Gazellen, Affen, Dromedare, ſogar 
Schafe und Flöhe. 

27. Okt. Nun ja, auf dieſe Art kann ich den ganzen Kalender 
durchſchreiben, wenn ich warten will, bis ein Brief von Ihnen 
kömmt. Zwar habe ich heute noch eine halbe Stunde Hoffnung. 
Es ſcheint mir, Sie fangen an, etwas lau zu werden. Im ganzen 
Monat Oktober haben Sie mir erſt drei Briefe geſchrieben, und 
dieſer der meinige Brief iſt ſchon der Ste. Ich muß Sie auf 
etwas aufmerkſam machen. Die Poſt von Frankfurt hierher und 
zurück geht eigentlich nur zweimal in der Woche, und dann 
kommen ſie den vierten Tag an. Verſäumt man aber dieſe 
Tage, dann werden die Briefe oft ſechs Tage aufgehalten. Wir 
haben das beide ſchon erfahren. Sie müſſen ſich alſo genau er⸗ 
kundigen, an welchen Tagen die regelmäßige Poſt nach München 
abgeht. Von hier aus ſchreibt man am Montag und Donnerstag. 
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Dieter Brief, den ich heute, Samstag, abſchicke, wird vielleicht 
ſechs Tage auf dem Wege zubringen. Sie verdienen es nicht beſſer; 
denn Sie haben mich gar nicht mehr lieb. Wäre ich doch lieber 
nach Offenbach gereiſt, da könnte ich zweimal täglich Briefe von 
Ihnen bekommen. — Geſtern iſt meine Mutter hier angekommen. 
Schöne Sachen hat ſie mir von Ihnen erzählt! Iſt es wahr, 
daß Sie reiten lernen? Meiner Schweſter ſagte ich, die Witwe 
Sichel habe beteuert, ſie werde nie wieder heiraten. „Schon!“ rief 
meine Schweſter. Das iſt gewiß ſehr maleriſch, und ich habe 
neulich viele Worte gebraucht, um dieſen Gedanken auszudrücken. 
Meine Mutter fragte mich, warum ich die Sichel nicht heiratete. 
Ich erwiderte: „Philibert“. — Alſo heute wieder nicht! Jetzt 
weiß ich, warum Sie lau geworden ſind und mir ſeltener ſchreiben 
als vormals. Sie ſind ſchon eine halbe Breslau. Was die Ver⸗ 
zweiflung witzig macht! 

„Roſaliens Nachlaß“, Roman von Jakobs, höre ich 
hier loben. Leſen Sie ihn, bilden Sie ſich, nehmen Sie Unter⸗ 
richt, aber ja bei keinem jungen Maas, ſondern bei einem 
alten. Können Sie mir nicht ſagen, ob während meiner 
Abweſenheit kein neues Heft der „Wage“ erſchienen iſt? — 
Fällt Ihnen abends 10 Uhr ein, ſich zu fragen: Was mag jetzt 
mein geliebter Börne machen? ſo geben Sie zur Antwort: Er 
ſitzt im Kaffeehauſe, raucht eine Zigarre und hat eine große 
Bouteille Bier vor ſich ſtehen. Was hat er um 9 Uhr gemacht? 
Er hat ein wunderſchönes Bürgermädchen aus dem Theater nach 
Hauſe geführt. Iſt er auch mit ihr hinein ins Haus gegangen? 
Leider nein, denn die Mutter leidet das nicht. — Sie ſehen, was 
daraus entſteht, wenn Sie mich vernachläſſigen und zur Ver⸗ 
zweiflung bringen. Mein Herz ergibt ſich aus Gram dem Trunke. 
— Es iſt doch ſchlecht von den Ochſen, daß ſie mir noch nicht 
ein einziges Mal geſchrieben, ja mich nicht einmal haben grüßen 
laſſen, aber .. . dis moi qui tu hantes et je te dirai qui tu es. 

Dr. Börne, ehemals geb. Wohl. 


47. 
München, Montag, den 29. Oktober 1821. 
Kling, kling, kling! Das klingt ſo herrlich wie die Glöck⸗ 
chen in der „Zauberflöte“. Und auch wie jene fortlaufen, möchte 
Ihr Sklave, — zu Ihnen hin — fooft Sie einen Brief ſpielen, 
aber er darf ja nicht! Er muß bis zum Sommer in einem 
Treibhauſe verkümmern. 
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Machen Sie mir meine Winterſtube nur recht warm, ſchreiben 
Sie mir oft! Die Einrichtung, mir jeden Morgen beim Früh⸗ 
ſtücke zu ſchreiben, iſt ganz herrlich. Wenn Sie nur Wort halten! 
Aber Sie tun es gewiß, ich weiß ja, daß Sie mich halb ſoviel 
lieben, als ich Sie liebe, alfo ungemein, und daß Sie nur bdar- 
um ſo oft von meinem Neffen reden, weil er meinen Namen 
führt. Sie ſchreiben ſehr fein, es wäre unfein von mir, daß 
ich noch gar nicht an die Ochs geſchrieben, denn eigentlich wollten 
Sie ſagen „grob“. 

Aber fragen Sie Fanny und Süßchen, ob ſie mich nicht oft 
verſichert, ſie würden keine Briefe von mir annehmen. Ohne 
dieſe Beſorgnis hätte ich ſchon längſt die ſüßeſte aller Pflichten 
erfüllt. Ich danke Ihnen für alle die ſchönen Neuigkeiten, die 
Sie mir gemeldet, Sie würden eine angenehme Zeitungsſchrei⸗ 
berin werden. 

Der glückliche Anton Schnapper! So wohlfeilen Kaufes 
davonzukommen. Ich hätte in einem ähnlichen Falle mein 
letztes Kleid hingegeben. Lieber Engel, wollen wir nicht auch 
ſo einen Handel ſchließen? Zahlen Sie mir zehn Millionen, 


und ich entſage allen Anſprüchen auf Sie. — Was reden Sie 2 


von Fuchs? Ich habe mit einem Fuchſe keine weitere Ahnlich⸗ 
teit, als daß ich oft geprellt worden bin. 

Ob die unverheiratete Schweſter ſchön, jung und liebens⸗ 
würdig iſt? Was weiß ich! Was kümmert das mich! Ich 
liebe nur die abſtrakten Ideen. Daß ein Frauenzimmer liebens⸗ 
würdig ſei, reicht nicht hin, mich zu gewinnen; ich kann nur 
die Liebenswürdigkeit lieben. Sind Sie etwas anderes als ein 
Fußtlotz? Mir find Sie noch etwas Schlimmeres. Sie halten 
mich, wie die Nadel einen Schmetterling, feſt; jede Anſtrengung, 
mich loszureißen würde mich töten, und fo duften mir alle Blu- 
men und Schweſtern vergebens, und ich muß mein junges Le⸗ 
ben zwiſchen Bluten und Verbluten hinſchmachten. — Sie mel⸗ 
den mir, ich würde bald in den Eheſtand treten. Nun, das 
freut mich, Sie müſſen das am beſten wiſſen. Was doch ein 


Frauenzimmer für verſchämte Wege einſchlägt, um zum Ziele as 


zu kommen. Nachher will ich recht ordentlich und fleißig werden. 
Wir wollen leben wie die Engel im Himmel, nichts eſſen und 
nichts trinken, ſondern nur uns liebhaben. g 
Wenn Sie mich ernſtlich fragen, wie es mit meinen Arbeiten 
ſtehe, ſo muß ich Ihnen ernſtlich antworten, daß ich außer dem, 
wovon ich Ihnen geſchrieben habe, noch wenig zu Ende gebracht. 
Woher die Zeit nehmen? Ich habe ſo vieles zu ſehen, zu be⸗ 
trachten und zu bedenken. Ich verliere aber nichts durch mein 
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Zögern, nicht einmal Zeit, denn mir kömmt an neuen Ideen 
und Stoff ſo viel zu, daß ich werde ſpäter raſcher arbeiten 
können. Nur daß ich oft ſchwanke und wähle, ift ſchlunm. Das 
beſte wäre geweſen, ich hätte alle meine Stunden zu Hauſe 
darauf verwendet, Ihnen zu ſchreiben und alles mitzuteilen, 
was mir von innen und außen zukam. Da hätte ſich viel ge⸗ 
ſammelt, was zu brauchen geweſen wäre. Aber da tat ich mir 
Gewalt an, beſchränkte meine Neigung, um zu förmlichem lite⸗ 
rariſchen Tun zu ſchreiten, woraus denn immer noch nichts ge⸗ 
worden iſt. 

Ich werde wahrſcheinlich dieſe Woche meinem Vater ſchreiben, 
doch zweifle ich ſehr, daß er mir die Reiſe nach Wien verſtattet; 
es läßt ſich anerzogene Angſtlichkeit ſo ſchwer beſiegen. In 
einem gewiſſen Sinne hatte Steinthal ganz recht, zu ſagen, ich 
hielte hier Quarantäne; ich werde wirklich durchräuchert und 
unſchädlich gemacht nach Wien kommen. Pon Politik hört man 
hier kein Wort ſprechen, und ich ſelbſt bin ihr faſt entwöhnt 
worden; zwar leſe ich hier alle Zeitungen, aber es iſt nur das 
lebendige Wort, was aufregt. Wärme des Geſprächs verbreitet 
ſich hier nur über Kunſt, und da im Sommer jedes Land Italien 
iſt, fo gibt man ſich zufrieden. Nur Sonne; die Erde, worauf 
man ſteht, iſt gleichgültig. Jede Leidenſchaft, jeder Wind iſt 
mir willkommen, daß ich nur fortgetrieben werde. Doch ein Ge⸗ 
biet gibt es im menſchlichen Leben, wo ich zur Eisſcholle er⸗ 
ſtarre, die kein Frühling ſchmilzt — der Handel. An meinem 
Schwager iſt mir das ſo klar geworden. Das iſt ein verſtän⸗ 
diger, gebildeter, ja geiſtreicher Geſchäftsmann. Nun ſollten 
Sie ihn reden hören, über Rothſchild, über öſterreichiſche An⸗ 
leihen und dergleichen. Mit Entſetzen höre ich ihn an. Dieſe 
Leidenſchaftlichkeit, dieſe Glut, dieſe Lebendigkeit, dieſes Mienen⸗ 
ſpiel, dieſe Begeiſterung. Es iſt nicht die Habſucht, von der 
er mir ganz frei ſcheint, die würde ich bedauerungswürdig, 
aber erklärlich finden. Er ſpricht von ſolchen Dingen wie ein 
Kunſtfreund von einem Raffaelſchen Gemälde, das er mit Ent⸗ 
zücken anſchaut, ohne daß der leiſeſte Wunſch, das Kunſtwerk 
eigentümlich zu beſitzen, ſeine Empfindung ſtöre. Iſt das nicht 
fürchterlich? Und ſo ſind ſie alle in Frankfurt. Und gar an 
Ihrer Seite dort zu leben, das wäre mir als Zugluft noch un⸗ 
erträglicher. — Ich danke Ihnen für das Verſprochene, mir 
gleich zu ſchreiben, wenn Ihnen etwas fehlt, und Gott gebe, daß 
Ihnen nie etwas fehle als ich, denn da kann ich helfen. Wir 
ſchönen Geiſter kommen uns in allem entgegen. In meinem letz⸗ 
ten Brief war auch von Poſtenlauf die Rede. Direkte, un⸗ 
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direkte Poſt, wir reden wie die Handelsleute. Die Einrich⸗ 
tung iſt ganz gut. An den nämlichen Tagen, wo man hier 
ſchreibt, nämlich Montag und Donnerstag, kommen auch die 
Frankfurter Briefe an, ſo daß ich gleich darauf antworten kann. 
Wenn meine Briefe nach Frankfurt kommen, hatte ich in dieſer 
Minute ausgerechnet, habe es aber ſchon wieder vergeſſen. Der 
Kopf ſchmerzt mich davon. Ich habe immer an St. gedacht, 
aber bis jetzt noch nichts ausfindig machen können. 

Engel, welche Belohnung und welche baldige haben Sie 
mir ausgedacht? Iſt es etwas Lebendiges oder etwas Totes? 
Hat es Hände und Füße? Wird es gegeſſen oder ißt es ſelbſt, 
und zwar viel? Bis ich das alle erfahre, ſchwimme ich täglich 
auf dem Nymphenburger Teich herum. 

Meine Mutter iſt hier angekommen. Denken Sie nur, ſie 
trägt Haare, was ſie in Frankfurt nie getan! Zwar nur falſche, 
aber die ſchönſten braunen Locken. Ich habe ſie gefragt, wie ſie 
es auf der Reife mit dem Eſſen gehalten hätte, und da hat ſie 
geſagt, ſie hätte Fiſche gegeſſen, und hat ſich wahrhaft über 
ſich ſelbſt luſtig gemacht. O Sitten! o Zeiten! Muß ich das 


von meiner Mutter erleben! Jeden Sonntag eſſe ich bei meiner 2 


Schweſter. Dort findet ſich auch ein Profeſſor Späth ein, der 
ſeit 12 Jahren keinen Sonntag fehlt. Vortrefflicher Kunſt⸗ 
kenner, deſſen Werk „Die Kunſt in Italien“ ſehr gelobt wird. 
Er ift katholiſcher Geiſtlicher, ganz der franzöſiſche Abbé wie 
in Fanchon und in den Memoiren. Welche Gewandtheit, wie 
verſteht er geiſtliche Würde und pfäffiſche Heuchelei mit gefälli⸗ 
gem Scherz und offener Lebensluſt zu verbinden! Wenn er 
des Fürſten Hohenlohe Wunderkraft in Schutz nimmt, wenn ich 
ihm ſage: „Ihr Katholiken ſeid Heiden, darum gefallt ihr mir“ 
— dann ſollten Sie ſein Geſicht ſehen, wie das zwiſchen Lächeln 
und Ernſt dem Zuſchauer unbeſchränkte Wahl gibt. Jeden 
Sonntag zieht er die Spieluhr auf, lobt meiner Schweſter ſieben 
Kinder der Reihe nach, ſagt meinem Schwager, er ſei nicht dick, 
erzählt jedem Fremden, ich ſei Verfaſſer der „Wage“, und 
frägt mit den Worten nach mir: „Wo iſt mein Doktor?“ Meine 
Schweſter hat feine Spitzen in Kommiſſion, — er läuft in der 
Stadt herum und ſucht einen Käufer. Iſt eine Speiſe miß⸗ 
raten, dann läßt er ſich gewiß zweimal davon geben. Von dem 
könnte ich was lernen, nur müßte ich zuerſt lernen, fremdes Eſſen 
ſo zu lieben wie er. Es ſchmeckt mir aber nur, wenn ich es be⸗ 
zahlt habe. Bei dem Prinzen Eugen hat er ſich einzuſchmeich⸗ 
len gewußt und hat ihm die herrlichſten koſtbarſten Kupferwerke 
ausgelockt. Ich habe an Späth wieder beſtätigt gefunden, was 
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ich ſo oft wahrgenommen: Um zu gefallen, muß man eitel ſein; 
man lernt der Eitelkeit anderer nur an ſich ſelbſt ſchmeichlen. 
Wenn ich ihm erzähle, ich hätte ſeine Schriften loben hören, 
dann iſt er ganz außer ſich vor Freude. Der Prinz Eugen hat 
ſich hier ſehr beliebt gemacht, er iſt ein ſchöner, reicher, und ſoll 
ein ſehr kluger Mann ſein. Seine Familie, das ſollen alle Gra⸗ 
zien vereinigt ſein. 

Was ein Rezenſent geplagt iſt! Manchmal verwünſche 
ich die Stunde, in der ich zuerſt fritifiert. Von einem Herrn 
v. Platz habe ich Ihnen geſchrieben, der ein Trauerſpiel verfer⸗ 
tigt, das er mir ſchon früher nach Frankfurt geſchickt, das ich 
aber nicht geleſen habe. Dieſer Menſch verfolgt mich, ſeitdem 
er mich hat kennen lernen, mit den ſchamloſeſten Schmeicheleien. 
Jean Paul wäre ein Pudel gegen mir. Ich ſah das Gewitter 
heraufziehen. Gibt mir vorgeſtern unſer Dichter mit aller 
Untertänigkeit und Feierlichkeit ſeine Tragödie, die ich nicht 
allein leſen, ſondern auch beurteilen ſoll „mit meiner gewöhn⸗ 
lichen Freimütigkeit“. Wäre ſie ganz ſchlecht, hätte ich leichtes 
Spiel, ich könnte dann aus Ironie alles loben. Aber das 
Werk iſt mittelmäßig, und nicht genug loben beleidigt mehr als 
unbedingter Tadel. Dabei iſt Platz ein großer dicker Kerl, der 
täglich vier Maß baieriſch Bier trinkt. Wehe mir, wenn er 
Dr. Katzenbergers Badereiſe geleſen hätte. Ich habe mich ſchon 
darnach erkundigt, und zu meinem Glücke findet er Jean Paul 
langweilig. Ein wahrer Magiſter Lämmermeier! Ich wollte 
ihn beſuchen, das verbat er ſich aber, vorgebend, er ſei den gan⸗ 
zen Tag nicht zu Hauſe; denn die Nacht ſei ſein Tag, dann ar⸗ 
beite er. Wahrſcheinlich hat er keinen haltbaren Stuhl in 
ſeiner Dachſtube. Es herrſchen in der Stadt zwei verſchiedene 
Meinungen über ihn. Die einen ſagen, er hätte nie einen Gul⸗ 
den; die andern hingegen, er hätte nie 24 kr. in der Taſche. 

Draußen vor der Stadt ſieht man die Tiroler Berge, 
hinter ihnen liegt Italien. Gar nicht losmachen kaun ich mich 
von der Vorſtellung, daß ich in zwei Tagen den kalten Herbſt⸗ 
nebeln dieſes Landes entfliehen könnte, daß ich in drei Tagen 
einen neuen Frühling, in vier das Meer, in fünf Roms 
alte Götter, in ſechs den Sommer und blühende Zitronen⸗ 
bäume finden könnte könnte könnte! Dr. Müller, der 
Verfaſſer der Beſchreibung von München, die ich Ihnen neulich 
empfohlen, war Sekretär beim Prinzen Eugen, mit 2000 fl. 
jährlichem Gehalt. Er betrug ſich nicht gut, und da ſchickte 
ihn der Prinz mit Manier zum Teufel, das heißt: er gab 
ihm 2500 fl. und riet ihm Italien zu bereiſen. Das tat er, 
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und jetzt macht Brockhaus, der die künftige Beſchreibung in 
Verlag genommen, einen unendlichen Lärm von dem ſchönen 
Werke, dem die Welt entgegenſehen dürfe. Die Proben, die 
ich geleſen, ſind ſchlecht, der Menſch ſchreibt wie eine Köchin. 


Wie man in Italien keinen Stil haben könne, begreife ich; 


nicht. Hätte ich nur auch ſchon einen fürſtlichen Herrn; daß er 
mich zum Teufel jage, dafür wollte ich ſorgen. 

Das erſte Finale im „Titus“ iſt freilich ſchön. Habe ich 
es denn getadelt? Wenn auch Mozart nicht er ſelbſt iſt, ſo bleibt 
er immer noch genug. 

„Ihre aufrichtige ergebene J. Wohl“, aus welchem Brief⸗ 
ſteller haben Sie das abgeſchrieben? Schreiben Sie doch „Ihre 
heißgeliebte und Sie desgleichen liebende Freundin“ — das 
klingt ſchöner. Das Ende an Ihren Briefen gefällt mir nie. 
— Der Himmel weiß, wie es geſchieht, daß mein Verſtand 
und meine Zeit in meinen Briefen immer zugleich aufhören. 
Es ſchlägt ſchon halb 2 Uhr, und ich wüßte Ihnen nichts 
Neues mehr zu ſchreiben. Alſo Donnerstag bekomme ich wieder 
Brief. Wäre ich jetzt ein Türke, dann hätte ich wöchentlich 
fünf Feiertage. Sonntag für Chriſtus, Montag und Done 
nerstag für Sie, Freitag für Mahomet und Samstag für Moſes. 
Dann blieben mir noch zwei Wochen- und Arbeitstage: Dienstag 
und Mittwoch. Eine herrliche Einrichtung für einen Müßiggän⸗ 
ger meinesgleichen. Ich will den Koran ſtudieren. 

Allih, Allah! Der Prophet ſegne Dich, ſüßer Balſam von 
Mekka, duftende Roſe Perſiens. Aller Tau des Himmels komme 
über Dich! 

Bajaſed, genannt der Blitz, geb. Wohl. 


48. 
München, Donnerstag, den 1. November 1821. 

Schon wieder ein Brief? Nein, das iſt zu arg, eine ſolche 
Zudringlichkeit iſt mir noch gar nicht vorgekommen. Ei, Frau 
Wohl, Sie haben ſich ja ſehr verändert, Sie ſind ja ganz erſtaun⸗ 
lich mürbe geworden! Erinnern Sie ſich gefälligſt, wie Sie ge⸗ 
wütet haben, da ich Ihnen vor vier Jahren durch eine vertraute 
Köchin ein Zettelchen in Ihrer Schweſter Haus geſchickt. Bin 
ich der nämliche nicht mehr? Iſt das nicht meine Handſchrift? 
Hat fih mein Herz verändert? — — Nein, teure Freundin, es 
hat ſich nicht geändert, und wie es damals für Sie ſchlug, wird 
es ewig für Sie ſchlagen. Aber mit meiner Klage iſt es mir doch 
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Ernſt. Sie ſollen mir nicht fo oft ſchreiben, einmal jede Woche 
iſt genug. Sie ſind zu gut, Sie verzärteln mich. Wenn ich auch 
manchmal über das Gegenteil geklagt, ſo war das eine Schwach⸗ 
heit, die Sie mir verzeihen, aber nicht nachgeben dürfen. Wenn 
ich ſelbſt häufig ſchreibe, ſo iſt das etwas anderes; denn alles, 
was ich denke und fühle, iſt in meinem Geiſte und Herzen doch 
immer an Sie gerichtet, und an meinen Briefen habe ich nichts 
als die Adreſſe zu ſchreiben. Heute, liebes Kind, kann ich die⸗ 
ſen meinen Brief nicht abſchicken; denn ich habe allerlei zu 
ſehen und zu hören. Wir haben heute Feiertag, und überdies 
wird unſer hochwürdigſter Biſchof eingeweiht. Große Kirchen⸗ 
muſik und hundert blauſeidne Hüte ziehen mich fort. Auf Mor⸗ 
gen denn. 

2. Nov. Es iſt doch nicht ſchön, daß wir ſo weit voneinander 
entfernt ſind; die Briefe gehen zu langſam, man erinnert ſich 
nicht mehr, was man geſchrieben, und Frage und Antwort ver⸗ 
wirren ſich. Als Sie Ihren letzten Brief abſchickten, waren 
meine letztern Briefe Nr. 19 und 20) noch nicht angekommen. 
In Paris hat ſich jetzt eine Geſellſchaft gebildet, welche zum 
Vorteile des Handelsſtandes telegraphiſche Linien nach allen 
franzöſiſchen Häfen errichten, ſo daß die Pariſer Kaufleute in 
wenigen Minuten von der Ankunft der Seeſchiffe benachrichtigt 
werden können. Ich ergötze mich an dem Gedanken, daß bei dem 
immerwährenden Fortſchreiten des menſchlichen Unternehmungs⸗ 


5 geiſtes nach einer Reihe von Jahren die Telegraphen ſo allge⸗ 


mein ſein werden, daß gute Freunde auf dieſem Wege ſich ſchrei⸗ 
ben können; dann können Sie mir von Frankfurt aus in drei 
Stunden Nachricht geben. Das müßte herrlich ſein. Wenig⸗ 
ſtens bis dahin wollen wir uns gut bleiben, damit wir uns Des 
Vorteils erfreuen. 

In der Kirche habe ich geſtern keinen Platz mehr gefunden, 
doch habe ich an dieſem Tage das merkwürdigſte Schauſpiel auf 
meiner ganzen Reiſe geſehen. Ich erinnere mich nicht, Ihnen 
von dem hieſigen Kirchhofe ſchon geſchrieben zu haben. Er iſt 
äußerſt merkwürdig. Wie der Menſch von der Sinnlichkeit be⸗ 
herrſcht wird, wie keine Vorſtellung der Seele, fie fei erhaben oder 
gemein, traurig oder freudig, ſelbſtändig iſt, ſondern von den 
Sinnen geſchaffen, erweckt, erzogen, ernährt, eingeſchläfert oder 
vernichtet wird — das kann man auf dem hieſigen Kirchhofe 
lernen. Es mag jemand noch ſo ſehr den Tod fürchten, er 
mag ſich noch ſo ängſtlich an das Leben klammern, er wird auf 
dieſem Kirchhofe nichts von den Schauern fühlen, die der Anblick 
der Vergänglichkeit ſonſt zu erregen pflegt. Er iſt ein freund⸗ 
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licher heller Garten, der wie jeder andere Spaziergang alle Tage 
benutzt wird. An den Mauern ſind wohl niedere Pflanzungen, 
doch Bäume, die düſteren Schatten geben, ſind vermieden. Breite 
Wege, der Sonne ganz offen, führen nach allen Richtungen. 


Die Gräber ſind ſymmetriſch, Reihe hinter Reihe, geordnet. Die ; 


meiſten ſind mit Grabmälern verſehen, zu deren Errichtung die 
Hinterlaſſenen eine Aufforderung mehr in ihrer Eitelkeit finden, 
da dieſe Denkmäler der Liebe, der Achtung oder Dankbarkeit täg⸗ 
lich der Betrachtung der Luſtwandelnden ausgeſetzt ſind. Die 
leeren Grabſtätten ſowohl als auch diejenigen, welche kein Denk⸗ 
mal bezeichnet, ſind mit numerierten Stäbchen verſehen, ſo daß 
das ganze Feld das Anſehen eines botaniſchen Gartens hat. 
Auf der einen Seite wird der Kirchhof von einem halbzirkel⸗ 
förmigen, mehrere hundert Schritt langen bedeckten Säulengange 
umgrenzt. Wer da Ruhe ſucht, kann ſie auf marmornen Bän⸗ 
ten finden. Ich habe aber noch niemanden darauf ſitzen ſehen, 
an einem ſolchen Ort mag ſich wohl jeder ſeiner Beine erfreuen. 
Unter dieſen Arkaden gelangt man in einige große Zimmer, die 
zwar mit einigen Zeichen der Trauer ausgeſtattet ſind, ohne jedoch 
ein düſteres Anſehen zu haben. Darin werden diejenigen Toten, 
welche man aus Mangel an Platz oder aus andern Gründen 
nicht die verordneten drei Tage im Haufe behalten kann oder 
will, in offnen Särgen ausgeſtellt. Die Zimmer find zwar ver- 
ſchloſſen, aber durch große Glastüren kann man alles ſehen. 
Geputzte Kinder, blumenbekränzte Mädchen, Weiber in Nacht⸗ 
hauben mit ſchwarzen Bändern liegen da mit entblößten Geſich⸗ 
tern, auf ſchiefrechten hohen Geſtellen. Die aus Sonnen- und 
Kerzenlicht zuſammenfließende magiſche Beleuchtung gibt den 
Toten das Anſehen von Schlafenden. 

Das iſt die Bühne, auf der ich geſtern ein ſo merkwürdiges 
Schauſpiel ſah. Es war der Tag des Allerheiligenfeſtes. An 
dieſem Tage wird für das Heil aller Verſtorbenen gebetet, „da⸗ 
mit ſie um ſo bälder aus dem Fegfeuer befreit werden und zur 
Anſchauung Gottes gelangen“. Der Kirchhof war mit Tauſenden 
von Menſchen bedeckt. Alle Grabmäler waren mit Blumengir⸗ 
landen umwunden oder mit Blumen in Töpfen umſtellt. Bei 
jedem ſtanden Lichter, entweder Wachskerzen auf hohen Kirchen⸗ 
leuchtern und zum Schutze gegen den Wind mit farbigem Papier 
umſteckt oder Ollampen in farbigen, gewöhnlich dunkelblauen 
Glaskugeln. Die Grabmäler ſind mit eiſernen Armen ver⸗ 
ſehen, woran die Lampen gehängt werden. Zur Bewachung 
der Lampen, Blumentöpfe und andern Dekorationen werden von 
den Hinterbliebenen, die ihren Toten dieſe Ehren erzeigen, alte 
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Weiber beſtellt. Ich habe nie ſo viele alte Weiber beiſammen 
geſehen. Vor jedem Grabe ſteht ein Eimer mit Weihwaſſer, 
woraus vermittelſt einer langen Bürſte das Grab von Zeit zu 
Zeit benetzt wird. Fromme und Kinder, die damit ihr Spiel 
treiben, verrichten dieſe Benetzung im Vorbeigehen, auch wenn 
ihnen der Tote nicht nahe war. Die alten Weiber beten ihre 
Roſenkränze, die Männer mit entblößtem Haupte vor den Grä⸗ 
bern ihrer Angehörigen. Die Denkmäler ſind nicht bloße Steine, 
ſondern gewöhnlich architektoniſche und plaſtiſche Allegorien, 
manche von ſehr guter Idee, obzwar, wie natürlich, von keinem 
großen Kunſtwerte in der Ausführung. Ich habe an dieſer 
Feier, die ſehr poetiſch iſt, und die ich aus Mangel an Zeit nur 
ſchlecht beſchreiben konnte, nichts auszuſetzen, als daß ſie nicht 
im Frühlinge begangen wird. Es iſt ſchwer, das ſchmerzliche 


5 Gefühl der Vergänglichkeit im Herbſte zu beſeitigen. Was die 


Einrichtung des Kirchhofs betrifft, ſo meinen Sie gewiß, daß ſie 
mir gefiele; ſie gefällt mir aber nicht. Das heißt nicht wie die 
Griechen den Tod erheitern, das heißt ihn weglügen, ihn ver⸗ 
bergen. Nur gedankenloſe Schlemmer können ſich auf dieſe Art 
betäuben laſſen. Das heißt nicht wahren Mut geben gegen 
die Schrecken des Todes, das heißt uns, gleich Soldaten vor 
der Schlacht, durch Rauſch die Feigheit benehmen. Dieſer 
Kirchhof iſt ſo luſtig, daß man Ball darauf halten könnte. Man 
wird leichtſinnig geſtimmt, der Genius mit der umgekehrten Fackel 


5 wird in einen Hanswurſt verwandelt. Das iſt nicht gut... Ge- 


nug geſtorben, wir wollen zu den Lebendigen zurückkehren. 

Das Wetter war geſtern wie im Frühling, und wenn es 
bis morgen ſo anhält, werde ich mit meinem Neffen eine Fuß⸗ 
reiſe ins Gebirge machen. Nach Tirol hin, fünf Stunden von 
hier, liegt der Starnberger See, der fünf Stunden lang, und eine 
und eine halbe Stunde breit iſt, eine reizende Inſel in ſeiner 
Mitte. Dahin wandern wir auf zwei bis drei Tage. Wie ich 
mich freue, aus dieſer Flachheit Münchens zu kommen. Es gibt 
hier nicht ſo viel Berg, daß man darüber ſtolpern kann. 

Eines Ihrer holdſeligen Worte, das hebräiſche, habe ich 
nicht leſen können. Heißt es etwa Suhden, Teufel? Von 
der oder dem Süßchen will ich nichts wiſſen. Es oder ſie hat 
mir auf den Brief, den ich ihr oder ihm fchon vor feds 
Wochen Poſt reſtant geſchickt, noch nicht geantwortet. — Ihr 
blauſeidener Hut muß Sie herrlich kleiden. Das iſt Ihre Farbe, 
die des Himmels. Wann es regnet, werden Sie lieber den 
Hut verderben laſſen, als meinen Regenſchirm gebrauchen? 
Ich habe den größten Verdruß davon. Worauf wollen Sie 
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ihn verſparen? Ich wollte, den Trunkenbold Noah hätte der 
Teufel geholt, ehe er auch den Elefanten in ſeine Arche gerettet. 
Der iſt ſchuld an allem, denn nur des elfenbeinernen Knopfes 
wegen gebrauchen Sie den Regenſchirm nicht. — Laſſen Sie 


doch dem Murhard weismachen, ich ging nach Wien und über- s 


nähme die Redaktion des „Oſterreichiſchen Beobachters“, aber 
ernſthaft; er würde es in der ganzen Stadt erzählen, und ich 
wette, man glaubte es. 

Aus dem Dr. Zimmern wird nie ein ordentlicher Pro- 
feſſor werden. Ich halte ihn für ſehr geiſtlos, er kann wohl ſeine 
Schüler, aber gewiß nicht die Wiſſenſchaft weiterbringen. 

Recht zum Narren habe ich mich von Ihnen halten laſſen 
mit meinem Reiſen. Ich glaube, Sie machen ſich gute Tage 
und ſind ſo vergnügt als ein Fiſch im Waſſer. Was führe ich 
hingegen für ein elendes Leben! Montag ift bei Havard Ertra- 
tafel für Leckermäuler, Mittwoch bei Michel, Freitag bei Junne⸗ 
mann, dann Muſeum, dann italieniſche, dann deutſche Oper, dann 
ein Staberl, dann ein Rendezvous, ich möchte mir die Haare aus 
dem Kopfe reißen. Wenn ſich ein anderer um 10 Uhr zu Bette 
legen kann, muß ich noch mit Herrn von Platz und noch einigen 
allerliebſten Geſellſchaften Billard à 12 guerre ſpielen. Wann 
werden meine Leiden enden! 

Haben Sie mir doch „Wohlgeboren“ fthreiben müſſen. 
Ich will Sie ſchon zurecht bringen, ich will noch eine ganz 


ordentliche Perſon aus Ihnen machen. Sie follen mir tanzen : 


lernen nach meiner Pfeife. Auf Ihren nächſten Brief ſchreiben 
Sie mir Hochwohlgeboren. Nicht gemuckſt! — Geſtern abend 
hatte ich einen Anfall von Heimweh, auf ein Gläschen Kümmel 
verlor es ſich aber wieder; ich hatte mir den Magen verdorben. 

Wer ein Land nur im Herbſte und Winter geſehen hätte, 
dürfte der ſagen, daß er das Land kenne? Nein. Ebenſowenig 
kennt derjenige das Gebiet des menſchlichen Geiſtes, welcher nur 
die Wiſſenſchaft, aber nicht die Kunſt innehat, — die Kunſt, 
welche Frühling und Sommer iſt. Wie glücklich iſt der zu preiſen, 


der eine vollſtändige Erziehung genoſſen! Während ich beſchäf⸗ s 


tigt bin, ein Zimmer in dem Gebäude meines Wiſſens auszu⸗ 
malen, dringt der Regen durch das unbedeckte Dach, und der 
Keller ſtürzt ein. Nirgends Feſtigkeit, nirgends Zuſammenhang. 
Wenn ich nicht wahrhaftig demütig wäre vor Gott, meinem 
Schöpfer, ich könnte in Verzweiflung geraten. Was mir fehlt, 
kann ich nicht nachholen. Wer ſich an Leinwand erfreut, kann 
ſich Hemder daraus ſchneiden, wer aber wie ich, Talent, Farben 
und Pinſel hat, nur keine Leinwand, darauf zu malen — went 
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das unterſte fehlt, und der darum weiß, was ihm fehlt, der 
muß ſich wie ich mit erſchlichener Achtung und unverdienter 
Liebe begnügen. Daß meine Augen weiter gehen als meine 
Füße, das macht mich oft fo mißmutig — Sie glauben es kaum. 
Hier iſt ſo viel Talent und ſo allſeitige Ausbildung bei vielen 
Menſchen, daß man neidiſch werden muß. Mein Stillſchweigen 
iſt mir ſchon manchmal für Beſcheidenheit aufgenommen wor⸗ 
den, und ich darf nichts dagegen einwenden. Neulich ſagte ich 
jemanden, ich wolle mich hier auf Italien vorbereiten, denn 
mir fehle ſo viel: Kunſtkenntnis, Altertumskunde daß mir auch 
Geſchichte und Sprache fehle, ſchämte ich mich zu geitehen); 
und da lächelte der Mann und ſagte lich hörte es ihm an, er wollte 
mir nicht ſchmeicheln: „Nun wenn Ihnen das fehlt, ſo weiß ich 
nicht, wer das ſonſt beſitzen ſollte!“ Viele Leute waren dabei. 
Lieben Sie mich, wenn auch unverdient. 
Dr. Ignorant, geb. Ignorantin. 


49. 
München, den 5. November 1821. 

Ich hatte kaum Ihren Brief zu Ende geleſen, da ſetzte ſich 
unter meinen Fenſtern der große Prunkzug in Bewegung, womit 
heute die katholiſche Prieſterſchaft das Volk zum beiten hält. 
Dieſes Abwenden meines Blickes von mir ſelbſt und meinen eige⸗ 
nen Begehrungen, auf die Menſchheit und die ewige Lüge, welche 
ſie beherrſcht, war mir ſehr heilſam — ich vergaß mich, vergab 
Ihnen, und verſchmerzte Ihren Brief. Sie können zich nichts 
romantiſcher und ſchöner denken als dieſer Zug war. Unſer 
hochwürdigſter Erzbiſchof gab heute den letzten Akt der Komödie, 
die er ſeit acht Tagen ſpielt. Der Weg aus einer Kirche zu einer 
andern, mehrere Straßen durch, eine große Länge der Stadt, 
war mit Brettern belegt. Die Menge Fahnen und Kreuze, 
Schuljungen und Meßbuben mit Körben, aus denen ſie immer⸗ 
fort Blumen und Binſen ſtreuten, Geſang, feiſte Pfaffen, Tau⸗ 
ſende von Männern und Frauen mit Roſenkränzen in der Hand, 
laut ihr Ave Maria plärrend, Militär, Muſik, Kirchendiener⸗ 
ſchaft, Wachskerzen auf hohen ſilbernen Leuchtern, der Biſchof 


5 mit feiner Müge unter einem Baldachin, rechts und links das 


Volk ſegnend mit einer Bewegung der Hand, womit man den 
Hühnern Futter ſtreut, zwanzigſtimmiges Glockengeläute ... da 
haben Sie einige Ingredienzen zu der aqua tofana, woran ſeit 
1800 Jahren die Menſchheit ſiecht. Ich glaube, daß ſolche 
heuchleriſche Spiele nicht bloß gegeben werden um zu betrügen, 
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ſondern auch um neue Betrüger zu werben. Solange der Zug 
dauerte, hatte ich die größte Luſt, ein Spitzbube zu werden, ich 
hätte das erſte beſte Schnupftuch ziehen mögen. Jetzt iſt mit 
der Stille auch meine alte Ehrlichkeit zurückgekehrt, und mit 
dieſer beantworte ich den wichtigſten Punkt Ihres Briefes. 

Sie ſchreiben: Sie hätten mich zu lieb, um den Dr. Br. 
zu heiraten. Ich weiß nicht, wie ich das verſtehen ſoll. Heißt 
das, Sie können nicht heiraten, weil Sie Ihrem Manne glauben 
ein Herz bringen zu müſſen, was ich ſchon beſitze, oder heißt 
das, Sie könnten nicht heiraten, weil es mir Schmerz verurſachen 
würde? In beiden Fällen irren Sie. Sie verkennen entweder 
ſich oder mich oder die Pflicht einer Gattin. Die Liebe, die Sie 
zu mir haben, dürfen Sie mit in Ihre Ehe nehmen und ſie 
Ihrem Manne geſtehen, und dürfen Sie das letztere nicht, ſo 
fehlt es ihm an Verſtand oder Herz, und dann würden Sie ihn 
doch nicht wählen. Was das andere betrifft, ſo irren Sie auch, 
ich bin beſſer oder ſtärker, als Sie glauben. Als zuerſt der 
Wunſch und die Vorſtellung der Möglichkeit in mir aufkam, Sie 
mit Dr. Br. verbunden zu ſehen, floſſen Tränen des Entzückens 
aus meinen Augen. Ich ſchwöre es Ihnen bei dem allmäch⸗ 
tigen Gott, daß, ſo heiß ich auch den Wunſch hegte, Sie zu be⸗ 
ſitzen, und ſooft ich ihn auch ausgeſprochen habe, ich immer mehr 
dabei an Ihr Glück als an das meinige gedacht. Meine Liebe 
zu Ihnen macht mich glücklich; was hätte mir die Ehe mehr 


geben können, da ſie jene nicht vermehren konnte? Ja, ich war 2 


immer beſorgt, wenn ich es Ihnen auch nicht geſtand, die Ehe 
möchte unſer ſchönes Verhältnis herabziehen in das Leben der 
gemeinen Wirklichkeit. Aber ich dachte mir, was ich noch denke, 
Sie würden dabei gewinnen, und dieſes hätte auch mittelbar 
mein Glück erhöht. Es iſt alſo nichts, was Sie abhalten ſollte, 
eine Verbindung mit einem andern Manne zu ſchließen. Sie 
und ich, wir verlören nichts dabei. Laſſen Sie ſich durch eine 
lebhafte Vorſtellung von meinem Schmerz, von meinen Trä⸗ 
nen nur nicht irreführen. Das iſt das niedere Gewölk der 
Seele, das ſich über mich wie über jeden Menſchen lagert, aber 
die Sonne des Geiſtes bleibt Siegerin. Ich würde weinen, wie 
auch ein Vater weint, wenn ſein Kind das elterliche Haus ver⸗ 
läßt, aber wenn Sie glücklich würden, wäre ich es auch. Ob 
Dr. Br. der gehörige Mann ſei, daran zu zweifeln hat ſich mir 
bis jetzt noch kein Grund dargeboten. Auf das Gute, das ich 
von ihm geſagt, ſetze ich keinen Wert; denn eine einzige böſe 
Eigenſchaft zieht zehn Tugenden herab. Von Fehlern frei zu 
ſein, das muß einen Mann zum Gatten empfehlen. 
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Wie man ſich kennen lernt, das weiß ich nicht, man könnte 
ſich den Sommer in einem Bade treffen. Ob die Jette dem 
Dr. Br. gefallen würde, kann ich nicht beſtimmen. Ich habe ihm 
ſcherzend geſagt, ich würde ihm eine Frau ſchaffen. Er äußerte, 
er müſſe eine mit Geld haben, doch gab er dafür die bekannten, 
vernünftigen Gründe an. Dann ſagte er: ſeine Frau müſſe 
häuslich und einfach ſein und nicht viele Anſprüche machen. 
An ſeinem Charakter habe ich ferner entdeckt, daß er ein welt⸗ 
kluger Mann iſt und etwas lebensluſtig. Ich hatte Ihnen ge⸗ 
ſchrieben, er habe bei einem Spital eine Stelle. Das verhält 
ſich aber eigentlich nicht ſo. Er iſt nur in einem Stadtbezirk 
Armenarzt, welches mit keiner Beſoldung verbunden iſt, doch 
der Geſamtertrag ſeiner Praxis iſt ſo, wie ich angegeben. Was 
ſchadet's, wenn Sie mit Jettchens Eltern ſprechen? Der Rinds⸗ 
kopf war ja ſchon einmal hier, hat alſo wahrſcheinlich Bekannte, 
die ihm über Br. Auskunft geben können. Ich brauche wohl 
nicht zu befürchten, daß man auf meine Empfehlung allein 
Gewicht legt; denn ich würde auf keine Weiſe in ſolchen Din⸗ 
gen Verantwortlichkeit auf mich nehmen. 

Abends 7 Uhr. Ich konnte heute nicht dazu kommen, den 
Brief zu ſchließen und abgehen zu laſſen. Alſo morgen mit 
der krummen Poſt. Frau Wohl, Sie find geprellt, es wird 
nichts daraus, Sie werden ihn nicht haben, und die Jette wird 
ihn nicht haben. Ein anderer Teufel hat ihn ſchon geholt. 
5 Meine Schweſter hat ihm ein Frankfurter Mädchen gekuppelt, 
und ſie ſagte, es ſei ſo gut als richtig. Sie heißt: Jungfer 
Ries und hat achttauſend Gulden Mitgift. Gott ſei Dank, dieſen 
Nebenbuhler wäre ich los, und meine Tugend kam mich wohlfeil 
zu ſtehen. Ich rede vom Dr. Breslau. Schöne Witwe, grämen 
Sie ſich nicht, es gibt noch mehr artige Männer in der Welt, 
und ich ſelbſt bleibe ſtets zu Ihrem Gebote. 

Jetzt wollen wir wieder allerlei angenehme Scherze trei⸗ 
ben; es fällt mir gar zu ſchwer, lange ernſthaft zu ſein. Sie 
ſind ſo tückiſch wie der Kaiſer Caligula, der ſeine Geſetze ſo un⸗ 
leſerlich ſchreiben ließ, daß man aus Unwiſſenheit ſie übertreten 
mußte und in Strafe verfiel. Sie haben verordnet, ich dürfe 
nicht eher nach Frankfurt kommen, bis einige „Wagen“ hefte 
und der Almanach im Drucke erſchienen. Heißt der verrückte 
Schnörkel „und“ oder „oder“? Oder heißt er „Und“ und 
„Oder“ zugleich, je nach Belieben? Und und oder, oder und, 
oder oder — erklären Sie ſich beſtimmt, woran ich mich zu 
halten habe. Sie dürfen nicht glauben, daß ich Ihr Narr bin. 
Sie beleidigen mich ſehr, wenn Sie von einem „Wag“ hefte 
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reden. Über eine ſolche Kleinigkeit ſollte ich jo lange Zeit zu⸗ 
bringen? So etwas mache ich in acht Tagen. Wenn ich mich 
mit ſolchen Dingen abgebe, ſo geht das ins Große — zwei oder 
drei Hefte auf einmal. Ich bin jetzt ſehr dabei, und Sie werden 
erſtaunen. — Die Nachbarn neben Ihrer Loge haben ſich gewiß 
anders ausgedrückt, als „genaue gute Freundin“. Gewiß haben 
ſie geſagt: die Braut des Dr. Börne. Sie wollten mir nur 
nicht die Freude antun, mir es fo wiederzuerzählen. 

6. Nov. Die Stelle beim Prinzen Eugen iſt ſchon längſt 
wieder beſetzt. Ohne Frau, was ſoll mir eine Anſtellung ? 
Verheiratet müßte ich eine haben, damit ich nicht bei dem erſten 
häuslichen Zwiſte deſertiere. — Ihnen, gute Seele, darf man 
gar keinen Wunſch mitteilen. Jetzt haben Sie ſchon Verdruß 
davon, daß ich nicht nach Italien reiſen kann. Glauben Sie 
doch ja nicht, daß ich ſelbſt Kummer darüber habe, ich war 
nie eines anhaltenden traurigen Gefühls fähig. Die Vorſtel⸗ 
lung einer italieniſchen Reiſe kann mich angenehm beſchäftigen, 
und darum rede ich ſo oft davon. Sie wiederzuſehen reizt meine 
Einbildungskraft noch weit mehr und der Erfüllung dieſes 
Wunſches ſteht nichts als Ihre Grauſamkeit im Wege, vor der 
ich mich wenig fürchte, und mit der ich ſchon fertig werden will. 
— Die Herrnhuter duzen bekanntlich jedermann; ſagt denn 
Dr. Paſſavant auch „du“ zu ſeinen Patienten? Wenn ſo ein 
Frankfurter romantiſche Streiche begeht, das iſt grade, als 


wie wenn ein Eſel die Laute ſpielt. Sie glauben gar nicht, : 


was Ihr Frankfurt ein ekelhafter Ort iſt, man muß in der 
Fremde ſein und vergleichen, um dieſes fühlen zu lernen. — 
Geſchäfte. Bitten Sie den Samuel, er möchte auf die Polizei 
gehen vormittags. Dort ſitzt ein Polizeidiener Schulz in der 
Paßſtube. Dieſen foll er beiſeitenehmen und in meinem Na- 
men ihm folgendes ſagen: Ich bliebe noch zwei Monate in 
München; wie ich es zu machen hätte, um anfangs Dezember 
mein Quartal zu beziehen. Ob mir das Geld auf eine hier 
ausgeſtellte Quittung würde ausbezahlt werden? Ob ich ein 
Lebensatteſtat auszuſtellen hätte, oder was ſonſt zu tun fei. 
Er, Schulz, folle ſich erkundigen. Was Ihnen Samuel berichtet, 
ſchreiben Sie mir. Es mangelt mir übrigens jetzt noch nicht 
an Geld. 

Meine Garderobe iſt eine ganz miſerable, und ich werde 
bald wie ein Wilder nackt auf Eroberungen ausgehen müſſen. 
Gibt es aber auch eine größere Bosheit als die des Schickſals, 
das einen armen Teufel dick werden läßt, ſo daß ihm ſeine weni⸗ 
gen guten Kleider zu eng werden? Die linke Klappe meines 
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ſchwarzen Rocks geht nicht weiter als bis an die öſtliche Grenze 
meines Herzens. Die Knöpfe daran werde ich verkaufen, ich 
kann ſie doch nicht mehr brauchen. Das verdammte Bier! Wenn 
das ſo fortgeht, habe ich in einem halben Jahre einen ſolchen 
Bauch, daß man ſich ſeiner als Schreibpult wird bedienen können. 
Sein Sie doch barmherzig und ärgern Sie mich in Ihren Briefen 
jooft wie möglich. 

Soeben fällt der erſte Schnee. Wie das wirbelt! Habe 
idon einige Damen zum Schlittenfahren eingeladen. Ihnen 
zuliebe werde ich ſie umwerfen, Sie ſollen dieſe Freude an Ihren 
Nebenbuhlerinnen haben. — Sie haben mir immer noch nicht 
Ihre jetzige Lebensweiſe beſchrieben. Laſſen Sie ſich Ihr Eſſen 
wie vor bringen? Gehen Sie abends in Geſellſchaft, und wohin? 
Oder bleiben Sie zu Hauſe und wer kömmt zu Ihnen? Haben 
die Ochſen der Sichel eine Trauerviſite gemacht, und was iſt 
dabei vorgefallen? Wie geht es Ihrer Hausherrſchaft? Grüßen 
Sie Röschen und ihren Mann, und Sophie. 

Ich gehe oft ins Theater, beſonders wenn Carl ſeine 
Staberl ſpielt. Da lache ich mich bald buckelig. Mein Ihnen 
wohlbekanntes Buckelchen heiratet einen Advokaten Real aus 
Landau. Er wollte lange nicht in den ſauren Apfel beißen, 
denn als ihr nächſter Anverwandter wäre ihm doch einſt 
das buckelige Vermögen zugefallen. Da hat ſie ihm aber ge⸗ 
droht, ſie würde den erſten beiten armen Teufel heiraten, wenn 
er ſie nicht nehme. Wäre ich nur ein Jahr früher hierhergekom⸗ 
men, hol' mich der Teufel, ich hätte ſie geholt mit ihren dreimal⸗ 
hunderttauſend Gulden, und dann wäre ich bei verſchiedenen 
Weibern in die Schule gegangen, um zu lernen, wie man eine 
Ehehälfte unter die Erde bringt. Nachher hätte ich Sie gehei⸗ 
ratet und hätte mich von Ihnen unter die Erde bringen laſſen, 
und jenſeits, da gibt es wohl keine Buckel, da hätte ich mit meiner 
verklärten Frau ein zweites ſeliges Leben geführt. 

Unter den Büchern, die man mir nach Stuttgart geſchickt, 
befand ſich auch ein Band von Beckers Weltgeſchichte. Der Him⸗ 
mel weiß, wie ich dazu kam, das Buch gehört nicht mein. Aber bei 
dieſer Gelegenheit las ich dieſen Teil. Ein ganz herrliches Werk, ſo 
ergötzlich als belehrend. Ein verfluchter Kerl dieſer Becker, voller 
Ironie! Er läßt ſich nichts weismachen, und die lumpige Geſchichte 
der Erdenwürmer von höchſtens fünftauſend Jahren kömmt ihm 
gar nicht ſo ehrwürdig vor als uns andern Schwachköpfen. Lejen 
Sie ja das Werk vom Anfang bis Ende. Das wichtigſte iſt, 
zu lernen, daß nichts wichtig iſt — Sie und ich ausgenommen. 
Sind Sie fleißig, machen Sie gute Fortſchritte? Wo liegt 
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Morea? Wie hat der erſte Menſch geheißen? Wenn ein Pfund 
Käſe 24 kr. koſtet, wie viel koſten 13 Lot? Führe Dich gut auf, 
mein Kind, ich bringe Dir auch etwas Schönes mit. Grüßen 
Sie Ihre Schweſter und deren Mann, auch Wilhelm. Die 
Ochſen laſſen mich nicht grüßen, ſo laſſe ich ſie auch nicht grüßen. 
Können Sie denn wirklich vergnügt ſein in dem verfluchten 
Neſt? Ich will lieber hier Stallknecht ſein als in Frankfurt 
Bürgermeiſter. Kommt zu mir, alle meine Freunde, ich bin reich, 
ich will euch alle verſorgen, verlaßt nur den abſcheulichen Ort! 
— Wohin iſt der Schmitt gereiſt? Warum iſt er nicht hierher⸗ 
gekommen? Von Moſcheles redet hier alles mit Entzücken, ich 
erzähle den Leuten, S. wäre weit mehr. — Schade, daß Sie 
nicht hier ſind, die ganze Stadt iſt voller Muſiknarren. Für oder 
gegen Roſſini — man hört da manches vernünftige Wort. Neu⸗ 
lich bei Tiſche wollte man meine Meinung hören. „Roſſini“, 
ſagte ich, „gleicht, wenn ich mich ſo ausdrücken darf ...” gum 
Glücke ließ der Kellner ein Glas fallen, das klirrte, zog die 
Aufmerkſamkeit ab, und ich war gerettet. 
Dr. Börne. 


50. 
München, den 12. November 1821. 
Schon viele Menſchen ſind aus Liebe wahnſinnig geworden, 
aber aus Menſchenliebe iſt es noch keiner. Nur Sie wären dazu 
fähig. Sie dachten daran Ihr Klavier zu verkaufen, um mich 
nach Italien reiſen zu laſſen? Kommen Sie mir nicht mehr mit 
ſolchen Gedanken, welche die ſchmerzlichſten Gefühle in mir er⸗ 
wecken. Es iſt ein Glück, daß Sie nie den Mann Ihres Herzens 
gefunden haben — Sie können ja den Wein nicht einmal unter 
Waſſer vertragen! Seien Sie ruhig, liebe Freundin, ich komme 
gewiß noch nach Italien; denn was der Menſch heftig und beſtän⸗ 


dig wünſcht, das erreicht er immer. (Sie zittern?) Ihr Plan : 


iſt gut, und er ſoll ausgeführt werden, nur mit einigen Verän⸗ 
derungen! Die drei Hefte der „Wage“ ſollen nicht bloß nachein⸗ 
ander, ſondern zugleich erſcheinen. Ich habe Vorrat genug dazu, 
und ich werde die Auszüge meiner Münchner Briefe, vielleicht 
nicht einmal die Rheinbriefe nötig haben. Sodann beginne ich 
einen neuen Band der „Wage“, den ich aber nicht heftweiſe, ſon⸗ 
dern auf einmal herausgeben werde. Das erſtere zu tun, wie Sie 
vorgeſchlagen, iſt nicht zweckmäßig. Denn auch den Fall geſetzt, 
Cotta ließe ſich darauf ein, ſo ginge doch die Hälfte der Freude 
und des Nutzens meiner Reiſe verloren, wenn ich die Verbindlich⸗ 
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keit auf mich nähme, während ihrer Dauer, und ſei es noch ſo 
wenig, zu ſchreiben. Das iſt eine Sorge, die allen Genuß 
ſtört. Dann würde meine Reiſebeſchreibung, die mir gewiß 
noch mehr als meine Reiſekoſten einbringen müßte, dadurch zer⸗ 
ſtückelt werden. Ich gebe alſo lieber einen ganzen Band heraus, 
und zwar auf Subjfription. Wenn ich hier und in Frankfurt nur 
fünfhundert Subſkriptionen bekomme, ſo betrüge das (zu 3 fl. das 
Exemplar) ſchon fünfzehnhundert Gulden. Die Freude, die ich 
Ihnen, teure Freundin, machen würde durch die Erſtrebung 
meines Lieblingswunſches, wird mich gewiß Härten, daß ich mein 
Vorhaben ausführe! Bis zu Ende des Mai ſoll die Handſchrift 
des ganzen Bandes fertig ſein. Habe ich dann eine Zahl Sub⸗ 
ſkribenten geſammelt, jo werde ich die „Wage“ vorteilhaft an 
Cotta verkaufen können. Eher will ich Sie nicht ſehen, als bis 
ich das durchgeführt habe. Am 1. Juli reiſe ich nach der Schweiz, 
und von da im Herbſte nach Italien. Den Juni bringe ich 
mit Ihnen zu. Sind Sie zufrieden? Es fällt mir ſchwer, mich 
über meine Unwiſſenheit zu beruhigen, auch nach Ihrem freund⸗ 
lichen Troſte. Ich weiß wohl, daß ich das Höhere und Schönere 
beſitze, aber das Niedere und Unſchöne iſt auch im Leben des 
Geiſtes das Notwendigere. Was iſt gemeiner und notwendiger 
als das Eſſen? Bedenken Sie, was es mich ſtört und aufhält, 
daß ich von der italieniſchen Sprache ſoviel als nichts weiß! Wenn 
ich auch jetzt das nötige Geld hätte, könnte ich nicht eher nach 


5 Italien reiſen, als bis ich noch einige Monate die Sprache ſtu⸗ 


diert. Und wie wenig Zeit kann ich jetzt darauf verwenden, da 
ich die „Wage“ ſchreiben muß. Aus meiner Wanderung nach dem 
Starnberger See iſt nichts geworden, das Wetter war zu rauh. 
Geſtern, Sonntag, iſt Ihr ehemaliger Bräutigam Dr. Breslau 
nach Miltenberg gereiſt, welches auf der Münchener Straße noch 
ſechzehn Stunden von Frankfurt entfernt iſt. Dahin kömmt die 
Jungfer Ries (ehemals Rüſſelsheim genannt) mit ihren Eltern, 
um ſich beſchauen zu laſſen. Um neuntauſend Gulden iſt der 
Handel geſchloſſen. Erzählen Sie aber in Frankfurt nichts da⸗ 
von, als bis Sie hören, daß die Sache richtig geworden iſt. 
Meine Schweſter würde wütend werden, wenn ſie erführe, daß 
ich die Geſchichte ausgeplaudert. Sie ſind nun ſchön angeführt. 
Haben Sie ſich ſchon recht viele Kleider machen laſſen? Sie 
können ſie für eine andere Gelegenheit verſparen. 

Nach Darmſtadt haben Sie reiſen wollen? Sie werden 
ja ganz wild. Wehe Ihnen, wenn ich das gewußt hätte. Darm⸗ 
ſtadt liegt auf meinem Wege, ich wäre vielleicht hingekommen. 
— Ich habe heute, gleichzeitig mit Ihrem Briefe, ein Schrei⸗ 
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ben von Adler erhalten, der mir für die neue Ziehung einen 
halben Zettel geſchickt. Wenn ich ihn hier nicht verkaufen kann, 
welches ich verſuchen will, werde ich ihn zurückſchicken und dem 
Adler auftragen, / dem Ochs für mich einzuhändigen. Er 
fordert mir auch 24 fl., die ich ihm noch ſchuldig bin. Hat 
denn mein Bruder keine Schulden für mich bezahlt? Haben 
Sie ihm die Rechnungen nicht einhändigen laſſen? 

Den Brief, den mir die Lübecker vor vier Wochen ge- 
ſchrieben haben wollen, habe ich nicht erhalten. Wahrſcheinlich 
hat ihn mein Bruder in Empfang genommen. Ich werde dieſe 
Gelegenheit benutzen, ihm zu ſchreiben. Glauben Sie doch nicht, 
daß dieſe Menſchen empfindlich ſind über mein Nichtſchreiben. 
Sie ſtellen ſich nur ſo an, um einen Vorwand zu haben, kein 
Geld herzugeben. — Ich habe einige Hoffnung, an der hieſigen 
Judenſchaft etwas Geld zu gewinnen. Bei der bevorſtehenden 
Ständeverſammlung wird auch ihre Angelegenheit zur Sprache 
kommen. Sie haben mich ſehr deswegen zu ſprechen gewünſcht, 
aber ich ſtelle mich im Einverſtändnis mit meinem Schwager 
etwas zähe und vornehm, damit ſie auf meinen Beiſtand um ſo 
mehr Wert ſetzen lernen. 

Was mir einmal in Stuttgart begegnet, habe ich hier aber⸗ 
mals erfahren müſſen, eine unangenehme Baruchſche Remi⸗ 
niſzenz. Ein Herr, der bei Tiſch gegen mir über ſitzt, ſpricht: 
„Ich habe in Heidelberg mit Ihnen ſtudiert; nicht wahr Herr 
Doktor — Baruch?“ Und die zwanzig meiner täglichen Tifch- 
gäſte, die mich als Dr. Börne kennen, ſehen ſich an. Das 
Vieh mit ſeinem verdammten Gedächtnis heißt Graf Frohberg 
und iſt ein reicher Gutsbeſitzer. Dem Kerl zünde ich noch 
einmal alle ſeine Scheuern an. Ich war in der peinlichſten 
Verlegenheit. Ich bin und bleibe der ewige Jude! 

Schreiben Sie mir doch jedesmal, welches die letzte Nummer 
iſt, die Sie bei Abgange Ihres Briefes von mir erhalten haben, 
ſonſt werde ich ganz irre. — Sie haben mir noch immer nicht 
ausführlich geſchrieben, wie Sie leben, und ich möchte es doch 
gar zu gern wiſſen. Aber es ſcheint, Sie ſind vergnügt. Sie 


ſehen oft Geſellſchaft, und ich bin ganz glücklich bei der Vorſtel⸗ 


lung, daß Sie frohe Tage haben. Was die Zeit verfließt! In 
acht Tagen ſind es ſchon drei Monate, daß ich Sie nicht geſehen 
habe. Der Menſch hat eine glückliche Natur, er kann in allen 
Klimaten ausdauern, was kein anderes Tier kann. — Um nach 
meinem Plane, bis zu Ende des Mai mit einem Bande der 
„Wage“ fertig zu ſein, brauche ich täglich nur drei meiner Seiten 
zu ſchreiben. Da wäre ich ja nicht wert, daß mich der Teufel 
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holte, wenn ich nicht damit zuſtande käme. Gut oder ſchlecht, 
alles eins. Wird es ſchlecht, ſo erkläre ich offenherzig in der Vor⸗ 
rede, ich hätte geſudelt, weil ich zu einer italieniſchen Reiſe Geld 
gebraucht hätte, ein andermal wollte ich es beſſer machen. Vielleicht 
kann ich mir auch Beiträge verſchaffen, und dann wird der Band 
um ſo eher fertig. Merken Sie ſich's: Ich brauche zur Ausführung 
meines Planes fünfhundertachtundzwanzig geſchriebene Seiten, den 
neuen Band und die noch fehlenden Hefte des alten zuſammen⸗ 
gerechnet. In jedem Briefe werde ich Ihnen ſchreiben, wie viele 
Seiten ich ſeitdem zuſtande gebracht. Sie müſſen das jedesmal auf 
ein Blatt ſetzen, Nummer unter Nummer, ſo daß ſie zuſammenge⸗ 
zogen werden können. Dann können Sie überſehen, wie weit ich 
noch von meinem Doppeltziele bin, von Ihnen und Sioen == 
Ich bin ein Kind, ich muß mir durch allerlei Spielerei die Arbeit 
zu verſüßen ſuchen. Ich zittere, dieſen Brief zu beendigen; 
denn da beginnt meine Arbeit und meine Beſſerung. Ich will 
mir nicht unrecht tun, es iſt nicht bloß Faulheit, die mich vom 
Arbeiten abhält, ſondern die Begierde, auch ſo gut wie möglich 
zu ſchreiben: Ich glaube, und wenn auch noch mehr als Italien 
davon abhinge, ich könnte nicht eilen und ſchmieren. Schon 
1 Uhr. Den ganzen Vormittag bin ich in der Stube auf und 
ab gegangen und habe hundert Titel zu hundert Aufſätzen er- 
ſonnen. Glücklicherweiſe muß der Menſch zu Mittag eſſen, der 
Menſch muß auch nachmittag ſpazierengehen, um geſund zu 
bleiben, und heute abend muß der Menſch in die italieniſche 
Oper gehen, um — die richtige Ausſprache des Italieniſchen zu 
erlernen. Alſo morgen! „Morgen, morgen, nur nicht heute, 
ſprechen immer faule Leute, morgen will ich fleißig ſein!“ 
Vorgeſtern ſah ich ein neues Stück: „Staberls Wünſche“; 
wahrſcheinlich kennen Sie dieſen Charakter Staberl und haben 
Carl ſpielen ſehen. Im erſten Akte macht er einen mißmütigen 
reichen Gutsbeſitzer und beginnt mit einem Monolog in Art des 
Hamlets: „Was iſt das Leben des Menſchen? Aufſtehen, ſich 
raſieren laſſen, ſchlafen und ſterben. Und iſt der Menſch ein 
Frauenzimmer, aufſtehen, ſich nicht raſieren laſſen und doch 
ſterben“ So geht es fort. Ein Geiſt erfüllt dem Staberl drei 
Wünſche. Er wünſcht alſo erſtens, daß ſich alle Frauenzimmer 
in ihn verlieben, zweitens ein indianiſcher Prinz zu ſein, und drit⸗ 
tens in Don Juan verwandelt zu werden. Es ift töſtlich, wie ſich 
Staberl in allen dieſen Verhältniſſen beträgt! Mit ganz Mün⸗ 
chen bin ich in Streit über dieſes Stück. Alle tadeln dasſelbe; 
denn, ſagen ſie, Staberl trete aus ſeinem Charakter heraus. Ich 
ſage Ihnen: das iſt ja eben der Spaß, daß Staberl nicht Staberl 
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ſein will, ſie verſtehen das nicht. Es herrſcht hier viele Bildung, 
man merkt es aber doch den Leuten an, daß ſie Parvenüs ſind; 
ſie ſind zu vornehm und bekrittelnd. Vor zwanzig Jahren waren 
ſie noch in Dummheit verſchlammt. Wir andern von gebildeter 
Herkunft ſind herablaſſender gegen geringe Leute und ſehen nicht 
ſoviel auf die Etikette. 

Abends 5 Uhr. Ich komme ſoeben von einem Spaziergange 
zurück. Eigentlich geht die Poſt nach Frankfurt erſt abends 
8 Uhr ab, und die Briefe werden bis 7 Uhr und noch ſpäter an⸗ 
genommen. Ich habe aber nie gewagt, fo lange zu warten, fon- 
dern aus Furcht, die Poſt zu verſäumen, ſchon um 1 Uhr 
mittag den Brief abgegeben. Heute zum erſten Male weiche ich 
von der Regel ab. Ich bin ſo ängſtlich als Sie, in Dingen, wor⸗ 
an mir liegt. So können Sie auf den Adreſſen meiner Briefe 
bemerken, daß ich immer „Frankfurt am Main“ ſchreibe, wel⸗ 
ches eine ganz überflüſſige Sorgfalt iſt, und worüber jeder 
Handelsmann lacht. — Schreiben Sie mir doch was des 
Dr. Breslau wahrſcheinliche Jungfrau Braut für ein Mädchen 
iſt, verſteht ſich im Vertrauen; denn es wird es keiner erfahren, 
wenn Sie mir etwas Nachteiliges von ihr ſchreiben ſollten. 
Auf vierundzwanzig Stunden kommen fie in Miltenberg gu- 
ſammen, und in dieſer kurzen Zeit wollen ſie ſich kennen lernen! 
Ich kenne ein gewiſſes Frauenzimmer ſchon vier Jahre lang, und 
ich getraue mich noch immer nicht es zu heiraten, ſo ſehr ich 
auch täglich darum gequält werde. Ein Bräutigam, der mich 
verſicherte, er habe ſein Mädchen gründlich kennen gelernt und 
er ſei ihrer Vortrefflichkeit ſicher, würde ich erwidern, was Jakob 
Sichels Vater einſt zu jemanden ſagte, der ſich während der Som- 
mermonate in Paris aufgehalten und nach ſeiner Rückkehr mit 
Franzöſiſchſprechen großtat. Sichel ſagte ihm: „Sagt mir ein⸗ 
mal wie ‚Schnee‘ auf Franzöſiſch heißt!“ Du lieber Gott! 
In Petersburg iſt es im Juli und Auguſt ſo warm als in Ita⸗ 
lien, aber ſchon im November frieren die Flüſſe zu. Unge⸗ 
heuer ſeid ihr, abſcheuliche Natterbrut, ſchönfarbige heuchleriſche 
Schlangen. Hu! wenn Dr. Breslau zurückkommt, und er er- 
zählt mir, ſeine Verbindung ſei geſchloſſen, lache ich ins Fäuſt⸗ 
chen und trinke eine Bouteille Wein auf die Geſundheit meiner 
Freiheit. 

Adieu, himmliſche Seele, Sie können dieſen noch leeren 
Streif ſtatt meiner ausfüllen mit all den Worten, die Liebe und 
Verehrung bezeichnen. Ich küſſe tauſendmal Ihre liebe Hand. 

B. 
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51. 
München, den 19. November 1821. 


Ihre Verſicherung, daß Ihnen meine Briefe ſo große Freude 
machen, hat mir ſehr wehe getan; es ward mir um ſo fühlbarer, 
welch ein abſcheulicher Menſch ich bin, Ihnen ſo lange nicht 
geſchrieben zu haben, ſeit acht Tagen nicht. Wohl mag die Vor⸗ 
ſtellung, in der ich mich gefalle, Sie als meine Frau zu denken, 
daran ſchuld ſein. Was Sie mir über Dr. Br. ſchreiben, darin 
haben Sie recht, jedoch beweiſt das nichts gegen ihn. Die Ehen 
ohne lange Wahl werden oft am glücklichſten, die Kühnheit 
belohnt ſich auch hierin. Und ſchlägt die Sache übel aus, ſo 
ift es tröſtlicher, ſich der Übereilung als des Unverſtandes anzu⸗ 
klagen. — Dr. Breslau iſt von ſeiner Brautfahrt zurück⸗ 
gekommen, der Narr iſt ganz verliebt, und auf die kommenden 
Hundstage iſt die Hochzeit feſtgeſetzt. Er hat einen Bruder, der 
auch eine Frau ſucht. Er foll 25000 fl. im Vermögen 
haben und iſt Geſchäftsführer in einer Lederfabrik, mit mehreren 
tauſend Gulden Einkünften. Ich habe ihn bei ſeinem Bruder 
kennen gelernt, und er ſchien mir ein ordentlicher Menſch zu 
ſein. Jedoch wüßte ich nicht, was ein junges Mädchen Reizendes 
an ihm finden könnte. Er ſagte mir, die Frau, die er nähme, 
müßte ſich entſchließen, ſich nach der Hochzeit taufen zu laſſen. 
Unter uns geſagt, der Dr. Br. läßt ſich auch taufen, ſobald er 
geheiratet. — Ich werde, weil Sie es wünſchen, die Rhein⸗ 
briefe ausarbeiten. Bis die drei Hefte geſchrieben und gedruckt 
ſind, mögen vielleicht noch drei Monate vorübergehen. Darum 
ſchwanke ich noch immer und überlege, ob ich nichts fertigmachen 
könne, was mir bald Geld einbringt. Ich fürchte ſehr, daß 
mir mein Quartal nicht ausbezahlt werden wird, ob es zwar 
Schulz meint. In meinem nächſten Briefe will ich die Quittung 
überſenden. Schade daß ich alles das, was ich über unſre ge- 
meinſchaftliche Rheinreiſe bemerkt hatte, verloren habe; das 
Taſchenbuch, worin ich meine Bemerkungen niedergeſchrieben 
hatte, iſt mir in Stuttgart, als ich bei Gelegenheit eines Feuer⸗ 
werks im Volksgedränge ſtand, zugleich mit einer Tabaksdoſe 
geſtohlen worden. Einzeln kann ich die Hefte nicht heraus⸗ 
geben, weil ich dann größere Aufſätze trennen müßte. Überall, 
wo Ihr Herz mitſpricht, verſtummt Ihr Verſtand. Sie mei⸗ 
nen, 1500 fl. für einen Band der „Wage“ wäre zu wenig? Das 
betrüge für den Bogen 62 fl. — Sie ſehen ja, daß mir Müll⸗ 
ner, dem ich nur 5 Karolin gefordert, gar nicht geantwortet 
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hat. — Bei Cotta ift für . . .. gar nichts zu machen. Seine 
großen Geſchäfte ſind ſo vereinfacht in der Verwaltung, daß er 
nicht mehr als zwei Leute auf ſeinem Comptoir hat, und dieſes 
Comptoir iſt ein enges dunkles Stübchen, worin kein dritter 


Platz hätte. Ich möchte auch keinen Freund bei ihm anſtellen, 


Dienſt und Herr ſind beide hart, und die Bezahlung ſchlecht. — 
Den Dr. . .. halte ich für einen böſen Menſchen; jedoch weiß 
ich durchaus nichts Nachteiliges von ihm; ich beurteile ihn bloß 
nach ſeiner Phyſiognomie. Sind Sie aber des Wertes Ihres 
Mannes ſicher, ſo könnte ich ihm ja ſchreiben, es ließe ſich ſchon 
eine ſchickliche Wendung finden. Denken Sie auch immerhin 
an den Bruder des Dr. Breslau. Er iſt ein ordentlich gewach— 
ſener Menſch, von meinem Alter, hat aber eine jüdiſche Naſe und 
vergöttert den Herder. Wie gefallen Ihnen meine Charafte- 
riſtiken? Noch eins, er will hoch hinauf und verlangt von ſei— 
ner Frau 20- bis 25 tauſend Gulden. Es iſt närriſch, wieviel 
ich ſeit einiger Zeit vom Heiraten ſpreche. Ich tue es vorſätzlich. 
Ich will das Heiraten ſo in Mode bringen, daß man ſich ohne 
Unſchicklichkeit nicht davon ausſchließen kann. — Der Schmitt iſt 


in Nürnberg? Er hätte von dort fo nahe hierher, warum kömmt 2 


er nicht? Ein ſo kunſtliebendes und kunſtverſtändiges Publikum 
als das hieſige findet er außer Wien in ganz Deutſchland nicht 
mehr. Wenn es noch Zeit iſt, ſchreiben Sie ihm nach Nürnberg, 
daß er hierherkommen foll. Wie leicht könnte er hier eine An- 
ſtellung finden! 

Der König ſoll ein Engel von Güte ſein, und einem ſeiner 
Untertanen ſchlägt er gewiß nichts ab. Wie der König und 
die Königin angebetet werden, kann ich Ihnen nicht mit Worten 
beſchreiben. Man erzählt tauſend Züge edlen Herzens von 


ihnen, die man ohne Rührung nicht anhören kann. Die Dank⸗ 


barkeit und die aufrichtigſte Liebe nennt ihn, wie andere Fürſten 
der Kanzleiſtil oder die Schmeichelei, „Vater ſeines Volkes“. 
Er duzt jeden, den er nur etwas kennt. Er gibt fo viel an Hilfs- 
bedürftige, daß er manchmal ſeine Kaſſe erſchöpft. Einer Offi⸗ 


zierswitwe wollte er einmal 20 Louisdor geben, da fand ſich, a33 


daß er nicht ſo viel Geld hatte; er ſchickte zur Königin, die hatte 
ſie auch nicht, und ſo mußte er die Witwe auf den andern Tag 
beſtellen, wo er ihr ſtatt 20, 40 Louisdor gab. Seine Vor- 
trefflichkeit kömmt auch wohl daher, weil er in ſeiner Jugend 
durch Schmeichelei nicht verdorben worden. Er hatte keine 
Hoffnung zur Krone; erſt durch das Ausſterben der regierenden 
Linie ward er zur Herrſchaft berufen. — An Empfehlungen an 
Seligmann ift mir grade nicht viel gelegen, wenn Sie Gelegen- 
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heit finden, mit der Speyer davon zu ſprechen, und dieſe ſich 
willig findet, werde ich eine Empfehlung benutzen. 

Geſtern war eine herrliche Vorſtellung von der „Schönen 
Müllerin“. Nach dem Theater beim Bier war meine Ge⸗ 
ſellſchaft ganz verrückt vor Entzückung. Dieſe Geſellſchaft, mit 
der ich mich jeden Abend zuſammenfinde, beſitzt, mein Vermögen 
dazugerechnet, wahrſcheinlich keine 500 fl. bares Geld. Es 
ſind aber gebildete Menſchen, meiſtens Offiziere, alle von Adel. 
Darunter vier Grafen, die zuſammen acht Bouteillen Bier trinken. 
— Heute fangen die abonnierten Winterkonzerte an. Sechs werden 
vor, und ebenſoviel nach dem Karneval jeden Montag gegeben. 
Was das wohlfeil iſt! Ein geſperrter Sitz Parterre koſtet im 
Abonnement nicht mehr als 30 Kreuzer. Heute läßt ſich der 
Violinſpieler Grund hören, ein Schüler Spohrs. — Das Wetter 
hier iſt ſeit einigen Tagen ſchwül wie im Sommer, ſo daß ich 
meine Fenſter geöffnet habe. — 

Ein Buch will ich Ihnen empfehlen, das ich erſt kürzlich 
geleſen habe, ob es zwar ſchon über zwanzig Jahr alt ijt: La 
guerre des Fous; den Namen des Verfaſſers habe ich vergeſſen, 
es wird in Frankfurt ſicher zu haben ſein. Gejubelt habe ich beim 
Leſen wie ein Betrunkener. Es wird geſungen, wie die chriſtlichen 
Götter und Heiligen die heidniſchen aus dem Olymp vertreiben 
und ihre Stelle einnehmen. Die chriſtliche Religion wird ganz 
ſchonungslos und mit einer beiſpielloſen Kühnheit lächerlich 
gemacht. Es iſt ſo arg, daß der eee a oao ſelbſt während 
der gottloſen Revolutionszeit keine Stelle in der franzöſiſchen 
Akademie bekommen konnte. Es ſind Szenen darin, die gelejen 
zu haben kein Frauenzimmer geſtehen darf. Leſen Sie und ſchwei⸗ 
gen Sie! Das wahrſte Wort ſpricht Jupiter. Als ihm erzählt 
wird, welche langweiligen, abgeſchmackten, niederträchtigen und 
feigen Götter jetzt die Chriſten haben, ſagt er ganz lakoniſch: 
„Tel maitre, tel valet“ (Wie der Herr, ſo der Diener). Vol⸗ 
taire hat nie gewagt, ſo frei zu läſtern. Die verjagten Götter 
ziehen ſich auf den Parnaß zurück und meinen, man würde ſie 
einſt zurückrufen. Gott gäbe es! 

Görres iſt mit ſeiner Familie nach Paris gezogen. Mein. 
Wunſch, mich dort niederzulaſſen, befeſtigt ſich täglich mehr. Es 
iſt in Deutſchland nicht auszuhalten. Ich ſpreche jetzt gewiß 
nicht aus Mißmut und Überdruß; denn es hat mir in Stutt⸗ 
gart ſehr gut gefallen, und auch in München lebe ich vergnügt 
genug. Aber außer Paris iſt überall Einſeitigkeit und, was 
noch ſchlimmer ift, Schwerfälligkeit. Dort fährt die Unterhal⸗ 
tung, hier geht ſie zu Fuße. Ein Kritiker dürfte ſich nicht 
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unterſtehen, anderer Meinung zu fein als der gebildete Teil 
des Publikums, etwa einen beliebten Sänger zu tadeln, alles 
würde über ihn herfallen. Das iſt doch eine unerträgliche Klein⸗ 
ſtädterei. Ich fühle den Zwang in der Unterhaltung, ſelbſt 
mit billigen und vernünftigen Menſchen und — es beträfe 
Theater, Literatur oder Politik — ich kann nicht dazu kommen, 
ohne zu beleidigen, meine abweichende Anſicht mitzuteilen. Um 
die großen Intereſſen der Menſchheit bekümmert man ſich hier 
nicht. Über eine Arie der Metzger vergeſſen ſie Griechen und 
Türken. Ich habe, ſeitdem ich hier bin, noch kein vernünftiges 
Wort geſprochen. Langeweile habe ich eigentlich nicht, was mich 
aber die Zeit vergeſſen macht, iſt mehr eine Art Schlummer als 
eine raſche Bewegung des Geiſtes. 

Wenn ich hier über Theater ſchriebe, fo würden meine Rri- 
tiken zwar auffallen, aber ſchwerlich gefallen. Daß die Kunſt 
Nachbildung der Natur iſt, das vergeſſen die Leute ganz, und ſo 
vergeſſen ſie über die Kunſt das Leben. Wie ich nun auf meine 
Art beide in Verbindung zu ſetzen pflege, würden ſie mir un⸗ 
zeitige Abſchweifungen vorzuwerfen finden. 

Was doch die Katholiſchen für eigene Komödien haben! 
Da zieht eben eine Leiche unter meinem Fenſter her, wahrſchein⸗ 
lich eines vornehmen Mannes. Wohl zwanzig Pfaffen und 
Kirchdiener, in weißen Meßgewändern, Wachskerzen, Trompeten, 
Geſang, und der Sarg von acht Livreebedienten umgeben, die 
brennende Fackeln tragen, am hellen Tage! 

In der „Iris“ finde ich jetzt zuweilen vollſtändige Theater⸗ 
kritiken, die gar nicht übel find. Z. B. neulich eine von Hou- 
walds „Fluch und Segen“. Ich bin dem Herrn v. Hou⸗ 
wald auch noch Komplimente ſchuldig über dieſen ſeinen neuen 


Unſinn, und ich gedenke ſie ihm bald zu bezahlen. Mit drei Ob⸗ 


laten verſiegeln Sie Ihre Briefe. Haben Sie noch immer 
Furcht vor Vrints⸗Berberich? 

Nächſtens wird Goethes Taſſo aufgeführt. Da will ich 
mich recht con amore oder eigentlich con odio darüber her⸗ 
machen. Da iſt der ganze Goethe darin mit aller ſeiner Größe 
und aller ſeiner Niedrigkeit. Vielleicht läßt ſich dabei ſchicklich 
anknüpfen, was ich über die falſchen Wanderjahre zu ſagen 
finde. 

Von den hier beiliegenden Lotterieloſen verwahren Sie 
das eine Viertel für mich, das andere aber laſſen Sie dem Adler 
durch Samuel zurückgeben und ihm bemerken: Iſtens, daß ich 
für die Bezahlung des noch Schuldigen „Sorge tragen würde“, 
und 2tens, daß er die folgenden Klaſſen mir nicht in Briefen 
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ſchicken, ſondern dem Samuel geben ſolle, und Ztens, daß ich 
bis Neujahr wieder nach Frankfurt kommen werde. — Woher 
bekommen Sie die „Poſtzeitung“? Haben Sie ſich ſtatt meiner 
einen andern literariſchen Freund angeſchafft? Aber die „Iris“ 
leſen Sie wohl nicht mehr? Ich ſehe aus Ihrem Briefe, daß 
Sie zwar ruhiger leben als ſonſt, aber doch eigentlich keine 
frohen Tage haben. Das ſchmerzt mich in der tiefſten Seele. 
Sie wären doch vergnügter, wenn ich bei Ihnen wäre, es hat 
Sie ja doch keiner ſo lieb als ich. Aber Sie rufen mich nie 
zurück, und Sie reden auch nicht davon, wie das künftig wer⸗ 
den ſoll. Haben Sie denn gar keinen Plan, wie wir uns nahe 
ſein können, aber fern von Frankfurt? In der Fremde bin ich 
viel liebenswürdiger als zu Hauſe, da würde ich Ihnen auch 
beſſer gefallen. Geben Sie mir wenigſtens Hoffnung und reden 
Sie wenigſtens mit mir, wie dieſer mein Lieblingswunſch mög⸗ 
licherweiſe ausgeführt werden könne. Ich kann ohne Schrecken 
nicht daran denken, wieder nach Frankfurt zu gehen, ich kann 
aber auch nicht glücklich ohne Sie leben. Sie haben keine 
Ahnung davon, was Sie ſelbſt an Frohſinn gewinnen würden, 
wenn Sie nicht in Frankfurt wären, auch alle perſönliche 
Beziehungen ungerechnet. Eigentlich iſt in Frankfurt gar kein 
Leben, man bereitet ſich dort nur zum Leben vor. Die Stadt 
iſt eine große Kindbetterinſtube. Man handelt und kömmt nie 
zur Ruhe, man kocht und ißt nie. Mir iſt das Volk ein Greul. 
Wie doch jeder Menſch ſeine Sprache redet! Geſtern ſagte 
mir ein hieſiger Jude: „Ach, Frankfurt it doch ein ganz anderer 
Ort wie München, hier iſt ja gar kein Leben.“ Anfänglich ver⸗ 
ſtand ich ihn gar nicht, aber bald fiel mir ein, daß er ein 
Jude iſt, der unter Leben Handeln verſteht. Ein Handelsmann 
iſt ein Jude, ein Jud' iſt ein Gaul, und ein Gaul iſt ein 
Schinnoos! hat Ariſtoteles geſagt. 

Vor einigen Tagen war ich auf einem Ball, im Kaſino des 
zweiten Ranges. Es gibt nämlich zwei Kaſinos und Leſegeſell⸗ 
ſchaften, die ich beide beſuche. Die Juden ſind Mitglieder in 
beiden, ihre Frauen und Töchter, die jüdiſch genug ausſehen, 
tanzen luſtig mit, und ich habe nicht im geringſten bemerkt, 
daß man ſie auf irgendeine Art auszeichne. Ich habe das Wort 
„Jude“ noch nicht ausſprechen hören. Nur zuweilen im Bil⸗ 
lard oder in andern Spielen wird die 7 der „Jud!“ genannt, 
und die 14 ein „doppelter Jud“. Da können die Frank⸗ 
furter noch etwas lernen. 

Seien Sie vergnügt, teure Freundin, ich bin es auch. Machen 
Sie ſich keine Sorgen! In höchſtens vierzehn Tagen habe ich 
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keinen Kreuzer mehr, mir einen Apfel zu kaufen, und ich lebe 
ſo ruhig, als hätte ich Millionen. Gott verläßt den Gerechten 
nicht. B. 


52. 
München, den 22. November 1821. 


Heute ſind es drei Monate, ſeitdem ich Ihnen von Stutt⸗ 
gart den erſten Brief geſchrieben. Wie ſchnell mir dieſe Zeit 
vorüberging! Das kömmt aber daher, weil ich nicht, wie in 
Frankfurt, beſtändig nach der Uhr ſehen konnte; denn Sie 
ſind der Minutenzeiger meines Lebens. Ich fühle mich ganz 
glücklich, daß ich es ſchon halb ſein kann ohne Sie und, liebes 
Weibchen, ich liebe Dich mehr als je, ſeitdem Du mich nicht 
mehr beunruhigſt. Ach, es gibt kein größeres Glück als die 
Ruhe des Herzens, und zerreißen ſollte man euch Weiber, daß 
ihr ſie uns ſo ſpät gebt, daß ihr uns ſo ſpät gewähret, was ihr 
uns doch endlich immer gewähret, wenn man nur ſtandhaft 
bleibt im Fordern. Aber ein Männerherz, das majeſtätiſch 
ausruht wie ein Löwe ruhm- und beutefatt, das wißt ihr nicht 
zu achten, nur am Brüllen erkennt ihr die Kraft des Löwen. 
Wehe, wehe! Nun fürchten Sie ſich nur nicht, ich tue Ihnen 
nichts zuleid', ich bin ja Ihr alter Bekannter. Sonſt hatte 
ich wohl zuweilen einen grünen Donnerstag, jetzt aber iſt er 
grau, wie der heutige Himmel, und nur mein blauer Montag 
iſt mir geblieben. Iſt das genug für mich faulen Geſellen? 
Ich glaube, ich Narr war großmütig und habe Sie ſelbſt ge- 
beten, mir nicht öfter als alle acht Tage zu ſchreiben. Das habe 
ich ſchon längſt bereut. Ach, wenn man nicht geboren iſt für die 
Tugend, ſollte man nicht ſtümpern darin, es iſt gar zu lächerlich! 
Ich ſollte eher ſuchen mich zum vollkommenen Taugenichts aus⸗ 
zubilden, das ift meine Beitimmung.... 


Es ift ſpaßhaft zu ſehen, wie es hier von reiſenden Hand⸗ 


lungsdienern wimmelt. Schon zehn Bekannte habe ich ge⸗ 
ſprochen. Sie folgen ſich auf dem Fuß. Es iſt ein luſtiges 
Leben, und die Sommerſeite des Handels. Meiftenteil3 junge 
Leute, laſſen ſie ſich's hier wohl ſein. 

Die abonnierten Konzerte, die am verfloſſenen Montag an- 
gefangen, ſind ſehr ſchön. In dieſem erſten wurde gegeben: 
Symphonie von Clementi; Arien von Simon Mayer und Aib⸗ 
linger (mit Chor); Flötenkonzert; Konzert von Spohr, geſpielt 
von Grund; Haydns Gedächtnisfeier; Kantate von Cherubini 
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1 Ouvertüre aus „Egmont“. Anfang präzis um halb 
7 Uhr. 

Unter allen Merkwürdigkeiten Münchens hat mich das Kran⸗ 
kenhaus, das ich geſtern ſah, am meiſten angezogen. Was 
nicht der menſchliche Geiſt vermag, wenn ihm das Herz bei⸗ 
ſteht! Es iſt im Verhältnis der hieſigen Bevölkerung ſo groß, 
daß noch für einige hundert Kranke Platz übrigbleibt. Sehen 
Sie, ich bin nicht weich; denn ich weiß, daß am Leben das Leben 
nicht das Beſte iſt, es iſt daher mir, wie der Welt und dem 
armen Teufel von Kranken ſelbſt, oft ganz gleichgültig, ob er 
lebt oder ſtirbt; aber daß ſo ein armer Teufel, der in dieſes 
Haus kömmt, durch ſein Krankſein gewinnt, daß er eine 
Pflege, eine Reinlichkeit, eine Sorgfalt und eine Bequemlichkeit 
genießt, der er ſich geſund nie zu erfreuen hatte; daß ihm die 
Geneſung nur Entſchädigung gibt für das, was er verliert, wenn 
er das Haus verläßt — das hat mich gerührt. Dieſe Friſche 
und Reinheit der Luft findet man bei keinem Reichen in ſeinem 
Wohlſein. Es iſt zu wiſſen, daß die größten Mechaniker und 
Waſſerleitungskünſtler Europens, Bader und Reichenbach, beide 
hier wohnen. Dieſer letztere hat im Hoſpitale eine für das ganze 
Haus wirkende Vorrichtung zur Reinigung der Luft ausgeführt, 
die durch ihre Größe und Einfachheit in Erſtaunen ſetzt. Wir 
verſtehen beide zu wenig von der Mechanik, ich, daß ich die ganze 
Einrichtung gehörig beſchreiben, und Sie, daß Sie ſie begreifen 


% könnten. Ich fage Ihnen nur fo viel: durch zwei Türme, die 


= 


über das Haus hervorragen, und deren ſechs Offnungen mit 
ledernen Klappen behängt ſind, dringt der Wind hinein, von wel- 
cher Seite er auch wehe, gemauerte Kanäle leiten ihn in ſämt⸗ 
liche Ofen des Hauſes. Dieſe letztern haben einen äußern Man⸗ 
tel mit Löchern, die Luft ſtrömt in den leeren Raum, den beide 
Wände bilden und von da durch kleine Offnungen in die Kran⸗ 
kenſäle, ſo daß die Luft nicht bloß immer friſch, ſondern auch ge⸗ 
wärmt einſtrömt. Unaufhörlich, Tag und Nacht, wird auf dieſe 
Weiſe, ohne daß man das Fenſter zu öffnen braucht, die Luft 
erneuert. 

Sie müſſen mir erlauben, auch von den Abtritten zu ſpre⸗ 
chen. Ich habe den Deckel aufgemacht und meinen Dickkopf 
hineingeſteckt, ſo tief als möglich. Dort unten herrſcht zwar 
eine ſchauerliche Dunkelheit, aber es roch wie bei Montanari. 
Wie ift das möglich? Das iſt fo möglich. Eine äußerſt künſt⸗ 
liche Einrichtung bewirkt, daß, ſobald man den Deckel aufhebt, 
friſches Quellwaſſer zu ſtrömen anfängt und in den Kanal hinab⸗ 
läuft. Solange der Deckel offenſtehet, ſo lange ſtrömt das 
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Waſſer. Ich kann mir nichts romantiſcher denken als hier zu 
ſitzen und dem Murmeln des unſichtbaren Bachs zuzuhören. 
Jeder Saal enthält zwölf Kranke, deren Betten durch Wände ge⸗ 
ſchieden ſind. Der Boden iſt mit Marmor getäfelt. Jeder 


Kranke, der bei Beſinnung oder in der Geneſung ift, erhält zu 5 


ſeiner Erheiterung ein vollſtändiges Exemplar der „Wage“. 
Merkwürdig, beſonders für Frauenzimmer, iſt die Waſchküche. 
Eine chemiſche und phyſiſche Einrichtung iſt ſolcherart getroffen, 
daß die Wäſche nicht von Menſchenhänden gerieben zu werden 
braucht, wodurch ſie ſehr verdorben geht, ſondern daß ſich das 
alle von ſelbſt macht. Seife wird gar nicht gebraucht. In we- 
niger als drei Stunden ift die Wäſche bis aufs Trocknen fertig. 
Ich habe mir in dieſen künſtlichen Waſchkufen die Hände gewaſchen, 
und ſie glänzen heute noch wie friſch gefallener Schnee. Die 
Hühner und Gänſe für die Küche find fo abgerichtet, daß ſie 
ſich ſelbſt ſchlachten und rupfen, und ſie eilen alle freudig in den 
Tod. Ich habe ſelbſt geſehen, daß ſie ſich um den Vorrang 
herumgebiſſen haben. Es gibt auch einen Krankenſaal für Ver⸗ 
liebte weiblichen Geſchlechts, ſolange ſie nicht ganz verrückt 
ſind. Der Direktor des Hoſpitals, Obermedizinalrat Koch, der 
mich ſelbſt herumgeführt, hatte mich darauf vorbereitet und mich 
erſucht, den Mädchen eine angemeſſene und eindrucksvolle Rede 
zu halten. Ich tat es mit großem Erfolg. Ich werde die Rede 
niederſchreiben und ſie Ihnen ſchicken. Kranke, die vermögend 


find, können auch eigene Zimmer im Haufe haben. Alle Pflege 2 


zuſammen koſtet täglich nicht mehr als 1 fl. 30 kr. Mein liber- 
licher Freund, Herr v. Platz, der zuweilen an der Gicht leidet, 
kann es gar nicht erwarten, bis er wieder einen Anfall bekömmt; 
denn, ſagt er, er ſpare täglich mehrere Gulden, wenn er im Spi⸗ 
tal lebe. Ein wenig Gicht wäre mir jetzt auch ſehr wohltätig. 
Monatlich 45 Gulden, man kann nicht wohlfeiler leben. Ich 
will es aber erſt mit dieſer Quittung verſuchen. Sie iſt unterm 
1. Dezember ausgeſtellt, ich zweifle aber ſehr, daß ich an dieſem 
Tage ſchon das Geld werde haben können. Gewöhnlich muß 


ich bis zur Mitte des Monats warten. Das wäre ſchlimm; denn, 33 


meine liegenden Gründe ungerechnet, habe ich nicht mehr als noch 
7 große Taler. Auch mein Kredit iſt erſchöpft, und nichts iſt mir 
geblieben als meine Tugend. Der Polizeidiener Schulz hat mir 
zuweilen gegen einige Gulden Proviſion auf meine Quittung das 
Geld vorausgegeben. Schicken Sie den Samuel mit dieſem An⸗ 
trage zu ihm. Tut er es wieder, dann gibt er ihm (er muß ihn 
beiſeitenehmen) 2 fl. oder einen großen Taler, und dann ſchicken 
Sie mir das Geld auf den Flügeln der Liebe. In jedem Fall 
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muß Samuel dem Schulz, auch wenn er das Geld nicht vorſchießt, 
für die Einkaſſierung von der Rechnei, einen Gulden geben; ſo 
a þat er immer von mir erhalten. Genug von ſolchen Gemein- 
eiten ! 

Dr. Breslau jagt mir, feine Braut wäre eine Tabula rasa; 
das heißt eine leere Tafel; das heißt, eine Perſon, aus der ſich 
alles machen läßt; das heißt, eine Perſon die nichts iſt; das heißt, 
eine unbedeutende Perſon; das heißt, der Dr. Br. iſt ein Narr; 
das heißt, ich beneide ihn; das heißt, ich liebe Sie; das heißt, ich 
bete Sie an. Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie auf dieſer 
ſteilen logiſchen Treppe nicht ausgleiten. 

Werde ich denn in Frankfurt gar nicht vermißt? Fehle ich 
keinem und nirgends? Ich freue mich ſehr, wenn ich einmal nach 
Haufe komme und das Mädchen, das ich ein Kind verließ, als er⸗ 
rötende Jungfrau vor mir erſcheint. Was ſagen meine Gläu⸗ 
biger? So lange war ich ſeit meinen Univerſitätsjahren nicht 
von der Heimat entfernt. Überhaupt kehren die ſchönen Tage 
meiner Jugend zurück. Ich fahre auf dem Waſſer herum und 
eſſe Konfekt; ich ſpiele Billard; ich gehe um 5 ins Theater und 
warte bis 6; ich bin galant, ich bin ein kleiner Baruch. Nach der 
Schopenhauer Gabriele, die Sie mir empfohlen, habe ich ſoeben 
geſchickt; ſie war aber nicht zu Hauſe. Mein Bedienter nennt 
mich Ew. Gnaden, und meiner Schweſter Bedienter küßt mir 
die Hand, wenn ich ihm etwas ſchenke. Für 600 Gulden kann 
man ſich hier adeln laffen — Soll ich, gnädige Frau? Man er⸗ 
zählt ſich hier, Rothſchild habe, als Metternich bei ihm gegeſſen, 
den Weg von Hanau bis an ſein Haus mit Scharlachtuch be⸗ 
legen laſſen. Iſt das wahr? — Eine ruſſiſche Gräfin Lieven 
hat zugleich mit Metternich bei Rothſchild gegeſſen; iſt dieſe Grä⸗ 
fin ausgezeichnet ſchön, liebenswürdig? — Ich möchte das gern 
wijfen, ich habe meine Urſachen; erkundigen Sie ſich danach. — 
Haben Sie in Frankfurt den jungen Lorſonneur gehört? Ich 
weiß nicht, ſpielt er Klavier oder Violin'? — Adieu, liebes Weib⸗ 
chen, bleiben Sie mir gut. Ich küſſe tauſendmal Ihre Hand. 
Herzlichen Gruß an die Mutter der Drachen. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


524. 
München, den 25. November 1821. 
Ich will Ihnen entgegenkommen, da ich auf morgen ſicher 
einen Brief erwarte. Das danke Ihnen auch der Teufel, lieber 
Engel, daß Sie mir alle 8 Tage einmal ſchreiben, das iſt Ihre 
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bittere Pflicht. Aber wie alles vorübergeht! Die ſechsundzwanzig 
Briefe ſind nun auch erreicht, und ich fange eine neue Zählung 
an, alles geht vorüber, nur meine Sehnſucht nicht. Ich kann mir 
gar nicht mehr vorſtellen, wie Sie ausſehen, und wenn ich 
nach Hauſe kehre, müſſen Sie mir einen meiner Briefe zu 
Ihrer Beglaubigung vorzeigen, damit ich mich in der Perſon 
nicht irre. Noch jedesmal habe ich Sie reizender wiedergefun⸗ 
den als ich Sie verließ, und das tat mir doppelt wohl, denn 
ich überredete mich immer, Sie hätten alle Ihre Liebenswürdig⸗ 
keit für mich aufgeſpart. Seien Sie unterdeſſen nur recht 
garſtig, recht grob, recht unausſtehlich gegen die übrige Welt. 
Aber wenn Sie den Murhard ſehen, dann legen Sie ſich als 
Schlange in den Weg und beißen Sie ihn in ſeine dünne Beine. 
Haben Sie geleſen, wie er ſich und ſein Journal vor einigen 
Tagen wieder in der „Poſtzeitung“ gelobt hat? Der nieder⸗ 
trächtige Kerl! — Seine Uneigennützigkeit hat er gelobt, 
hat ſagen laſſen, er, weil unabhängig durch ſeinen Reichtum, 
jet allein in der Lage, ein freijinniges Journal zu ſchreiben. 
Ich könnte den Kerl erwürgen. Und gar keine Möglichkeit, ihm 


was anzutun, da kein geleſenes Blatt in Deutſchland ein Wort : 


gegen ihn aufnimmt, weil er an allen arbeitet. Ich rücke ihm 
aber doch einmal auf den Leib, es iſt gar nicht zum Aushalten. 
Beißen Sie ihn nur recht tief hinein. 

Weil ich gerade von Niederträchtigkeiten ſpreche, will ich 


noch eine andere erwähnen, die mir auch aufgefallen. Spontini, z 


Sie werden es wiſſen, iſt ſeit etwa 2 Jahren Operdirektor 
in Berlin. Allerdings hat er ſeine Verdienſte, aber das hün⸗ 
diſche Geſchmeichel, mit welchem ſich alle Berliner Blätter an 
ihn drängen, bezeichnet recht das deutſche untertänige Sflaven- 
volk und das Berliner zerlumpte und doch hochmütige Geſindel. 
Selbſt Hoffmann, der doch in ſeinen „Phantaſieſtücken“ gezeigt 
hat, daß er Mozart und ſeine deutſche Kraft und Tiefe zu 
ſchätzen weiß, erhebt Spontini bei Gelegenheit ſeiner neuen 
Oper „Olympia“ bis über die Sterne. Gewiß gegen ſeine 


eigene Überzeugung; aber Spontini iſt bei Hof angeſehen, ift: 


ein weltkluger Pariſer und gibt wahrſcheinlich den Berliner 
Hungerleidern Geld und Wein. So las ich geſtern im „Frei⸗ 
mütigen“, daß eine Geſellſchaft Kunſtfreunde Spontini auf⸗ 
fordert, er ſolle doch endlich einmal wieder mit ſeinen eigenen 
Kompoſitionen beglücken, da er ſeit mehreren Monaten durch 
die Aufführung von Glucks, Mozarts, Cherubinis und anderen 
Opern ſeine Unparteilichkeit und Beſcheidenheit hinlänglich an 
den Tag gelegt. 
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Über die Flachheit und Gemeinheit der Deutſchen werde 
ich täglich in meiner Anſicht entſchloſſener. Ich dächte doch, 
ich wäre unparteiiſch, alt und erfahren genug, um Vertrauen 
in mein Urteil ſetzen und fordern zu dürfen. Was man er⸗ 
habene Menſchen nennt, haben die Deutſchen ſeit drei Jahr⸗ 
hunderten nur zwei gehabt, Luther und Mozart. Aber jedes 
Volk hat ſo viel große Männer, als es verdienk. Der größte 
deutſche Dichter iſt ſeines Volks, wie das deutſche Volk ſeines 
größten Dichters würdig. Sie wiſſen, ich achte Goethe wenig, 
ich liebe ihn gar nicht, aber doch empört mich die Art, wie 
ſich Deutſchland rückſichtlich feines Denkmals beträgt. Welch 
ein beleidigendes und ſchmutziges Hin⸗ und Herſprechen, ob 
man ihm ein Denkmal ſetzen oder nicht ſolle. Da hat ein 
gewiſſer Carové, der noch dazu jung, der noch dazu ein 
deutſcher Volksnarr iſt, der noch dazu auf der Wartburg ge⸗ 
predigt hat — vorgeſchlagen, man ſolle, Goethe zu ehren, ihm 
nicht ein ſteinernes Denkmal ſetzen, ſondern für die deutſche 
Armut eine wohlfeile Ausgabe ſeiner Schriften veranſtalten. 
Und Herr Goethe, was iſt das für ein Menſch! Welcher Hoch⸗ 
mut, welche Hoffart! Jetzt läßt er alle ſeine Handzeichnungen, 
wie ſie jeder aus ſeiner Jugend aufzuweiſen hat, wie ſie Guſte, 
Jettchen und Samuel wohl auch haben, im Kupferſtiche erſcheinen. 
Der verkauft noch ſeine Windeln ſpannenweiſe. Pfui! Und 
Ihr Börne iſt auch gewaltig herabgekommen. Sein neueſter 
Roman, beſonders der dritte Teil, iſt ſehr langweilig. Unter 
den achtzig Bänden, die Börne geſchrieben hat, ſind höchſtens 
nur dreißig, von denen man ſagen kann, daß ſie dem deutſchen 
Volke zum Ruhme gereichen. 

Morgen im Abonnementkonzert werden folgende Sachen ge⸗ 
geben: Ouvertüre aus der Oper „Der Freiſchütz“ von Maria 
von Weber; Arien von Orlandi und Roſſinti; Violinkonzert; 
Duett von Simon Mayer; Klarinettkonzert: Ouvertüre aus 
„Ferdinand Cortez“. Anfang präzis halb ſieben Uhr. Um ſechs 
Uhr komme ich, Sie abzuholen, aber ich bitte mir's aus, daß 
Sie nicht wieder ein ſo großes Gefolge mit ſich führen. 

26. Nov. Dieſen Morgen beim Frühſtuck, da ich mit 
Sehnſucht Ihrem Brief entgegenharrte, ſang ich leiſe vor mich 
hin: Klinge Glöckchen, klinge, bring' mein Weibchen her. Da 
kamen Sie endlich, und ich hätte gern geſungen: klinge Glock⸗ 
chen, klinge, ſchaff mein Weibchen fort, — wenn's mich was 
geholfen hätte. Was Sie wieder ſchmälen! Und mit welcher 
Ungeduld eröffne ich die fünf Siegel Ihres Briefes. Das 
müſſen große Zärtlichkeiten fein, dachte ich, die man ſo ſorg⸗ 
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fältig verbirgt. Das kömmt dabei heraus, wenn man ein Narr ift 
und einem feine Gedanken mitteilt, die bei mir wie bei jedem 
andern herüber und hinüber ſchweifen. Ich ſehe nicht ein, 
woraus Sie ſchließen, daß ich noch gar nichts gearbeitet. Ich 


will Ihnen aber auch künftig von meinen Plänen nichts mehr 5 


ſagen; iſt etwas geſchehen, dann erfahren Sie es zeitig genug. 
Was mich aber wahrhaft geſchmerzt hat, iſt Ihr merklicher 
Vorwurf, daß ich mir die Gelegenheit für... hätte aus den 
Händen reißen laſſen. Es hat mir leid genug getan, daß ich 
Ihnen zu einer Zeit Hoffnung gegeben habe, wo gar keine 
mehr war, denn ſchon als ich hierherkam, war die Sache mit 
Dr. Breslau in Richtigkeit gebracht, ich wußte das aber nicht. 
— Daß Dr. Br. von mir geſagt hat: ſchade, daß ich getauft 
wäre, erkläre ich mir ſo: er wollte, da er ſelbſt mit dem Gedanken 
umgeht, ſich taufen zu laſſen, ſeine Leute auf dieſe Weiſe 
ausforſchen, was ſie von der Sache halten. — Grüßen Sie 
meinen alten Freund Stiefel tauſendmal von mir, und küſſen 
Sie ihn für mich einige Male weniger. Es tut mir gar zu 
leid, daß ich jetzt grade nicht in Frankfurt bin. Was werden 
ſich die Ochſen gefreut haben! Wenn Sie ihn ſehen, fragen 
Sie ihn, ob er ſich noch erinnere, wie wir uns eines Freitags 
Abends bei Ochs freundſchaftlich mit Füßen getreten haben? — 
Nicht den Ler, den 4ten Teil von Becker habe ich, der gehört 
Ihnen alſo nicht. Laſſen Sie den Lübeckern ſchreiben, daß 


ich gar nichts von dem Fortgange ihrer Sache erfahren habe und 25 


daß mir vom Bundestage nicht die geringſte Mitteilung ge⸗ 
macht worden iſt. Ich kann ihnen alſo keine Auskunft geben. 

Ich habe geſtern in der „Allgemeinen Zeitung“ geleſen, 
daß, aus Rückſicht für Metternich, Frau v. Rothſchild zum 
erſten Male in die Aſſemblee des Golz gekommen ſei. Es iſt 
ein Ekel, wie alle Blätter voll von der Geſchichte ſind, daß 
Metternich bei Rothſchild gegeſſen. Kein anderer als Murhard 
hat dieſe Nachricht in Europa verbreitet. Der macht aus jedem 
Dreck Geld. 

Alſo Sie haben „Die diebiſche Elſter“ kennen gelernt? 
Was ſagen Sie zu dem Unſinn? Wenn es Ihnen ſo ging wie 
mir, ſo müſſen Sie während der Vorſtellung beſtändig gelacht 
haben. Roſſini iſt der Kotzebue der Muſik, darum gefällt 
er, und darum muß er gefallen, denn in der muſikaliſchen 


wie in der literariſchen wie in jeder Welt iſt die Menge dumm. 


Roſſini verſteht ſich auf die Theatercoups, das muß man ihm 
laſſen, und aufs Rühren. Selbſt diejenigen hier, die Roſſini 
weniger achten (eigentlich gering geſchätzt wird er von keinem), 
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vreiſen ſeinen „Othello“ und meinen, der wäre im ſtrengen 
und ernſten Stil gut gehalten. In Wien wird jetzt ein 
böſes Beiſpiel gegeben, das gewiß nachgeahmt und der Deut- 
ſchen Kunſt gefährlich werden wird. Das Theater am Kärntner 
Tor, welches vom Staat unterhalten wird, hat der Kaiſer der 
Leitung eines Italieners unterworfen, der will eine Opera seria, 
eine Opera buffa und ein glänzendes Ballett einführen, mit 
Hintenanſetzung der deutſchen Opern. In einem kleinen Ge⸗ 
ſpräche, das ich über dieſen Gegenſtand niedergeſchrieben, 
habe ich geſagt: „Die Kunſt iſt eine Polizeidienerin uſw.“ 
„Hätten die Italiener mehr Konſonanten in ihrer Muſik, wären 
die Neapolitaner nicht wie die Haſen davongeſprungen. Deutſche 
Muſik hat zu viel Männlichkeit. Mozart war ein Schwärmer 
und gefährlicher Sektierer, Beethoven it ein muſtkaliſcher Sie⸗ 
ger, ſeine Ouvertüre zum „Egmont“ eine ſieggekrönte Ver⸗ 
ſchwörung, den freiheitsjauchzenden Schluß kann kein getreuer 
Untertan ohne Murren anhören, ujm.“ — Soeben war der 
Herr v. Platz bei mir. Er fragte mich: „An wen ſchreiben Sie 
da?“ — „An eine böſe Stieffreundin,“ ſagte ich, „die immer⸗ 
fort zankt.“ 

. Bei Cotta erſcheint vom neuen Jahre an ein neues täg⸗ 
liches Blatt in Art des „Morgenblattes“ unter dem Namen 
„Heſperus“. Der Herausgeber (Andrs) wohnte früher im 
Oſterreichiſchen, wo die Zeitung heftweiſe erſchien, verließ aber 


das Land der argen Zenſur wegen. 


Im Januar verſammeln ſich hier die Stände, da wird es 
etwas lebhaft werden. 

Erfahren Sie nichts vom Oppenheimer in Petersburg? — 
Daß Sie mir nur ja alles genau ſchreiben, was ſich mit meinem 
alten Freunde Stiefel in Frankfurt begibt. Daß ich grade 
abweſend ſein muß! 

Warum ſeid ihr denn verſtimmt, was geht denn vor? 
Sie laſſen mich darüber im dunkeln. Warum leeren Sie Ihr 
Herz nicht aus? Haben Sie kein Vertrauen zu mir? Oder 
trauen Sie ſelbſt den fünf Siegeln nicht? Wie wird das 
enden? Folgen Sie meinem Rate, flüchten Sie dieſen Winter 
noch nach Hamburg, oder wohin es ſei. Warten Sie nicht 
wieder, bis es zu jpät geworden. — Ich bin in großer Be⸗ 
ſorgnis, daß ich mein Polizeigeld zu ſpät bekomme; ſchreiben 
Sie mir doch ja bald, wie es damit ſteht. Wenn es Ihnen 
möglich iſt, ſo ſchießen Sie mir die hundert fl. vor. Den Aufſatz 
wegen meiner Arretierung ſchicken Sie mir gelegentlich. So⸗ 
eben komme ich von meiner Schweſter und Mutter, die mir 
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ſagen, ſie hätten heute nach Frankfurt geſchrieben, und die 
Partie zwiſchen dem Bruder des Dr. Br. und der J. N. ein⸗ 
zuleiten geſucht. — Was ich von Br. weiß, habe ich Ihnen 
ſchon mitgeteilt. Erſt einmal habe ich mit ihm zuſammen 
gegeſſen. Er kann ein ganz ordentlicher Menſch ſein, ich glaube 
aber nicht, daß er ſehr liebenswürdig iſt. Ich halte ihn für 
einen ſtrengen Geſchäftsmann. Überhaupt darf weder meine 
Empfehlung noch mein Abraten Einfluß auf eine ſolche Sache 
haben, das würde mich beunruhigen. Meine Mutter und meine 
Schweſter haben auch ihre Schritte ohne mein Wiſſen getan. 
Übrigens würde ſich Br. dazu verſtehen, ſich in Fr. zu präſen⸗ 
tieren. Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen; ich halte in 
ſolchen Fällen wenig auf Überlegung. Nur ſelten ſind die Vor⸗ 
züge oder Fehler eines Mannes ſo ausgeſprochen, daß man 
mit Sicherheit vorherſagen kann, die Ehe werde glücklich oder 
unglücklich werden. Ich glaube, daß von zwei glücklichen Ehen 
die mit einem Gelehrten die glücklichere iſt, ich weiß aber aus 
Erfahrung, daß von zwei unglücklichen Ehen die mit einem 
Handelsmann noch die erträglichſte iſt. Ein Frankfurter Juden⸗ 


mädchen gewinnt ſchon ſehr viel, von Frankfurt wegzukommen. 


Übrigens wiſſen Sie, wie ſehr ich bei der Sache intereſſiert bin, 
und daß meinem Urteile nicht zu trauen iſt. Jedoch werde ich 
Sie mit Wiſſen nie täuſchen, ſondern Ihnen die Wahrheit 
in allem ſagen, was ich etwa über dieſen Br. noch erfahren konnte. 
— Adieu Stiefmütterchen. Machen Sie Ihren nächſten Brief 
mit ſechs Oblaten zu, damit das halbe Dutzend voll werde. Der 
Briefträger muß meinen, es lägen Dukaten im Briefe. Tauſend 
Umarmungen meinem lieben alten Freunde Stiefel. Beſucht 
er Ochs fleißig? War [er] bei Ihnen ? Hat er alle geküßt 
bei ſeiner Ankunft? — Einer der guten Schauſpicler hier, Urban, 
noch ein junger Mann, iſt ein getaufter Jude und war in 
Frankfurt ein Bacherchen. Haben Sie je etwas von ihm 
gehört? — Das Wetter iſt hier immer noch gelind, wie im 
Frühling. Aber wo iſt Frühling ohne Sie? 
Ihr Sie verehrender Stiefſohn 
Dr. Börne. 


53. 
München, den 28. November 1821. 


Guten Morgen, liebes böſes Stiefmütterchen. Haben Sie 
wohl geſchlafen? Sind Sie bei guter Laune? Noch heute mit 
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keinem gezankt? Da bin ich. Aber nein, diesmal werden 
Sie nicht mit mir zanken. Ich habe heute den ganzen Tag an 
ſo viele Arbeiten gedacht, die ich morgen anfangen will, daß 
mir die Bruſt davon wehe tut. Bittere Weib! Wenn ich 
einſt mit abgemagerten Gliedern, mit bleichen eingefallenen 
Wangen, mit hohlem trübem Blicke, matt, ſchwankend und 
ſchwer atmend vor Dich trete; wenn ich Dir mit düſterm Schwei⸗ 
gen ein großes Buch überreiche; wenn Du vor meinem erbar⸗ 
mungswürdigen Anblicke zurücktaumelſt, und Dein ſchon aus- 
geſtreckter Arm entkräftet zurückſinkt, daß Du das Buch nicht 
faſſen kannſt; wenn ich dann die Hand auf meine röchelnde 
Bruſt lege und Dir mit zweiſchneidiger bekannter Stimme zu⸗ 
liſple: „Nimm, nimm nur hin, es iſt Dein Werk“; wenn 
Du dann den tränenden Blick vom Buche abwendeſt und auf⸗ 
jammerſt: weg, weg von mir, du röchelndes Geſpenſt, o barm⸗ 
herziger Himmel, gib dem Jüngling die Röte ſeiner Wangen, 
gib Freiheit ſeiner Bruſt, ſeinem Auge den Glanz zurück 
Doch nein, ich will Sie nicht länger quälen; noch iſt es Zeit, 
noch kann ich meinem Fleiße Einhalt tun, aber eilen Sie, ehe 
es zu ſpät wird. Bis zu Ihrem nächſten Briefe will ich die 
Arbeit noch verſchieben. Sie, wie ſoll ich Sie nur nennen? — 
Sie Erzweib, wie können Sie ſich unterſtehen, mit mir, mit 
einem Manne zu zanken? Ihr Weiber, was ſeid ihr denn? 
Noch weniger als die Blumen an eurer Bruſt. Dieſe ſind doch 


nur in eurer Gewalt, ihr aber feid in der unſern. Da komme 


ich geſtern zu meiner Schweſter, ſie ſitzen noch am Tiſche, und 
eine Torte wird aufgetragen. Meine Mutter hatte damit meine 
Schweſter überraſcht, weil an dieſem Tage die zwanzigſte Jahres⸗ 
feier ihrer Hochzeit fiel. Zwanzig Jahre! Wir ſind ungefähr 
von gleichem Alter, meine Schweſter hat nur ein Jahr mehr. 
Vor zwanzig Jahren, was war ich da noch! Ich wußte mein 
Schnupftuch kaum zu gebrauchen, ich wußte noch kein Engliſch, 
kein Italieniſch, kein Lateiniſch, kein Griechiſch, nichts von Me⸗ 
dizin, Jurisprudenz, Philoſophie, Kameralweſen, nichts von 
Liebe. Geſchichte, Politik, Mythologie, Geographie, Poeſie, 
Mathematik, nichts von Muſik, Tanz, Kunſt, nichts von Finanz⸗ 
wiſſenſchaft und Polizei, gar nichts wußte ich. Das alle und 
noch hundertmal mehr habe ich ſeitdem gelernt. Was habe ich 
geliebt, geweint, gelacht, gelitten, wie viele Freuden habe ich 
gehabt, wie viele Städte und Menſchen geſehen, wieviel ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben, wieviel erfahren und vergeſſen. Und 
meine Schweſter? Sie war ſchon vor zwanzig Jahren ſo klug 
wie jetzt, und was hat ſie getan? Dreizehn Kinder zur Welt 
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gebracht, tauſendmal mit ihrer Wäſcherin und ſiebentauſendmal 
mit ihrer Köchin abgerechnet? Und Sie, Schweſter meiner 
Schweſter, werfen ſich nicht in den Staub vor mir? Umgürte 
Dich mit allen Reizen, die Dir gehören, ich verachte Dich — 
ein deutſcher Jüngling. 

Geſtern führte man mich zu Herrn v. Stich, Hofintendanten 
des Theaters, der meine Bekanntſchaft machen wollte. Ein 
rechtſchaffner, aber hypochondriſcher, reizbarer Mann. Er ge- 
ſteht es ſelbſt, daß er ohne Zittern und Herzklopfen nie das 
hieſige Blatt in die Hände nehme, worin das Theater kritiſiert 
wird. Mit ängſtlicher Spannung lauſchte er auf jedes Wort, 
das ich beurteilend über das Theater ſagte. Der arme Menſch! 
Sein Vorgänger, noch ein junger Mann, mußte ſein Amt auf⸗ 
geben, weil er einen Blutſturz bekommen hatte vor Arger, und 
er ſelbſt hat auch ſchon einen Blutſturz gehabt. Nachdem ich 
ihn verlaſſen, ließ er mir ein Freibillett für die hieſigen Theater 
während meines Aufenthaltes anbieten, ich habe es aber aus⸗ 
geſchlagen. Sie ſehen, ich bin immer noch ein ehrlicher Mann. — 

Changement des döcorations! Soeben komme ich von 
meiner Schweſter, die mich hat rufen laſſen. Ich, ganz wütend 
(denn ich laſſe mich vormittags in meinen Arbeiten ungern 
ſtören), eile hin. Was war's? Mein Vater hat geſchrieben, 
wenn ich nach Wien wolle, ſolle ich hin. Ich hatte keine Luſt 
und habe mich mit meiner Mutter ſehr herumgeſtritten. End⸗ 
lich willigte ich doch ein. Es werden aber wohl noch vierzehn Tage 
darüber hingehen; denn ich will vorher noch einmal meinem 
Vater ſchreiben. Von einer ſo böſen Stiefmutter wie Sie kann 
man nicht weit genug entfernt ſein. — Hr. Bamberger, der 
Witwer, Bruder des Lord Schachtel, iſt hier. Wir gehen mit⸗ 
einander um wie Kaſtor und Pollux. Er iſt fromm und geht in 
eine jüdiſche Garküche. Da hat er mich nun gebeten, ich ſolle 
einmal in ſeinem Wirtshauſe mit ihm zu Nacht eſſen, damit 
er Gelegenheit habe, etwas zu verzehren. Ich tat ihm den Ge- 
fallen, ließ gute Gerichte und eine teure Bouteille Wein auf⸗ 
tiſchen. Mein Pollux aß aber nur gebackne Karpfen, und, 
wegen der Nähe der gefährlichen Gräten, nicht ohne ſichtbare 
Gewiſſensangſt. 

Sagen Sie Ihrem Schwager Schnapper und an Moritz 
Götz, ich ginge nach Wien und würde dort die Papiere herabzu⸗ 
drücken ſuchen, ich würde konterminieren, wozu ich von einer 
anonymen Geſellſchaft mit gehörigen Fonds verſehen worden 
bin. Sie ſollten ſich jeder mit 10000 Gulden mit mir abzu⸗ 
finden ſuchen, ſonſt wäre es ihr Unglück. — Eine vorhabende 
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Reiſe in eine glänzende Hauptſtadt macht es um ſo dringender, 
Sie in einer äußerſt wichtigen Sache um Rat zu fragen. Mir 
ſelbſt zu helfen, haben mir bis jetzt alle meine Erfahrungen 
nichts gefruchtet. Seit etwa einem halben Jahre fallen mir 
immer die Strumpfbänder herab, und mit jedem Tage wird das 
Übel ärger. Ich mag noch ſo feſt knüpfen, kaum bin ich fünf Mi⸗ 
nuten auf der Straße, gehen ſie wieder los und ziehen hinten 
nach. Ich bin ganz in Verzweiflung. Verſammeln Sie doch 
unſere ganze Geſellſchaft und überlegen Sie mit ihr, wie mir 
geholfen werden könne. 

29. Nov. Ein Briefchen mit nur drei Siegeln! Ach wie 
klein! Wenn Sie wüßten, wie hier die ganze Poſt von Ihnen 
ſpricht, und was erſt geſtern der Finanzminiſter, der über der 
Poſt ſteht, in einer großen Geſellſchaft von mir geſagt hat, 


5 daß ich die artigſten Liebesbrieſchen empfinge, und daß jedesmal 


einige Dukaten drin lägen (wahrſcheinlich wurden die Oblaten, 
die ſich von außen fühlen, für Goldſtücke angeſehen) — wenn 
Sie das wüßten, Sie ſchrieben mir größere Briefe mit weniger 
Oblaten. Aber Ihr heutiges Briefchen iſt ſo ſüß, daß ich es 
mit meinem Tee hinabgetrunken habe. Glauben Sie doch nicht, 
daß ich die Herder heirate, Ihre Feinde ſprengen ſolche Gerüchte 
aus, um Sie zu beunruhigen. Meine Frau muß einen ſchiefen 
Kopf und gerade Beine haben. — Es iſt mir recht lieb, daß 
die Leute nicht mehr wiſſen, wieviel „Wage“ hefte ich ihnen 
noch ſchuldig bin. Ich werde, hierdurch aufgemuntert, die Sache 
weiter treiben, und bekanntmachen, ich hätte zuviel geliefert und 
müßte Geld herausbekommen. 

Hat denn mein Freund Nimrod den Hirſch getroffen? 
Das iſt die Hauptſache. Sie glauben nicht, wie leid es 
mir tut, daß ich nicht um ihn ſein kann, ein ganzes Buch 
hätte ich über ihn geſchrieben. Ich wette mit Ihnen, er 
fällt zu Wiesbaden ſogleich am Tage ſeiner Ankunft in 
den Kochbrunnen. Schlagen Sie ihm vor, er ſolle mir ſein 
Tagebuch, das er geführt, während er in Preußen als Spion 
gefangen ſaß, ſowie auch ſeine bisherigen Schickſale mitteilen, 
ich wollte fie bearbeiten und herausgeben; das Honorar teilen 
wir. Wenn er nur Süßchen recht abgeküßt hat! Hat er es 
getan? Sie ſagen, Sie hätten Komödie geſpielt — fo? Mijo 
Sie wijfen alles? Sie wiſſen, daß ich nicht Geſchäfte habe? Viel⸗ 
leicht irren Sie ſich, Madame. Vielleicht bin ich von einer 
großen Macht an mehrere deutſche Höfe abgeſchickt, um eine 
gewiſſe äußerſt wichtige Angelegenheit in Ordnung zu bringen. 
Vielleicht habe jch über Millionen zu gebieten. Vielleicht er⸗ 
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halten Sie bald von meinen Briefen von den Joniſchen Inſeln. 
Vielleicht... Doch, Weibern darf man nichts anvertrauen. Glau- 
ben Sie kein Wort von dem, was ich Ihnen geſagt habe, ich 
habe nicht über Millionen zu gebieten, ich habe keinen Kreuzer, 


es war alles nur Scherz. — Lieber Engel, ich muß wiſſen was 


Anſtett für 'n Witz gemacht hat. Machen Sie die Augen zu 
und ſchreiben Sie mir alles. Das iſt ein tüchtiger Kopf, der 
Anſtett, und gar nicht ſo abgeflacht als ſonſt die Diplomaten. 
Er kann Metternich nicht leiden, hat er ſich etwa über ihn 
luſtig gemacht? Ich könnte Ihnen Briefe von einer jungen, 
ſchönen und liebenswürdigen Gräfin zeigen, die Frau eines 
Geheimrats, Geliebte eines engliſchen Helden und Vertraute 
eines berühmten deutſchen Schriftſtellers it ... kurz es gehen 
Dinge vor in der Welt, für die Ihr Köpfchen keinen Platz hat. 

Geſtern gab Madame Graſſini, eine ehemalige berühmte 
Sängerin, jetzt aber eine alte Gurgel, ein Konzert eigner Art, 
nämlich „ein dramatiſches Konzert“. Es wurde die Oper „Die 
Horazier und Kuriazier“ von Cimaroſa im Auszuge, übrigens 
aber ganz förmlich auf der Bühne, mit Dekorationen, Koſtüm, 


Chor uſw. gegeben. Das ift eine herrliche Muſik, die ſich wohl 


unmittelbar nach Mozartſcher ſetzen darf. Was mir daran auf- 
fiel und wohlgefiel, wie auch an Paeſiellos „Müllerin“, iſt die 
Einfachheit, die man ſelbſt bei Mozart nicht mehr findet. Jene 
ältere verhält ſich zur heutigen Muſik, wie eine Zeichnung zu 


einem Gemälde. Ich weiß nicht zu entſcheiden, welcher Weg 25 


der Kunſt und Natur der richtige ſei. Die Muſik der alten 
Griechen, ſoviel wir aus den wenigen Überlieferungen urteilen 
können, war ſo einfach, daß man jetzt kaum mehr einen Sinn 
darin findet, und die ſinnliche Empfänglichkeit der Griechen 


war doch viel ausgebildeter als die unſere. Was eine alte 


Stimme heißt, das konnte man der Graſſini anhören. Ihrer 
Stimme fehlte es weder an Umfang noch an Höhe noch an 
Reinheit noch an Lieblichkeit, aber ſie war ſchlaff. Dieſe Sängerin 
hat noch eine Merkwürdigkeit: Napoleon hat ſie, da er noch 


Leutnant war, heiraten wollen, und — ſie ſchlug ihn aus. 


Merken Sie ſich das, ein Mann kann alles werden. „Gans“, 
dumme Gans, wird nur mit einem n geſchrieben. Zu Ihrem 
Glücke ſind mir alle Ihre früheren Sünden entfallen, ſonſt 
hätte ich wieder mit Ihnen abgerechnet. — Wenn Sie glauben, 
ich würde dieſe Seite noch herabſchreiben, dann irren Sie ſich 
ſehr. Wurſt wider Wurſt und Würſtchen wider Würſtchen. 
Sie haben einen kleinen Brief geſchrieben, alſo ſchreibe ich Ihnen 
auch einen kleinen. Ich bin es müde, Ihr Narr zu ſein. Doch 
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noch ein Rätſel will ich Ihnen zu löſen geben, Sie ſind doch 
nun einmal meine kluge Frau im Walde. Im Konverſations⸗ 
lexikon, unter dem Artikel „Cimaroſa“ wird erzählt: „Gretry, 
der von Napoleon über den Unterſchied zwiſchen Cimaroſa und 
Mozart gefragt wurde, antwortete: Cimarosa met la statue 
sur le théâtre et le piédestal dans l’orchestre, au lieu que 
Mozart met la statue dans Forchestre et le piédestal sur le 
théâtre.” Was heißt das? Sit der Gedanke auch wahr, den ich 
zwar nicht begreife, ſo ſcheint mir doch dieſer Witz auf jeden 
Fall verfehlt zu ſein. Denn Statue und Piedeſtal gehören zu⸗ 
ſammen, und jene hätten alſo beide unrecht, ſie zu trennen. 
Übrigens, was iſt die Hauptſache? Man kann ſagen die Statue, 
man kann aber auch ſagen, das Piedeſtal als Stütze und Grund 
wäre die Hauptſache. (O weh, hätte ich mich nur nicht in dieſe 
langweilige Geſchichte eingelaſſen, ich kann nicht mehr heraus!) 
Heißt es: Cimaroſa ſetzt die Melodie auf die Bühne und die Har⸗ 
monie ins Orcheſter, Mozart aber die Harmonie aufs Theater 
und die Melodie ins Orcheſter? Jener verwendet mehr auf den 
Geſang, dieſer mehr auf die Inſtrumentierung? U. A. w. g. 

Adieu Blümchen Stiefmütterchen. Sie wiſſen ja wohl, daß 
Stiefmütterchen ein allerliebſtes Blümchen iſt, welches auf latei⸗ 
niſch Viola tricolor heißt? Viola tricolor, ich küſſe alle Ihre 
fünf Blätter. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


54. 
München, den 2. Dezember 1821. 


Liebe Getreue! Meinen freundlichen Gruß zuvor! Wahr⸗ 
haftig, ich ſchäme mich; Sie ſchreiben mir die herrlichſten und 
lieblichſten Briefe; lauter Perlmutter mit Gold — und die 
meinigen ſind ſo langweilig und nur von Holz dagegen. Aber 
es iſt nicht meine Schuld, die Natur gab mir auch kein Herz, 
wie ſie Ihnen eins gab, und das Herz iſt der wahre Briefſteller. 
Ich habe nichts als Gedanken und Gedankenſtriche! — — Der 
arme Thomas! Er war ſchon fo fromm, und nun, da ihn der 
Himmel aus einer ſo großen Lebensgefahr befreit, wird er ge⸗ 


u wiß ein Mönch. Willemer muß am meiſten darüber erſchrocken 


ſein, er iſt gegen die, die ihm angehören, ſehr weich. Ich habe 
Ihren Ausdruck: durch die Türe, nicht recht verſtanden. Iſt die 
Kugel, die den Polizeidiener getötet, durch das Holz der Türe 
gedrungen, oder war dieſe geöffnet? Da ich die meiſten Polizei⸗ 
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diener noch von früher her fenne, ſo möchte ich wohl den Namen 
des Gemordeten wiſſen. Mir fiel bei dieſer ſchrecklichen Ge⸗ 
ſchichte ſogleich der dazugehörige Spaß ein: Mein Freund 
Murhard. über das, was Sie mir in zehn Worten voll- 
ſtändig erzählt haben, macht er die einträglichſten, längſten 
Zeitungsartikel. Wie viele Briefe hat er an dieſem Montage 
zu ſchreiben gehabt! Und Sie ſehen ja hier auch wieder, wie 
recht ich habe, das menſchliche Elend zu den ſeltenſten Dingen 
zu rechnen; das Schickſal hat zwar diesmal den Spaß etwas 
zu weit getrieben, aber Ernſt gemacht hat es doch nicht. 

Aber vor den Stiefel war mir gleich angſt. Er weiß hun⸗ 
dert Dinge von mir, die am wenigſten Sie wiſſen dürfen, und 
jetzt läßt ſich der dumme Kerl von Ihnen kirre machen und 
ausholen. Ich möchte aus der Haut fahren. Sie ſind aber auch 
eine abſcheuliche Perſon, daß Sie nach meinem frühern Leben 
ſo emſig herumſtöbern. Aber lebte ich denn damals? Ich kannte 
Sie ja noch nicht, und was ich vor meiner Geburt getan und 
geſprochen habe, das werden Sie mir doch jetzt nicht anrechnen 
wollen? Das Vieh! Ich weiß mir gar nicht zu helfen. Ich 
würde ihm gern ſchreiben und ihm Verhaltungsregeln geben, 
aber wenn man ſo einen Bären einen künſtlichen Gang lehrt, 
dann gebärdet er ſich um ſo plumper. Ich bitte Sie, ſchonen 
Sie mich. Der Stiefel übrigens, Sie müſſen es geſtehen, iſt kein 
ſonderlich ſcharfſinniger Beobachter. 

Geben Sie denn wirklich ihm zu Ehren einen Ball? Wollen 
Sie auch einen Pätz vor Ihren Triumphwagen ſpannen? — 
Wahrſcheinlich iſt es der Strauß, der zu Ochs kömmt, welcher 
von der tabula rasa erzählt. Nun wird er eben dort dieſes und 
jenes erfahren, was ich Ihnen über Dr. Br. geſchrieben, wird 
vielleicht manches, wenn auch in keiner üblen Abſicht, weiter⸗ 
erzählen, ſo daß mir Verdruß daraus entſtehen kann. Seien 
Sie doch vorſichtig und warnen Sie die Ochſen. — Da erhalte 
ich ſoeben ein Briefchen von einem gewiſſen Schielin, der, 
glaube ich, Kommis bei Eichenberg iſt. Er verlangt den Ab⸗ 
druck oder die Rückſendung eines Manuſkriptes über die Kirch⸗ 
höfe, das er mir für die „Wage“ mitgeteilt hatte. Ich weiß 
nicht, iſt dieſer Schielin Verfaſſer des Gedichts oder iſt es 
ein anderer. Er ſchreibt mir, derſelbe Verfaſſer habe die 
„Sachſenhäuſer“ geſchrieben, ein Seitenſtück zum „Bürger⸗ 
kapitän“. In Frankfurt glaube ich gehört zu haben, der Ver⸗ 
faſſer der Sachſenhäuſer jei Dr. Döring, erkundigen Sie ſich 
darnach. Dr. Reiß muß das wiſſen. Übrigens werde ich das 
Manufkript zurückſchicken. Das Gedicht ift recht gut, aber der 
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Gegenſtand hat für das Ausland kein Intereſſe, und ſelbſt die 
Frankfurter ſind der Kirchhofsſtreitigkeiten ſatt. 

Soll ich oder ſoll ich nicht nach Wien? Ich bin noch gar 
nicht entſchloſſen, und mehr geneigt, die Reiſe zu unterlaſſen. 
Unterdeſſen habe ich meinem Vater geſchrieben und ihm einige 
Bedenklichkeiten wegen meines Paſſes mitgeteilt. Dieſe Antwort 
werde ich abwarten, und auch Ihre Meinung, die Sie in Ihrem 
nächſten Briefe gewiß äußern werden. Es läßt ſich viel dagegen 
und viel dafür ſagen. Ich habe dort gewiß Verdruß; zwar nicht 
in der Art, wie es Ihnen Ihre Angſtlichkeit hat ahnden laſſen, 
aber doch immer in einer Art, die unangenehm iſt und die man 
beſſer vermeidet. Sie wiſſen, ich bin nicht fanatiſch und meine 
Neigungen, beſonders aber meine Abneigungen ſind immer 
ruhig und halten ſich an den Verſtand. Nur gegen die öſter⸗ 
reichiſche Regierung habe ich einen wahren fanatiſchen Haß. Man 
braucht das Wort Öfterreich nur auszusprechen, und es iſt grade, 
als würde der Hahn meines Herzens geöffnet, und ein Strom 
von Vorwürfen und Verwünſchungen ſtürzt dann heraus. Das 
Wort niederträchtig, welches ich nie, weder ſchriftlich noch 
mündlich noch in meinen Gedanken, gebrauche weil es zu leiden⸗ 
ſchaftlich und unphiloſophiſch iſt), wende ich in meinem Sinne 
nur an, wenn ich über das Verfahren der Öfterreicher nachdenke, 
und nach meinem Gefühle hat die Sprache nur zu dieſem Zwecke 
dieſes Wort geſchaffen. Es iſt dort ein ſolches tiefes, dicht⸗ 
verwachſenes Wurzelwerk von ariſtokratiſcher Tyrannei, daß es 
mich zur Verzweiflung bringt, weil ich gar keine Möglichkeit 
ſehe, es auszurotten. So haben jetzt erſt alle Privaterzieher, 
alle Lehrer, die keine Sſterreicher find, das Land verlaſſen 
müſſen, und nicht allein die öffentliche Erziehung in Schulen, 
ſondern auch die häusliche Erziehung wird den Händen der 
niederträchtigen Jeſuiten anvertraut. Wenn nicht dort ein Crd- 
beben alles übereinander wirft — Tugend, Klugheit, Tapfer⸗ 
keit der Freigeſinnten wird dort nie etwas ändern! Man fühlt 
dort ſeine Ohnmacht, aber die Ohnmacht ſchimpft, und darum 
werde ich auch ſchimpfen. Ich werde acht Tage, ich werde vierzehn 
Tage ſchweigen, aber am 15ten werde ich herausplatzen, und im 
gelindeſten Falle wird mich die Polizei über die Grenze ſchicken. 
Glauben Sie nicht, daß es in Wien ſo leicht ſei, ſich ortgemäß 
zu betragen. Über Politik mich nicht zu äußern, das fiel 
mir wohl leicht, aber dort iſt alles Politik, denn alles geſchieht 
durch die Regierung. Theater, Straßenpflaſter, Beleuchtung, 
Brot, Bier, nichts darf ich kritiſieren. Was dort der niedrigſte 
Staatsdiener verrichtet, geſchieht im Namen des Kaiſers, und 
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wenn ich mich über die Tanzpas eines Unteroffiziers luſtig 
mache, habe ich ein Majeſtätsverbrechen begangen. Dann fürchte 
ich immer, mein Vater geht mit dem Gedanken um, mich in 
öſterreichiſche Staatsdienſte zu bringen. Denken Sie nur mein 


Unglück, wenn ich mich etwa durch vorteilhafte Anerbietungen, 5 


durch ſchmeichelhaftes Betragen gewandter Männer, durch das 
Zureden meines Vaters mich in ſo einen goldnen Käfig locken 
ließe. Welche Schande für mich, für Sie, für die ganze liberale 
Partei. Auf der andern Seite aber habe ich wohl mehr Stärke, 
als ich mir zutraue, und ich würde wohl Verführungen zu mider- 
ſtehen wiſſen und Ehre und Freiheit nicht verkaufen; auf der 
andern Seite hat Wien ſo viel Intereſſantes; Natur, Kunſt, Volk, 
und eben die Staatsverwaltung haben ſo viel Eigentümliches, 
daß ich dieſe Gelegenheit, zugleich mit meinem Vater dort zu 
ſein, an dem ich in jeder Not eine Stütze fände, vielleicht be⸗ 
nutzen ſollte. 

Ach, liebe Seele, ich habe mich verſpätet, es iſt ſchon Abend⸗ 
dämmerung, und ich muß ſchließen. Ich hole es nächſtens ein. 

B. 


5 
München, den 5. Dezember 1821. 
Ich finde in Ihrem letzten Briefe noch einiges zu beant- 
worten. Wenn Sie mir nicht alles bis auf das kleinſte Wort 
mitteilen, was der verdammte Stiefel von oder über mich ge⸗ 
ſprochen hat, verlaſſe ich Sie auf das grauſamſte und hänge 
mich an das erſte beſte Mädel. Dumme Menſchen, die fürchte 
ich am meiſten. Den Stiefel hatte ich immer zum beiten gehabt; 
tauſend und tauſend Dinge habe ich ihm weisgemacht, die er alle 
für wahr angenommen, und jetzt ging er vielleicht hin und er⸗ 
zählte Ihnen alle die ſchönen Sachen. Alſo dabei bleibt es, 


ich drücke Sie ſolange, liebes Schwämmchen, bis Sie alles wieder : 


von ſich gegeben, was Sie von Stiefel eingeſogen haben. Wie, 
können Sie nur an der Unterhaltung eines ſolchen Menſchen Ver⸗ 
gnügen finden? 

Sie haben ſchon wieder Staatspapiere gekauft? Das macht 
mir immer den größten Verdruß. Erſtens, weil Sie ſich 
dabei in Gefahr ſetzen, zu verlieren, und zweitens, weil mich 
das immer in die Klemme bringt zwiſchen zwei Lieben, der zur 
Freiheit und der zu Ihnen. Mit größerer Sehnſucht erwarte 
ich nicht, Sie wiederzuſehen, als ich auf den Ausbruch des 
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Krieges warte; ſoll ich nun um Ihrer tauſend Gulden willen 
mit meinen Feinden Frieden ſchließen? Soll ich darum die 
armen Griechen aufopfern? Und was mich am meiſten ſchmerzt, 
müſſen Sie, wenn Sie Geld brauchen, zum Handel Ihre Zuflucht 
nehmen? Haben Sie keine Freunde, iſt nicht mein Vermögen 
auch das Ihrige? Können Sie was dagegen ſagen? Wie ich 
meine Leute kenne. 

Als ich Ihnen von dem neuen Blatte ſchrieb, das bei 
Cotta erſcheint, wußte ich ſchon Wort für Wort, was Sie mir 
darauf erwidern würden. Köſtlicher Engel, Sie ſind ja voller 
Gift und Galle! Jede Ihrer ſpitzen Noten ſticht mich gleich 
einer Nadel; ich kann es aber ſchon aushalten. Doch den 
Andrs ſchätzen Sie nicht gering; das iſt nicht etwa ein belle⸗ 
triſtiſcher Windbeutel, das iſt ein ganz tüchtiger Mann, der bei 
ſeiner Schriftſtellerei immer dahin ſtrebt, „die Schule in das 
Leben einzuführen“. Sein Blatt war ſchon früher achtungswert, 
trotz der öſterreichiſchen Zenſur, und wird jetzt gewiß vortrefflich 
werden. 

Sie werden ja mit der Zeit ein ganz ſchlaues, ſpitzbübiſches 
Weltkind. Weil Ihnen für die Jette die Partie mit Br. nicht 
anſtand, haben Sie deren Mutter bei ihrer ſchwachen Seite an⸗ 
gegriffen und von der Taufe geſprochen. Laſſen Sie nur nicht 
bekannt werden, daß Sie das von mir wiſſen, ſonſt bekomme 
ich hier auch Feinde. 

Ubi bene ibi patria iſt zwar ganz recht, man ſieht aber doch, 
daß es ein Gänschen geſchrieben. Ubi und ibi ſind nur zwei 
Wörter, Sie haben aber vier daraus gemacht, u bi, i bi. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben Sie die Worte unter Noten ſo abgeteilt ge⸗ 
funden. — Sie haben bei Moritz Getz Champagner getrunken 
tief in die Nacht hinein. — Das ift mir eine ſchöne Aufführung! 
Darum alſo wurde ich in die weite Welt geſchickt, damit Madame 
um ſo ungeſtörter nach ihren Launen leben kann. Und an glän⸗ 
zenden Geſellſchaften in unſerm Hauſe wird es auch nicht fehlen. 
Ihr Ruf, der meinige, meine Ruhe, mein Vermögen, nichts wird 
geſchont. Treiben Sie es nur jo fort, ich werde mich ſchon dafür 
zu entſchädigen ſuchen. Und noch gibt es Geſetze, die einen 
Maun von Ehre gegen die Unbeſonnenheiten ſeiner Frau in 
Schutz nehmen. Prr! 

6. Dez. Schon wieder ein Brief! Sie mißbrauchen meine 
Geduld. Aber das war immer mein Schickſal; ich bin viel zu 
gut, viel zu nachſichtig. Was wollen Sie ſchon wieder von mir? 
Habe ich Ihnen nicht neulich erſt geſagt, Sie ſollen mir nicht 
ſo oft ſchreiben? Meinen Sie, ich hätte meine Zeit auf nichts 
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Beſſeres zu wenden, als Ihre abſcheulichen Briefe zu leſen? 
Alle Woche ſechsmal ſchreiben, — ich wollte ſagen, alle ſechs 
Wochen einmal, das iſt ganz genug. 

Sie wollen Bibliothekarin werden? Daraus wird nichts, 
liebes Kind. Nicht wahr, das iſt eine Zweideutigkeit, die Sie 
in Verzweiflung ſetzt, aber beruhigen Sie ſich. Ich meine, ich 
kann nicht Bibliothekar werden. Das Herz iſt doch gar zu dumm! 
Wie konnte es Ihnen nur im Traume einfallen, daß man auf 
meine Mitbewerbung auch nur im geringſten Rückſicht nehmen 
würde? Ich habe unter den Männern von Einfluß in Frankfurt 
auch nicht einen Freund. Wie wäre das auch möglich? Mein 
ganzes Weſen, vom Kopf bis zur Fußzehe, iſt ſo unfrank⸗ 
furtiſch, daß mein bloßer Anblick für jeden Frankfurter eine Be- 
leidigung iſt. Glauben Sie denn etwa, daß mich Kirchner gern 
hat und ſich mit Wärme für mich verwenden würde? Wie irren 
Sie ſich! Der iſt wie die übrigen, nur klüger, das heißt, er 
ahmt durch Kunſt nach, was die andern von Natur haben. Ich 
würde aber auch in Frankfurt keine Stelle annehmen. Nie 
werde ich mich dort mehr bleibend aufhalten und ſelbſt der Er— 
füllung meines höchſten Wunſches könnte ich meinen Widerwillen 
nicht aufopfern. Genug davon. — Das „Finkiſche Kaffee— 
haus“ von Malß muß ganz was Köſtliches ſein. Wäre ich in 
Frankfurt, hätte ich Ihnen das Vergnügen, dieſe Poſſe zu leſen, 
leicht verſchaffen können. Jetzt fällt es Ihnen vielleicht ſchwer, 
das Stück zum Leſen zu bekommen. Mir, auch wenn ich das 
Talent dazu hätte, wäre es unmöglich geweſen, über dieſen Gegen- 
ſtand ein Luſtſpiel zu ſchreiben. Der Inbegriff aller Schlechtheit 
und Gemeinheit ift in jenem Kaffeehauſg, es hätte mir nur Stoff 
zu einer Tragödie gegeben. 

Wie ich über meine Wiener Reiſe denke, wiſſen Sie jetzt aus 
meinem letzten Briefe. Ich weiß nicht, warum Sie ſagen, dahin 
zu kommen wäre früher mein Lieblingswunſch geweſen, da ich 
mich doch nicht erinnere, Ihnen je ſo etwas geſagt zu haben. 
Und Sie auch, Sie können denken, ich wäre imſtande, in gewiſſe 
Abſichten, die mein Vater mit mir haben könnte, einzugehen? 
Sie lieben, Sie kennen und achten mich ſo wenig, daß Sie mich 
dazu fähig halten oder wünſchen? Ich ſollte in öſterreichiſche 
Dienſte treten, ich ſollte freiwillig meinen Geiſt in einen Kerker 
bringen, wo ihm Licht, Nahrung und Bewegung fehlt? Sie 
kennen dieſe Menſchen gar nicht, Sie ſind zu ungeübt, zu arg⸗ 
los, um ſie zu begreifen, auch wenn man ſie Ihnen wollte ver⸗ 
ſtändlich machen. In Wien ift der 6t Menſch ein Spion. Meine 
Reden, meine Mienen, mein Sprechen im Schlafe, mein Schweigen 


10 


15 


2k 


25 


30 


35 


40 


ou 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


4i 


Vierter Abſchnitt. Nr. 55 (1821) 279 


wird beobachtet. Es iſt nicht möglich, ſich der Auflaurerei zu ent 
ziehen. Die neueſten Ereigniſſe in Spanien und Italien haben 
die Strenge der Regierung aufs äußerſte getrieben. Sie zittert, 
und nichts iſt gefährlicher als eine mächtige Regierung, die ſich 
fürchtet. Ich glaube Ihnen ſchon geſchrieben zu haben, welche neue 
Anordnungen dort getroffen werden, um ſchon das Kind im Leibe 
der Mutter zum Sklaven zu erniedrigen. Und ich ſollte in einem 
ſolchen Lande wohnen? Ich glaube zwar nicht, daß man in Wien 
meine Dienſte ſucht, aber gewiß wird ſich mein Vater darum be⸗ 
mühen, und dann gibt es Verdruß zwiſchen uns beiden. Jedoch 
wie ich Ihnen ſchon geſchrieben, und aus den Gründen, die ich 
Ihnen mitgeteilt, bin ich ebenſowenig noch feſt entſchloſſen, nicht 
auf einige Zeit nach Wien zu gehen. Ich will Ihnen ſagen, 
wovon ich es werde abhängen laſſen. Ich habe vor einiger Zeit 
mich der „Neckarzeitung“ zum Mitarbeiter angeboten. Man hat 
mir auch gleich geantwortet: ich käme ihren Wünſchen zuvor, und 
ich ſollte nur das Honorar beſtimmen. Ich forderte in einem 
zweiten Briefe hundert fl. monatlich. Darauf habe ich aber noch 
keine Antwort. Bewilligt man meine Forderung, ſo daß ich hier 
ein feſtes Einkommen dieſen Winter habe, dann gehe ich nicht 
nach Wien. Im entgegengeſetzten Falle aber gehe ich hin und 
laſſe mich bis zum Frühjahre von meinem Papa 

Jetzt kümmert mich nur wieder, daß Sie mir erſt in 
8 Tagen wieder ſchreiben wollen, aus Furcht, Ihr Brief findet 
mich nicht mehr hier. Seien Sie doch hierüber nicht bejorgt; die 
Zeit meiner Abreiſe hängt ja immer von mir ab, und ich werde 
jeden Brief, der von Ihnen auf dem Wege ſein könnte, immer 
erſt abwarten. Schreiben Sie mir ſo lange, bis ich Ihnen ſage 
einzuhalten. In dem, was Sie mir bei Gelegenheit des Kenil⸗ 
worth über Frauenwürde ſagen, kann ich Ihnen nicht beiſtimmen. 
Ihr Beweis iſt falſch. Höflinge ſind keine Männer, ſie ſind eine 
Art Ungeziefer. Der ſchlechteſte König iſt immer noch beſſer als 
der beſte ſeiner Höflinge. Und hätte ich die Männer ihrer Würde 
wegen über die Frauen geſtellt? Sie ſind nur glücklicher, weil 
ſtärker, und geiſtreicher als jene, nicht beſſer. 

Iſt denn zugeſagt worden, daß am 31. Dezember die Quittung 
bezahlt werden ſoll? Warum haben Sie ſich nicht deutlicher dar⸗ 
über geäußert? Ich werde ſie Ihnen nächſtens ſchicken. Wenn 
das Geld am 31ten bezahlt wird, muß die Quittung auf einige 
Tage früher ausgeſtellt ſein, da ſie ja natürlich Zeit gebraucht, 
um von hier nach Frankfurt zu kommen. Das tut aber nichts. 
Ich habe ſchon auf Quittungen, die vierzehn Tage alt waren, 
mein Geld ausbezahlt bekommen. Vergeſſen Sie nicht, dem 
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Polizeidiener Schulz ſein gewöhnliches Trinkgeld (1 fl.) einhän⸗ 
bigen zu laſſen. Dieſen Gulden ſtellen Sie mir auf Rechnung. 
Seien Sie nicht ſo ängſtlich, Sie ſollen ihn ſchon wiederbekom⸗ 
men. Ich werde mich nach dickerem Papier umſehen, welches 
das Geſchriebene nicht durchſcheinen läßt. Bis dahin werde ich 
Ihre geiſtreiche Erfindung anwenden. Hätte ich Baumwolle 
hei der Hand, ſo würde ich ſolche unter die Adreſſe legen, das 
wäre das allerbeſte. 

Im „Morgenblatte“ ſteht eine merkwürdige Kritik von Hou- 
walds „Bild“ von Müllner. Es würde Ihnen intereſſant ſein, 
ſie mit der meinigen zu vergleichen. Das Stück wird mit vielem 
Scharfſinne getadelt, in der zweiten Hälfte der Rezenſion aber, 
die ich noch nicht geleſen habe, foll Honwald ſehr gelobt fein. Ich 
begreife nicht, wie ein ſo heftiger Tadel ſich in Lob auflöſen 
kann. 

Frau von Fougué, die bekannte Schriftſtellerin, und ein 
Prinz von Mecklenburg in Berlin ſchreiben gemeinſchaftlich einen 
Roman in Briefen: er die Männer-, ſie die Frauenbriefe. Das 
ift ein ſehr guter Gedanke, und wird ein Roman in Briefen ge⸗ 
ſchrieben, welche Form ich verwerflich finde, ſo iſt jene Art immer 
noch die beſte. Wir beide ſollten das nachahmen. 

Ich leſe jetzt die „Delphine“ der Staël zum erſten Male, 
und mit großem Vergnügen. Die zwei erſten Bände habe ich 
ſchon durch. Das Buch iſt noch lehrreicher als unterhaltend, und 
ich bin ſehr begierig, wie die Geſchichte ſich endet. Aber hundert⸗ 
mal — ſooft ich nämlich wahrnahm, wie da überall die Weiber 
das Wort führen, die Handlung leiten, befördern oder aufhalten, 
wie überall die Männer im Hintergrunde ſtehen (natürlich, weil 
der Roman von einer Frau geſchrieben iſt) — hundertmal fiel es 
mir mit Lachen ein: Wenn die Katze nicht zu Hauſe iſt, ſpringen 
die Mäuſe auf dem Tiſch herum. Und dies Gleichnis fand ich um 
ſo paſſender, weil alle Frauen, die darin auftreten, die Männer 
nicht bloß als ihre Herrn und Meiſter, ſondern auch als ihre 
Feinde anerkennen. Ich habe manches aus dem Buche gelernt. 


Ich habe immer geglaubt, die Weiber wären fich alle gleich, 


Jetzt erfahre ich aber, daß es nicht ſo iſt. So bemerkt man mit 
Erſtaunen, daß ein Schäfer die vielen hundert Schafe ſeiner 
Herde, eines von dem andern zu unterſcheiden weiß, die dem 
ungeübten Blicke alle gleich erſcheinen. Wahrſcheinlich hat die 
Staöl in der „Delphine“ ſich ſelbſt geſchildert und ſich zu ſchil⸗ 
dern geglaubt. 

Leſen Sie im „Morgenblatte“ vom 29. Novbr. die ſchauerliche 
Geſchichte eines Lebendigbegrabenen. Sie mag inſoweit erdichtet 
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ſein, als derjenige, der ſie erzählt, der Lebendigbegrabene ſelbſt 
iſt; aber ſolche Dinge haben ſich wirklich ſchon ereignet. Es 
wird einem kochend heiß, wenn man die Erzählung lieſt. — Wie 
ich merke, empört ſich Ihr Stolz ſehr gegen meine Art, die Frauen 
tief unter die Männer zu ſetzen. Das tut mir leid. Aber warum 
ärgern Sie ſich und was verlieren Sie dabei? Ich Mann 
wenigſtens mißbrauche meine Herrſchergewalt nicht, Sie haben 
mich ſchon ſo zahm wie ein Lämmchen geſehen. Das viele Bier, 
das ich trinke, macht mich jetzt ſo männertrotzig und helden⸗ 
mütig. Sie ſpotten meiner mit Unrecht, indem Sie ſagen: „Sie 
erreichen es wohl noch, den größten Thron. Europas zu zieren, 
warum nicht? Sie ſind ja ein Mann!“ Ich frage auch: warum 
nicht? An Ihrer Seite iſt jeder Stuhl ein Thron, und Ihre volle 
Huld gäbe mir eine Majeſtät, die ich mit keiner königlichen ver⸗ 
tauſchte. 

Haben Sie nicht gehört, ob ſich meine Frankfurter Gläubiger 
nach meinem Befinden erkundigen? Die armen Leute ſind wohl 
ſehr um mich beſorgt. — — Mein Freund, der Herr v. Platz mit 
ſeinem dicken Bauche, drückt mich auch ſchon wie der Alp mit 
ſeinen Beſuchen. Eine ganze Stunde hat er mir entwendet. — 
Sie ſchreiben mir jede Woche zweimal, Sie ſetzen Wohlgeboren 
hinter meinen Namen, Sie ſiegeln mit nur drei Oblaten. Sie 
tun, was ich befehle, Sie ſind eine gehorſame Schülerin. Jetzt 
merken Sie ſich noch etwas; Sie pflegen auf der Adreſſe 
München mit deutſchen Buchſtaben zu ſchreiben. Das könnte 
einmal Anlaß geben, daß der Brief an den unrechten Ort käme. 
Sie müſſen München mit lateiniſchen Buchſtaben wie das Wort 
Börne ſchreiben. O darin bin ich Ihrer Folgſamkeit gewiß. 

Dr. Börne, geb. Wohl, 
in 
München. 


56. 
München, den 8. Dezember 1821. 
Heute Samstag iſt Mariä Empfäugnis; das geht uns aber 
nichts an. Wichtiger iſt, daß ich das angenehme Manufkript mit 
dem langweiligen Gelde erhalten habe. Ich danke Dir, Geliebter! 
Was hatte ich doch geſagt, um zu erklären, warum mein vor⸗ 
letzter Brief ſo kurz war? Ich hatte die Wahrheit nicht gejagt; 
um Sie nicht zu ängſtigen, verſchwieg ich Ihnen, daß ich krank, 
recht ſehr krank war. Erſt geſtern bin ich zum erſten Male wieder 
ausgegangen. Ich hatte eine heftige Hämorrhoidalkolik (ein 
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ſchönes Wort, um ſich daran in der Orthographie zu üben!. 
Doktor, Chirurgus und Apotheker, dieſe liebenswürdigen Vettern 
der Atropos bekamen mich in ihre Gewalt. Ich hatte Fieber, mit 
welcher Angſtlichkeit fühlte ich meinen Puls! Neunzigmal in jeder 
Minute ſchlug mein Herz für Sie. Acht Blutigel ſtießen ihre 
Dolche nach mir; aber die elenden Memmen! ſie wagten nur, 
mich rücklings anzufallen. Einem dieſer Meuchelmörder hatte 
ich erſt einige Tage zuvor das Leben gerettet. Die Tücke dieſes 
Undankbaren ſchlug mich ganz darnieder. Ich rief ſchmerzlich: 
„Auch du mein Brutus?“ und verhüllte mein Antlitz. Mein 
ſchöner Bierbauch war weg, und ich ſah ganz ſo aus, wie ich 
mich Ihnen erſt neulich aus Scherz geſchildert hatte. Jetzt aber 
bin ich wieder ſo munter wie ein Eichhörnchen. Knick, knack. 
Alle Viertelſtunden ſprang ich auf, um zu verſuchen, ob ich noch 
die Kraft hätte, Ihnen zu ſchreiben. Meine Glieder waren auch 
nicht ſchwach, ich fühlte mich aber matt und verwirrt im Kopfe 
und ich hatte über Nr. 28 vier Stunden zugebracht. Mein Arzt 
und Freund Dr. Breslau hielt mir nach meiner Wiederher⸗ 
ſtellung eine ernſte Strafpredigt über meine verkehrte Lebens⸗ 
weiſe. Er ſtellte mir vor, wie töricht es ſei, ſeine Geſundheit 
dem unmäßigen Studieren aufzuopfern. Er ſagte mir, beſonders 
in hieſigem Klima ſeien anſtrengende Kopfarbeiten der Geſund⸗ 
heit gefährlich, und die emſigen Gelehrten bekämen hier alle die 
Hämorrhoidalkolik, das Scharlachfieber oder den Dippel. Ich 
habe es ihm feierlich zugeſagt, mich künftig mehr zu ſchonen, 
aber ich weiß ſchon, wie weit ich komme mit meinen Vorſätzen. 
Einige Tage werde ich mäßig im Arbeiten ſein und dann wieder 
in meinen alten Fehler fallen. Der Menſch kann nun einmal 
ſeine Natur nicht ändern! 

Ihrer Verordnung gemäß habe ich in meinen letzten Brief 
ein Blättchen Papier gelegt, damit mein Herz nicht durchſcheine; 
aber zu ſpät bemerkte ich, daß das Blättchen zu kurz war, ſo 
daß zwei Streifen unſerer Geheimniſſe ſichtbar blieben. Ich 
brauche zu dieſem Briefe anderes Papier, das dichter iſt. 

Montag, 10. Dez. Schlingel, abſcheulicher! Alſo heute 
keinen Brief. Mit Ihrer ewigen Angſtlichkeit! Schreiben Sie 
mir nur ſo lange, bis ich es abbeſtelle. Auch auf dieſen Brief 
antworten Sie mir. Ich habe ja noch nicht einmal Nachricht 
von meinem Vater. Wer weiß, ob er nicht Reue bekommen hat. 
Ich habe es in meinem Briefe an ihn einigermaßen darauf an⸗ 
gelegt. Ich ſchrieb ihm: „Da ich jetzt in München alles geſehen, 
gehört und beſchrieben habe, ſo will ich jetzt nach Wien reiſen.“ 
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und Türken. Da nun mein Vater ebenſo ängſtlich iſt als Sie, ſo 
mußte die Beſorgnis in ihm erweckt werden, ich wolle Wien auch 
beſchreiben, und die Furcht, daß ich mich dort des gefährlichen. 
Politiſierens nicht enthalten würde. Von Stuttgart habe ich 
keine Antwort erhalten; es ſcheint, daß die Redaktoren der 
„Neckarzeitung“ nicht in meine Forderung eingehen konnen. Von 
dieſer Seite hätte ich alſo nichts, was meine Reiſe nach Wien 
verhinderte. 

Ich hoffe, mein Herzchen, daß Sie ſich über dieſe neue Art 
zu ſchreiben, wobei jede Zeile immer weniger Worte enthält, 
ſtark ärgern werden. Das iſt auch meine Abſicht; denn ich will 
mich rächen, weil Sie mir heute nicht geſchrieben haben. Meine 
vielen und läſtigen Vorbereitungen, die ich jedesmal für Ihre 
Briefe zu machen habe, waren heute ganz vergebens. Mit dieſen 
Vorbereitungen verhält es ſich nämlich wie folgt: Da Ihre Briefe 
ſo feſt und mannigfaltig verwahrt ſind, ſo lege ich um die 
Stunde, wo ich weiß, daß die Poſt kömmt, große und kleine 
Scheren, große und kleine Meſſer zurecht. Es ſieht grade aus, 
als hätte ich eine bedeutende chirurgiſche Operation zu unter⸗ 
nehmen. Kömmt der Brief, dann wird mit aller möglichen Vor⸗ 
ſicht geſchnitten, damit keiner der edlen Teile verletzt werde. Sie 
jehen, mein Zorn hat abgenommen und meine Liebe wächſt wieder. 
Ach, für Dich iſt kein Papier breit genug. 

Geſtern abend war Muſeum⸗Ball. Da war ein Frauen⸗ 
zimmer, die hatte eine Ahnlichkeit mit Ihnen, eine ſolche Ahn⸗ 
lichkeit, daß ich eine ganze Stunde lang nicht an Sie dachte. Das 
Muſeumgebäude iſt ein kleiner Palaſt, der vormals einem großen 
Herrn gehörte. Es iſt dort die ſchöne Einrichtung getroffen, daß 
nicht allein an Balltagen, ſondern den ganzen Winter über 
täglich, die ungeheuern Treppen und Vorplätze auch geheizt ſind, 
ſo daß das ganze große Haus ſo warm iſt wie ein Zimmer. 
Sogar die Keller ſind geheizt, ſo daß der Wein in den Fäſſern 
kocht und man beſtändig Glühwein hat. Damit die Damen, wenn 
ſie an der Muſik vorübertanzen, an der Luft, die aus den Blas⸗ 
inſtrumenten ſtrömt, ſich nicht erkälten, ſind dieſe letztern in 
ihrem Innern mit kleinen Ofen verſehen, ſo daß der Wind warm 
herauskömmt. Die Frauenzimmer hier lieben ſehr die Wärme. 
An Wintertagen, wenn die Sonne ſcheint, tragen ſie Samt⸗ 
hüte, an deren Kopfdeckel große Brenngläſer angebracht ſind, 
damit die Strahlen ſich ſammeln und den Kopf warm machen. 
Die verheirateten Frauen laſſen ſich in der öffentlichen Prome⸗ 
nade von ihren Liebhabern begleiten, damit die Angſt, ihren 
Männern zu begegnen, ſie in wohltuender Tranſpiration erhalte. 
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Ich will doch froh ſein, wenn ich nach Wien komme, damit 
ich meinen ſchönen Engel beſſer unterhalten kann. Meine Briefe, 
fühle ich, müſſen ſehr langweilig ſein. München gibt gerade 
keinen reichhaltigen Stoff. Bis zum Frühling, denke ich, werde 
ich doch wohl ein Bändchen kleiner Reiſe⸗Beſchreibungen ge⸗ 
ſammelt haben, die Rheinbriefe mitgerechnet. Wenn ich in 
Wien nur etwas fleißig bin, kann ich dort Bemerkungen genug 
zuſammenſchreiben. Und gerade über dieſe Stadt haben ſich die 
Reiſebeſchreiber noch nicht erſchöpft. Es fällt mir nur immer 
ſo ſchwer, wenn ich an Sie ſchreibe, an den künftigen Druck 
meiner Briefe zu denken. Es iſt ſo abgeſchmackt, ſo lieblos. 
Und doch ſehe ich nicht ein, wie ich auf eine andere Art zu 
vollſtändigen Berichten gelangen kann. Ich muß Sie wie mein 
Publikum behandeln. Sie zarte Seele ein Publikum, kumm, 
kumm! Wie rauh, wie abſcheulich. Sagen Sie mir, iſt denn in 
meinen Briefen von Stuttgart und von hier Stoff genug, um 
mit Hilfe der Erinnerungen etwas Ganzes daraus zu machen? 

Wie angſtvoll ich während meiner Krankheit war, kann. 
ich Ihnen nicht genug beſchreiben. Ohne Sie zu leben, ift 
ion traurig, aber ohne Sie zu ſterben, das iſt ſchrecklich. Ich 
dachte an Ihren Schmerz, wenn Sie meinen Tod erführen und 
weinte bitterlich. Ich dachte daran, mein Teſtament zu machen, 
aber dazu war ich zu abergläubiſch; iſt dieſes geſchehen, glaubte 
ich, müßte ich gewiß ſterben. Und dann wußte ich nicht, da ich 
einen Teil meines Vermögens meiner Familie hätte hinterlaſſen 
müſſen, welchen ich Ihnen geben ſolle, ob Sie meine Güter 
im ſüdlichen Frankreich oder die am Rhein vorzögen. Auf meinem 
Bette liegend, las ich die „Delphine“, und hatte dabei (wie es 
mir vorkam) fo ſchöne und geiſtreiche Gedanken, in ſo blühenden 
Bildern, als ich mich ihrer ſonſt nicht fähig hielt; da bildete ich 
mir denn ein, ich läge in Fieberphantaſien, und bat den Himmel 
flehentlich um meine alte Dummheit. Das Übel das ich hatte, 
iſt vielleicht an ſich nicht lebensgefährlich; ich hatte aber zwei 
Tage gewartet, ehe ich den Arzt kommen ließ, und mir durch 


ſtarken Wein zu helfen geſucht, den man ſonſt gegen Leibſchmerzen, 


anzuwenden pflegt. Später, da nichts mehr für mich zu fürchten 
war, ſagte mir mein Doktor, ich hätte mich durch das Weintrinken 
in große Gefahr ſtürzen können. Ihm ſelbſt wären ſchon zwei 
Kranke, die, am nämlichen Übel leidend, ſich auf gleiche Art 
zu helfen geſucht, binnen achtundvierzig Stunden geſtorben, 
ſie hätten eine Unterleibsentzündung bekommen. Ich eine Unter⸗ 
leibsentzündung! Hu! Entzündungen des Herzens kann ich 
ſchon eher aushalten. Mein einziger Troſt war noch, daß ich 
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an den Galgen gehöre. Aber meine ſchönen Gedanken über die 
„Delphine“, die mir ſo große Furcht gemacht, habe ich rein 
vergeſſen. Jetzt muß ich Ihnen vorpredigen, daß, wenn ich 
einen Poſttag ausſetze oder wieder nur eine Seite ſchreibe, Sie 
nicht gleich denken, ich ſei abermals krank. Ich habe mir vor⸗ 
genommen, wenn ich wieder in einen ſolchen Fall kommen und 
längere Zeit zum Schreiben unfähig werden ſollte, ich es Ihnen 
durch meinen Arzt werde wiſſen laſſen. 

Vor einigen Tagen gaben die Italiener wieder eine neue 
Oper von Roſſini, La donna del lago. Die Handlung iſt aus 
Walter Scotts „Fräulein vom See“. Zum Sterben vor Lange⸗ 
weile. Roſſinis „Othello“ wird ja in Frankfurt auch gegeben. 
Iſt denn das wirklich ſo himmliſch? Leute hier, die ſonſt dieſen 
Mann mit weniger Begeiſterung loben, ſagen: der dritte Akt des 
„Othello“ ſei etwas Außerordentliches. Ein fremder und daher 
unparteiiſcher Muſikkenner ſagte mir neulich, das Frankfurter 
Orcheſter ſei beſſer als das hieſige, dem es an Präziſion fehle; 
das läge aber weder an den Mitgliedern noch am Direktor Frän⸗ 
zel, die alle ihre Sache verſtünden, ſondern daran, daß die 
Spieler nicht ſo ſehr wie in Frankfurt vom Direktor abhingen, 
ſondern vom Hofe feſte Anſtellungen hätten, und daher dem 
Kapellmeiſter nicht ſtrenge Folge leiſteten. 

Noch einmal, ſchreiben Sie mir nur immerfort. Ich werde 
nie abreiſen, ſolange noch ein Brief von Ihnen auf dem Wege 
ſein kann. Ich bin ja darin mein eigner Herr. Es wurmt mich 
ſehr, daß ich jetzt wieder bis Donnerstag warten ſoll. Ungeheuer! 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


57. 
München, Donnerstag, den 13. Dezember 1821. 
Asmodi ſoll Sie holen mit Ihren kleinen Briefen! Acht 
Tage laſſen Sie mich hungern, und dann kommen Sie herbei⸗ 
geſchlichen mit Ihren Brofamen. Parturiunt montes nascitur 
ridiculus mus, d. h. auf deutſch: Muß iſt eine harte Nuß. Ent⸗ 
weder ſchreiben Sie mir gar nicht oder gehörig viel, aut Caesar 
aut nihil. Mit Ihren Nummern machen Sie mich auch ver⸗ 


5 wirrt. Sie bemerken Nr. 28, und Sie mußten doch, als Ihr 


Brief abging, ſchon Nr. 29 erhalten haben. Beruhigen Sie mich 


ja hierüber. Das Paket hatte ich damals noch nicht empfangen; 
wie konnten Sie denken, ich würde es Ihnen verſchweigen? 
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Mein Vater hat mir immer noch nicht geantwortet. Viel⸗ 
leicht konnte er die Erlaubnis, mich nach Wien kommen zu laſſen, 
nicht erhalten. Das iſt nicht unwahrſcheinlich; denn wie ich 
erſt geſtern gehört habe, ſoll der hieſige öſterreichiſche Geſandte 
die Weiſung erhalten haben, keinem Gelehrten einen Paß nach 
Wien zu viſieren. Von Stuttgart habe ich Antwort erhalten 
wegen der „Neckarzeitung“. Sie können mir meine Forderung von 
hundert fl. monatlich nicht bewilligen, ſie wollen erſt abwarten, 
wie das Blatt geht. Unterdeſſen haben ſie mir für den Bogen ſechs 
Dukaten angeboten. Das iſt ganz ſchimpflich wenig. Ein Bogen 
der „Neckarzeitung“ enthält zweimal ſo viel als einer der „Wage“. 
Ich bin aber doch geſonnen, um dieſen Preis mich auf vier 
Wochen zu verbinden, damit ich nur wieder einmal ins Schreiben 
komme. Morgen ſchicke ich einiges ab. Schwerlich alſo werde ich 
jetzt nach Wien reiſen, auch wenn mich mein Vater dazu ein⸗ 
laden ſollte. Dieſe Woche iſt München eine wahre Herberge vaga⸗ 
bundierender Journaliſten. Außer dem berühmten Verfaſſer 
der „Wage“ befinden ſich gegenwärtig hier: Dr. Pfeilſchifter, 
der von Madrid kömmt; Dr. Heine, Verfaſſer⸗Redakteur des 
Konverſationslexikons und literariſcher Agent des Brockhaus, 
und Sievers aus Paris, Korreſpondent im „Morgenblatte“ und 
in der „Muſikaliſchen Zeitung“. Ich muß mir den Spaß machen, 
dieſes zufällige Zuſammentreffen in irgendeiner Zeitung zu 
verkündigen, damit ſie in Wien glauben, es ſtecke was dahinter 
und die Beurlaubten einrufen. — — 

Dr. Pfeilſchifter, der liebe und linkiſche Flügel der „Zeit⸗ 
ſchwingen“, war ein Jahr lang in Spanien für Cottas Rechnung, 
der aber, unzufrieden mit ihm, ihn verabſchiedet hat. Jetzt 
ſchimpft er gewaltig auf ihn. Wo dieſer Menſch nicht ſchon alle 
war, was er nicht ſchon getrieben hat! Und doch iſt er ein 
Vieh von der erſten Qualität, / breit! Mit dem Sievers iſt 
ein großer Spaß. Der kömmt hier nicht aus dem Erröten heraus 
und wagt keinem Menſchen ins Geſicht zu ſehen. 

Bärmann, der berühmte Klarinettiſt beim hieſigen Or⸗ 
cheſter, hat vor zwei Jahren in Paris Konzert gegeben. Mein 
Sievers ſchreibt ihm zwei Billette des Inhalts: daß wenn er 
ihm nicht eine gewiſſe Anzahl Napoleons ſchicke, er ſein Spiel 
in den öffentlichen Blättern herabſetzen würde. Jetzt da Sievers 
hier iſt, zeigt Bärmann dieſe Billetts in der ganzen Stadt herum. 
Der arme Teufel dauerte mich, und da er im Augenblicke das 
Geld nicht hatte, ſeine vorhabende Reiſe nach Wien gleich fort⸗ 
zuſetzen, habe ich ihm hundert Dukaten geliehen. Wer weiß, 
ob ich ſie je wiederbekomme. 
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Was wir Großen geplagt ſind! Kömmt mir da ein langer 
Menſch über den Hals, Leutnant Northing aus Berlin, der 
anderthalb Stunden mich martert, ohne mich umzubringen. Ein 
Schöngeiſt, ein Freund des Theaters, der den Verfaſſer der 
„Wage“ kennen lernen will. Gerechter Gott, was habe ich aus⸗ 
geſtanden! Spricht mir der Menſch von Müllner, von Grill⸗ 
parzer, von Iffland, von antiker und moderner Poeſie, daß ich 
hätte die Schwerenot kriegen mögen. Um des Himmels willen, 
ſchreibe ich denn in einer Art, daß man glaubt, ich mache mir 
viel aus dem Theater und ſolchen Lumpereien? Sieht man mir 
denn nicht an, wie gleichgültig mir alle dieſe Sachen ſind? „Sie 
hätten nur hören ſollen, wie vor einigen Monaten der Reinhard 
den Valeros geſpielt hat! Wie ein Rutier.. Das Luſtſpiel 
in Wien it einzig. O der Korn! Eßlair als Theſeus, 
Devrient als Falſtaff, Carl als Staberl ... Grillparzer ift in die 
Antike geraten, das iſt ein großes Unglück.“ Und dabei kam 
er in die höchſte Begeiſterung. Ich war wie erſtarrt und machte 
Kalbsaugen, wie Wagenräder ſo groß. Als er fort war, mußte 
ich mir den Kopf mit Eau de Cologne waſchen. 

Wie man ſich nur jetzt um die Bretterbühne bekümmern kann, 
begreife ich nicht. Die wahre Geſchichte jedes Tages iſt witziger 
als Molière und erhabener als Shakeſpeare. Ein paar Lampen 
angezündet und die Zeitung vorgeleſen — was könnte Eßlair 
Beſſeres geben? Engelchen kleines, ich freue mich ſehr auf das 
nächſte Jahr, große Dinge gehen vor. Die Welt hat Leib⸗ 
ſchmerzen; wenn das losbricht, wird es ein ſchöner Spektakel 
geben. Mir Roſengerüche. O, daß mein Herz keine Knochen, 
mein Geiſt kein Fleiſch hat, ich möchte vergehen vor Zorn und 
Scham! Aber einen Schnurrbart laſſe ich mir wachſen, damit 
ich wenigſtens grimmig ausſehe. Die Kinder und die Türken 
ſollen vor mir fortlaufen, auch Sie. — Ich merke ſchon, dieſer 
Brief wird auch nur eine Seite lang, wie der Ihrige. Das iſt 
mir eine ſchöne Liebe. — Entweder unſere Herzen oder unſere 
Köpfe ſchrumpfen ein. Wenn Ihr nächſter Brief nicht ſieben 
Meilen lang iſt und eine Million Porto koſtet, nehme ich ihn 
gar nicht an und ſchicke ihn zurück. Warum haben Sie meinen 
letzten Brief einen Tag zu ſpät erhalten? Vielleicht hatte ich 
ihn zu ſpät auf die Poſt gebracht, ſo daß er erſt mit dem 
nächſten Felleiſen abging. Wenn es mir nur mit dieſem Briefe 
nicht auch ſo geht, es ift faſt Abenddämmerung: ich werde gar zu 
oft geſtört. 

Heute abend iſt die „Schuld“, worauf ich mich ſehr freue. 
Eßlair ſpielt den Hugo. Seit den neun Wochen, daß ich hier bin, 
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iſt er in keinem Stücke von Bedeutung aufgetreten, und ich 
habe ihn noch gar nicht geſehen. Schreiben Sie mir das nächſte⸗ 
mal ja recht ausführlich. Wie hat Ihnen die Zeichnung meines 
letzten Briefes gefallen? Ahmen Sie mir aber ja nicht nach in 
den weißen Dreiecken. — Sagen Sie dem Wimpfen und Stein⸗ 
thal, ſie ſollten mich, — ſie ſollten mich, — ſie ſollten mich 
mit Nachſicht behandeln. Verſtanden? Hunderttauſend Grüße 
meiner holden Eliſe. Es tut mir recht leid, aber ich kann Ihnen 
für heute nichts mehr als einen freundlichen Gruß ſchreiben; 
recht bald mehr von Ihrem 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


58. 
München, den 17. Dezember 1821. 


Eine innere Stimme hatte mich deutlich genug gewarnt, ich 
ſollte Ihnen nicht ſchreiben, daß ich krank war. Aber ich folgte 
ihr nicht, ich wollte Ihnen die Freude machen, mich glücklich 
wiederhergeſtellt zu ſehen, und beachtete nicht, wie teuer Ihnen 
dieſe Freude käme. Sie werden ſich jetzt nicht beruhigen. Ich 
ſchwöre Ihnen bei allem, was uns wert und teuer iſt, ich ſchwöre 
bei Ihrer Seele und Ihrem Leben, daß ich vollkommen wieder 
geneſen bin, und daß keine Spur von meinem Übel zurück⸗ 
geblieben iſt. Laſſen Sie ſich das genug ſein und ſtehen Sie 
davon ab, ein Zeugnis von meinem Arzte zu verlangen. Wir 
wollen uns nicht auslachen laſſen. Auch im übrigen war ich in 
Stuttgart und bin hier viel gefünder als in Frankfurt. Ich leide 
viel ſeltener an hypochondriſchen Anfällen und ich brauche, um 
mich in Ordnung zu erhalten, nicht ſo ſtrenge Diät zu halten, 
als ich es zu Hauſe mußte. 

Noch einmal, teure Freundin, quälen Sie ſich und mich 
nicht durch unnötige Beſorgniſſe. Und, was ich Ihnen ſchon 


einmal geſchrieben habe, denken Sie an kein Unglück, wenn meine. 


Briefe einmal länger als gewöhnlich ausbleiben. Die Fälle der 
Hinderniſſe laſſen ſich gar nicht vorherſehen. So mag die Ur- 
ſache, daß Sie neulich einen Brief einen Tag zu ſpät bekamen, 
darin gelegen haben, daß ich ihn nicht wie gewöhnlich ſelbſt auf 
die Poſt trug, ſondern ihn durch mein Mädchen aufgeben ließ. 
Dieſe hatte den Brief wahrſcheinlich zu ſpät beſorgt, ſo daß er 
mit der Poſt dieſes Tages nicht mehr abging. 

Der Dr. Goldſchmidt! O Qual, o Luſt! Ich fühle mich 
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gegen ihn, wie Valeros gegen Hugo in Müllners „Schuld“. 
Bald möcht' ich mich in feinem Blute kühlen, bald zieht's 
mich hin, ihn zu lieben. Ich werde zwiſchen Fluch und 
Segen hin und her geworfen. O Gott, warum hat er mir das 
getan, warum haben Sie mir das getan? Warum haben Sie 
Wünſche in mir erregt, die ſo fern von mir waren, warum Hoff- 
nungen, die nicht erfüllt werden können? Die Bedingung, an 
welche mein Glück gebunden iſt, wird nimmermehr eintreten. 
Die Juden hier ſind noch ſchlimmer als die Frankfurter, denn ſie 
laſſen ſich nicht einmal Geld koſten. Als ich herkam, ſprach 
dieſer und jener des Vorſtands davon, mich zu brauchen, ſie 
ſind aber wieder davon abgekommen, und wahrſcheinlich der Koſten 
wegen. Doch vielleicht hat das eine andere Urſache, vielleicht 
wollen ſie nichts mit mir zu tun haben, ſeitdem ſie etwa erfahren 
haben, daß ich getauft bin. Ich will zu Marx und zu Herrn 
v. Hirſch gehen und mit ihnen ſprechen. Ich kenne zwar dieſe 
Leute gar nicht, ich werde ihnen aber begreiflich machen, daß 
mein Eifer für die Angelegenheit der Juden mich zu dem Vor⸗ 
ſchlage treibe, den Dr. G. kommen zu laſſen, und ſollten ſie 
mich fragen, warum ich das Geſchäft nicht ſelbſt übernehme, 
werde ich ihnen antworten, ich hätte keine Zeit dazu. Aber es 
führt zu nichts. Gott, iſt es denn auf keine andre Weiſe mög⸗ 
lich? Eine ſolche Reiſe, wenn ſie drei Perſonen gemeinſchaftlich 
machen, koſtet weniger, als Sie glauben. Sie mieten ſich zu⸗ 
ſammen ein Privatlogis, welches monatlich jeder Perſon nicht 
mehr als 10 fl. koſtet. Für 24 kr. bekommt man ganz gutes 
Eſſen ins Haus gebracht. Wie wollten wir uns während des 
Karnevals amüſieren. Wie glücklich, glücklich wäre ich! 60 
Karolin, dieſe kleine Summe könnte mich jetzt glücklich machen! 
Könnte Dr. G. nicht vom Frankfurter Vorſtand auf das hieſige 
wirken laſſen! Wenn der Frankfurter Vorſtand geſcheit wäre, 
würde er auf ſeine eigne Koſten den Dr. G. hierherſchicken; denn 
die Entſcheidung der Sache der hieſigen Juden wird auf die der 
Frankfurter den größten Einfluß haben. Sollte nicht wenigſtens 
Kaufmann ſeinem Schwiegervater deswegen ſchreiben? Aber 
da kömmt mir eine andere Beſorgnis in den Sinn. Sie haben 
zuweilen an der Bruſt gelitten, und das hieſige Klima ſoll für 
Perſonen von ſchwacher Bruſt ſehr gefährlich ſein. Wenn Sie 
ſich auf dieſer Seite nicht ganz ſtark fühlen, dürfen Sie nicht 
hierherreiſen. Sollte die Sache wirklich zur Ausführung kom⸗ 
men, dann können Sie den Profeſſor Sömmering in Frankfurt, 
der München in ärztlicher Beziehung kennt, darüber zu Rate 
ziehen laſſen. — Sie himmliſches Herz! 
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Sie haben mich durch Ihre gütige Teilnahme ſehr beſchämt. 
Mit einiger Bosheit, um mich mit Ihnen zu necken, ſchrieb ich 
Ihnen, ich wäre vom vielen Arbeiten krank geworden, und Sie, 
ob Sie mich zwar kennen, hielten dieſes für möglich! Oder 
haben Sie auch bloß geſcherzt? 

Mein Vater hat von Wien geantwortet auf meinen Brief 
(nicht mir ſelbſt, ſondern meiner Mutter). Er ſchreibt, er würde 
mir von Wien einen Paß beſorgen, da der meinige nicht in 
gehöriger Form fei; ferner ſchreibt er, ich wäre ein Windbeutel, 
da ich ihm in Stuttgart ſchon geſagt hätte, es wären zwei Hefte 
der „Wage“ im Druck, und bis jetzt noch nichts erſchienen ſei. 
Sie ſehen, teure Freundin, wie auf dieſer Erde der Gerechte 
verkannt wird. 

Wie ich Ihnen ſchon gemeldet, in jedem Falle bleibe ich 
noch einige Wochen hier, ſelbſt in dem Falle, daß ich mich end- 
lich doch noch zur Reiſe nach Wien entſchließen ſollte. Vielleicht 
kommen die Eigentümer der „Neckarzeitung“ in die Lage, mir 
ein vorteilhafteres Anerbieten machen zu können. Ich habe 
einige Kleinigkeiten für das Blatt abgeſchickt, fürchte aber, daß 
die Zenſur vieles ſtreichen wird. Erſtens einen Brief von Mün⸗ 
chen, der anfängt: „Das Paſtoralſchreiben ꝛc.“; ich mache mich 
darin über den Erzbiſchof luſtig. Zweitens: Miſzellen. Ich 
kann Ihnen letztere nicht näher bezeichnen, weil die „Neckar⸗ 
zeitung“ einen täglichen Artikel unter diefer Aufſchrift liefert, aber 
meine Freunde werden ſchon am Stile erkennen, was mir gehört. 

Heute bekam ich einen Brief von unbekannter Hand, und als 
ich die Oblate aufmachte, fand fih die Unterſchrift fo weg- 
geriſſen, daß von dem Namen auch nicht eine Spur übrigblieb. 
Anfänglich dachte ich, er wäre vom Dr. Goldſchmidt; endlich 
fand ich den Ort Wiesbaden. Er iſt von Dr. Stiefel. Ich 
muß Ihnen den Brief mitteilen: „Mein teuerſter Herr Wicht! — 
Seit ich Sie nicht geſehen, find Sie ein fo berühmtes Tier ge- 
worden, daß wer, wie ich, nicht mehr ift wie ein Menih, qui n'est 
plus qu'un simple bourgeois, ſich kaum getraut, Ihnen zu ſchrei⸗ 
ben. Ihre Berühmtheit, von der Sie ſelbſt keinen Begriff haben, 
geht ſo weit, daß Sie ſich in der Tat für Geld ſehen laſſen und 
dadurch die Reiſekoſten nach Italien verſchaffen könnten, was 
ich daraus ſchließe, daß in Sachſen die Mädchen, welche bekanntlich 
ſchön ſind (daher ich auch hingegangen, mir eins zu ſuchen, und, 
nun ich eins gefunden, zurückgekehrt bin), als die Rede auf 
Sie kam und ich mich des Glückes rühmte, Sie zu kennen, ganz 
neugierig nach dero körperlichen Ausſehen ſich erkundigten, und 
als ich ihnen den Schlemihl ſchilderte, wie ich ihn ehemals kannte 
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(jetzt werden Sie freilich hübſcher geworden ſein), mich einen 
Lügner ſchimpften (das hatte ich für meinen guten Willen), 
weil ſie ſich einen Schöngeiſt nur in einem Schönkörper denten 
können. Sie wiſſen, die Frauen ſind etwas körperlich. Doch 
nun von Ihnen auf mich zu kommen — ein Sprung, von dem 
es Sie wundern wird, zu hören, daß ich nicht den Hals dabei 
gebrochen —, es hat mich gefreut von Mad. Wohl zu vernehmen, 
daß Sie nicht allein mich, ſondern auch meine Fußtritte noch 
nicht vergeſſen haben, und um Ihnen zu beweiſen, daß ich auch 
Ihrer und der Ihrigen (bitte aber nicht etwa an Ihre liebe 
Familie, ſondern an Ihre Fußtritte dabei zu denken) mich er⸗ 
innere, ſchreibe ich es Ihnen; zumal ich Mad. Wohl mit einem ſo 
proſaiſchen Geſchäfte, wie das Beſtellen eines Grußes, nicht be- 
läſtigen wollte. — Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie ſehr ich es 
bedauert, Sie und Sichel nicht zu finden bei meiner Rückkehr; 
von beiden hatte ich während der ganzen Dauer meiner Ab⸗ 
weſenheit nichts direkt gehört, den einen hatte mir der Tod, 
den andern ſein unſteter Geiſt entführt. Murhard habe ich in 
Frankfurt geſprochen; der elende Kerl hielt ſich auf über Ihre 
Trägheit, — wer ſo ſchreibt, wie der, kann freilich viel ſchreiben. 
Warum haben Sie dieſem Wicht die Annalen zugeſchuſtert? 
Sie dachten damals gewiß nicht an Ihren Freund. Durch dieſen 
trüben Kanal bin ich zu einer lauteren Quelle gelangt. Er 
hat mir nämlich eine Empfehlung an Weitzel mitgegeben, den 
ich heute beſucht habe, der mir einen Gruß an Sie aufgetragen 
und recht ſehr bedauert, daß Sie, als Sie hier waren, ſo aus⸗ 
einandergekommen und er weiter nichts von Ihnen gehört habe, 
bis auf den heutigen Tag; uſw.“ Wegen der Annalen hat er 
ganz recht. Hätte ich damals an ihn gedacht, würde ich das 
Journal vielleicht übernommen haben. Er hätte mir alles 
Mechaniſche, alle Überſetzungen u. dgl. abgenommen und ſein 
Glück dabei gemacht, da ich ihm gern 800 fl. vom Honorar ab⸗ 
gegeben haben würde. Beſitzt er auch nicht mehr Talent und wohl 
weniger als Murhard, ſo hat er doch mehr Sorgfalt und Ehre, 
und das Journal wäre auch ſchon durch ſeine Mitwirkung beſſer 
geworden, als es jetzt iſt. Wie gefällt Ihnen ſein Humor? 
— Anliegender Druck wird Sie über eine artige Lotterie belehren, 
die jährlich hier gezogen wird. Ich habe für Sie auch einen 
Zettel genommen. Was hatte ich für eine große Freude, wenn 
Sie etwas Schönes gewönnen. Morgen wird gezogen. 

Meine letzten Briefe ſind darum etwas kürzer als früher, 
weil ich viele Zeit auf dem Leſezirkel zubringe, um für meine 
Korreſpondenz für die „Neckarzeitung“ etwas zu erwiſchen. — 
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Adieu, mein ſchöner Engel, mein ſchöner Engel, mein ſchöner 
Engel, mein ſchöner Engel. 
Ihr geſunder, treuer, luſtiger und fauler Freund 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


59. 
München, den 20. Dezember 1821. 


Drandruhdel. Beſte und zärtlichſte aller Freundinnen. Vor 
allem, ich bin ſo geſund wie ein Salm am Lurlei und ſo ſtark 
wie ein Löwe. Und jetzt ſein Sie ruhig und ängſtigen Sie mich 
nicht mit Ihrer Angſt. Zweitens — Träume ſind Schäume. Sie 
und Dr. Goldſchmidt werden nicht hierher reiſen. Ein Glück, 
daß ich die Unausführbarkeit dieſes Vorhabens gleich erkannte, 
ſonſt würde ich mich grämen. Ich habe mit dem Großmogul 
des jüdiſchen Vorſtandes, mit Pappenheimer geſprochen; es 
iſt nicht daran zu denken. Er ſagte: die nötigen Schriften wären 
alle {hon fertig, es wäre alles Nötige ſchon eingeleitet, und es 
ginge ganz prächtig. Übrigens (im Vertrauen) an den Dr. G. 
würde man ſich am wenigſten wenden. Er iſt hier gar nicht 
beliebt. P. ſagte mir: er mag ein ganz geſcheiter Mann ſein; 
wenn man ihn aber ſprechen hört, ſollte man meinen, er 
wäre ein Schote. Auch von Leuten aus dem Marxſchen Haufe 
habe ich gehört, daß man ihn dort nicht leiden kann. Er mag 
ſich wohl arrogant betragen haben. So erzählte man mir, als 
ich hierherkam, der Dr. G. habe an der Wirtstafel einen lebhaften 
Wortwechſel mit einem Manne gehabt, der ihm derb die Wahr- 
heit geſagt, weil er als Fremder, der Meinung fo vieler Kunſt⸗ 
fenner entgegen, ſich herausgenommen, über die hieſige Ge- 
mäldegalerie abzuſprechen. Man bemerkte ihm, um dieſe zu 
beurteilen, müſſe man ſie ein halbes Jahr ſtudieren, und es 
ſei nicht genug, wie von ihm geſchehen, ſie ein einziges Mal 
durchlaufen zu haben. . .. Gibt es denn keine andere Art, wie 
Sie hierher reiſen können? Es war recht leichtſinnig von Ihnen, 
mich ſo in meiner Ruhe aufzuſtören. Tun Sie das ja nicht 
mehr. — Alſo, wenn Sie meiner Geſundheit gewiß ſind, wollen 
Sie mir jede Woche nur einmal ſchreiben? Das wäre doch 
die Geſundheit etwas zu teuer erkauft! Aber es ſei! Doch in 
dieſem Falle werde ich Ihnen auch nicht öfterer ſchreiben. So⸗ 
oft Sie alſo einen Poſttag ausſetzen, ſei'n Sie gefaßt darauf, 
daß ich das nämliche tue. Unſere Briefe mögen dann um ſo 
größer werden. — Aha! Sie reden wieder von Geſchäften. Die 
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Katze läßt das Mauſen nicht. Vor jetzt wie ich Ihnen ſchon 
geſchrieben, habe ich mich der „Neckarzeitung“ auf einige Wochen 
verpflichtet, auf einige Wochen nur, das habe ich den Herren 
ausdrücklich bemerkt und auch, „daß die Summe, die ich zu 
furdern genötigt fein würde, wenn ſie mich auf die Dauer an⸗ 
nehmen wollten, von dem, was ſie mir angeboten, weit ab⸗ 
ſtünde“. Den Verlauf dieſer Zeit muß ich alſo abwarten. Was 
Ihre übrigen Fragen nach der „Wage“ und den andern Unter⸗ 
nehmungen meines raſtloſen Geiſtes betrifft, muß ich antworten 
wie im Frag⸗ und Antwortſpiel, auf eine Art, die auf alle 
Fragen paßt: „Sie ſind ſehr neugierig. Zeit bringt Roſen 
Verſchonen Sie mich mit dieſer Frage.. Jetzt wiſſen Sie, 
woran Sie ſind. 

Fragen Sie aber nach meiner ſinnlichen Lebensweiſe, ſo kann 
ich Ihnen beteuern, daß ich weder im Scherze noch im Ernſte 
etwas zu verheimlichen habe. Ich lebe einen Tag wie den 
andern. Zwiſchen 5 und 9 Uhr ſtehe ich auf. Frühſtück, 
Lektüre, Schreibereien, Sehnſucht, Tabakrauchen, im Zimmer 
ſpazieren — damit fülle ich meinen Vormittag. Nach dem Eſſen 
gehe ich eine Viertelſtunde zu meiner Schweſter, dann ſpazieren. 
Abends bis 9 Uhr: Theater, Leſegeſellſchaft, auch oft zu Hauſe. 
Um 9 Uhr gehe ich ins Kaffeehaus, wo ich mich einem engern 
Kreiſe von Offizieren, Beamten und Künſtlern, die mich alle 
ſehr achten und freundſchaftlich behandeln, angeſchloſſen habe. 
Bis 10 Uhr trinke ich Bier und ſpiele Schach, welches hier ſehr 
in Mode iſt. Von 10 Uhr an wird Billard geſpielt à la guerre. 
Gewöhnlich gehe ich um 12 Uhr erſt nach Hauſe. Die andern 
bleiben noch länger und würfeln. Seit einigen Abenden werden 
wir aber ſchon um 11 Uhr von der Wache hinausgejagt. Es 
iſt hier nämlich Polizeiordnung, daß alle öffentlichen Häuſer 
um 11 Uhr geſchloſſen werden müſſen. Nur das Kaffeehaus, 
welches ich beſuche, genoß einer ſtillſchweigenden Vergünſtigung, 
weil es bekannt iſt, daß ſich dort nur gebildete ruhige Leute ver⸗ 
ſammeln. Wahrſcheinlich aber haben die andern Wirte aus Neid 
uns angegeben, ſo daß die Polizei ſich genötigt geſehen, allch 
gegen uns die geſetzliche Strenge eintreten zu laſſen. Es ift 
ſpaßhaft. Um ll kömmt ein Unteroffizier in den Saal 
und ruft mit lauter Stimme: „Meine Herrn, es ift ½ 11, um 
11 Uhr iſt Feierabend. Sie haben noch eine halbe Stunde Zeit.“ 
Jetzt werden die Biergläſer bis zum Überlaufen angefüllt, damit 
ja kein Tropfen des köſtlichen Trankes zurückgelaſſen werde. Um 


11 Uhr erſcheint die Patrouille von fünf Mann und jagt alles 
fort. 
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Noch andere Fragen haben Sie mir gemacht, die ich mit 
gleicher Offenherzigkeit beantworten werde. Ich habe nicht eine 
einzige weibliche Bekanntſchaft. Den Mädchen iſt hier ſchwer bei⸗ 
zukommen. Jede Mutter iſt die Maut ihrer Tochter, ſie laſſen 


keine Liebhaber durch. Nicht etwa, daß ſie ihn zurückwieſen, 


aber ſie konfiszieren ihn zu ihrem eigenen Vorteil. Doch ver⸗ 
heirateten Frauen den Hof zu machen, halte ich für ſehr unſitt⸗ 
lich. Die Sängerin Metzger habe ich beſucht, weil ſie mich 
durch Spiel und Geſang entzückte, die iſt aber ſo häßlich wie die 
Nacht und gar nicht liebenswürdig. Auch Männerbekanntſchaf⸗ 
ten, nämlich in der Art, daß ich ſie im Kreiſe ihrer Familie be- 
ſuchte, habe ich nicht. Im allgemeinen iſt man hier wenig gaſt⸗ 
freundlich, doch haben manche ordentliche Leute den Wunſch ge⸗ 
äußert, mich bei ſich zu ſehen. Zu faul und zu gleichgültig, 
habe ich das nicht benützt bisher. Von nun an werde ich mich 
darum bemühen, weil mir daran gelegen iſt, für meine Korre⸗ 
ſpondenz nach Stuttgart Neuigkeiten zu erhaſchen. Beſonders 
da ſich in einigen Wochen die Stände hier verſammeln, werden 
mir Bekanntſchaften nützlich ſein. Vor einigen Tagen habe ich 
den Anfang gemacht und mich bei einem Staatsrat Hezzi ein⸗ 
führen laſſen. Er iſt ein warmer Liberaler, Verehrer der „Wage“, 
reich und an eine Gräfin aus guter Familie verheiratet. Er 
hat mir förmlich während meines Aufenthaltes ſein Haus an⸗ 
geboten. Er ſagte mir, in irgendeiner Zeitung geleſen zu haben, 
daß ich mich jetzt — hier oder in Stuttgart, das hatte er ver⸗ 
geſſen — aufhalte. 

Seit einigen Wochen iſt jeden Samstag kleine Tanzgeſell⸗ 
ſchaft im Muſeum, die ich auch beſuchte. Der erſte große Ball 
wird in der Silveſternacht gehalten. Werden Sie [fie] nicht 
auch in einer Geſellſchaft zubringen? Ich habe mir vorgenom⸗ 
men, um 12 Uhr ein Glas Wein auf Ihr Wohl und auf das 
unſerer Freunde zu trinken. Denket mit dem Glockenſchlage 
an mich! Ich will mir alles genau merken, was mich um jene 
Zeit umgeben, was ich getan, geredet. Tun Sie das nämliche, 
wir werden austauſchen. 

Die Leiden des jungen Börne. Itter Brief. Mün⸗ 
chen, 15. Dez. „Ich liebe, ich werde geliebt! O Natur, 
o Natur! Noch haben unſere Herzen nicht an einander ge⸗ 
ſchlagen, noch haben wir keinen Laut der Empfindung ge⸗ 
wechſelt, aber unſere Blicke haben ſich geſehen, ſich verſtanden, 
und unſere Seelen haben ſich vermählt zu ewiger Treue. Ich 
komme vom Balle, ich habe nicht getanzt, gedankenvoll ſaß ich 
an einem entfernten Tiſchchen und aß Heringsſalat. Da hörte 
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ich mit einer Silberſtimme hinter mir fragen: Navez-vous pas 
vu Belisle? Ich wende mich um, und — o Götter! Wilhelm, 
der Vorhang, der mir mein eignes Leben verbarg, it empor- 
gerollt, und tauſend Lampen erleuchten mein Herz. Ein Mäd⸗ 
chen ſtand vor mir — nein, es war Amor ſelbſt mit ausgebreiteten 
Fittichen — Toren nennen das Buckel! Sie heißt Straßburger. 
Sie ſoll einen Bräutigam haben, einen Dr. zuris in Landau. 
Wilhelm, wie wird das enden? Lebe wohl.“ 

Meine Mutter, was ich nicht wußte, weiß, daß ich getauft 
bin, und hat nicht den geringſten Verdruß davon. Vor einigen 
Tagen hat meine Schweſter in ihrer und meiner Gegenwart 
ſcherzend davon geſprochen. Meine Mutter ſagte zwar nichts 
dazu, aber ſie ſchien nicht ein bißchen beunruhigt. Wie ſich die 
Zeiten ändern! Vor zwanzig Jahren noch hätten wir Ge⸗ 
ſchwiſter alle ſterben können, unſere Eltern hätten uns auch 
vom martervollſten Tode nicht durch die Taufe loskaufen mögen. 
Meine Mutter iſt freundlicher und mütterlicher gegen mich als 
je. Als ich krank war, brachte ſie mir unaufgefordert einiges 
Geld, ob ſie zwar wußte, daß ich in dieſem Augenblicke nicht 
Mangel daran hatte, nur um mir etwas Angenehmes zu er⸗ 
zeigen. Ja, wenn ich klar in ihre Seele blicke, ſcheint ſie ſogar 
ſtolz darauf zu fein, einen getauften Sohn, und ſo viel Auf⸗ 
klärung zu haben, ſich darüber hinauszuſetzen. 

Es kann mich raſend machen, ich könnte alle Fürſten und 
Pfaffen mit meinen Händen erwürgen. An denen, an unſern 
mißgeſtalteten Regierungsformen liegt es. Tamit hundert Men⸗ 
ſchen ſchwelgen können in Herrſchluſt und Sinnlichkeit, muſſen 
Millionen darben und ſterben, ohne gelebt zu haben. Das weiß 
ich auswendig wie das Einmaleins. Solange ein Wahn beſteht, 
habe ich nur Tränen des Mitleids, aber wenn er aufhört, 
aufhört, nachdem er ein Jahrtauſend die Menſchheit gepeinigt, 
da vergieße ich Tränen der Wut, und ich wünſche mir Kraft, 
Herz und Tatzen eines Tigers. Erſt geſtern abend hörte ich eine 
traurige Geſchichte erzählen, die ſich 1785 in München ereignete 
und noch in der Erinnerung vieler Menſchen ift- Ein 17 jähriges 
Mädchen liebte. Es war das ſchönſte der Stadt. Die Eltern 
waren ihren Wünſchen entgegen. Weil ſie eine andere Wahl 
getroffen? Nein, das wäre noch troſtvoll. Sie waren Frömm⸗ 
ler und wollten ihre Tochter zwingen, ins Kloſter zu gehen. 
Eines Morgens ging das unglückliche Kind mit ihrem Kammer- 
mädchen in die Liebfrauenkirche, kniet nieder, betet lang und 
heiß und eilt dann mit ſchnellen Schritten den Turm hinauf. 
Die entatmete Begleiterin kann nicht ſchnell genug folgen. Von 
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der höchſten Spitze des Turms ſtürzt ſie ſich herab, bleibt mit 
dem Kleide am Uhrzeiger hängen, fällt dann tiefer auf ein 
baufälliges Haus, ſchlägt durch das Dach, durch den Boden und 
ſinkt in die Stube und zu den Füßen eines dort wohnenden 
Geiſtlichen Das Mädchen trug einen roſafarbenen ſeidenen 
Mantel. Sie ſteht vor meinen Augen. Ein noch lebender alter 
General iſt gewohnt, täglich, wenn er am Turme vorbeigeht, 
hinaufzuſehen, um ſeine Uhr zu richten. An jenem Tage, da 
er gerade hinaufblickte, ſah er das Mädchen am Zeiger hängen. 
Die Schweſtern und Brüder des Mädchens leben noch alle und 
ſind glücklich verheiratet. Jetzt gibt es keine Klöſter mehr, 
aber wer ſammelt den verwehten Staub, und wer belebt ihn 
wieder, jenes Schlachtopfers (sic) menſchlicher Raſerei? Habe ich 
nicht recht, möchte man nicht ein Tiger ſein, um dieſe Hyänen zu 
zerfleiſchen? Erft zweiundfunfzig Jahre alt wäre jetzt das 
Mädchen, und vielleicht glückliche Mutter vieler Kinder! Und 
jetzt wollen ſie, nicht im Fieberwahne wie damals, fondern 
geſund und mit kaltem Blute, das teufliſche Spiel von vorn 
anfangen. In Öfterreich, in Italien haben ſie es ſchon begonnen, 
und in weniger als vier Wochen werden Sie hören, wie alle 
die Pagen, welche der heiligen Allianz die Schleppe tragen, 
wie alle die nichtswürdigen kleinen Fürſten ſich anſchließen 
und hinterdreinſtürzen. Es wird ihnen nicht gelingen, aber 
ſchon der Wille iſt ſo ſchrecklich, daß die Tat das Verbrechen 
nicht vergrößert. Ich bin kalt, überlegt, berechuend, ſelbſtſüchtig, 
aber träte mir jetzt ein Unternehmen vor die Augen, das wirkte, 
wenn auch nur zur Aufmunterung, ich wüßte nicht, ob ich es 
unterließe. — 

Sagen Sie mir, warum Ihnen meine Garderobe ſo große 
Sorge macht. Kann mein edles Herz nicht auch unter einem 
zerriſſenen Mantel ſchlagen? Ich danke Gott, daß ich darüber 
hinaus bin, und wenn ich Millionen hätte, ich trüge keine 
beſſeren Kleider, mein Kammerdiener müßte mir denn die alten 
wegnehmen. In meinem ſchwarzen Röckchen ſehe ich göttlich 
aus. An Galatagen ſuche ich wenigſtens einen Knopf zuzu⸗ 
bringen, und da kracht mir das Herz im Leibe. 

Die „Iris“, worin der Kirchner geſprochen, habe ich noch 
nicht geleſen. Ich glaube doch es Ihnen oft geſagt zu haben, 
daß der Kirchner nicht ein bißchen Geiſt hat. Über Rouſſeau 
und Byron haben Sie vortrefflich geſprochen. Überhaupt ſchrei⸗ 
ben Sie ſeit einiger Zeit die herrlichſten Briefe. Dabei ge⸗ 
winne ich zwar nichts; Ihre Briefe, wie ſie auch ſeien, machen 
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mir ſo viele Freude, daß ſie nicht erfreulicher werden können. 
Aber ich bemerke doch mit einigem Stolz, daß Sie beſſer ſchrei⸗ 
ben als noch im vorigen Jahre, und ich rede mir ein, Sie hätten 
ſich etwas an mir ausgebildet. Ich beteure Ihnen aufs heiligſte, 
daß ich Ihnen nicht ſchmeicheln will, wenn ich ſage, Ihre Briefe 
müſſen jeden, auch den Sie nicht entzücken wie mich, im hödyiten 
Grade anziehen. Manchmal bin ich ganz ärgerlich darüber, wenn 
ich geſtehen muß, daß Sie mit viel mehr Leichtigkeit ſchreiben als 
ich. Ich ſchreibe wie ein Buch, ob ich zwar nicht darauf ausgehe; 
doch das iſt ein großer Fehler. — Wie! einer meiner Briefe iſt 
Straßenräubern in die Hände gefallen? Sie ſehen, wie wenig er 
wert war, die Spitzbuben haben ihn nicht einmal behalten. Das 
iſt ſehr ſchimpflich für den Verfaſſer der „Wage“. — Alſo, 
Sie wollen mir ſchreiben bis ich halt rufe! Nun: Halt! 
Rechtsum kehrt euch! Marſch! — Adieu mein ſchöner Engel, 
mein ſchöner Engel, mein ſchöner Engel, mein ſchöner Engel (bis) 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


60. 
München, den 24. Dezember 1821. 


Ungeratenes Kind, warum haſt Du mir heute nicht geſchrie⸗ 
ben? Hätte ich wiſſen können, daß Du ſo eine Rabentochter 
werden würdeſt, in der Wiege hätte ich Dich erwürgt. Nicht 
wahr, wenn Du ein neues Kleid, einen Hut brauchſt, dann 
bin ich Dein lieber guter Papa. Ich will aber auch meine Hand 
von Dir abziehen, ins Kloſter will ich Dich ſtecken. Bin ich 
nicht luſtig? Ach der Schein trügt. Zum erſten Male in 
meinem Leben iſt die Sorge bei mir eingekehrt. Ich 
weiß nicht, iſt man glücklich oder unglücklich, im ſechsunddreißig⸗ 
ſten Jahre des Alters ſo ſprechen zu können. Hören Sie! Es 
wird mir immer ſichtlicher und wahrſcheinlicher, daß mein Vater 
mit dem Gedanken umgeht, mich in öſterreichiſche Dienſte zu 
bringen. Er hat meiner Mutter wieder geſchrieben, ſie hat mir 
den Brief vorgeleſen. Ich teile Ihnen ſeinen Inhalt wörtlich 
mit, ſoviel ich davon im Kopfe behalten. Merken Sie wohl 
darauf: denn ich werde Ihnen die Bedeutung der anſcheinend 
gleichgültigen Scherzreden klarmachen. „Wenn der Doktor nach 
Wien reiſt, ſoll er ſich nur in Munchen beim öfterreichtichen 
Geſandten melden, der wird ihm einen Paß geben. — Waſch' 
ihm Hände und Geſicht ſauber, nehm ihm die Schnupftabaksdoſe 
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weg — laß ihm ein ſchwarzes Kleid machen, Rock, kurze Hoſen, 
laß ihm ein Paar Schuhe machen — wenn es ihm an Wäſche 
fehlt, ſo will ich ihm hier welche geben — geb ihm Reiſegeld — 
er ſoll mir den Tag beſtimmen, wenn er hier ankömmt, uſw.“ 

Mein Vater iſt ſo heines, was er, obzwar im Herzen ſehr 
zärtlich gegen feine Kinder, nie ſonſt ift, daß mir ganz mweh- 
mütig zumute wird. Er hat meiner Mutter einen bedeutenden 
Wechſel geſchickt, um alle nötigen Ausgaben für mich zu beſtreiten. 
Meine Mutter hat fich entſchloſſen, mir nicht bloß ein ſchwarzes 
Kleid, ſondern auch noch einen blauen Frack, einen Überrock, 
einige Weſten, einige Hoſen, Schuhe und Stiefel und was weiß 
ich was noch mehr, machen zu laſſen. Lachen Sie nicht über 
dieſe Kleinigkeiten, ich werde geſchmückt wie zu einem Opfer. 
Meine Mutter ift ökonomiſch, und fie tut mehr, als ihr auf- 
getragen wird! Mein Vater, obgleich mich auf Verlangen zu- 
weilen unterſtützend, war doch niemals zuvorkommend groß- 
mittig gegen mich. Noch einmal, fon in mehreren Briefen 
hat er ſich ungewöhnlich heines über mich geäußert, und ich 
kenne ſeine weltkluge Art; er ſucht mich zu gewinnen. Daß 
der öſterreichiſche Geſandte den Auftrag hat, mir einen Paß 
zu geben, mir einen zu geben, er der erſt kürzlich (wie ich in 
die „Neckarzeitung“ habe ſetzen laſſen) von ſeinem Hofe den 
Befehl erhalten, keinem Gelehrten auch nicht einmal feinem 
Paß nach Wien zu viſieren, das iſt eine ausgezeichnete Gunſt, 
die mich erſchreckt. 

Warum liegt meinem Vater ſo viel daran, mich in Wien 
zu haben? Mir iſt es ſo klar wie der Tag, daß ihm eine An⸗ 
ſtellung für mich zugeſagt worden. Wie ich darüber denke, 
wiſſen Sie; was ich bei dieſem Gedanken fühle, wiſſen Sie 
nicht ganz. Wenn ich mich verführen [ließe], wenn ich aus 
Liebe zu meinem Vater nachgäbe, es könnte mich zum Selbſt⸗ 
morde bringen. Wie ſtark und offen habe ich nicht mündlich 
und ſchriftlich meine Anſichten ausgeſprochen! Mit welcher 
Wut ziehe ich nicht täglich an öffentlichen Orten gegen fter- 
reich los! Ich tue es hier, ich habe es in Frankfurt und Stutt- 
gart getan. Wenn ich jetzt zu meinen Feinden überträte, würden 
ſelbſt meine Freunde glauben, ich ſei immer ein geheimer Spion 
der öſterreichiſchen Regierung geweſen, und ich hätte nur gegen 
ſie geſprochen, um die Leute auszuhorchen. 

Sie ſind meine Freundin, Sie kennen mich, Sie wiſſen, 
daß ich nicht eitel bin. Vielleicht ſind es trübe Grillen, vielleicht 
denkt man gar nicht daran, mich in Dienſt zu nehmen, das mag 
ſein, aber wenigſtens iſt es die Eitelkeit nicht, die mich ver⸗ 
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blendet und mir einflüſtert, daß man in Wien fo großen Wert 
auf mich lege. Wie ich die Dinge klar erkenne, wäre, mich zu 
gewinnen, für die Öfterreicher eine gewonnene Schlacht. Nicht 
zu gedenken, daß ſie außer Gentz (der jetzt totkrank, vielleicht 
ſchon geſtorben iſt) keinen haben, der ſo gut ſchriebe als ich, ja 
daß ich in mancher Beziehung noch brauchbarer wäre, weil ich 
die Gabe des Witzes, wodurch man auf die Menge wirkt, beſitze 
und ich beſſer als ſelbſt die Ultras die ſchwache und lächerliche 
Seite der deutſchen Liberalen kenne — ſo wäre in mir die 
ganze liberale Partei geſchlagen. 

Es war eine ſolche Redlichkeit, eine jofche Unbefaugenheit 
in meinen öffentlichen politiſchen Außerungen, daß ich, wie ich 
von mehreren Seiten erfahren, ſelbſt den Wiener Ultras Achtung 
eingeflößt habe, obzwar keiner ſich ſo feindlich als ich gezeigt hat. 
Sie mußten geſtehen, daß ich es aufrichtig meinte, wenn ich 
auch irrte. Wem ſoll man ferner trauen, wenn ich die gute 
Sache verrate? Ich ſelbſt traue keinem einzigen deutſchen Libe⸗ 
ralen, ich würde mit meinem Leben dafür bürgen, daß ſie ſich 
alle mit Geld erkaufen ließen. Wollte ich auch mit meinem 
Gewiſſen zerfallen, das wäre das größte, aber nicht das einzige 
Unglück, das mir in öſterreichiſchen Dienſten bevorſtünde. Man 
würde mir dort nie trauen, und ich lebte wie lin] ewiger Ge⸗ 
fangenſchaft. Gentz war zwar früher auch liberal, er aber konnte 
Bürgſchaft geben ſeiner aufrichtigen Bekehrung, die ich nicht 
geben kann. Gentz war ſchon viele Jahre, ehe er in öſter⸗ 
reichiſche Dienſte trat, an England verkauft. Er iſt ſinnlich, 
verſchwenderiſch, der liederlichſte Menſch im Lande, er läßt ſich 
jeden Vormittag eine Bouillon von fünfzehn Pfund Fleiſch kochen. 
Ich bin nicht derart; wenn ich in Wien nichts zu Nacht eſſe, 
werde ich ſchon für einen Karbonaro gehalten. 

Liebe Freundin, was ſoll ich machen? Sie ſind ſchon ein⸗ 
mal ungeduldig geworden über dieſe Zweifel; Sie werden wieder 
ſagen, nehmen Sie keinen Dienſt an, oder gehen Sie gar nicht 
nach Wien. Das iſt eben, was mir Kummer macht. Mein 
Vater will mein Glück begründen, er iſt auch ehrgeizig, und 
es liegt ſo viel Rührendes darin, wenn ein Vater ſich in ſeinem 
Sohne geehrt fühlt, daß ich ohne Schmerz nicht daran denken. 
kann, ihm dieſen Genuß verſagen zu müſſen. Ich habe meinem 
Vater ſchon ſo viel Verdruß gemacht, nicht durch Bösartigkeit, 
aber durch meine eigentümliche Weiſe zu denken und zu handeln, 
daß ich mich glücklich ſchätzen würde, ihm etwas zu Wunſche zu 
tun. Aber hierin könnte ich ihm nicht nachgeben. Vergebens aber 
wären alle meine Vorſtellungen, er verſtünde mich ſo wenig als 
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er das Bellen eines Hundes verſteht. Eine vorteilhafte An⸗ 
ſtellung auszuſchlagen! — er würde mich für wahnſinnig oder 
für einen ſchlechten leichtſinnigen Menſchen halten. Mein Vater 
iſt ein Hofmann, hat von ſeiner Kindheit an unter Hofleuten 
gelebt, mit Fürſten verkehrt. Er iſt ſo verſtockt wie ein Miniſter. 
Wenn ich mich auch aller ihm ſchwärmeriſch dünkenden Auße⸗ 
rungen von Freiheit, Redlichkeit, Unabhängigkeit gegen ihn ent⸗ 
halten wollte, wenn ich auch, um in ſeiner Art zu reden, 
ihm ſagte, es ſei nicht klug, es jetzt mit den Höfen zu halten, 
man müſſe mit den Wölfen heulen, und die Wölfe wären heute 
die Liberalen: er würde lachen, aber mit Ingrimm lachen. 
Er glaubt ſo feſt an die Fortdauer der jetzt beſtehenden Dinge, 
wie er an Gott glaubt. Sie ſelbſt, liebe Freundin, haben keinen 
Begriff davon, wie man jetzt verachtet und verfolgt wird, wenn 
man es nicht mit den Liberalen hält. In Frankfurt erfährt man 
das gar nicht. Ich bin der einzige, der Nachſicht mit den 
Ultras hat; es iſt mir kein zweiter begegnet, der ſo duldſam 
wäre. Ich kenne ſchlechte und feile Menſchen, die um Geld 
alles täten und ſchrieben, ſie aber auch nehmen wenigſtens den 
Schein des Liberalismus an, ſo allmächtig und verbreitet iſt 
die Sitte. 

Der arme Dr. Pfeilſchifter, der jetzt hier iſt und der 
von Madrid kömmt, wird in allen Zeitungen verſpottet, weil er 
in der „Allgemeinen Zeitung“ die Berichte im royaliſtiſchen 


Intereſſe abgefaßt. Dabei iſt er ein aufrichtiger Ultra, nicht : 


des Intereſſes wegen. Cotta gab ihm jährlich 1800 Gulden, 
weil er aber ſeiner Meinung treu blieb und nicht liberal ſchrei⸗ 
ben wollte, gab er lieber ſeinen Gehalt auf. Er iſt übrigens 
ein unbedeutender Menſch, und doch verfolgt ihn die öffentliche 
Meinung. Alle Zeitungen erzählen, er hätte eine Anſtellung 
in Wien erhalten und fände jetzt die Belohnung ſeiner Anhäng⸗ 
lichkeit. Es iſt kein wahres Wort daran, ich habe ihn ſelbſt 
gefragt, aber ein Pariſer Blatt hat die Lüge in Umlauf gebracht, 
um ihn verhaßt und lächerlich zu machen. Herr von 
Haller, ein aufrichtiger Ultra und einer der geiſtreichſten 
Schriftſteller, wird auf die nämliche Art in den Blättern geneckt 
und von ihm erzählt, er habe einen Ruf nach Wien erhalten. 
Was würden ſie von mir ſagen? Schon eine bloße Luſtreiſe 
nach Wien würde mich verdächtig machen. 

Ich will Ihnen jetzt ſagen, was ich zu tun beſchloſſen habe. 
Nach Wien gehe ich auf keine Weiſe. Hier bleiben kann ich aber 
auch nicht, ich muß aus der Nähe meines Vaters und meiner 
Mutter weg. Von meinem feſten Entſchluſſe, nicht nach Wien 
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zu gehen, habe ich meiner Mutter zwar nichts geſagt, aber ſo 
viel, daß ich erſt nach einigen Wochen abreiſen könne. Und 
da ſchon war ſie verblüfft und verdrießlich. Ich fürchte mich 
vor mir ſelber, ich fürchte, dem Verlangen meines Vaters, 
dem Einreden meiner Mutter und Schweſter und meines Schwa⸗ 
gers nachzugeben. Ich werde an die Redaktoren der „Neckar⸗ 
zeitung“ ſchreiben, ob ſie mir Geld vorſchießen wollen, nach 
Paris zu reifen, um dort ihre Korreſpondenz zu führen. Tun 
ſie es, ſo reiſe ich nach Paris. Wo nicht, nehme ich die hundert 
Gulden, die Sie mir ſchicken wollen, und gehe, wozu die Summe 
hinreicht, nach Aarau in der Schweiz. Dort erſcheinen einige 
Zeitſchriften, die mir gewiſſen und ſchnellen Erwerb zuſichern. 
Auf jeden Fall beſorgen Sie mir von Frankfurt einen Paß 
nach Paris. Laſſen Sie durch Samuel einliegendes Zettelchen 
auf die Polizei an Herrn Schrambach, und wenn etwa dieſer 
nicht mehr angeſtellt wäre, an denjenigen der Aktuare geben, 
welcher die Päſſe ausſtellt. Hat er den Paß erhalten, dann 
muß er ihn dem franzöſiſchen Geſandten zur Unterſchrift geben. 
Sie ſchicken mir ihn dann ſogleich. Sie müſſen aber Samuel 
das größte Geheimhalten dieſer Sache abfordern. Gehe 
ich für Rechnung der „Neckarzeitung“ nach Paris, ſo ſage ich 
meinem Vater das Verhältnis der Sache, gehe ich aber nach 
der Schweiz, ſo mache ich ihm weis, ich wäre dahin gerufen 
worden, um an der „Aarauer Zeitung“ zu arbeiten. Wie Sie 
aus dem beiliegenden Zettelchen erſehen, laſſe ich den Paß 
nach Frankreich und der Schweiz ausſtellen. 

Halten Sie den Inhalt dieſes Briefes vor jedermann geheim, 
mit Ausnahme des Dr. Reiß und Stiebel. Ich fordere beſonders, 
daß Sie dem Dr. Goldſchmidt nichts davon ſagen, ich habe meine 
Urſachen. Mit den andern aber (unter Abfordern des Still⸗ 
ſchweigens) überlegen Sie, ob ich nach Wien gehen ſoll. Schreiben 
Sie ausführliche Antwort. Wenn, was ich glaube, am Tage der 
Ankunft meines Briefes die Poſt abgeht und Sie zur Ant⸗ 
wort nicht Zeit genug hätten, ſchreiben Sie mir gleich am 
andern Tage, ohne die regelmäßige Poſt abzuwarten, ich be⸗ 
komme ihn dann doch 24 Stunden früher. — — Der Paß muß 
vormittags beſtellt werden und koſtet 45 kr. 

Von meinen Beiträgen in die „Neckarzeitung“ iſt ein Brief 
von München abgedruckt. Die Zenſur hat alles geſtrichen, 
was ich von Bemerkungen angebracht, jo daß nichts als ein 
trockner langweiliger Bericht übriggeblieben. So wird es wohl 
mit allem gehen. Ich habe ſchon vieles geſchickt und ſchicke 
heute wieder; wahrlich von den beſten Dingen, die ich je ge⸗ 
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ſchrieben. Wie ich mich ärgere über die verdammte Zenſur! 
Und doch werde ich fortfahren, um des Geldes willen. Nie 
aber ſoll mich Geld verleiten, etwas zu tun, was mich Ihrer 
unwürdig machte. Adieu! 


Dr. Börne, in Freud und Leid, aber nie in 
Schlechtigkeit, geb. Wohl. 


61. 


Münden, den 26. Dezember 1821. 


Dieſen Morgen war mein Zimmer ein Lager. Offiziere, 
Kriegskommiſſäre, ab und zu gehende Ordonnanzen, welche rap⸗ 
portierten. Nämlich auf dem Platze, wo ich wohne, war zu Ehren 
eines Prinzen, der den hieſigen Hof beſuchte, eine große glänzende 
Parade. Einige Offiziere meiner Bekanntſchaft, die nichts dabei 
zu tun hatten, kamen herauf, meine Fenſter zu benutzen, brachten 
noch andere mit, bis endlich die Stube voll. Eine Teufelswirt⸗ 
ſchaft. Ich in meinem Schlafpelz, zerriſſene Wollſchuhe an den 
Füßen, die Tabakspfeife im Munde, ſah maleriſch aus unter den 
vergoldeten, bebänderten Rieſen. Hätte mich nicht mein innerer 
kecker Humor aufrechterhalten, wahrhaftig, ich hätte mich ge⸗ 
ſchämt meiner gar zu erbärmlichen Magiſtergeſtalt. Meine 
Stube hat nur zwei Fenſter, das Geſimſe des einen dient mir 
zum Büchergeſtelle. Da verkündigte Trompetengeſchmetter die 
Ankunft der Prinzen, das Fenſter mußte ſchnell geöffnet, die 
Bibliothek weggeräumt werden. Was von Büchern auf die 
Erde fiel, blieb liegen, die übrigen warf ich aufs Bett. Ein Teil 
des Fußbodens und alle Stühle waren mit Wäſche überſchneit, 
und der Schnee war etwas ſchmutzig. Zwanzigmal ſagten ſie 
mir mit der größten Ernſthaftigkeit: „Herr Doktor, knöpfen 
Sie ſich ja vorn recht zu, damit Sie fich nicht erkälten.“ Ich, 
um die Unordnung nicht lächerlich werden zu laſſen, karikierte 


ſie und vermehrte vorſätzlich die Verwirrung. Alles warf ich 


untereinander .. Sehen Sie, es geht wahrhaftig ſo nicht länger, 
ich muß heiraten. Kann ich ja keinen ordentlichen Menſchen 
in mein Zimmer führen, ohne mich zu ſchämen. — 

Ach, treues Herz, könnte ich nur eine Stunde mit Dir 
ſprechen! Was hilft ein enger Brief? Das ſind nur einige 
Tropfen, und mir iſt die Seele ſo voll, daß ich zur Ader laſſen 
müßte, um geſund zu werden. In welcher Beklemmung ich 
vorgeſtern war, da ich Ihnen den letzten Brief ſchrieb, in wel⸗ 
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cher Bewegung ich ihn geſchrieben, Sie glauben es nicht. Ich 
ſelbſt habe erſt entdeckt, daß es eine wahre Leidenſchaft iſt, was 
ich ſonſt nur für eine ruhige Anhänglichkeit in mir gehalten. 
Es iſt närriſch, die neuen Kleider, die ich haben ſollte, waren 
es am meiſten, die mich in eine fieberhafte Unruhe geſtürzt! 
Meine Mutter hatte, dem Auftrag meines Vaters gemäß, unſern 
Familienagenten Vohs zu mir geſchickt, um mit mir zu ver⸗ 
abreden, was ich an Kleidungsſtücken zu meiner Reiſe nötig 
hätte. Ich, im Herzen entſchloſſen nicht nach Wien zu reiſen, 
hatte die Schwachheit, mich der vielen ſchönen Kleider zu erfreuen. 
Die will ich mir auf jeden Fall machen laſſen, dachte ich, und 
erſt hinterher meine Geſinnung äußern. Ich ſchickte alſo den 
Vohs mit dem Verzeichniſſe meiner Bedürfniſſe zu meiner Mut⸗ 
ter, die ſich vorgenommen hatte, noch am nämlichen Tage alles 
einzukaufen. Da er fort war, fing ſich mein Gewiſſen an zu 
regen. Ich konnte mir nicht verhehlen, es ſei eine Art Betrug, 
wenn ich in dieſen Verhältniſſen die Geſchenke meines Vaters 
annähme. Es trieb mich wegzueilen, um meine Mutter von 
ihrem Vorhaben abzuhalten, aber ich war mit dem Briefe an 
Sie beſchäftigt und ich hatte keine Zeit zu verlieren, die Poſt 
drängte. Ich litt an einer unbeſchreiblichen Angſt, ich fürchtete, 
daß meine Mutter unterdeſſen den Einkauf beſorgen möchte. 
Endlich war der Brief fertig, ich rannte fort und erfuhr zu 
meinem Troſte, daß noch nichts beſorgt ſei. Ich ſagte meiner 
Mutter, da ich noch nicht ganz beſtimmt wüßte, ob ich nach Wien 
reife, ſollte fie wegen der Röcke noch abwarten. Sie hatte 
nichts dagegen. Meine Schweſter und ihr Mann waren im 
Zimmer. Da fing nun letzterer an mir zuzureden, ich ſolle 
mein Glück nicht verſcherzen, und geſtand mir — nicht 
zwar, daß er etwas Näheres davon weiß, was vielleicht der Fall 
it — aber wenigſtens, er vermute allerdings, mein Vater müſſe 
in Wien Ausſichten für mich haben. Er fuhr fort, mir alles ſo 
glänzend als möglich auszuſchmücken. Da fing ich an zu ſprechen 
und ergoß mein ganzes Herz. Ich ſchilderte Wien, mich und 
unfere Zeit. Doch gewahrte ich, was Glauben und Begeiſterung 
über Menſchen von nüchternem Verſtande vermögen. Meine 
Schweſter iſt eine ſogenannte kluge Frau, mein Schwager ein 
Handelsmann, dem Geldhaben etwas Großes, und Geldgewinnen 
das Größte iſt, meine Mutter, was Sie ſich denken können. Aber 
meine Rede hat großen Eindruck gemacht. Meine Mutter, die 
anfänglich lachte, ward ſtill, mein Schwager zog ſich zurück, 
meine Schweſter ſchien ſogar gerührt. Da ich erklärte, ich würde 
München verlaſſen, um jeder Verſuchung auszuweichen, baten 
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ſie mich dazubleiben und verſprachen mir, nicht mehr von der 
Sache zu ſprechen. Aber ich fühle, daß ich unruhig bleiben 
werde, ſolange ich hier bin. Mein Vater hat geſtern wieder 
von mir geſchrieben, meine Mutter las mir den Brief vor. 
Ich habe nicht darauf gehört oder den Inhalt vergeſſen, aber 
in allen Worten drückte ſich der lebhafteſte Wunſch und das 
Vergnügen aus, mich bald in Wien zu ſehen. Wie mir das 
wehe tut, und warum mir das ſo tut, können Sie ſich in mich 
hineinfühlen? Ich werde mich auf keine Weiſe übereilen mit 
dem Weggehen von hier, aber den Paß ſchicken Sie mir auf 
jeden Fall, daran iſt nichts verloren. 

Ich ſchrieb Ihnen, ich würde von den Herausgebern der 
„Neckarzeitung“ Vorſchuß verlangen, um nach Paris zu reiſen, 
ich bin aber von dieſem Gedanken wieder abgekommen. Erſtens 
werden Sie wahrſcheinlich nicht damit einverſtanden ſein; zwei⸗ 
tens will ich mich in keine neue literariſche Schulden ſtürzen; 
drittens wird es jenen Herrn, wenn auch nicht an gutem Willen, 
doch vielleicht an Mitteln fehlen; viertens, und der Hauptgrund 
iſt der: ich muß meinem Vater durch meine Abreiſe von hier 
meinen Widerwillen gegen ſeine Wünſche unzweideutig zu er- 
kennen geben; gehe ich aber nach Paris, ſo kann er meine Wei⸗ 
gerung, nach Wien zu gehen, auf eine andere Art deuten. Nach 
der Schweiz zu gehen, werden Sie auch abenteuerlich finden. 
Das beſte iſt, wenn ich München verlaſſe (wovon Sie mir 
gewiß nicht abraten werden, wenn Sie mich nur etwas ver- 
ſtanden haben), ich gehe wieder nach Stuttgart. Ich hatte einen 
Zettel in der Lotterie, deren Plan Sie mit meinem vorletzten 
Briefe erhalten haben, gekauft, um Ihnen mit dem Gewinſte 
ein Geſchenk zu machen. Der Zettel iſt auch mit einem Treffer 
herausgekommen. Was haben Sie gewonnen? Eine kleine 
Suppenſchüſſel von ſchlechtem Steingut, 6 Batzen an Wert, 
eigentlich ein Nachtgeſchirr mit einem Deckel darauf. Was bin 
ich geneckt worden! Ich habe das Schüſſelchen meiner Schweſter 
geſchenkt, mit der Betenrung: fie könne es brauchen, wozu fie 
wolle, es würde mich gar nicht beleidigen. Y 

Haben Sie das Werk der Frau von Staël, De PAlle- 
magne geleſen? Ich bin jetzt damit beſchäftigt. Schlagen 
Sie die Kapitel über Oſterreich und Wien nach. Sie ſpricht 
mit der möglichſten Schonung von der öſterreichiſchen Regierung, 
ſie will ihr guten Willen nicht abſprechen, und doch, was ſagt 
fie von dieſem Lande! Eine Frau wie die Staël, von ſolchem 
Geiſte, von dieſer Berühmtheit, die glänzendſte Geſellſchafterin 
Europens, reich, der hohen Ariſtokratie zugehörend, Neckers Toch⸗ 
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ter. Damals als fie in Wien war (1808), gleich Oſterreich eine 
Feindin Napoleons und der franzöſiſchen Regierung. — Sie 
können ſich denken, wie ſie dort aufgenommen worden, wie ihr 
alles entgegengekommen iſt. Sie hatte ſich gewiß nicht zu be⸗ 
klagen, und, noch einmal, leſen Sie ihr Urteil. Unter andern: 
„Lon trouve en Autriche beaucoup de choses excellentes, mais 
peu d'hommes vraiment supérieurs, car il my est pas fort 
utile de valoir mieux quun autre, on n'est pas envié pour 
cela, mais oublié, ce qui decourage encore plus. L'ambition 
persiste dans le désir d’obtenir des places, le génie se lasse 
lui-même; le génie au milieu de la société, est une douleur, 
une fièvre intérieure, dont il faudrait se faire traiter comme 
Qun mal, si les récompenses de la gloire wen adoucissaient 
pas les peines. .... On se fait presque un scrupule en 


5 Autriche de favoriser les hommes supérieurs, et Fon aurait 


pu croire quelquefois que le gouvernement voulait pousser 
Péquité plus loin que la nature et traiter d'une égale manière 
le talent et la médiocrité.“ 

Diefe Woche ſtand in Müllners „Literaturblatt eine kleine 
Rezenſion, die Sie kennen, mit meiner Namensunterſchrift. Schon 
vor drei Monaten hatte ich ſie eingeſchickt. Es war damals, als 
ich ihm wegen des Honorars ſchrieb. Sollte Müllner vielleicht, 
da er endlich den Artikel abdruckte, meine Forderung von 5 Ka⸗ 
rolin bewilligen wollen? Sollte er mir vielleicht nach Stutt⸗ 
gart geſchrieben haben und mir der Brief von dort nicht zuge⸗ 
ſchickt worden ſein? Ich führe aber auch eine Lebensart! Cotta 
könnte die vorteilhafteſte Pläne für mich haben, er weiß gar 
nicht, wo ich in der Welt zu finden bin. Ein ſauberes Freund- 
chen haben Sie an mir, meine liebe Madame Wohl! 

Mit der „Neckarzeitung“, da habe ich einmal ein glänzendes 
Glück gemacht! Daß ſich Gott erbarme! Für einen Bogen, ſo 
groß wie Steinthals Naſe, 6 Dukaten, und die Zenſur ſtreicht 
mehr als die Hälfte, ſo daß ich zwei Bogen fertigen muß, um einen 
bezahlt zu erhalten. Und was ſind das für magere abgeſchmackte 


5 liberreite, welche fie drucken ließen. Ein gutes Geſchäftsmännchen 


haben Sie an mir, meine liebe Madame Wohl! — 27. Dez. Sie 
liebes, weiches Herz! Schon heute wieder einen Brief, und 
erſt vor acht Tagen haben Sie mir geſchrieben. Das kann ich 
unmöglich annehmen. Es iſt genug, wenn Sie mir alle ſechs 
Wochen ſchreiben. Fühlen Sie dieſen grimmigen Spott? Ihr 
Herz iſt ein Drachenfels, zwar ſo ſchön gelegen als jener am 
Rhein, aber um ſo ſchlimmer. So viel Bosheit bei ſo viel 
Liebenswürdigkeit! Und auch heute haben Sie mir nicht ſchrei⸗ 
Börne IX. 20 
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ben wollen? Weil ich „Halt“ gerufen? Das habe ich zwar 
getan, ich hatte aber gleich „Marſch“ hinzugeſetzt, das über⸗ 
ſahen Sie wohl? Woher es kommt, daß Sie mir ſo offen und 
unbefangen ſchreiben? Die liebe Unſchuld! C'est l'amour qui 
a fait ça! — Mein Bruder hat einen Brief an mich bekommen? 
Das mag ſchon öfter geſchehen ſein ſeit meiner Abreiſe, aber nie 
hat er mir einen zugeſchickt. Ich ärgere mich auch gar nicht 
mehr darüber. Zweifeln Sie nur ja nicht, daß er meine Briefe 
nicht allein zurückhält, ſondern ſie auch öffnet. Das ſind jüdiſche 
Chochmes, dabei ſtirbt ein Jude ſo ruhig, als hätte er eine Wohl⸗ 
tat begangen. — Ich habe bis jetzt monatlich grade hundert 
Gulden gebraucht, und ich kann Sie verſichern, daß ich gar 
nichts verſchwendet habe. Doch habe ich ſeit meiner Entfernung 
von Frankfurt nichts für Kleider und Stiefel gebraucht, ſonſt 
hätte jene Summe nicht ausgereicht. Ich ſchrieb Ihnen, ich 
glaube in meinem letzten Briefe, von den hundert Gulden, die Sie 
mir angeboten haben. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich ſie 
nur dann annehme, wenn Ihnen das Quartal von der Polizei 
ausgezahlt wird. Sollte dieſes nicht geſchehen, ſo müſſen Sie 
ſich kein neues Opfer aufladen. Ich habe es ſo nötig nicht; 
meine Mutter, die, wenn ich nach Wien gegangen wäre, drei⸗ 
hundert Gulden für mich hätte ausgeben müſſen, wird ſich nicht 
weigern, mir einen Teil dieſer Summe für die Reiſe nach Stutt⸗ 
gart zu geben, und dort werde ich das Nötigſte von der „Neckar⸗ 
zeitung“ erwerben können. 

Geſtern las ich den „Othello“. Schön werdet ihr Weiber 
beſchrieben: „Ihr ſeid Gemälde außer Hauſe, im Zimmer 
Glocken, Katzen in der Küche, Heilige, wenn ihr beleidigt, aber 
Teufel, wenn man euch kränkt, Komödiantinnen in eurem Haus⸗ 
halt, Hausfrauen in den Betten.“ Zug für Zug, wie Sie ſind. 
Und mit ſolchen Weſen pflege ich freundſchaftlichen Umgang! Ich 
will nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Adieu! 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


62. 
München, Sonntag, den 30. Dezember 1821. 
Ich habe große Furcht vor Ihrem Briefe morgen. Stief⸗ 
mütterchen, ſind Sie ſehr ſchlimm mit mir umgegangen? Jetzt 
haben Sie meinen ſpätern Brief erhalten, und Sie wiſſen, daß 
ich von meinen abenteuerlichen Einfällen zurückgekommen bin. 
Zwar iſt meine Neigung für Paris immer noch dieſelbe, und 
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ich werde ihr mit der Zeit doch noch nachgeben. C'est la seule 
ville du monde où l'on peut se passer du bonheur, jagt Frau 
v. Stasl; alfo dort, meine Freundin, könnte ich Sie am ruhig⸗ 
ſten entbehren. Aber für jetzt bleibt es bei Stuttgart. Ich denke 
kommenden Freitag, den 4. Januar, abzureiſen, ich müßte denn 
aus Ihrem Schreiben, das ich Donnerstag erwarte, erſehen, 
daß noch ein Brief an mich oder etwa Geld auf dem Wege iſt, 
und dann verſchiebe ich meine Reife noch auf einige Tage. Al ſo 
ſchreiben Sie mir nicht mehr und ſchicken Sie mir auch 
die hundert Gulden nicht. Ich habe zwar mit meiner Mutter 
noch nicht geſprochen, aber meine Schweſter hat ſich verbürgt, 
daß ich das nötige Geld zur Reiſe bekommen ſoll. Haben Sie 
meine Neujahrskarte recht mit Angſt geöffnet? Ich log Ihnen 
das vor, damit Sie achtſam zu Werke gehen; denn meine Freund⸗ 
ſchaft iſt gar zu zerbrechlich. Freundſchaft, vergiß mein nicht, 
wie ein ſchüchternes Mädchen bin ich verfahren. Geliebter, Du 
kennſt das Herz Deines Mädchens, und was ich Dir geſtand, verriet 
Dir wohl, was ich verſchwieg. 

Von Müllner habe ich heute Brief erhalten. Fünf Wochen 
iſt der Brief in Deutſchland herumgereiſt, er war in Frankfurt 
und in Stuttgart und wurde wie ein Ball hin und her geſchickt. 
Meine ganze jüngſte Zeitgeſchichte ſteht auf der Adreſſe. Müll⸗ 
ner bewilligt mir meine gemachte Forderung bis auf einen 
Gulden; er bietet mir nämlich für den Bogen dreißig Taler 
an, welches vierundfünfzig fl. beträgt. Aber er verlangt, daß 
ich „eine ernſtliche Teilnahme an dem Unternehmen zeigen ſolle“. 
Das „Literaturblatt“ wird auch vom 1. Januar ausgedehnter, 
und es erſcheinen zweimal ſo viel Blätter als bis jetzt. Alſo 
an Platz für meinen Ruhm wird es nicht fehlen. — 

Wie ich arbeiten will! Uff! was tut mir die Bruſt weh! 
Ich tue es wahrlich nicht des Geldes willen, — habe ich etwa 
Geld nötig? Ich tue es, pour plaire à vos beaux yeux. — Um 
des Himmels willen, ſagen Sie doch allen Freunden, die es etwa 
von Ihnen erfahren haben, daß in der „Neckarzeitung“ Sachen 
von mir ſtehen, daß ich auf die abſcheulichſte Weiſe verhunzt 
worden bin, nicht bloß durch die Zenſur, denn dieſe konnte doch 
bloß ſtreichen, ſondern auch durch den Redakteur des Blattes, 
der wahrſcheinlich, um die Artikel zu mildern, meine Aus⸗ 
drücke geändert und meine Gedanken verkehrt hat. Die nieder⸗ 
trächtigſten, gemeinſten Dinge hat man mich ſagen laſſen, und 
ich würde mich zu Tod ſchämen, wenn jemand glauben könnte, 
die Artikel wären ganz von meiner Abfaſſung. 

Seit acht Tagen erzählt man ſich hier allerlei abenteuerliche 
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Dinge von Wien: eine Verſchwörung ſoll dort entdeckt worden 
fein — Karbonarilogen — man habe in der Nacht ſechs Men- 
ſchen in Masken gehängt — nach andern: dieſe hätten ſich 
ſelbſt umgebracht. Reiſende, die von Wien kommen, ſagten 
aus, wenn dort vier Menſchen auf der Straße beiſammen ſtün⸗ 
den, würden ſie von der Polizei auseinander getrieben. Wenn 
Sie in Frankfurt von dieſen Geſchichten etwas Näheres ge— 
hört, teilen Sie mir es mit. 

Montag, 31. Dez. Ich erhalte ſoeben Ihren lieben Brief, 
einige Stunden ſpäter als gewöhnlich, und übrigens habe ich 
heute noch allerlei Vorbereitungen zu meiner nahen Abreiſe zu 
machen. Danken Sie R. und St. für ihre Teilnahme; ich ſehe, 
daß wir einverſtanden ſind. Aber meinem Vater offenherzig 
zu ſchreiben, aus welchen Gründen ich nicht nach Wien wolle, 
finde ich nicht rätlich, und ich bin hierin der Untrüglichkeit 
meiner Anſicht ganz gewiß. Ich würde ja eben dadurch bewirken, 
was ich ſoviel als möglich vermeiden möchte, nämlich meinen 
Vater zu kränken. Der erſte Gedanke, nach Wien zu gehen, kam 
ja von mir ſelbſt; es iſt daher viel beſſer, wenn ich (was ich 
geſtern bereits getan) meinem Vater ſchreibe, ich hätte in Stutt⸗ 
gart vorteilhafte Anerbietungen erhalten, und in dieſem Falle 
wäre es leichtſinnig, „meinem Vergnügen ſo große Opfer zu 
bringen“, als wenn ich mir merken laſſe, daß ich ſeine Abſichten 
mit mir kenne und ihn wiſſentlich betrübe. Darum muß 
ich auch eilen, von hier wegzukommen, ehe mein Vater von Wien 
Antwort ſchreibt und dann vielleicht deutlicher feine Abſicht aus- 
drückt. Donnerstag ſchreibe ich Ihnen noch einmal. Den Pariſer 
Paß, wenn er noch nicht abgeſchickt, ſenden Sie mir in der Folge 
nach Stuttgart, damit ich ihn habe, wenn ich in die Lage komme, 
ihn zu brauchen. 

Was Sie mir geraten, war bei mir ſchon beſchloſſen; mir 
nämlich von der „Neckarzeitung“ meine verſtümmelten Artikel 
zurückgeben und ſie noch einmal drucken zu laſſen. — Stiebel 
irrt ſich in mir, in ſich, und in dem Menſchen überhaupt, wenn 


er meint, wäre ich nur fet in meinen Grundſätzen, könnte ich 


ohne Gefahr nach Wien gehen und mich dort luſtig machen. 
Wer die Folgen des Rauſches meiden will, muß den Wein 
fliehen, und es gibt ſo viele Mittel, die Seele zu berauſchen: 
denn jeder Nerve iſt ein Mund. Ich wäre verloren, wenn ich 
nach Wien ginge. Ihr kennt die hölliſche Einrichtung der dor- 
tigen hohen Polizei nicht. Sie führt Buch und Rechnung über 
jeden Menſchen in Deutſchland, der ihr verdächtig iſt, alſo auch 
über mich. Sie kennt mich beſſer als ihr, beſſer als ich mich 
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ſelbſt kenne. Sie weiß meine ſchwachen Seiten und Stunden, 
ſie weiß, wenn ſie da waren, wenn ſie kommen werden, die Luſt 
ſteht in ihrem Solde. Sie läßt mich mein Geld im Spiele ver⸗ 
lieren, ſie läßt es mir ſtehlen, um mich in Not zu bringen. 
Wenn ihr daran liegt, alle Minen ſpringen zu laſſen, entgehe 
ich ihrer Gewalt nicht, und warum ſoll ich ein Tor ſein, es zu 
verſuchen, ob ihr daran liege? Ich fliehe und ſobald als 
möglich nach Frankreich, wo mich meine ſtrengen Grundſätze 
keine Opfer koſten wie in Deutſchland, und wo man als freier 
und ehrlicher Mann Vorteil und Achtung findet. 

Bereiten Sie Ihren nächſten Brief vor, daß er recht grob 
werde und mich erquicke. Ich berechne, daß Sie zehn bis zwölf 
Tage dazu Zeit haben werden, bis mich Ihr Brief in Stuttgart 
fände. Danken Sie Stiebel und Reiß ſehr für ihren freundſchaft⸗ 
lichen Brief. Schicken Sie ſie hinter Feidel und meine Brüder, 
daß ſie womöglich noch etwas erfahren. Ich habe, um meine 
Empfindungen über Wien auszuſtürmen, wieder ein Gedicht ge⸗ 
macht. Zwar ſollte ich es Ihnen nicht mitteilen, denn von 
meinem ſchönen Weinliede, das, wie ich mir ſchmeicheln darf, 
mir ſehr gelungen war, haben Sie auch mit keinem Worte ge⸗ 
sprochen. Doch vielleicht gefällt Ihnen dieſes beſſer. 

Zweifel und Entſchluß. 
Nach Wie = 
n?. nie 
Dr. Ludwig Börne, Herausgeber der ehemaligen „Wage“, 
wie auch geb. Wohl. 


63. 
München, den 1. Januar 1822. 


Liebes Herz, den erſten guten Morgen im neuen Jahre! 
Was ich Ihnen wünſche! Der Himmel ſoll Ihnen nur die 
Hälfte Ihres Verdienſtes ausbezahlen, dann haben Sie ſo viel 
Glück, daß Sie die ganze Welt damit verſorgen können. Schon 
wieder ein Jahr iſt hinabgeſunken in den Schoß der Zeiten, 
plump, da liegt es. Und ſo wird der Teufel eins nach dem 
andern holen und uns auch. Ich habe an dieſem ernſten Tage 
viel nachgedacht über Tod, Unſterblichkeit, Schulden, Leibſchmerzen 
und enge Röcke; ich habe einen Blick auf mein vergangenes 
Leben geworfen und gefunden, daß ich immer ein großer Tauge- 
nichts war. Ich will mich aber nächſtens beſſern. Arbeiten 
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will ich wie ein Vieh, wenn ich nur nicht jo eine ſchwache Bruft 
hätte. Ich bekomme Stiche, wenn ich nur ans Arbeiten denke. 
Aber gleichviel! Ein ganz neuer Menſch will ich werden, Sie 
follen mich gar nicht mehr kennen, und wenn ich nach Haus 
komme und Ihnen um den Hals falle, ſagen: „Mein Herr, 
Sie ſind unverſchämt.“ Kind, beſſere Dich auch, gehe in Dich 
und denke an Dein Seelenheil. Enthalte Dich des Fluchens 
und iß nicht ſo ſtark. Der Menſch muß eſſen, um zu leben, er 
lebt aber nicht, um zu eſſen. Hand in Hand wollen wir den 
Pfad der Tugend wandeln. Amen! 

Noch eins. An dieſem feierlichen Tage will ich auch dem 
Samuel eine goldene Lebensregel geben; ſolange er fie pe- 
folgt, wird es ihm wohlergehen: „Jüngling, wenn Du eine 
Reiſe zu machen gedenkſt, ſage nie einem Juden ein Wörtchen 
davon; denn, Du magſt ihm noch ſo fremd ſein, er gibt Dir 
ein Paketchen mit.“ Das habe ich erſt geſtern erfahren. Ich 
ſprach einen Jud zum erſten Male in meinem Leben, und als 
er hörte, daß ich nach Stuttgart reiſe, bat er mich, ein Paket 
an ſeine dortigen Verwandten mitzunehmen. 

Sind Sie in der vorigen Nacht wach geblieben? Haben 
Sie ſich luſtig gemacht? Ich lag ſchon um 10 Uhr zu Bette 
und habe den gläuzendſten Ball verſäumt. Ihre Briefe, als ich 
ſie wegen meiner Reiſe einpackte, habe ich gezählt. Es ſind acht⸗ 
undzwanzig. Welche Not hatte ich aber, bis ich fie alle zuſammen⸗ 
gebracht! Sie waren in der ganzen Stadt zerſtreut. Meine 
Schweſter und dieſe und jene gute Freundin quälten mich ſo 
lange, bis ich nachgab und ſie ihnen lieh. Ich weiß, das iſt 
Ihnen nicht unangenehm. — — Donnerstag, 3. Jan. — Warum 
haben Sie mir heute nicht geſchrieben? Nie war mir Ihr Still⸗ 
ſchweigen verdrießlicher. Ich habe ſchon alles gepackt, der Wagen 
iſt ſchon gemietet, morgen wollte ich abreiſen, und jetzt weiß ich 
nicht, woran ich bin, muß hier bleiben und weiß nicht bis wann. 
Ich begreife gar nicht, warum Sie mir nicht geſchrieben haben. 
Haben Sie etwa die hundert Gulden auf die Poſt gegeben? Nun, 


es gibt doch allerlei Fälle im menſchlichen Leben, fogar der, daß: 


ich mich ärgern kann, wenn ich Geld zu erwarten habe. Erſtens 
habe ich es jetzt nicht nötig, wie ich Ihnen ſchon geſchrieben; 
denn meine Mutter hat mir das Nötige gegeben. Zweitens der 
Aufenthalt, den ich nicht berechnen kann. Ich habe mich ſchon 
nach der Ankunft des Poſtwagens erkundigt, es kömmt morgen 
einer. Wenn aber der nichts mitbringt, dann muß ich wieder 
fünf bis ſechs Tage bis zur Ankunft des nächſten, auf jeden Fall 
aber bis Montag warten. 
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Ich kann nicht erwarten, bis ich hier fort bin, weil ich alle 
Tage befürchten muß, daß meines Vaters Antwort auf meinen 
letzten Brief kömmt, worin ich die Reiſe nach Wien abgelehnt, 
und daß ich dann mit meiner Mutter über meine Weigerung 
neue Verdrießlichkeiten bekomme. Es iſt nun nicht zu ändern, 
und verlaſſen Sie ſich darauf, daß ich warte, bis ich Nachricht 
von Ihnen bekommen habe. — Anliegenden Lotteriezettel, den 
ich heute erhalten, bitte ich mir zu verwahren. 

Es hat mir jemand erzählt, daß vor einigen Tagen der 
König von mir geſprochen hat. Er ſoll geſagt haben: „Nun, 
es iſt ja jetzt ſo ein geſcheiter witziger Mann hier,“ und, als man 
ihm erwidert: „Ja, er hat ſich hier alles angeſehen,“ hinzu⸗ 
gefügt haben: „Wenn er nur nicht ſchimpft.“ Jetzt iſt mein 
Glück gemacht! Wollen Sie mir's wechſeln? Ich bin jo ver- 
rückt, daß Sie mir heute nicht geſchrieben, wie König Lear. 
Biſt du meine Tochter? 

Nach Stuttgart adreſſieren Sie Ihre Briefe in den „König 
von England“. Doch ſchreiben Sie mir nicht eher, bis Sie 
Nachricht von meiner Ankunft erhalten. — Ich habe mir einen 
Wagen ganz allein nach Stuttgart gemietet und fahre wie ein 
Prinz. Da ich die Nächte liegen bleibe, komme ich erſt am vierten 
Tage nach Stuttgart. 

Was ich auf die „Neckarzeitung“ wütend bin, was meine 
Schriftſtellereitelkeit gereizt worden ift, Sie hätten Ihre Schaden 
freude daran, wenn Sie das ſo recht wüßten. Nicht allein die 
Zenſur hat die Hälfte geſtrichen, nicht allein der Redakteur hat 
auf die dümmſte Weiſe geändert, die Beſtie hat ſogar ihren 
eignen Witz und ihre unſinnigen Gedanken hineingebracht, daß 
gar nicht herauszubringen iſt, was mein oder ſein gehört. So 
habe ich, von den Zeitungsſchreibern redend, geſagt: „Wird ihnen 
ein offizieller Knochen vorgeworfen, wie ſie darüber herfallen 
und ihn zernagen!“ jetzt hat der Menſch die Hyperbel ſteigern 
wollen und ſchreibt: „Wird ihnen ein viertels⸗ offizieller 
Knochen uſw.“ fühlen Sie recht lebhaft die gemeine Beſtialität 
in dem Worte viertels? Es hat mich geſchaudert, als ich das 
las Sie ſehen, jeder Menſch iſt in ſeiner Sphäre ein Marſchall 
Kalb. Wie dieſer als die wichtigſte Sache erzählt, daß ihm beim 
Einſteigen in den Wagen, da er zum Fürſten fahren wollte, 
durch das Austreten der Pferde die ſeidnen Strümpfe beſchmutzt 
worden, ſo wichtig rede ich von dem großen Unglücke, das mir 
durch das viertels widerfahren. Viertels⸗offizieller Knochen! 
Es iſt ſchrecklich, dieſen Schandfleck kann nur Blut abwaſchen. 

Den einliegenden Brief hatte ich auch nach Stuttgart geſchickt, 
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habe ihn aber zurückerhalten. Das darf nicht gedruckt werden. 
Die württembergiſche Regierung ſteht unter ruſſiſcher Herrſchaft, 
die bayeriſche unter öſterreichiſcher. Schön Deutſchland, prächtig 
Volk! Sie können ſich den Brief abſchreiben, aber Ihrem erſten 
Schreiben, nach Stuttgart, müſſen Sie das Original oder die 
Abſchrift beilegen, ich kann die Geſchichte vielleicht noch brauchen. 
Erquicken Sie ſich daran, wenn Sie können. Jedes Wort darin 
iſt ein Dolch in Ihr Gewiſſen. Die Abhandlung ein Lungen- 
mus von meiner eignen Lunge. — Ein viertels⸗offizieller Kno⸗ 
chen! Und daß es jetzt Winter ſein und der Himmel keine Blitze 
haben muß! Ein Viertels⸗ offizieller! Abſcheulich! Ungeheuer! 
Dr. Börne, vormals geb. Wohl. 


64. 
München, Freitag, den 4. Januar 1822. 


Der Poſtwagen iſt heute morgen gekommen und hat nichts 
mitgebracht, Sonntag kömmt wieder einer. Sie tugendhafter 
Böſewicht, warum ſind Sie ſo übereilig zu jeder Guttat, als 
andere zu Übeltaten? Warum ſchicken Sie Geld zur ungelegenen 
Zeit? Denn daß dieſes geſchehen, daran zweifle ich nicht. Aber 
warum haben Sie mir nicht geſchrieben? Konnten Sie nicht 
berechnen, daß ein Poſtwagen ſieben bis acht Tage auf feinem 
Wege zubringt? Ungeratenes Kind, ich verſtoße und enterbe Dich. 
Da ſitze ich nun in meinem leeren Zimmer, alles eingepackt und 
feſtgeſchnürt, kein Buch, kein Hemd, keine Geduld. Iſt das die Art, 
einen Mann wie mich zu behandeln, vor deſſen Tadel ſogar Könige 
zittern? Mein Vater hat wieder geſchrieben, wo ich ſo lange 
bleibe. Unterdeſſen erhält er meinen Brief, und antwortet darauf. 
Dieſem Verdruſſe habe ich entfliehen wollen. Grauſame Barbarin! 

Sonntag, 6. Jan. Drache, Schlange, Klapperſchlange, Rieſen⸗ 
ſchlauge, Eidechſe, Skorpion, Tarantel, Hyäne, Krokodil, wilde 
Katze, — es iſt Ihr Glück, daß ich meine Naturgeſchichte ſchon 
eingepackt habe, aber in Stuttgart will ich mir Zeit dazu nehe 
men, und da ſoll das Schimpfen erſt recht angehen. Der heutige 
Poſtwagen hat nichts mitgebracht. Das iſt mir zwar lieb, weil 
ich das Geld nicht brauche, aber ich hoffte bei dieſer Gelegen⸗ 


heit, einen Brief zu bekommen. Um Gottes willen, warum haben 


Sie mir nicht geſchrieben? Erſt in dem Briefe, den Sie Donners- 
tag von mir erhalten, ſagte ich Ihnen, Sie ſollten nicht mehr 
ſchreiben, alſo hätte ich noch einen Brief erhalten müſſen. 
Morgen früh reiſe ich von hier weg, Donnerstag komme ich nach 
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Stuttgart, Freitag Schreibe ich Ihnen. Ich bitte Sie aber, nicht 
zu warten, bis Sie meinen Brief erhalten, ſondern gleich nach 
Empfang des Gegenwärtigen mir nach Stuttgart in den „König 
von England“ zu ſchreiben. Sollte gegen alle Erwartung noch 
ein Schreiben oder Paket an mich auf dem Wege hierher ſein, 
ſo beunruhigen Sie ſich nicht, denn ich habe dafür geſorgt, daß 
mir alles nach Stuttgart geſchickt werde. 

Mein Vater hat heute wieder geſchrieben, meine Mutter hat 
mir den Brief zugeſchickt und einen Dolmetſcher, der mir ihn 
vorlas. Die Sache iſt gelinder abgelaufen, als ich erwartet habe, 
aber mit der Anſtellung hat es ſo ziemlich ſeine Richtigkeit. Mein 
Vater ſchrieb: „Daß der Doktor nicht hierherkömmt, tut mir 
ſehr leid. Er hätte hier ſein Glück machen konnen, ich hätte ihm 
vielleicht eine Anſtellung verſchafft. Er ſoll mir einen oſtenſiblen 
Brief ſchreiben, warum er nicht kömmt 2c.“ Wenn mein Vater 
ſchreibt, „vielleicht“, fo war die Sache fon in Ordnung. 
Welcher Gefahr bin ich entgangen! — Soeben ſagt mir mein 
Kutſcher, er habe erſt kürzlich Hebräer nach Würzburg ge⸗ 
fahren. O Siſyphus! Adieu. Jetzt komme ich Ihnen näher. 
Schlange, wende Deinen Kopf weg, ſonſt, wenn es Deinen Atem 
fühlt, kömmt Dir Dein Vögelchen an den Mund geflogen. 

Dr. Börne, geb. Schlange. 


65. 
Stuttgart, Freitag, den 11. Januar 1822. 
Abendwolf, Abgottsſchlange, Alligator, Alpenrabe, Ameiſen⸗ 
bär, Armpolyp, Atzel, Auerochs — Bachſtelze, Bär, Bartgeier, 
Baſiliske, Bienenfreſſer, Bombardierkäfer, Brieftaube, Brillen⸗ 
ſchlange, Bruchſchlange, Brummfliege, Butzkopf — Centconbla⸗ 
tolli, Chamäleon, Curaſſaoſpinne — Diſtelfink, Dohle, Dom⸗ 
pfaff, Dromedar, Droſſel, Dudu — Eisbär, Elſter, Ente (ge⸗ 
meine), Ente (türkiſche), Eſel, Eſſigälchen — Faultier, Feuer⸗ 
ſalamander, Fiſchadler, Flußnymphe — Gänſefuß, Galgenvogel, 
Gans, Geier, Gimpel, Goldpuppe, Gottesanbeterin, Gutfiſch — 
Habicht, Hammel, Hexe, Höllenfurie, Hofdame — Ibis, Jupu⸗ 
japa — Kakadu, Knurrhahn, Königsſchlange, Krähe, Kräuter⸗ 
dieb — Lämmergeier — Mandelkrähe, Meduſenſtern, Meer⸗ 
engel, Meerſchlange, Menſchenfreſſer, Müllerchen — Nachtigall, 
Natter (ägyptiſche), Natter (gehörnte), Natter (gemeine) — Otter, 
Otternköpfchen — Paradiesvogel, Pfefferfreſſer, Pfingſtoogel, 
Prachtkäfer, Purpurſchnecke — Quappe — Rhinozeros, Ringel- 
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natter, Rohrdommel — Sardelle, Schakal, Schauerſchlange, 
Schoßſchlange, Siebenſchläfer, Singdroſſel, Sonnengeier, Spott⸗ 
droſſel — Tapezierbiene, Taubengeier, Teufelchen, (formoſa⸗ 


niſches) Teufelskind, Trampeltier, Trotzkopf — Uhu — Vampyr, 
Verkehrtſchnabel, Vielfraß — Waſſerſkorpion, Würger (grauer), 
Würger (rotköpfiger), Würger (tyranniſcher) — Zaunkönig, Zei⸗ 
ſig, Zibetkatze, Zuckertierchen — Schurke, Schuft, Schlingel, 
Spitzbub, Dieb, Mordbrenner, Fränzin Mor Ah, jetzt 
iſt mir die Bruſt ganz leicht! Aber auch kein gutes Wort wird 
geſchrieben, bis ich Brief von Ihnen bekomme, bis Sie ſich 
verteidigt und gereinigt haben. Adieu. 
Dr. Börne, 
m „König von England“. 
Ich vermag es doch nicht über mich, den Brief ſo lieblos zu 
ſchließen. Und eben überfällt mich die Angſt, wie, wenn es etwas 
anderes war als Nachläſſigkeit, daß Sie mir nicht nach München 
geſchrieben? Beruhigen Sie mich bald. Wie froh bin ich, daß 
ich meine Berge und meinen Wein wieder habe! Süße Turtel- 
taube, trockne deine Tränen, es war ſo übel nicht gemeint. 


66. 
Stuttgart, den 12. Januar 1822. 

Das war wieder ein herrlicher voller Becher! Süße Hebe, 
ich danke Dir für Deinen Nektar. Alle Flüche nehme ich zurück, 
und hat ſie der Himmel ſchon gehört, ſollen ſie auf mich fallen. 
Aber eine Schlange bleiben Sie doch. Immer wie auch diesmal 
endigten unſere Streitigkeiten, daß ich Sie für Ihre Kränkungen 
noch um Verzeihung bitten mußte. Ich bitte ganz demütig um 
Verzeihung, vergeben Sie mir, daß Sie mich geärgert haben. 
Ganz erſtaunt bin ich darüber, daß Sie gar nicht ängſtlich wegen 
Ihres Briefes ſind. Nur dieſe Angſtlichkeit hatte ich gefürchtet, 
ſonſt hätte ich mich nicht einen Tag in München zurückhalten 
laſſen. Der Brief kann mir erft morgen, vielleicht erft iiber- 
morgen zukommen, aber ich erhalte ihn gewiß. Das Geld ſchicken 
Sie mir allerdings, aber jetzt noch nicht, ich will einige Tage war⸗ 
ten, bis ich Ihnen mein Privatlogis angeben kann. Schicken Sie 
doch den Samuel zu meinem Bruder und laſſen Sie ihn bitten, er 
möchte den Brief herausgeben, den er neulich für mich erhalten 
(wie Bernhardt geſehen), und alle ſonſtige Briefe, die unterdeſſen 
an mich gekommen ſein mögen. Dieſe legen Sie dem Pakete bei. 
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Ja wohl haben Sie recht, „alſo wieder nach Stuttgart, daß 
der Weg nicht ohne Narren ſteht!“ Ich führe ein komiſches 
Leben, ich bin ein reiſendes Luſtſpiel. In München haben ſie 
fich die Köpfe zerbrochen, was ich dort zu tun haben möchte. 
Gewohnt, vormittags zu Hauſe zu bleiben, tat ich ſo wichtig, 
daß ich mir in dieſer Zeit alle Beſuche verbat. Zu träge, 
mich anzukleiden, zögerte ich damit, und kam ſpäter als die 
übrigen zu Tiſche. Mich bei dem Bier langweilend, wartete 
ich ſelten das Ende der Mahlzeit ab. Natürlich war alles 
überzeugt, daß ich ein großes Werk über München ſchreibe. 
Sie lächelten, ſie drängten ſich an mich, Schauſpieler, Künſtler, 
einige Schriftſteller, dieſer und jener Vorſteher öffentlicher An⸗ 
ſtalten, fie ſuchten mich auszuholen; ich lächelte geheimnisvoll 
und urteilte ſehr beſcheiden über alles. 

Meine Reiſe fiel in das ſtrengſte Wetter. Zwiſchen Ulm 

und Stuttgart liegt ein hohes Gebirge, die Rauhe Alb ge⸗ 
nannt; man braucht fünf Stunden, hinüberzukommen. Ich 
ſaß zwar in meinem mit Fenſtern verſchloſſenen Wagen ſo 
warm wie im Zimmer, aber ich ſah, wie der arme Teufel von 
Kutſcher mit der grimmigſten Kälte, mit Sturm und Schnee⸗ 
geſtöber ſich herumſtritt. 
Eine Stunde [über Ulm], recht in der rauheſten Wildnis — 
ich hatte einen Krug Wein und herrliche Münchner Zwieback. 
auf dem Schoße und rauchte meine Pfeife mit der himmliſchen 
Gemütsruhe eines Gerechten — da mußte ich hell auflachen und. 
frug mich mit lauter Stimme: Schlingel, was machſt du denn 
im Januar auf der Rauhen Alb? Ich antwortete mir: lieber 
Freund, das kann ich dir wahrhaftig nicht ſagen, Gott mag es 
wiſſen. Der Kutſcher ſah in den Wagen hinein, er glaubte, 
ich hätte ihm zugerufen. — Cotta iſt nicht hier, wird aber in 
einigen Tagen zurückerwartet. Er iſt nach Genf gereiſt, um 
ſeine Tochter in eine Erziehungsanſtalt zu bringen. 

Ach liebe Seele, ich habe faſt geweint vor Verdruß, da 
ich las, wie Sie glaubten, ich würde Sie mit der Herausgabe 
der Rheinbriefe überraſchen. Ich darf Sie in dieſer Täuſchung 
nicht laſſen. Es ift bis jetzt noch gar nichts damit vorgenommen 
worden, aber es geſchieht doch noch einmal. 

Was werde ich mit Briefen gequält! Wollte Gott, es könnte 
niemand auf der Welt ſchreiben als Sie. Als ich hier ankam, 
fand ich einen langen Brief von Robert in Karlsruhe, der drei 
Monate hier lag. Erinnern Sie ſich des „Paradiesvogels“? 
Ich hatte ihn längſt vergeſſen. Das Stück war mir vom 
Dichter in der Handſchrift mitgeteilt worden, und ich hatte 
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es lange in Frankfurt behalten. Dieſe Saumſeligkeit zu ent⸗ 
ſchuldigen, machte ich ihm weis, eine Freundin habe den „Para⸗ 
diesvogel“ im Käfig gehabt. In dieſer Beziehung ſchreibt er 
mir: „Mein „Paradiesvogel“ hat alfo in Frankfurt in dem 
Beſitz eines geiſtreichen Frauenzimmers gelebt und Liebkoſungen 
von ihr erhalten? das hätte ich, ohne Anzeige, ſchon an dem 
Fädchen gemerkt, das er, wie der Goetheſche Vogel, aus ſeinem 
Kerker mitbrachte: ich meine das Bändchen, womit die Rolle 
gebunden war, und das ſich unmöglich von Ihnen herſchreibt.“ 
Und dann lud mich mein Dichter auf den 16. Oktober nach 
Karlsruhe ein, um der Aufführung des genannten Stückes bei⸗ 
zuwohnen, ich ſolle bei ihm wohnen, eſſen, ſchlafen, und er 
wolle mich nach Stuttgart zurückführen laſſen. Mein Münchner 
Freund Platz hat mir auch ſchon einen langen Brief geſchrieben. 
— Ich ſchreibe Ihnen heute noch nicht viel, erſtens, weil ich 
herumzulaufen habe, mir eine Wohnung zu ſuchen, und zwei— 
tens, weil ich, obzwar ganz verſöhnt, mich immer noch beleidigt 
anſtellen will, denn ich habe von Ihnen gelernt, meinen Zorn 
nur nach und nach verrollen zu laſſen, gleich dem Donner. 

Sie haben ſich über meine Gedichte luſtig gemacht; dafür 
beſtrafe ich Sie, indem ich Ihnen ein franzöſiſches Gedicht, das 
ich geſtern zuſtande gebracht, und welches Jeanette überſchrieben 
iſt, vorenthalte. Der Refrain heißt: 


Fi! des coquettes maniérées! 

Fi! des bégueules du grand ton! 
Je préfère à ces mijaur6es 

Ma Jeanette, ma Jeanneton. 


Nur eine Stelle daraus: 
Tout son charme est dans la grace, 
Jamais rien ne l'embarrasse; 
Elle est bonne, et toujours rit. 
Elle dit mainte sottise, 
A parler jamais n'apprit; 
Et cependant, quoiqu’on dise, 
Ma Jeanette a de l’esprit. 


Adieu ma Jeanette, ma Jeanneton 
Excusez mon impertinence, 

Comme poète je ne suis qu’un piéton 
Mais mon cœur va en diligence. 

Et toujours à vos pieds prosterné 
Vous trouverez votre ami Boerne. 
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67. 
Stuttgart, den 15. Januar 1822. 


Ie habe Ihr Brieflein von München erhalten, und jetzt 
ſoll alles vergeſſen und vergeben ſein. Da iſt meine Hand, aber 
beiß mich nicht, Schlange. Es iſt recht ſchade, daß mein Zorn 
nicht einen Tag länger gedauert hat; denn geſtern las ich in den 
Reiſe des Prinzen von Neuwied nach Braſilien, wie in der 
Sprache der eingebornen Braſilianer die größte Schlange heißt. 
Das wäre ein prächtiges Scheltwort geweſen: Encarany-cuong- 
cuong-ji pa kin! Nun, es wird ſich wohl noch eine Gelegen⸗ 
heit finden, es zu brauchen. 

Ich habe eine Wohnung gefunden und werde morgen hinein⸗ 
ziehen. Adieu, Jeauette, adieu Freundſchaft, adieu Vergiß⸗ 
meinnicht. Weinen Sie nicht, keiner entgeht ſeinem Schickſale, 
und wie die Götter aller Weisheit, ja aller Tugend der Menſchen 
ſpotten, das lernen Sie an mir. Vernehmen Sie das Entſetz⸗ 
liche, was mir begegnet iſt. 

Gleich den Tag nach meiner Ankunft ſchickt die Odenheimer 
zu mir und läßt mir ſagen, ſie habe erfahren, daß ich Zim⸗ 
mer ſuche, ſie hätte ſolche zu vermieten und ich ſolle zu ihr 
kommen. Das Haus hat eine angenehme Lage, die mir be⸗ 
ſtimmte Wohnung war mir bekannt, und zwei Töchter, von 
welchen eine febr ſchön. Und Blicke hat das Mädchen, man könnte 
den Winter damit ſchmelzen. Unter uns geſagt, ſie hat eine 
Liebſchaft gehabt mit einem Leibarzte Ludwig, die um ſo gewiſſer 
unglücklich endigen mußte, da mein Namensvetter wohl gar nicht 
daran dachte, das Mädchen zu heiraten. Sie wohnten in 
einem Hauſe. Meine Karoline hat ſich gegrämt, und man 
ſieht es ihrem ſchmachtenden Weſen an, daß ſie gelitten. Konnte 
mir etwas erwünſchter kommen? Ich habe nichts zu tun, als 
mich beſiegen zu laſſen, denn die Weiber, ungleich den Zwiebacken, 
macht das zweite Feuer weich. Alſo ich ſchlug ein und nahm 
die Wohnung . . . „ ſchwaches Weib, wie wenig kennen Sie das 
Herz eines edlen Mannes! 

Ich ſchickte den Bedienten mit einer unbeſtimmten Antwort 
fort, renne im ärgſten Wetter in der Stadt herum, ſehe zehn 
Logis, immer eines ſchlechter als das andere, und wähle das 
ſchlechteſte, nur weil die Wirtin eine Witwe von wenigſtens 
ſiebzig Jahren iſt. Wie heiter war ich nach dieſer Tat! Ach wie 
beſeligend iſt die Tugend! Gehorſamer Diener. Hören Sie, 
was weiter geſchah. Abends bei Tiſche erzähle ich einem guten 
Bekannten, einem ganz jungen Arzte, ich hätte bei der Re⸗ 
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gierungsrätin Haſelmeier Zimmer gemietet. Steigt dem jungen 
Menſchen die Glut ins Geſicht. „Wiſſen Sie auch, daß Sie beim 
ſchönſten Mädchen in der Stadt wohnen?“ Ich fühle mich 
erbleichen und mußte das Glas niederſetzen. „Aber mein Gott“ 
— ſage ich — „es iſt nicht möglich, die Frau iſt älter als ſieb⸗ 
zig Jahre, ſie kann keine ſo junge Tochter mehr haben.“ — „Ja, 
die Sie geſprochen, iſt die Großmutter; deren Tochter iſt auch 
Witwe und ſelbſt noch eine ſchöne Frau, und die Enkelin iſt 
eines der ſchönſten Mädchen in der Stadt.“ Sie wohnen im 
dritten Stocke des Hauſes. Nun, Frau Wohl, da ſehen Sie, was 
bei der Tugend herauskömmt. Ich habe gekämpft wie ein Löwe 
und habe doch nicht geſiegt. 

Weil es nun die Götter haben wollen, ſo will ich auch ein 
rechter Böſewicht, ein Mordbrenner will ich werden, in die 
böhmiſchen Wälder will ich gehen, heiraten will ich Sie. Jetzt 
iſt mir meine Beſtimmung klar, der Tiger ſoll ſich mit der 
Schlange Encarany-cuong-cuong-ji pa kin verbinden, daß der 
Menſchheit das Herz erbebe. Tiger-Gattin, ſchicke mir die 
hundert fl. in meine Räuberhöhle: Langenſtraße, bei Frau Re- 
gierungsrat Haſelmeier . 


Haſelmeier! Arme Jeanette! 

Voll Mordbegier Dir zürnen die Sterne, 
Nah' ich dir. Leg' Dich zu Bette, 
Naht der Schmerz, Weine und klage, 
Leicht wie Eier Seufzend entſage 
Brech' ich dein Herz. Deinem Freund Börne. 


Von den wichtigſten Sachen ſchreiben Sie mir nie. Iſt meine 
Freundſchaft unverdorben angekommen? Haben Sie ſich 
nicht vor dem Knollen gefürchtet? Sagen Sie mir doch etwas 
Näheres von Schmidt! Wo iſt er jetzt? Wohin reiſt er noch? 
Wenn kömmt er nach Frankfurt zurück? — Bethmann war ſehr 
geſcheit, daß er ſeine Frau nicht mit nach Wien genommen, er 
hätte ſich dort zu Tod geärgert. Und dann hat er eine gute 
Gelegenheit, dem Metternich dreitauſend Bouteillen Champagner 
zu ſchenken, das iſt auch etwas wert. 

Alſo Sie ſchreiben dem Sch. wie mir, und er ſchreibt Ihnen 
wie ich! Das ſchmerzt mich doch. Nicht Sie tun mir wehe, aber 
die Verhältniſſe. Wäre es nicht ſchöner, ich wäre Ihnen, was 
Sie mir ſind? Eins und alles. Daß Ihnen der Sch. Freude 
macht, darauf bin ich nicht eiferſüchtig. Der Menſch muß ſeine 
wenigen Freuden weit umher zuſammenſuchen. Aber alles Leid 
ſollte Ihnen nur von mir kommen. Es iſt ſo, ich muß es ge⸗ 
ſchehen laſſen. 
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Müllner hat mich falſch berichtet, das „Literaturblatt“ iſt 
nicht vergrößert worden. Cotta iſt noch nicht hier, ich konnte 
über dieſe Sache keine Auskunft erhalten. — Wenn ich erſt ein⸗ 
gezogen bin, dann ſchreibe ich Ihnen längere Briefe, und dann 
muß Ihre und meine Zukunft ernſtlich zur Sprache kommen. 
— Ich habe Sie ſchon längſt einmal nach Simon Oppenheimer 
gefragt, haben Sie nicht gehört, wie es ihm in Petersburg geht? 
Wird er dort bleiben, bald heiraten? 

Meinem Vater habe ich auf die erforderliche Art nach Wien 
geſchrieben. Meine Geſundheitsumſtände, ſchrieb ich, hätten mir 
auf keine Weiſe verſtattet, eine Anſtellung anzunehmen, weil ich 
nicht immer imſtande wäre, zu arbeiten, was doch von einem 
Beamten gefordert würde. Von den übrigen Gründen meiner Ab⸗ 
neigung ſchwieg ich, damit mein Vater den Brief vorzeigen könne. 


Dr. Börne, geb. Encarany-cuong-cuong-zi pa kin. 


68. 
Stuttgart, den 19. 20. Januar 1822. 


Meine Trägheit, das was Sie meinen Leichtſinn nennen, 
Ihre Klagen darüber und meine Einreden, das alles hat mich 
wie Sie ſchon oft beluſtigt, aber auch mich wie Sie ſchon ſehr 
gekränkt. Sie tun mir unrecht, oder, da Sie mir ſo gut ſind, 
darf ich ſagen, Sie treten ſich zu nahe. Die phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit meiner Seele und meines Geiſtes iſt ſolcher Art, daß ich 
nicht fleißig ſein kann. Das iſt meine Schwäche, aber nicht 
mein Verbrechen. Sie ſollten mir darüber keine Vorwürfe 
machen, Sie ſollten mich eher tröſten, oder vielmehr, Sie ſollten 
ſich freuen, daß ich keines Troſtes bedarf und ſtark und be⸗ 
ſcheiden genug bin, mich trotz meiner Mängel glücklich zu 
fühlen. Die Schwäche meines Gemüts hängt mit der meines 
Körpers zuſammen. Ich könnte vielleicht durch dieſe jene heilen, 
aber das iſt ein Heldenunternehmen, das nur wenigen gelang, 
ein Unternehmen, das man bewundern mag, wenn es gelingt, 
das aber, wenn es fehlſchlägt, keinem Menſchen zur Schande 
gereicht. Es iſt keine Kleinigkeit, täglich auf dem Seile der 
Entbehrung herumzuwandeln und, fooft man auch herabfällt, 
immer unverdroſſen wieder hinaufzuſteigen, und ſo fortzufahren 
durch das ganze Leben. Sie irren ſich ſehr, wenn Sie glauben, 
daß es bei mir darauf ankäme, daß ich mich anſtrenge. Jede 
Anſtrengung iſt mir willkommen, aber ſie führt mich zu nichts, 
mir fehlt es nicht an Beweglichkeit, mir fehlt es an Ruhe des 
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Geiſtes; ich muß mich nur immer zu mäßigen ſuchen. Wein, 
Liebe, Ehre, Gewinnſucht, alles was ſonſt die meiſten Menſchen 
zur Tätigkeit antreibt, macht mich nur matt, weil ich ſchon zu 
viele innere Reize habe. 

Wie erklären Sie ſich denn, daß ich ſo faul bin? Sie reden 
zwar von meinem Herumlaufen, aber ich hoffe, daß Sie nur 
ſcherzten. Ich habe Sie ſchon oft ernſtlich verſichert, daß ich 
gar nicht herumlaufe, ſondern den größten Teil des Tages 
zu Hauſe bin. Und das befolge ich ſchon mehrere Jahre. Mfo 
Zerſtreuungen ſind es nicht, die mich vom Arbeiten zurückhalten, 
nur jene Schwäche tut es. Ich mache täglich den Verſuch, ob 
dieſe Schwäche nicht zu überwinden ſei, und da ich mich durch 
Niederlagen nicht abſchrecken laſſe, ſo wird es mir damit gehen 
wie mit andern Fehlern, denen ich ſo oft die Türe gewieſen, 
bis ſie ungeduldig geworden ſind und mich verlaſſen haben. 
Seien Sie ruhig, ich fühle in mir, daß ich mich noch machen 
werde. Fürchten Sie auch nicht, ich möchte darüber zu alt 
werden, denn, ob ich zwar freilich jetzt ſchon zu alt wäre, 
um Neues in mir zu ſchaffen, ſo wiſſen Sie doch recht gut, daß 
es darauf nicht ankömmt, da ich Kräfte genug beſitze und ich 
nur nötig habe, ſie nach außen zu wenden. Bringe ich es ein⸗ 
mal zu anhaltender Tätigkeit, ſo werden ſehr ſchnell ganze 
Bücher zuſtande kommen, da ich ſie bloß aus dem Kopfe abzu⸗ 
ſchreiben brauche, und es wird ſich am Ende finden, daß ich 
nicht einmal Zeit verloren habe durch mein Zögern. 

Was die „Wage“ betrifft, ſo kann ich Ihnen darüber keine 
Zuſage geben, doch verſpreche ich Ihnen, in Zeit von 4 Wochen 
hier oder dort ſo viel drucken zu laſſen, als der Inhalt eines 
„Wage“ heftes ausmacht. Das Nötigſte iſt, daß ich ſogleich für das 
Lit.⸗Bl. zu arbeiten anfange, damit ich im Notfalle von Cotta, 
Geld bekommen kann. Zweitens gedenke ich einen politiſchen 
Aufſatz, wozu mir eine gewiſſe Veranlaſſung Stoff gab, als be⸗ 
ſondere Flugſchrift drucken zu laſſen. 

Sollte ich wirklich einen dummen Streich gemacht haben, 
daß ich Ihnen die Briefe der Herz anvertraute? Das wäre 
Ihr Vergehen, nicht meines. Ich hatte nie gefürchtet, daß Sie 
daraus eine ſchlimme Meinung über mich ſchöpfen würden. Ich 
war damals noch ſehr jung, aber keiner der Fehler, die mir 
in den Briefen vorgeworfen ſind, iſt mit meinen Jahren ge⸗ 
wachſen, ſie ſind alle ſtehengeblieben, und mancher iſt unmerk⸗ 
licher geworden. — Liebes Kind, hätten Sie nur ein bißchen 
Verſtand in geographiſchen Dingen, ſo hätten Sie einſehen 
können, daß ich nicht auf einem kleinen Umwege zu Jean Paul 
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hätte kommen können. Dieſer Weg nach Stuttgart wäre um 
das doppelte weiter geweſen, und den Aufenthalt in Baireuth 
eingerechnet, würde mein Geld nicht ausgereicht haben. 

Sie halten mich beim Worte, und ich ſoll ernſtlich von 
unſerer Zukunft ſprechen. Ich dachte dabei mehr an Sie als 
an mich. Was mich betrifft, den Göttern ſei gedankt, ich nehme 
das Leben nicht ſo tragiſch. Ich bin vergnügt, und wie der 
Moraliſt zu den Reichen und Mächtigen ſagt: „Was hilft euch 
euer Reichtum und Glanz, ihr müßt doch ſterben,“ ſo ſage ich 
zu mir: „Was ſchadet dir Armut und Niedrigkeit, das Grab 
bleibt dir gewiß, ſo gut wie den übrigen.“ Nur einen Wunſch 
habe ich — mit Ihnen zuſammen zu leben, nicht bloß, weil ich 
Sie liebe, ſondern weil ich Sie brauche, da meine Neigung zu 
Ihnen das einzige iſt, was meine Kräfte verbinden, mir Geiſt 
und Herz zuſammenhalten und meinem Leben Einheit geben 
kann. Doch auch das beunruhigt mich nicht; denn jeder weiſe 
Wunſch gibt ihon zur Hälfte das Glück, das deſſen Erfüllung 
ganz gewährt. Nur unbefriedigte Wünſche machen unglücklich. 
Aber an Ihre Zukunft denke ich. Sie ſitzen zu Hauſe und 
warten geduldig, bis der Frühling Ihren Kummer erneuere. 
Warum gehen Sie nicht früher von Frankfurt weg? Was 
hält Sie zurück? Ich traue Ihnen wohl die Stärke zu, ſich 
zu retten, wenn etwas aufs Außerſte kömmt, aber das iſt eben 
die Tücke des böſen Geſchicks, daß es einen Menſchen, den es 
plagt, nie aufs Außerſte bringt, wohl wiſſend, daß er ſich 
dann zu helfen weiß. Das größte Unglück iſt, daß man noch 
unglücklicher werden kann und es ſelten dahin kömmt, daß ein 
Schmerz unerträglich wird. Ich ſchreibe Ihnen das, ob ich 
zwar weiß, daß es keinen Eindruck bei Ihnen machen wird. 
Und Sie ſollen mir antworten, nicht um mir, um ſich ſelbſt 
Rechenſchaft zu geben, was Sie in dieſem oder jenem Falle 
zu tun geſonnen ſind. Sie haben ſehr unrecht gehandelt, daß 
Sie dem Sch. nicht geſchrieben. Sie am meiſten müffen ſich hüten, 
unzeitig hart zu ſein, weil Ihr gutes Herz immer damit endigt, 
Ihre Härte durch unzeitige Nachgiebigkeit zu bezahlen. Wenn 
Sie an Sch. geſchrieben, hätten Sie Ihre Meinung beſtimmter 
und doch freundlicher äußern können als durch Schweigen 

Haben Sie die Briefe der Herz wirklich erſt jetzt geleſen? 
Sie ſind ja ſehr wenig neugierig. Jung gewohnt, alt getan, 
— warum haben Sie mir das nicht vorgehalten? Oder: Was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nicht nach? Sie verſtehen 
ſich nicht aufs Predigen. 

Sie machen ſich über meine Verſe luſtig, Unglückſelige! 


Börne IX. Sil 
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Einen Dichter zu beleidigen iſt doppelt gefährlich. Er kann ſich 
an der Schönheit rächen durch Schweigen und durch Reden. 
Meine Rache ſoll ſo groß ſein als Ihre Schuld. Ich mache 
ein franzöſiſches Heldengedicht auf Sie in einigen tauſend Ge⸗ 
ſängen, und in jedem Briefe müſſen Sie einen Löffel von meiner 
Poeſie einnehmen. Ich fange gleich an: 


Jeanette, 
Poème épique, en trois milles quatre cents treize chants. 
I. Chant. 
Mon orgueil se frotte les yeux 
Saute du lit et bäille: grands Dieux, 
Quel Démon m’a éveillé? 
J’ai si doucement sommeillé! 
C'est Jeanette, coquine, Cest toi, 
Cruelle, que voulez-vous de moi? 
Jeanette sourit et dit: „Mon cher, 
Allez, faites-moi des vers.“ 
Croyez-vous que cela membarrasse? 
Après femmes et rimes quand on chasse, 


L’on ne retourne jamais sans butin. 
Toute la nuit du soir au matin, 
Toute la journée du matin au soir 
Ma chère amie, vous allez voir 

Je ferai des vers rimés ou blancs 
Moi inépuisable comme un étang. 

Je chanterai le fameux serpent 

Qui est malin, mais qui est charmant. 


Dans une obscure ruelle à Franefort-sur-Mein 
Nacquit l'aimable Jeanette Bien, 

Et aussitôt s’accomplit l'oracle; 

Que l'enfant sera un miracle. 

Dès le premier jour de son berceau 
Jeanneton mangea de gros morceaux 

Et s’exerga à gronder avec véhemence 

Le futur auteur de la balance. 


Continuation à la prochaine lettre. 
Wir haben heute ſchlechtes Wetter. 
Cette rime vraiment est fort dröle! 
Dr. Börne, geb. Wohl. 
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69. 
Stuttgart, den 24. Januar 1822. 

Ihr heutiger Brief iſt ja ein wahrer Markknochen voll In⸗ 
halts. Ich werde lange daran zu ſaugen haben. Zuerſt: Das 
Päckchen habe ich geſtern erhalten, und Ihren Brief heute! Sie 
ſind eine ſchöne Avisgeberin. Was Kaſſel betrifft, ſo ſind Sie 
nicht klug. Das war nur ſo meine Meinung, halten zu Gnaden. 
Eine Anſtellung dort wäre mir ſo zuwider als eine in Wien. 
Die heſſiſche Regierung iſt nur um ſo viel beſſer wie die öſter⸗ 
reichiſche, als ſie nördlicher iſt. Und überall die jämmerlichſte 
Philiſterei. Oder ſoll ich ein Hofſchreiber werden? Denken Sie, 
ich alter Bär könne noch tanzen lernen? Und dann ſo ein ab⸗ 
ſcheuliches Kartoffelland, ohne Wein und Sonne. Ich weiß recht 
gut, wie Sie auf dieſen Gedanken kommen. Da Sie willens 
find, mich bald von Ihren Feſſeln frei zu machen, wollen Sie 
auf neue für mich bedacht fein. Über Zimmern werde ich Ihnen 
nicht eher meine Meinung ſagen, als bis Sie mir die Ihrige 
mitgeteilt. Wollen Sie ihn heiraten? 

Von meiner Zukunft ſoll ich ernſtlich mit Ihnen reden, und 
ich habe noch auf länger als vier Wochen zu leben! Das iſt viel 
gefordert. Vor einigen Tagen hatte ich keinen Taler mehr in 
der Taſche, und ich dachte, mich innerlich ergötzend, an den Fall, 
daß ich das Geld nicht haben würde, um für das erwartete 
Paketchen das Porto zu bezahlen. Ich überlegte mit Wohl⸗ 
gefallen, daß ich das Päckchen würde öffnen müſſen, um von 
dem Gelde das Porto zu nehmen. „Aber was wird der Poſtkerl 
denken? .. Gut, ich werde mich ſtellen, als hätte ich den 
Schlüſſel zu meiner Kaſſe verlegt ... Aber Teufel, wie find 
denn eigentlich die Rechte? Darf mir der Poſtbediente das 
Päckchen zum Aufbrechen in die Hände geben, ehe ich das Porto 
bezahlt? ..“ So überlegte ich mit der größten Gemütsruhe, 
was in dieſer verzweiflungsvollen und komiſchen Lage zu tun 
ſei. Mir auf der Stelle einige Gulden zu verſchaffen, dazu 
wollte mir gar kein Mittel einfallen. Aber es iſt ſonderbar, 
ſooft ich noch in meinem Leben in Geldnot war, auch in der 


5 Fremde entfernt von Freunden und Verwandten, hat mir immer 


Gott geholfen. 

Ich Dummkopf nämlich hatte ganz vergeſſen, daß ich für 
meine Miſzellen in der „Neckarzeitung“ das Honorar zu fordern 
habe, ich eilte hin und ließ mir den Betrag auszahlen, welcher 
ſich auf 25 Gulden belief. Jetzt, Schurke, kommen Sie mir noch 
einmal mit dem Vorwurfe, daß ich in fünf Monaten nichts ge⸗ 
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arbeitet und verdient hätte! Die Herrn von der „Neckar⸗ 
zeitung“ waren noch obendrein ganz glücklich, daß ich ihnen 
durch meine Forderung Gelegenheit gab, von meiner künftigen 
Teilnahme an dem Blatte zu ſprechen; denn ſie waren ſchon 
die ganze Zeit um mich herumgeſchlichen und hatten gewartet, 
ich würde mit ihnen anfangen. Ich ſagte ihnen: um ſolche 
Kleinigkeit, als ſie mir für den Bogen bewilligten, könne ich 
ferner nicht ſchreiben, und ich zeigte ihnen den Brief von Müllner. 
Darauf boten ſie mir jährlich 600 Gulden an. Ich ſagte, ich 
wäre das zufrieden, und ich wollte ihnen für 50 Gulden jeden 
Monat einen Bogen ſchreiben. Das war ihnen nun freilich nicht 
recht, denn die Narren dachten, ich würde für dieſes Geld den 
ganzen Tag zu ihrem Beſten arbeiten. Ich beharrte aber dabei 
und ſie entſchloſſen ſich, es einige Monate zu verſuchen. 

Da hätte ich alſo monatlich für Miſzellen 50 fl., und hierin 
gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich das feſthalten will, 
wenigſtens ſo lange, bis ich außer aller Geldverlegenheit bin. 
Denn nach Verhältnis der kleinern Bogen des „Literaturblattes“ 
würde ich für einen Bogen der „Neckarz.“ doch nur 40 fl. bekom⸗ 
men. Sobald ich alſo in keiner Geldverlegenheit mehr bin, wäre 
ich ein Tor, wenn ich für ſogenannte 50 fl. einen Bogen der 
„Neckarzeitung“ ſchriebe. 

Da ich für ſolche Miſzellen nicht gerade viel Zeit brauche, ſo 
werde ich daneben noch viel für Müllner arbeiten können. Es iſt 
komiſch! Ob ich zwar ſo ein armer Schlucker bin, daß ich gejubelt 
habe, wie ich die Rolle mit 25 Gulden (6⸗Kr.⸗Stücke) für Honorar 
einnahm, und wahrſcheinlich jedesmal jubeln werde, wenn ich 
am Ende des Monats meine 50 fl. einnehme, ſo konnte ich mich 
doch kaum des Lachens enthalten, als der Redakteur der „Neckar⸗ 
zeitung“ ganz pathetiſch zu mir ſprach: „Wir können Sie 
jetzt gut bezahlen, wir wollen Sie ganz für uns ge- 
winnen“ — wir geben Ihnen jährlich 600 Gulden. 

Warum intereſſiert Sie Genf? Sie ſind ſehr vertraut mit 
mir, das muß ich jagen! Cottas Tochter iſt erſt fünfzehn 
Jahr alt. Sie iſt aber nicht in Genf geblieben, der Vater hat 
ſie zurückgebracht und ſie nach Mannheim in ein Inſtitut 
geſchickt. Sie iſt ein verzogenes Mädchen und ſie wollte 
ſich (ihre Mutter iſt tot) nicht ſo weit von ihrem Vater ent⸗ 
fernen. Da weinte ſie ihrem Vater die Ohren voll. Aber ein 
anderer meiner guten Bekannten, ein hieſiger Profeſſor, war 
zugleich mit Cotta nach Genf gereiſt und hatte ſeine eigne 
Tochter in das nämliche Inſtitut gebracht, fie auch dort ge- 
laſſen. Ich werde mich genauer nach den dortigen Verhält⸗ 
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niſſen erkundigen. So viel weiß ich, daß die Vorſteherin eine 
Dame von Stande iſt, die in ihrem Vermögen zurückgekommen, 
und daß ſie nur wenige Zöglinge hat. Aber noch einmal, was 
geht Sie das an? Wollen Sie ſich in ein Inſtitut geben? Das 
wäre herrlich, ich zöge mit an den himmliſchen Genfer See. In 
Genf, Lauſanne und andern Orten ſind die berühmteſten In⸗ 
ſtitute, man braucht nur zu wählen. 

Ich getraue mich nicht, meinem Bruder die verſprochenen 
50 fl. abzufordern; denn ich habe dieſen Winter ſchon viel Geld 
von meinen Eltern erhalten, was er erfahren haben wird. Da 
Sie mich nicht heiraten wollen und ich alſo keine Hoffnung 
habe, Sie als meine Frau zu plagen, ſo muß ich jede Gelegen⸗ 
heit, Sie als meine Freundin zu ärgern, ſorgfältig benutzen. 
Ich glaube, wenn ich Ihnen eine Überjicht gebe, wieviel ich feit 
meiner Abreiſe von Frankfurt in dieſen fünf Monaten ein⸗ 
genommen und ausgegeben habe, ſo wird Sie das in einen 
kleinen Zorn bringen. 


Einnahme. 
Von der Fee Purpur lippen 22 200 Gulden 
=. Im her l l ie e 
Von meinen Eltern: 
Bei der Abreiſe von Frankfunnt . 150 „ 
I MA pe ee a a , 
Ein Geſchenk für Dr. Breslau 1 
BB gs ee ee en ee NET, 
Ff! ee a 6 
Bei meiner Abreiſe von München 1 
P eee, ee 2 
Summa Summarum 781 Gulden 
30 Sr One Imaliig = era eee a 
Alſo in 5 Monaten gebraucht. 22 666 Gulden 


35 


40 


Ei, ihaw nur einer einmal an! Die myſtiſche Zahl 666! 
Das bedeutet etwas. Ich muß die Offenbarung Johannis nach⸗ 
leſen. Ich will Ihnen aber berechnen, wieviel ich bis zu Ende 
März zu verzehren haben werde: 


In fr VBulden 

i =» s)0 2 an 5a ar 

2 Monate „Nedarzeitung“ . . . 100 „ 
Summa. . . 315 Gulden 


Alſo auf ein Vierteljahr hätte ich keine Sorgen, und Gott 
wird weiter helfen. Wenn meine Mutter hier durchreiſt, gedenke 
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ich ihr noch einige Karolin abzulocken. Aber meine Schulden? 
Der Gott, welcher die Raben ſpeiſt und die Lilien auf dem 
Felde kleidet, wird fie fon bezahlen. Wenn aber meine Gläu⸗ 
biger keine Gläubige ſind und nicht an die göttliche Vorſehung 
glauben, ſo mögen ſie ihre Unruhe als verdiente Strafe 
tragen. 

Laſſen Sie uns, teurer Zögling, aus obigen toten Zahlen 
die lebendigen Nutzanwendungen ziehen. Es ergibt ſich daraus: 
Erſtens, daß ich ein großer Taugenichts bin, indem ich faft 
500 Gulden gebraucht und nur 25 verdient habe. Zweitens: 
daß die Menſchen komiſche Menſchen ſind. Hätte mir mein Vater 
gleich in Frankfurt 40 Karolin gegeben, wäre ich damit nach 
Paris gereiſt, hätte dort nicht mehr gebraucht und, wenn ich 
auch noch ſowenig gearbeitet hätte, doch mehr verdient. Drit- 
tens, daß ich jährlich, Kleider mit eingerechnet, für die ich ſeit 
meiner Abreiſe von Frankfurt keinen Kreuzer ausgegeben habe, 
2000 Gulden brauche, die ich aber, da mir meine Penſion und 
die „Neckarzeitung“ allein ſchon 1000 Gulden eintragen, recht 
leicht verdienen kann, weswegen mich auch der Teufel holen 
ſoll, daß ich fie nicht verdiene. Quod erat demonstrandum, 
d. h. keine Ehre bringt Faulheit. — Prächtige Miſzellen habe 
ich wieder gemacht, aber Gott weiß, was die Kerls wieder da⸗ 
mit anfangen werden. 

Unter uns geſagt, meine Neckarleute ſind ſo dumm wie 
Stroh. Und doch muß ihnen die Zeitung jährlich 16 tauſend 
Gulden reinen Gewinſt eintragen. Auch leben vier Familien 
davon. Wenn ich dieſe Zeitung hätte! Sechs Weiber wollte ich 
damit ernähren. — Adieu, Pandektenweibchen. 


Schon ſeh' ich Sie ſchimmern 
Als Profeſſorin Zimmern. 

Wie werde ich wimmern! 

Dr. Börne und nichts weiter, 
Das iſt freilich viel geſcheiter. 
Herab von meiner Jakobsleiter! 


70. 
Stuttgart, den 31. Januar 1822. 
Was ſoll ich denken? Ich denke nichts, aber ich fühle Ihr 
langes Stillſchweigen und bin ſehr betrübt. Gewöhnlich haben 
Sie mir jede Woche zweimal geſchrieben, aber noch niemals 
während meiner ganzen Abweſenheit mich länger als acht Tage 
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ohne Brief gelaſſen. Und heute iſt ſchon der achte Tag. Täglich 
geht eine Poſt hierher. Mein Gott, was geht denn vor? Mir 
iſt der Kopf verwirrt, nur dieſe wenige Zeilen ſchreibe ich 
Ihnen. Und was nützen fie mir? was foll ich Ihnen fagen? 
Wenn Sie mir erſt auf dieſen Brief antworteten, darüber ver⸗ 
gingen fünf Tage, und dieſe könnte ich nicht ertragen. Wenn noch 
morgen kein Brief kömmt, bin ich ſehr unglücklich. 


71. 
Stuttgart, den 1. Februar 1822. 

Sie haben mich aus der ſchrecklichſten Angſt geriſſen. Um 
Gottes willen, warum haben Sie mir ſo lange nicht geſchrieben? 
Ich habe eine ſchlafloſe, kummervolle Nacht zugebracht. Ich 
werde Ihnen heute wenig ſchreiben können, ich bin viel geſtört 
worden, und es iſt gleich Mittag. Es macht mich ganz glücklich, 
daß Sie nun einmal ernſtlich daran denken, von Frankfurt weg⸗ 
zugehen. Ich verſpreche Ihnen aufs feierlichſte, wohin Sie auch 
reiſen, Ihnen nicht nachzufolgen, wenigſtens nicht eher, als bis 
Sie mir's erlauben. — An die „Wage“ will ich denken, doch vor 
der öffentlichen Beſchimpfung der Frankfurter fürchte ich mich 
nicht, ich werde die Lacher auf meiner Seite behalten. — Grüßen 
Sie den Wiesbader Stiefel, ich werde nächſtens ſeinen Brief 
beantworten. Ich könnte wohl noch einige Zeilen ſchreiben, 
Sie ſollen aber für die Sorge, die Sie mir durch Ihr langes 
Stillſchweigen gemacht, etwas beſtraft werden. Hier heißt es 
allgemein, Sie hätten eine Liebſchaft mit einem ruſſiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaftsſekretär, ich glaube das aber nicht. Pandektenweib⸗ 
chen, Gruß und Kuß, wenn es noch erlaubt iſt. Nicht eher mehr, 
als bis Sie mir wieder geſchrieben. 


Dr. Börne, vor langer Zeit einmal geb. Wohl. 


2 
Stuttgart, den 1. Februar 1822. 
Wenn Sie nach Bern gingen, wäre ich höchſt glücklich; 
gingen Sie aber nach Hamburg, ſo wäre ich nicht glücklich — 
die traurigſte Lage, in der man ſich befinden kann. Nicht glück⸗ 
lich ſein iſt ſchlimmer als unglücklich ſein, denn das erſtere kann 
durch das ganze Leben dauern, das letztere aber nicht. Ich muß 
von mir ſelbſt reden; denn ich will ehrlich zu Werke gehen und 
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Sie in die Lage ſetzen, beurteilen zu können, wieviel mein 
eigner Vorteil auf den Rat, den ich Ihnen geben werde, Einfluß 
hatte. Gehen Sie nach Hamburg, ſo folge ich Ihnen (nach drei 
Monaten), aber das wäre mir ein verhaßter Aufenthalt. Der 
Widerwille gegen Handelsleute und gegen Juden als ſolche 
iſt bei mir auf den höchſten Grad geſtiegen, ſeitdem ich, entfernt 
von Frankfurt, geſehen habe, was das eigentlich heißt, ſein 
Leben genießen. Welche Freuden kann Ihnen Hamburg bieten? 
Sie kommen zu Menſchen, die es gut mit Ihnen meinen 
Was heißt das? Meint es jemand beſſer mit Ihnen als Ihre 
Mutter und möchten Sie darum mit ihr leben? 

Steinthal und feine Frau, und wenn ſie Sie ſo ſehr lieben 
als ſich ſelbſt, was nützt Ihnen das? Liebt ſich denn ein 
jüdiſcher Handelsmann? Lebt er denn nicht in freiwilliger 
Sklaverei unter ſeiner unerſättlichen Habſucht, unter feinen un- 
aufhörlichen Sorgen? Es gibt in Hamburg nicht gebildetere 
Menſchen als in Frankfurt, und Sie werden Langeweile haben. 

Ihre Verwandte finden Sie da, wo Sie gleichgeſtimmte 
Geiſter und Herzen finden. Ich möchte, daß Sie das Leben 
einmal genießen, daß Sie für mannigfache Leiden einmal Er- 
ſatz fänden. Bern iſt eine ſchöne heitere Stadt, die Einwohner 
ſind gebildet. Was die Schweiz Großes und Herrliches hat, liegt 
in der Nähe. So eine Gelegenheit dahinzukommen findet ſich 
vielleicht nie mehr für Sie. Sie brauchen ja darum Hamburg 
nicht aufzugeben. Machen Sie für jetzt nur den Plan, einige 
Sommermonate in der Schweiz zuzubringen, und reiſen Sie 
mit der Meckel. Der Weg führt hier durch oder kann wenigſtens 
über Stuttgart genommen werden. Wenn Sie wollen, begleite 
ich Sie von hier aus, doch wenn Sie das nicht wollen, bin ich 
es auch zufrieden. Es liegt mir nur daran, daß Sie einmal 
ſich von Herzen freuen. Ich habe Bekannte in der Schweiz, in 
Aarau, Luzern, Baſel, Zürich, in Bern ſelbſt; wollen Sie und 
können Sie nicht bei Meckel bleiben, ſo ließe ſich wohl eine 
andere Familie für Sie ermitteln. Bentzel-Sternau kömmt auch 
wieder hin. Kurz, ſagen Sie Ihren Frankfurter Freunden, Sie 
wollten im Herbſt nach Hamburg, dieſen Sommer aber in der 
Schweiz leben. Ich wohnte in Bern bei Ihnen, bereiſte von 
dieſem Mittelpunkte aus die übrige Schweiz, ſoviel möglich, 
wenn ſich noch andere weibliche Geſellſchaft findet, mit Ihnen, 
oder allein, ſchreibe Ihnen Briefe, und bis zum Herbſte wäre 
eine einträgliche Reiſebeſchreibung fertig. Da Sie dieſen Brief 
nicht vorzeigen wollen, ſchreiben Sie mir, was ich Ihnen näch⸗ 
ſtens offen über Hamburg jagen ſoll. In Bern iſt viel Buch⸗ 
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handel und literariſcher Verkehr. Mehrere Zeitungen und ein 
ſehr guter Almanach erſcheinen dort. Brauche ich einige Karolin, 
ſo gehe ich zum Tor hinaus, beſteige einen Berg und beſchreibe 
meinen Spaziergang. Nur etwas tut mir leid, Sie werden dort 
meinen ſchönen Regenſchirm nicht brauchen können, denn: „Im 


größten Teile der Stadt kann der Fußgänger unter Hallen 


gehen, ſicher vor Regen, Kot und Wagen. Die ſehr breiten 
und trefflich gepflaſterten Straßen werden reinlich gehalten.“ 
Die Luft ift himmliſch. Fliehen Sie den Hamburger Nebel. 
Ich bin heute durch den Hühneraugenoperateur und andere 
wirklich geſtört worden. Schreiben Sie mir bald wegen Ihrer 
Reiſe und beachten Sie meinen Rat. 

Süßchen war doch früher mit M. Steinthal verſprochen. Wie 
hat ſich denn das aufgelöſt? Freundlich? Sie ſollten mir das 
wohl im Vertrauen mitteilen. Seien Sie keine Pedantin. 

Hätte Süßchen eine ſo große Abneigung, den Dr. Stiefel 
zu heiraten? Konnte er ſie nicht ernähren? Er hat ſie gern. 
Liebenswürdig iſt er freilich nicht, aber ein ehrlicher Kerl. Es 
gibt kein liebenswürdiger Ehemann. Ich könnte ihm wohl durch 
Empfehlungen mancherlei Verdienſt an Zeitungen uſw. zuwenden. 
An Fleiß fehlt es ihm nicht, auch nicht an Routine in ſolchen 
Dingen. B 


13: 
Stuttgart, den 6. Februar 1822. 

Sie find Schuld, mit Ihrer gütigen Erlaubnis, ich bin es 
nicht. Ich habe mir einige Male gefallen laſſen, acht Tage 
auf Ihre Briefe zu warten, Ihren letzten Brief aber hatten 
Sie neun Tage unter dem Herzen getragen. Es iſt freilich wahr, 
daß meine eignen Briefe ſeit einiger Zeit ſehr kurz und lang⸗ 
weilig ſind, aber das iſt ein gutes Zeichen. Gar keinen Zweifel, 
daß wir uns bald heiraten. Liebes Kind, ſträuben Sie ſich 
nicht länger, beißen Sie in den ſauren Apfel. Ach, ich weiß 
recht gut, was Sie bei dieſen Worten denken, denn ich kenne Ihre 
Bosheit. — Sie werden denken: ein ſaurer Apfel iſt er nicht, 
aber ein fauler. Wenigſtens ſollen Sie die Ehre des Witzes 
nicht haben, ich will mich lieber ſelbſt verwunden. Wahrhaftig, 
die furchtbaren Zeichen am Himmel vermehren ſich immerfort, 
ich gähne unaufhörlich über dem Schreiben. Es kann freilich 
daher kommen, weil ich erſt um 5 Uhr von dem Maskenballe 
nach Hauſe gekommen bin und nur zwei Stunden geſchlafen 
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habe; es kann aber auch unſere baldige Hochzeit bedeuten. 
Einen Kapuziner habe ich gemacht, und ich ſah ganz miferabel 
aus. Es war erſchrecklich voll, über zwölfhundert Menſchen 
waren im Saal, der mit Bequemlichkeit nur vierhundert faſſen 
kann. Der König, die Königin und der ganze Hof treiben fich da 
auch herum, und man konnte ihnen ſo nahe, als man nur wünſchen 
mochte, in das Geſicht ſehen. Die Hinderniſſe, welche für Sie mit 
einer Reiſe nach der Schweiz verbunden wären, habe ich nicht über⸗ 
ſehen, und fürchten Sie nicht, daß ich mich Schwärmereien hin⸗ 


gegeben. Gegen das Fehlſchlagen meiner Wünſche bin ich ab- ı 


gehärtet genug, und Ihnen am meiſten habe ich dieſe ſtärkende 
Erziehung zu verdanken. Aber was wollen Sie von Genf, und 
was ſoll ich Ihnen davon ſchreiben? Nach Bern oder nach 
Genf, das iſt ja ganz das nämliche, Sie kämen immer unter 
fremde Leute. Wie auch der Ort heiße, Sie müſſen wagen hin⸗ 
zureiſen und Menſchen ſuchen, welchen Sie ſich anſchließen 
könnten und möchten. Auch hier vielleicht ließe ſich ein fhid- 
liches Verhältnis für Sie finden, aber Sie würden ja doch keinen 
Gebrauch davon machen, da ich hier bin. Wenn Sie Bentzel⸗ 


Sternau ſo kennte, wie Sie ſind, dann bin ich überzeugt, daß 


der Graf und die Gräfin es ſich zum Glücke rechnen würden, 
Sie in ihrem Hauſe aufzunehmen. Ließe ſich das denn durch 
Dr. Goldſchmidt nicht einleiten? Er müßte ſich freilich einen 
ganzen Tag dazu Zeit nehmen, den Grafen auf ſeinem Gute 
beſuchen, und ihm alle Verhältniſſe aufrichtig mitteilen. Er 
brauchte ja anfänglich mit ſeinem Vorſchlage nicht deutlich heraus⸗ 
zurücken, G. müßte den Grafen fragen, ob er keinen foid- 
lichen Aufenthalt an einem freundlichen Orte und in einer freund- 
lichen Familie für Sie wüßte. Es wäre auch zu erwähnen, daß 
Sie Vermögen haben. Die Reiſe nach Hamburg, fürchte ich, 
bereuen Sie. Und doch ſollte ich Ihnen das nicht ſagen. Sie 
laſſen ſich vielleicht ängſtigen und ſich dadurch in Frankfurt 
zurückhalten, was das Schlimmſte wäre. Nach Frankfurt zu- 
rück können Sie immer kommen, aber nicht zu jeder Zeit von 


dort weg. Warum muß es gerade Hamburg fein? Warum it s5 


es nicht Stuttgart? Das iſt ein gar zu lieber Ort. Von den 
Menſchen will ich nicht reden, doch habe ich dieſe nirgends beſſer 
gefunden. Aber die freundliche, die ſo anmutige Gegend! Wo 
man auch aus der Stadt tritt und gleich bei den Toren Berge 
und Täler. Aber die Berge nicht ſo hoch und rauh wie am Rhein. 
Lieben Sie auch Berge ſo ſehr? Wenn ich ſpazierengehe und ſie 
ſind mir im Rücken, blicke ich immer nach ihnen zurück, wie nach 
ſchönen Mädchen — ehemals. 
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Auch hat die Kunſt hier viel getan, den Genuß der Natur 
bequem zu machen. Ein engliſcher Garten führt faſt eine Stunde 
lang von hier nach Kannſtatt, dem ſehr beſuchten Badeorte in 
der reizendſten Gegend. Da man mit den Jahren doch immer 
etwas beſonnener wird, ſo vergleiche ich auch Stuttgart mit Ham⸗ 
burg rückſichtlich der Koſten des Lebens. Wenn ich die Kleidung 
abrechne, welche, wenn wie bei mir, die Eitelkeit das Bedürfnis 
nicht ſteigert, doch zu den ungewöhnlichen, unregelmäßigen Aus⸗ 
gaben gehört (ich wollte mit meiner gegenwärtigen Garderobe, 
ohne meinen Stand herabzuſetzen, noch ein ganzes Jahr meine 
Nacktheit verbergen), kann ich hier, mit 50 Gulden monatlich, 
alle meine Ausgaben beſtreiten, Koſt, Wohnung, Bedienten⸗ 
lohn und Wäſche. Und dieſe 50 Gulden verdiene ich ſchon 
allein mit meinen liederlichen Miſzellen, wenn ich täglich nur 
eine Stunde darauf wende. In Hamburg muß ich mich putzen 
wie ein Narr, wenn ich nicht auffallen will. Und wie teuer 
ſind die Lebensmittel! Ich bin durchaus kein Schlemmer, aber 
ich habe darum das Bedürfnis, den beſten Gaſttiſch in jeder 
Stadt zu beſuchen, weil ich das Bedürfnis habe, in der beſten 
und feinſten Geſellſchaft zu eſſen. Hier koſtet mich die Mahl- 
zeit im erſten Gaſthofe, wo die vornehmſten Hofleute, die reich⸗ 
ſten Offiziere und Bürger, die unverheirateten Beamten und 
Gelehrte hinkommen, mit Wein nicht mehr als 42 Kreuzer. 
In Hamburg müßte ich in den erſten Gaſthöfen einen Taler 
dafür bezahlen, wie ich ganz genau weiß. Und die Flachheit, 
der Nebel, die Kaufleute, die Juden! Schauderhaft. Mein 
Bedürfnis und meine Luſt, wie auch die Ihrige, zuweilen kleine 
Reiſen zu machen, können wir in Hamburg gar nicht befriedigen. 
Man hat vierzig Meilen, bis man in ein freundliches Land 
kömmt. Und dann die langweiligen Judengeſchichten, wovon 
man im ſüdlichen Deutſchland gar nichts weiß. 

Liebes Weibchen, da wir uns kurze und langweilige Briefe 
ſchreiben, und unſer trauriges Schickſal unabwendbar iſt, ſo 
wollen wir uns wenigſtens in einem ſchönen Lande zanken und 
ärgern und nicht nach Hamburg gehen. 

Was ich treibe? Ich mache Miſzellen; denn auf vier 
Wochen hinaus reicht meine Geduld. Auch habe ich für Müllner 
mehreres in Arbeit. Mit wem ich umgehe? Davon ein ander⸗ 
mal. Der Schlaf trotzt auf ſeine Rechte, als Bruder und als 
Erſtgeborner; Sie wiſſen ja wohl, daß die Nacht die Mutter 
des Schlafes und der Liebe iſt. 

Cotta iſt geſtern mit Sohn und Schwiegertochter nach 
München gereiſt und wird vierzehn Tage ausbleiben. — Ver⸗ 
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gangenen Sonntag war ich bei der jungen und ſchönen Frau 
Hofagentin Pfeifer zu einem feierlichen Mittageſſen eingeladen. 
Unter den Gäſten war auch ein Frankfurter Kaufmann — 
Stern, Tabaksfabrikant. Mehr über Eſſen und Wirtin ein 
anderes Mal. 

Wenn Sie mir noch einmal fo einen kleinen Brief ſchreiben, 
als Ihren heutigen, werfe ich ihn Ihnen an den Kopf; da ich 
aber Ihren Kopf nicht vor mir habe, werfe ich ihn dem gemalten 
Engel ins Geſicht, der über meinem Tiſche hängt. Das kann 
Ihnen aber nicht ſehr wehe tun, es iſt ein garſtiger Engel. Die 
Augen fallen mir zu. Singen Sie ein Popeia. Ich weiß nicht 
mehr, was ich ſchreibe, ewig der Ihrige. B. 


74. 
Stuttgart, den 10. Februar 1822. 


Ich hätte heute Ihre Antwort auf meinen letzten Brief 
haben können, alſo auch ſollen, aber es ſcheint, Sie ſind es 
müde, mein Glück zu ſein — Sie ruhen ſich nach jedem kurzen 
Wege, den Sie machen, gar zu lange aus. Und dabei haben Sie 
noch die Heuchelei, ſich anzuſtellen, als wären Sie mit mir 
unzufrieden. Ich bin mir immer gleichgeblieben und ich ſchreibe 
Ihnen nicht ſeltner und nicht kürzer, als ich es früher getan. 
Sie aber fangen an zu kargen. Sit Ihnen das Herz ausge— 
gangen? Wenn Sie ſo fortfahren, dann werde ich aufhören, 
Sie freiwillig zu lieben, dann wird es nur noch die Not ſein, 
die mich an Sie bindet, die Not, ein menſchliches Weſen zu lie⸗ 
ben und keines finden zu können, das neben Ihnen noch. lie- 
benswürdig iſt. 

Sie fragten mich in Ihrem letzten Briefe, mit wem ich 
umginge. Aber was nennen Sie umgehen? Seitdem ich Sie 
kenne, gehe ich nur mit Ihnen um. Ich begreife nicht, wie man 
auch nur zwei Freunde haben kann, ein ganzer iſt oft zuviel, 
und jhon manchmal hätte ich gern Ihrem Kopfe verſchwiegen, 
was ich Ihrem Herzen anvertraut habe oder umgekehrt. Ich 
habe hier wenige Familien, die ich beſuche. Das liegt freilich 
nur an mir, doch wohl auch in Frankfurt viel an mir lag, daß 
ich ſo wenige geſellſchaftliche Verbindungen hatte. Man muß 
fich darum bemühen, und das iſt nun eben meine Sache nicht. 
Ich bin hierin ſo leichtſinnig wie bei den andern Lebensbedürf⸗ 
niſſen. Manchmal abends wird mir die Zeit lang, und ich 
wünſche mir dann ein angenehmes Haus, aber am Morgen 
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denke ich nicht daran. Profeſſor Lit und Hauptmann Seybold, 
die Herausgeber der „Neckarzeitung“, beſuche ich oft in ihrer 
Familie. Gute ehrliche Leute, aber nicht viel mehr. Zu einer 
Madame Kaulla komme ich auch oft. Bei ihr wohnt eine unver⸗ 
heiratete Schweſter. Ich beſuche dieſe Leute, weil ſie gleicher 
Erde wohnen und ich, wenn ich abends aus dem Wirtshauſe 
komme, an ihrem Hauſe vorbei muß. Seit einiger Zeit fange 
ich aber an, mich zurückzuziehen; denn einer meiner Bekannten, 
ein Künſtler, hat ſich in den Kopf geſetzt, ich mache dem Mäd⸗ 
chen förmlich den Hof und würde es heiraten, mir auch die 
Verſicherung gegeben, er wolle das in der ganzen Stadt aus- 
breiten. Die Frau Pfeifer hingegen zieht mich ſehr an wegen 
ihrer reizenden Geſtalt, ich beſuche ſie aber wenig; erſtens, weil 
ihr Mann eiferſüchtig iſt, und zweitens, weil ſie keine Lebhaftig⸗ 
keit hat. Sie iſt ſo kühl wie ein Borſtorfer Apfel. Tanzen 
iſt das einzige, was ſie in Bewegung ſetzt, ob ſie aber mit 
einem Adonis tanze oder mit mir, das gilt ihr alle gleich. 
Doch iſt ſie wohlerzogen, artig und freundlich gegen jeden, 
ohne gefallſüchtig zu ſein. Die Juden hier ſind nicht ein wenig 
beſſer als die Frankfurter, und es gibt viele Juden in Frank⸗ 
kurt, die beſſer ſind als ſie. Sooft ich aber mit ihnen von 
Frankfurt geſprochen und erzählt hatte, wie ſchlimm es die dor⸗ 
tigen Juden hätten und wie ſie aus aller chriſtlicher Geſellſchaft 
ferngehalten würden, haben ſie die Achſeln gezuckt und geſagt: 
„Sie jind aber auch danach!“ .. Die Juden werden mir alle Tage 
mehr zuwider. Sie ſind ſich überall gleich in Geſtalt, Sprache, 
Beſchränktheit und Witz. Ach, ihr Witz! Vor einigen Tagen. 
ging ich mit der Pfeifer und noch andern Judenweibern weit 
ſpazieren. Und da war auch eine alte Tante dabei, die der 
Weg anſtrengte, und ein jüdiſcher Kommis. Ich hatte unaufhör⸗ 
lich die ſchönſten und witzigſten Reden geführt, obzwar mehr zu 
meiner eignen Unterhaltung, denn ich merkte bald, daß man 
mich nicht vertand. Da ſagte der jüdiſche Kommis in bezug 
auf die alte Tante und den weiten Weg, den ſie heute gemacht: 


an die hätte „eine Bravourarie geſungen“. Und da haben die 


jungen und alten Weiber darüber gelacht eine Stunde lang und 
wollten gar nicht fertig werden, das göttlich zu finden. 

Mit meinem Schwager in München, der ſonſt ein ordent⸗ 
licher Mann iſt, ſprach ich einmal vom türkiſchen Kriege, und 
da meinte ich, er würde auf jeden Fall losbrechen, wenn nicht 
heute, in ſechs Monaten. Da ſagte mein Schwager: „Wiſſen 
Sie, wie Sie mir vorkommen? wie Elia Schloß! Kennen Sie 
Elia Schloß nicht? Der hat ſich einmal mit jemand gezankt 
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und nach allerlei wechſelſeitigen Schimpfreden feinem Gegner 
gejagt: „Du, was willſt du habe? Du haft ja ä Bahn gebroche.“ 
Der andere war ganz verdutzt und erwiderte: „Ich hab ä Bahn 
gebroche? Wenn hab ich ä Bahn gebroche? Elia Schloß: ‚Nu, 
haſt du kan Bahn gebroche, werſte noch ans breche!“ 

In Ihrem letzten Briefe ſchrieben Sie, ich möchte womög⸗ 
lich mein nächſtes Penſionsquartal zur Bezahlung Frankfurter 
Schulden verwenden. Aber, liebes Kind, das wird nicht mög⸗ 
lich ſein. Ja ich bin ſchon ängſtlich, daß ich die 100 fl. erſt 
mit dem letzten März werde bekommen können und ich fie 
vielleicht früher brauchen werde. Meine Mifzellen in der 
„Neckarzeitung“ werden etwas langſam gedruckt, und ich bin 
nicht ohne Sorge, daß der Redakteur vielleicht bereut, monatlich 
50 fl. für den Bogen zugeſagt zu haben, und daß er für eine 
kleinere Summe und weniger abdrucken will. Es iſt heute der 
10te ſchon, und es find erft viereinhalb Spalten aufgenommen, 
ich muß aber für 50 fl. ſechzehn Spalten liefern. An mir 
liegt es nicht; denn Manuſkript haben fie viel liegen. 

Leſen Sie die Miſzellen? Da ich jetzt die „Neckarzeitung“ 


unentgeltlich bekomme, ſo kann ich Ihnen gelegentlich die Blätter 


ſchicken, worin etwas von mir ſteht. 

Malß aus Frankfurt, der mit Bethmann nach Wien gereiſt 
war, um die Einrichtung der dortigen Theater kennen zu lernen, 
iſt auf ſeiner Rückreiſe hier durchgekommen. Ich erzählte ihm, 


was Sie mir jüngſt von Adler geſchrieben, und darauf bemerkte 


er, jetzt ginge ihm ein Licht auf! Der Theaterdirektor in Linz 
habe ihm erzählt, vor kurzem ſei ein Frankfurter Schauſpieler, 
der ſich Stern genannt und ein Jude geſchienen, in einer 
bedeutenden Rolle des Weidner in Linz aufgetreten, ſei aber 


gänzlich durchgefallen. Er habe eine gedruckte Kritik vorgezeigt, 


worin er in jener Rolle, die er auch zu Frankfurt geſpielt habe, 
ſehr gelobt geweſen ſei. Dieſer Stern habe ſich darauf nach 
Wien gewandt, mit dem Vorhaben, dort Sprachunterricht zu 
geben. Er (Malß) glaube, dieſer möchte wohl Adler geweſen 


ſein. Schreiben Sie mir, ob der Adler wirklich von Frankfurt 


weg iſt. 

11. Febr. Was das wieder ein kleiner Brief iſt! D. 
T. ſ. S. h. Daß mein Vater nach Mailand gereiſt iſt, hat mir 
geſtern Dr. Euler aus Frankfurt erzählt, der ſich ſeit einigen 
Tagen hier aufhält. Hätte mein Vater meine ſchwache Seite 
gekannt, hätte er mich durch dieſe italieniſche Reiſe nach Wien 
locken können. Wahrſcheinlich hätte ich nicht widerſtanden. 

Suchen Sie auch das neue Werk der Lady Morgan über 
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Italien ſich zu verſchaffen; aber dieſes dürfen Sie nur in der 
franzöſiſchen Überſetzung leſen, nicht in der deutſchen, weil 
dieſe ganz verſtümmelt iſt, denn das halbe Buch iſt mit Politik, 
beſonders mit Ausfällen gegen die öſterreichiſche Regierung an⸗ 
gefüllt, die in der Überſetzung weggeblieben. Sie ſehen, daß ich 
recht habe, Paris zu lieben, und ich ſehe, daß ich unrecht hatte, 
Sie mehr zu lieben als Paris. Paris iſt dankbarer als Sie und 
erwidert und belohnt die Neigung ſeiner Freunde. Ich habe 
Ihnen drei Jahre aufgeopfert, die ich bis jetzt (von 1819) in 
Paris verlebt hätte, und ich habe es doch nicht weiter mit 
Ihnen gebracht, als daß Sie ohne meine Erlaubnis keinen 
heiraten. Habe ich denn eine Tochter geſucht? 

Mich ärgert auch, daß Sie ſich gar nicht nach mir ſehnen, ob 
ich zwar in einigen Tagen ſchon 6 Monate entfernt bin. Ich 
glaube, wenn ich 10 Jahre wegbliebe, Sie würden nur immer ge⸗ 
ſunder dabei. 

Ehe ich zur „Wage“ greife, muß ich erſt für Cotta mehreres 
gearbeitet haben. Woher ſoll ich ſonſt den Mut und das Recht 
nehmen, Geld von ihm zu fordern, wenn ich welches brauche, 
was bald der Fall ſein wird? 

Ich wollte Sie ſchon länger auf etwas bedacht machen, es 
iſt mir aber immer wieder entfallen. Hier ſowohl als in 
München ſind mir häufig Commis voyageurs aus Frankfurt in 
den Weg gekommen, die ich zwar perſönlich nicht viel kannte. 
da ſie aber junge Leute und meine Landsleute waren, hatte ich 
es für meine Pflicht gehalten, ihrer Unerfahrenheit durch mein 
Beiſpiel und meinen Rat zu Hilfe zu kommen. Daher war ich 
auf allen öffentlichen Vergnügungsörtern ihr Begleiter, um 
darauf zu wachen, daß die jungen Leute nicht auf Abwege ge⸗ 
raten. Ich ſage Ihnen das, damit wenn dieſer oder jener, 
nach ſeiner Zurückkunft, dieſes oder jenes von mir erzählen 
ſollte, Sie ſich nicht etwa irremachen laſſen, ſondern verſtehen, 
was das für eine Bewandtnis hatte. — Ich bin und bleibe, 
weil ich mir nicht anders zu helfen weiß, 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


75. 
Stuttgart, den 15. Februar 1822. 


Liebe Freundin, Ihr Scherz hat mir ſehr wehe getan, und 
Sie werden ihn nicht wiederholen. Sie hätten daran denken 
ſollen, daß ich von Ihren Briefen lebe, und daß es gleich viel 
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iſt, ob Sie mir dieſe Nahrung aus Bosheit oder aus Mutwillen 
entziehen, mich ſchmerzt immer der Hunger. An den Tagen, wo 
ich Ihre Briefe erwarte, erwache ich eine Stunde früher als ge- 
wöhnlich, ich bin in der glücklichſten Unruhe, und nun das 
Schreiben ſchon in der Hand zu halten und ſich getäuſcht zu 
ſehen! Mir ſind die hellen Tränen aus den Augen gefloſſen. 
Oder ſollten Sie ſich vielleicht vorgenommen haben, mir nicht 
eher wieder zu ſchreiben, als bis die „Wage“ erſchienen? Das 
wäre ſchlimm für mich und für Sie. Ich würde mich im An⸗ 
fange an mir ſelbſt rächen und Ihnen auch nicht mehr frei- 
ben und, könnte ich es nicht mehr ertragen, mich an Ihnen rächen 
und nach Haufe kommen. Ich habe Ihnen die Urſachen ge- 
ſchrieben, warum ich mich jetzt nicht mit der „Wage“ beſchäftigen 
kann. Gedulden Sie ſich noch ein wenig, liebes Herz, ſobald 
als möglich will ich mich daran machen. Ich weiß es ja recht 
wohl, daß ich Ihre Freundſchaft nur der „Wage“ zu verdanken 
habe. Sehen Sie, was Sie mir angetan haben. Das war kein 
mündlicher Scherz, den man in der nächſten Viertelſtunde wieder 
gutmachen kann, zehn Tage koſtet er mich, in denen ich kein 


Wort von Ihnen erfahren. In einigen Tagen find es ſechs Mo- 2 


nate, daß ich von Ihnen entfernt bin, und das iſt der Lohn 
für meine Ausdauer! Nicht um es Ihnen zu vergelten, aber 
ich kann meines Verdruſſes und meines Kopfes nicht Meiſter 
werden; und darum dieſer Brief ſo kurz. Aber doch der Ihrige 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


76. 
Stuttgart, den 19. Februar 1822. 


Habe ich das Kieſelherz weich gemacht? da kann man ſtolz 
darauf ſein, ſo einen harten Böſewicht wie Sie zu rühren! 
Es gehört erſtaunlich viel Zeit und Stil dazu. Ich bin auch 
heute ſo zärtlich gegen Sie geſtimmt, daß ich Ihnen auf kleinem 
Liebespapier ſchreibe, wie an jenem ſchönen Tage, da eine ver- 
traute Köchin Ihnen mein erſtes Gejtändnis brachte und Sie 
mir die Augen auskratzen wollten. Aber der gnädige Gott hat 
Ihnen auf die Finger geſchlagen; denn hundertmal ſeitdem 
habe ich Ihnen geſagt und geſchrieben, daß ich Sie liebe, Sie 
anbete, und — ich ſehe immer noch. 

Aber liebes Herz, ſeien Sie nicht ſo trübſinnig, geben Sie 
nicht ſo ganz die Hoffnung auf, mich in geregelter Tätigkeit zu 
ſehen. Der Leichtſinn ſtumpft ſich ab mit den Nerven, und dieſe 
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ſtumpfen ſich ab mit den Jahren. Das iſt gerade nichts Er⸗ 
freuliches; denn ſo ſchön iſt die Jugend, daß, wenn man ſie ver⸗ 
loren hat, es noch ein Troſt iſt, ihre Fehler zu teilen. Woran 
es mir hauptſächlich mangelt, das iſt Geduld. Um welchen 
Lohn ich auch arbeite, ſei es Beifall oder Geld, glauben Sie, 
daß ich nicht tätig genug wäre, mein Tagewerk zu vollenden, 
wenn jener Lohn am nämlichen Abend ausbezahlt würde? Nun, 
das eben lernt man, daß Wochen und Monate wie Tage vor⸗ 
übergehen, und daß dann jedem wird nach ſeinem Verdienſte. 
So einen leichtſinnigen Streich, wie der, den ich zu Paris 
beging, wo ich für 3000 Gulden jährlich gewiß nicht mehr als 
täglich zwei Stunden hätte zu arbeiten brauchen, wäre ich nicht 
fähig zu wiederholen. Da aber ſolche vorteilhafte Anerbietun⸗ 
gen bei mir nicht bloß glückliche Zufälle ſind, die, einmal nicht 
benutzt, nicht mehr wiederkehren, ſondern da ich alle Tage die 
nämlichen Bedingungen erlangen kann, ſobald ich mir nur 
angelegen ſein laſſe, mehr Zutrauen zu meinem Fleiße zu er⸗ 
wecken — kann alles noch gut werden, und wir wollen unſern 
Freund Börne nicht ſo ſchnell aufgeben. 

In Berlin möchte ich wohl einmal ein halbes Jahr zu⸗ 
bringen, ich hätte meine tauſend Freuden dort, wohl auch ebenſo 
viele Taler. Ich getraute mir zu, nicht bloß das Geſpräch 
des Tages, ſondern eines ganzen Winters zu werden. Ich 
wollte dieſe elegante Seelen wie ein Platzregen auseinander 
ſcheuchen. Es iſt gar zu hochmütiges Volk; auf uns Südländer 
ſehen ſie mit der größten Verachtung herab. Und doch kömmt 
ihnen das ganze Jahr kein Biſſen friſch Fleiſch in den Mund, 
ſie ernähren ſich von eingepökelten Ideen. Ganz dunkle Nacht 
iſt eigentlich nie bei ihnen; denn ſie haben Nordſchein, aber ſie 
tun auch gewaltig ſtolz mit ihrer Aufklärung, und ſie ſchwören 
darauf, Phöbus ſei ein Brandenburger Gott. Sie ſind eine Art 
Franzoſen, aber eingemachte. Denken Sie ſich das Heer von 
Schriftſtellern, die Kritiker, die Dichter, die ſchönen Geiſter, 
die gelehrten Weiber, die näſelnden jüdiſchen Elegants, die 
getauften Juden, die Deutſchtümler, die Preußentümler, die 
frommen Lutheraner, die tauſend Magiſter Lämmermeyer, Hr. 
v. Schaden, Julius v. Voß, der beſoffene Hoffmann, der ver⸗ 
götterte Spontini, Fouqus, Houwald, der „Freimütige“. Aber 
Prügel bekäme ich genug. Ich wollte mit meinen Theater⸗ 
kritiken die ganze Stadt in Aufruhr bringen. Ich ſchmeichle 
mir nichts vor, aber alle Parteien würden ſich große Mühe 
geben, mich zu gewinnen. 

Sind Sie denn ganz feſt entſchloſſen, im Frühlinge von 
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Frankfurt weg und nach Hamburg zu gehen? Und wie und mit 
wem? Ich fürchte, es wird nichts daraus. Schreiben Sie mir 
doch hierüber umſtändlich. Wollen Sie warten, bis S. zurück⸗ 
kömmt? Berlin iſt ja das Ziel ſeiner Reiſe. Wie lauten denn 
feine Briefe an G.? Hamburg ift nur zwei Tagereiſen von 
Berlin entfernt, und letzterer Ort wäre ein angenehmer Aufent⸗ 
halt für Sie. Da ließe ſich leicht eine Familie ausfindig machen, 
der Sie ſich anſchließen könnten. 

Neulich las ich in irgendeiner Zeitung, ich ſäße in Mün⸗ 
chen und wetzte ſchon meine Feder, um über den bevorſtehen⸗ 
den Landtag zu ſchreiben. Mein Schleifſtein muß nichts tau- 
gen; denn die Feder will nicht ſcharf werden. Das haben Sie 
zu verantworten; denn Sie ſind eigentlich meine Federſchleiferin. 
Sie müſſen nicht ſo faul ſein, Sie müſſen mit mir zanken und 
das Rad drehen, ziſch, ziſch! 

Von dieſer Heirat meines Bruders hat man fon früher 
geſprochen, ich glaube es aber nicht. Das wäre ein großer 
Schimpf für mich, weil ich der ältere bin. Alle Welt heiratet, 
nur ich allein muß ledig bleiben. Hu, hu! Das Mädchen kenne 
ich. — Sit denn die Sache wahr wegen des Ausrufs: ein Juden- 
bub’ ſoll fo ſpielen? Wer. hat es gehört? Wer hat es von 
Gerning gehört? Sind Sie Ihrer Sache ſicher, dann ſchrei⸗ 
ben Sie mir etwas Genaueres über das Konzert des kleinen 
Hillers, ſchreiben Sie ferner, was ſonſt ſeit Neujahr beim 
Theater Merkwürdiges vorgegangen ift, ziehen Sie gute Gr- 
kundigungen ein, auch über den Theaterbau, über Goethes Denk— 
mal, und können Sie mir auf diefe Weiſe Stoff zu einem Ye- 
richte geben, dann will ich im „Morgenblatte“ wieder einmal 
unter dieſe Hunde fahren. — Vor einigen Tagen habe ich auch 
einen zwölfjährigen Knaben ein Klavierkonzert ſpielen hören. 
Bewunderungswürdige Fertigkeit! Er heißt Schunke, ſein Vater 
iſt beim hieſigen Orcheſter und ſoll ein vortrefflicher Wald- 
horniſt ſein. Beide haben geſtern eine Kunſtreiſe angetreten, 
und ſie werden auch in Frankfurt ſpielen, da können Sie Schunke 
mit Hiller vergleichen. Sollte ein gewiſſer Poſaunenbläſer von 
Kaſſel, deſſen Name ich vergeſſen habe, in Frankfurt Konzert 
geben, ſo verſäumen Sie ihn ja nicht. Er hat mir hier auf 
ſeinem Zimmer vorgeſpielt, das iſt ganz was Erſtaunliches. 
Die Kavatine aus dem „Tankred“ mit Variationen ſo zart und 
fertig, wie man ſie nur ſingen hört. 

In der „Neckarzeitung“ vom 16. Februar habe ich unter 
andern Miſzellen auch eine über die jüdiſchen Papierhändler. 
Eigentlich gut gemeint, aber die Juden werden das nicht ver⸗ 
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ſtehen und gewiß über Riſches ſchreien. Leſen Sie das. — 
Leſen Sie auch das „Morgenblatt“ von geſtern (18. Fbr.) Darin 
wird neuerdings in einem Pariſer Berichte von dem berüchtigten 
Balle geſprochen, den Rothſchild im vorigen Jahre dort gegeben. 
Luſtig zu leſen. Das Salz wollen ſie auch pachten. Ihr Juden 
werdet am Ende alle totgeſchlagen um der Rothſchild wegen. Ich 
habe es vorhergeſagt. Ihnen aber ſoll nichts geſchehen, Sie 
haben Füße unter dem Tiſch, ich bin Ihr Freund, 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


Ti: 
Stuttgart, den 24. Februar 1822. 

Liebes Butterherz, es iſt von der ſüßeſten Maibutter, glau⸗ 
ben Sie ja nicht, daß mein Herz dem Ihrigen gleiche, und daß 
ich Ihnen den Arger nicht vergelten werde, den Sie mir neulich 
durch Ihren dreiſilbigen Brief verurſacht. Sie erhalten ein⸗ 
mal einen ähnlichen Brief von mir, damit Sie erfahren, wie 
das ſchmecke. Ich hätte es ſchon getan, aber die Strafe ſoll 
unvermutet kommen, wenn Sie Ihre Schuld und meine Dro- 
hung ganz vergeſſen haben werden. 

Um Gottes willen, begehen Sie nicht die Tollheit, mein 
Urteil über die Berliner der Herz zuzuſchicken! Die würde gar 
nicht darüber lachen, ſondern ſich betroffen fühlen, und mit 
Recht; denn ſo geiſtreich ſie iſt, hat ſie doch viel Berliniſches, 
und ich habe an fie auch gedacht, da ich jo geurteilt. Ich bin 
ſehr ſtark willens, dem Schmitt einige Worte zu ſchreiben und 
einen Brief an die Herz einzuſchließen. Das wäre eine gute Art, 
wieder anzuknüpfen. Wenn ich es tue, ſchicke ich Ihnen beide 
Briefe unverſiegelt, und Sie mögen ſie an S. beſorgen. Ich 
habe viel gelächelt über das, was S. unter anderm von der H. 
geſchrieben: „Sie ſah mir mit ihren Königsaugen zuweilen ſo 
feſt in das meine, als wenn ſie noch etwas reden wollte, auf das 
ich nicht mit ihr einginge.“ Wenn es S. dort mit allen Weibern 
ſo macht, ſo wird er den Ruf eines großen Tölpels zurücklaſſen, 
und man wird von ihm ſagen: er hat allen ſeinen Verſtand 
in den Fingern. Ich widerſpreche Ihnen gar nicht, die Ver⸗ 
gangenheit der Herz it Ihre Zukunft, das furchtbare Schickſal, 
von mir vergeſſen zu werden, haben alle Frauenzimmer, die 
mich nicht heiraten. 

In Berlin hätte ich durchaus nichts zu befürchten; es gibt 
zwar dort Taugenichtſe ſo gut als in Wien, aber keine Dumm⸗ 
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köpfe, und man wird nicht aus Verſehen gehenkt. Übrigens 
habe ich ja nie etwas Strafwürdiges getan, und ich erinnere 
mich nicht einmal, je etwas Nachteiliges über die preußiſche 
Regierung geſchrieben zu haben. Nur das hätte ich zu beſorgen, 
daß vielleicht manche Bedenken trügen, mit mir umzugehen. 

Hatte ich Ihnen denn von dem Heiratsplane zwiſchen der 
Wetzlar und Br. nicht geſchrieben? Davon war ſchon die Rede, 
als ich in München war. Der iſt geprellt! Und iſt er kein Horn⸗ 
vieh, wird er eins werden. München, das iſt der rechte Ort 
für eine Putzmacherin! 

Auf wie lauge es mich glücklich machen würde, wenn Sie 
mit mir nach Paris gehen würden? Ehrlich geantwortet — 
auf drei Jahre. Aber dieſe drei Jahre würde ich mit Verſtand 
durch mein ganzes Leben verteilen. Nämlich, wenn wir vier- 
zehn Tage zuſammen gelebt, auf flitterwöchentliche Art, ver— 
reiſe ich auf ein Jahr, welches man in Paris ohne Mühe und 
Koſten tun kann, das heißt: ich ziehe in ein ander Stadtquartier, 
weit von Ihrer Wohnung entfernt. Eine Briefpoſt in der Stadt 
wird uns tauſend Freuden machen. Man kann ſich auf dieſem 


Wege täglich ſechsmal ſchreiben, dreimal vormittags und drei⸗ 


mal nachmittags. Das müßte mit dem Teufel zugehen, wenn 
wir uns auf dieſe Weiſe nicht ewig lieben ſollten. — — Aber 
was haben Sie, außer Hamburg, denn eigentlich für andere 
Reiſepläne? Wohin? Wieſo? Auf Lotteriegewinſt zu war⸗ 


ten, ift ja die größte Torheit. Mit Geld kann jeder Pläne, 


machen. Aber ohne Geld, das iſt es. Seien Sie doch nicht ſo 
bedenklich, laſſen Sie ſich einmal von Ihrer Mutter ein paar 
tauſend Gulden ſchenken und führen Sie aus, was Ihnen Luſt 
macht. Ich für mich will mir ſchon Geld ſchaffen, wenn es 
darauf ankömmt, Ihnen nachzureiſen. 

Der Herr Kaulla, von dem ich Ihnen geſchrieben, daß 
ich ihn oft beſuche, reiſt heute über acht Tage nach Frankfurt. 
Ich werde ihm einen Brief an Dr. Goldſchmidt mitgeben, weil 
er mich um die Adreſſe eines Advokaten gebeten, den er vielleicht 


brauchen wird. Soll ich ihn auch an Sie adreſſieren? Er „ 
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zwar ein gewöhnlicher, aber übrigens ein ordentlicher, (junger) 


Mann. Wenn Sie es zufrieden ſind, müſſen Sie mir das bald 
ſchreiben. Er hat grade nicht viel Verſtand, und Sie Spitz⸗ 
bübin können ihn geſchickt über mein hieſiges Leben ausforſchen. 
Übrigens kennt er unſere Verhältniſſe. Da war neulich Dr. Euler 
hier mit ſeiner Frau Tochter, das heißt: mit ſeiner Frau⸗Toch⸗ 
ter; die iſt eine arge Plapplies und hat der Kaulla alles von uns 
erzählt. Sie hat geſagt: eine Madame Wohl und eine Madame 
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Otten hielten ſo viel auf mich, daß ſie über nichts zu urteilen 
wagten, ehe ſie meine Meinung erfabren. Das fehlte mir noch, 
daß Sie doppelt wären! Auch die Geſchichte von G. und S. hat 
ſie ausgeplaudert. Letzteres habe ich natürlich abgeleugnet. 
Geſtern las ich wieder in der Zeitung, ich ſei von München 
hierhergereiſt, um die Redaktion des „Morgenblattes“ zu über⸗ 
nehmen. — Jean Bien habe ich vor einigen Tagen der Ma⸗ 
dame Huber für das „Morgenblatt“ geſchickt, eigentlich aus 
Mutwille; denn ſie nimmt es gewiß nicht auf, und hat recht. 
Und wenn es ja erſcheint und ich werde damit ausgelacht, haben 
Sie es zu verantworten. Ich habe den Künſtler Peter Schlund 
genannt, — eine getreue Überſetzung von Jean Bien. — Wenn 
ich Sie auf Ehre verſichere, daß ich das ſchöne Mädchen in 
meinem Hauſe noch mit keinem Worte geſprochen und erſt ein⸗ 
mal auf dem Balle geſehen habe, — was hilft es mir? Eifer⸗ 
ſucht iſt nicht zu heilen. Übrigens können Sie ſich beruhigen; 
bis zum 16. März beziehe ich ein anderes Logis, und ich werde 
mir eins ſuchen, worin nur alte Weiber wohnen, damit Ihr 
Bild mir immer vorſchwebe. — Wie S. bei Glucks „Iphigenie“ 
Langeweile haben konnte, iſt mir unerklärlich. Ich habe vor 
einigen Tagen die Oper gehört und bin ganz entzückt davon. 
Meiner Heidennatur tat dieſe Muſik eigentlich wohler als 
Mozartſche, die mir zu romantiſch iſt und mich zu ſehr rührt. 
Ich habe mir gleich gedacht, daß die Frankfurter Juden, 
wie immer, zu argwöhniſch waren, und daß, wenn beim Spiel 
des Hillers ſeiner Religion erwähnt worden, dieſes gewiß nicht 
aus Bosheit geſchehen iſt. — Ich habe geſtern einen Brief von 
Eduard Elliſen erhalten, voller Neuigkeiten. Er will Sie auf 
dem Bornheimer Schießplatz mit einem Huſareno'fizier geſehen 
haben. Das glaube ich nicht von meiner treuen Jeanette. 
B. 


78. 
Stuttgart, den 1. März 1822. 


Liebe Treue, ich möchte Sie wohl wieder einmal von An- 
geſicht zu Angeſicht ſehen, ich möchte Ihre ſüßen Lippen reden 
hören — und Sie ſchweigen davon. Schon fangen Bäume und 
Felder an zu grünen, die Sonne wird immer freundlicher, die 
Tage werden länger, und mit ihnen wächſt meine Sehnſucht. 
Warum muß ich einſam in den Frühling hineinleben, warum 
ſind Sie nicht neben mir, wenn ich meine lieben Berge beſteige? 
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O, ich muß fluchen, daß ich nicht weine! Der Teufel foll fo 
ein Lumpenleben holen. Was habe ich davon, wenn ich Sie in 
Frankfurt beſuche? Das hieße, mein Glück bezahlen, und ich 
haſſe das Bezahlen, das Schönſte iſt nicht mehr ſchön, wenn 
man es erkaufen muß. Lieber warte ich noch länger, bis ich 
Sie in einer beſſern Gegend ſehe. Das fällt mir auch nicht 
ſchwer, mit dieſer Natur bin ich geboren. 

Da ich ein Kind war, wurden mir beim Frühſtücke die 
Stückchen Zucker zu zwei Taſſen Kaffee zugezählt, und da habe 
ich die erſte Taſſe immer bitter getrunken und allen Zucker in 
die zweite Taſſe geworfen. Das ift das große traurige Geheim- 
nis des Lebens. Frühling, und kein Geld! Ich möchte raſend 
werden. Ich darf gar nicht mehr zum Tore hinaus, die ganze 
Natur neckt ſich mit mir, Sonne und Schatten, Berg, Tal, Nähe 
und Ferne, alles foppt mich, jeder Vogel zwitſchert mir zu: 
„Glückliche Reiſe, lieber Herr Doktor, es iſt recht vernünftig 
von Ihnen, daß Sie das ſchöne Wetter benutzen, Sie haben ja 
ihon längſt nach der Schweiz gewollt. Nun, Sie haben einen 
guten Schritt, bis übermorgen abend ſind Sie in Schaffhauſen. 
Auf Wiederſehen, lieber Herr Doktor.“ Da hat mir ein trockner 
Freund, der von Genf gekommen, von dieſer Herrlichkeit erzählt, 
und ich habe noch meine Farben hinzugetan. Welch ein See! Das 
ſchönſte Auge der Erde. Die feinen Sitten der Städter, das 
Chamounytal, der Montblanc, Ferney mit Voltaires Zimmer! 

Wüßte ich nur mit Nachſchlüſſeln umzugehen, ich wollte bald 
in Genf ſein. Aber vielleicht erleben Sie noch, daß ich ge— 
hängt werde. Und ich ſage es Ihnen vorher, das dürfen Sie 
ſich nicht etwa zur Schande rechnen. Am Fuße des Galgens 
werde ich eine ergreifende Rede halten. Ich werde ſagen: „Ihr 
Halunken läſtert mich. Warum, was habe ich getan? Hätte 
ich Geld geſtohlen, um mich vor Hungertod zu ſchützen, nicht 
wahr, das hättet ihr nicht getadelt? Aber ich habe noch einen 
andern Hunger wie ihr, mein Herz hungert auch, mein Auge 
will auch trinken, dieſe mußte ich beim Leben erhalten. Ihr 
andern dort weint, warum bedauert ihr mich? Ich habe 


Rom geſehen, ich habe auf dem Rigi Himmelsluft eingeſogen und 


im alten Syrakus, an der Säule des Jupitertempels gelehnt, 
herrlichen Wein getrunken. Ihr Philiſter aber ſeid auf dem 
Sandweg nach Bornheim geſchlichen und habt dort niederträch- 
tiges Zeug getrunken und müßt doch ſterben wie ich, nur miſe⸗ 
rabler an der Waſſerſucht. Munter die Leiter hinauf, in einigen 
Minuten bin ich bei Gott, und mit dieſem will ich ſchon reden, 
daß er ſeine Welt anders mache.“ — Aber das geſchieht mir ge⸗ 
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wiß noch und bald, daß ich, Ränzchen auf dem Rücken und Stock 
in der Hand, fortlaufe, mit wenigen Gulden in der Taſche, mag 
es gehen wie es will, und bis Venedig. Habe ich darum Tag 
und Nacht ſtudiert, mir die Angen blind geleſen, die Finger 
ſteif geſchrieben, daß ich wie jeder Dummkopf Geld ſoll brauchen, 
um zu reiſen? Mitnichten, meine Dame. 

Was wollen Sie nur mit Ihrem Peter Schlund? Das 
wäre ein Meiſterſtück? Wollen Sie mich zum beſten haben? 
Seitdem ich es der Huber geſchickt, habe ich keine ruhige Nacht. 
Läßt ſie es drucken, werde ich von der Welt ausgelacht, läßt 
ſie es nicht drucken, von ihr und doch von der Welt, denn ſie 
erzählt es gewiß in ganz Stuttgart, was ich da für abgeſchmacktes 
Zeug geſchrieben. Iſt es denn wirklich Ihr Ernſt mit dem 
Meiſterſtück? Haben Sie es denn ſonſt jemanden zu leſen ge⸗ 
geben, und hat man geſagt, das könne gefallen? Ich bin dar- 
über in der größten Unruhe. 

Der Kaulla iſt freilich verheiratet und hat mehr Kinder als 
Verſtand. Ich werde ihm kein Schreiben an Sie mitgeben, und 
Sie verlieren nichts dabei. — Ich habe recht gut verſtanden, 
was S. mit dem „Königsauge“ hat ſagen wollen; ich habe nur 
einigen Spaß machen wollen. Aber Sie haben mich nicht ver⸗ 
ſtanden, wenn Sie glauben, ich hätte Sie eine alte Frau genannt. 
Sie haben Anſehen, Liebenswürdigkeit, Verſtand und Ortho⸗ 
graphie eines 18jährigen Mädchens. Wenn ich bei einer alten 
Frau wohne, wird mir darum lebendiger Ihr Bild vorſchweben 
als bei einer jungen, weil dieſe letztere, wegen der Ahnlichkeit 
mit Ihnen, leicht ihr eignes Bild an die Stelle des Ihrigen 
ſetzen kann — ſo habe ich es gemeint. Das war ein ſchwerer 
Satz! Lieber Gott, man muß ſich helfen, ſo gut man kann. 

Die „Neckarzeitung“ kann ich Ihnen jetzt noch nicht ſchicken; 
denn ich brauche ſie, um meine Rechnung zu machen. Ich denke 
doch, daß Sie meine Miſzellen aus der Harmonie zu leſen be⸗ 
kommen? Es täte mir ſehr leid, wenn das nicht geſchähe. 

Noch zu keiner Zeit habe ich ſo wenig an Sie gedacht als im 
verfloſſenen Monate. Wenn Sie die Urſache erraten, gebe ich 
Ihnen einen Kuß. — Meine „Wage“ ſetzt Ihre Zunge gewaltig 
in Bewegung; das iſt natürlich, denn Sie ſind die Zunge meiner 
„Wage“. Sie werden aber beſtimmt noch toll darüber. Das 
wäre aber gerechte Wiedervergeltung, denn Sie haben mich auch 
toll gemacht. Was hilft alle das Reden! Geld iſt die Hauptſache. 

Ich habe wieder ſo eine unwiderſtehliche Qut zu reifen, 
daß es mir gelingen wird, wie immer in ſolchen äußerſten 
Fällen, das Geld aufzutreiben, und bald erhalten Sie Briefe 
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von den Alpen. Dabei habe ich mir feſt vorgenommen, den 
ganzen Weg zu Fuß zu machen und alles genau zu beſchreiben 
— und noch etwas. Wo von lauen Frühlingswinden nieder⸗ 
ſchmelzen Gletſchers Rinden, muß ich eine Mimili finden, mich 
mit Roſen anzubinden, ſie mit Myrten zu umwinden — eine 
Mimili muß ich finden, ſollt' ich ſuchen zum Erblinden .. 
Winden, Rinden, finden, binden, Winden, erblinden 
— ganz richtig. 
Dr. Börne, geb. Wage. 


79. 
Stuttgart, den 6. März 1822. 


Liebe, junge Frau. Ich glaube, der Teufel verzeiht es eher, 
wenn man ihn einen ehrlichen Mann, als ſelbſt ein Engel von 
Weib, wenn man es eine alte Frau nennt. Von dieſem An- 
falle von Grobheit werde ich mich nur ſchwer erholen, das 
fühle ich. Es wird nichts anderes übrigbleiben, als daß ich nach 
Frankfurt eile und zu Ihren Füßen meine Verzeihung erflehe. 
Darf ich das, liebe junge Frau? — Aber Sie konnen auch un⸗ 
höflich ſein, und rauh — wie die Schale einer Ananas. Was 
einem Frauenzimmer Schönheit und Jugend, das iſt einem 
Manne der Verſtand. Was berechtigt Sie, mich für ſo dumm 
zu halten, daß Sie glauben, ich brauche zwei Tage, einen ver- 
nünftigen Brief zu ſchreiben? Und das müſſen Sie doch wohl 
glauben, weil Sie ſchreiben, ich ſolle mich nicht übereilen. Sie 
haben den herz haften Entſchluß gefaßt, nach Berlin zu gehen — 


hier folgt meine herzliche Meinung. (Das foll Witz fein) : 


Die Herz iſt zwar ganz, wie ſie Ihnen ſcheint: klar, feſt, ſicher, 
einfach, gutmütig, verſtändig, aber ſie iſt noch mehr, und dieſes 
Mehr wird Ihnen nicht zuſagen. Sie iſt eine Frau der Welt, 
nicht bloß im genitiven, ſondern auch im dativen Sinne. Solche 
Frauen kennen Sie nur aus Büchern, und wenn Sie ſie auch 
verurteilten, mochten Sie ſich doch begnügt haben, über ihre 
Zwangloſigkeit zu lächeln. Denn in Büchern verlieren die Cha- 
raktere, ſeien ſie auch mit der größten Treue gezeichnet, ihre 
häßlichen Züge, — als eine ſchöne Folge der Kunſt, wie auch 
an den getroffenſten Bildniſſen keine Pockennarben erſcheinen. 
Träten Sie aber den Urbildern nahe, würden Sie Ihre holde 
Natur nicht bezwingen können, und Sie würden jih unbehag- 
lich fühlen. Wäre die Herz noch jung wie Sie (ſehr fein), 
würden Sie ſich, trotz dem Angedeuteten, mit ihr befreunden 
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können; denn fie hat unendlich viel Anitand, und die Jugend, 
weil ſie Zeit hat, hat auch Geduld, und ſie vermag es über ſich, 
die Stunde des Geheimniſſes abzuwarten. Aber die Herz ſteht 
jetzt in den Jahren, wo man die Gelegenheit nicht mehr nach⸗ 
zieht, ſondern wo man ihr folgt, wo man keine Zeit mehr zu 
verlieren hat, — und warum ſollte fie fih jo ein unerfahrenes 
Ausrufungszeichen wie Sie in den Weg ſtellen? Wie ſie Ihnen 
eine zu leichte, ſo wären Sie ihr eine zu läſtige Geſellſchafterin. 
Sie kann das Bedürfnis einer häuslichen Freundſchaft nicht 
haben; denn ſie hat eine ſo unzähliche Menge von wahren 
Freunden, daß ſie ihr Haus nicht faſſen kann. Im Sommer 
könnten Sie am wenigſten mit ihr zuſammen ſein, denn da iſt 
ſie nie in Berlin, ſondern lebt in irgendeiner Gegend bei guten 
Freunden (gewöhnlich auf der Inſel Rügen), wohin ſie doch 
wahrſcheinlich keine Gäſte mitbringen kann. Iſt es denn gar 
nicht zu machen, daß Sie aufs Grathe (gerade) Wohl nach 
Berlin reiſten, dort würde ſich ſehr bald ein Haus für Sie 
finden. Die Varnhagen 3. B. könnte ſich dazu entſchließen, Sie 
aufzunehmen, aber natürlich müßte ſie Sie erſt kennen lernen. 
Guter Gott, was werden Sie nur machen? Ich bin ganz in 
Verzweiflung. Freilich wäre es Ihnen zu koſtſpielig, eins der 
Mädchen mitzunehmen. Aber die Jette, oder Jettchen Worms? 
Wenn Sie den Eltern vorſtellten, in der Fremde machten ſich 
leichter Bekanntſchaften, die zu einer Heirat führten??? 
das mit, würde W. oder St. beſtimmen, Ihnen die Tochter zur 
Geſellſchafterin zu geben. Sie könnten dann hierher (wenn meine 
Gegenwart hindert, würde ich Stuttgart auf einige Zeit ver⸗ 
laſſen) oder nach der Schweiz oder nach Karlsruhe, welches ein 
ſehr angenehmer Aufenthalt iſt. Robert daſelbſt ſteht im Be⸗ 
griffe zu heiraten. Seine Braut iſt eine geſchiedene Ehefrau, 
die mit ihrem vorigen Manne unglücklich gelebt ..... Sarl- 
ruhe it nur eine Tagereiſe von hier. Überlegen Sie! Der April 
iſt bald da, und dann folgt der Mai... Ihre törichte Hoff⸗ 
nungen von der Wiener Lotterie machen mir den größten 
Kummer. Heute ift der Tag, der ſie vereitelt, und Sie haben 
ſicher Verdruß darüber. Aber gewiß ſchreiben Sie mir gleich, 
wenn Sie ja gewonnen haben ſollten, und dann habe ich über⸗ 
morgen einen Brief von Ihnen. 

Mit den 100 Gulden, die ich erwarte, werde ich mich 
hüten, eine Reiſe zu unternehmen, die reichten nicht hin. Übri⸗ 
gens brauche ich ſie hier. Ich habe aber einen andern Plan, 
und die Faulheit ſelbſt kann ihn ausführen. Ich will nämlich 
aus meinen Aphorismen in der „Neckarzeitung“, in der „Wage“, 
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in den „Zeitſchwingen“, und wo ſonſt welche ſtehen, ein Bänd⸗ 
chen machen, und dieſes, mit neuen vermehrt (ich mache ſolche 
Sachen ſchnell), als ein Taſchenbuch herausgeben. Ich will heute 
noch mit einem Buchhändler ſprechen, das bringt mir vielleicht 
Geld ein, Beifall gewiß. Einzeln, wie ſie erſchienen, und ohne 
meinen Namen, entgingen ſie der Aufmerkſamkeit, in einer 
Sammlung würden ſie gewiß gefallen. Dazu brauche ich nun 
wieder Ihre Hilfe, aber ich habe kaum den Mut, Ihnen meine 
ſieben Bitten vorzutragen. Sie werden denken, wieder vergebene 
Mühe, es wird ſo wenig daraus als aus dem frühern Almanach. 
Mir ſind nötig: 1. Ein vollſtändiges Exemplar der „Wage“, 
welches Sie von meinem Bruder können holen laſſen. 2. Die 
„Zeitſchwingen“, aber dieſe woher? denn Ihr eignes Exem⸗ 
plar mit der Dedikation dürfen Sie ſich durchaus nicht ent⸗ 
äußern. 3. Haben Sie wahrſcheinlich noch allerlei geſchriebene 
Kleinigkeiten, woraus ſich Aphorismen bilden laſſen. Wären 
Sie wohl ſo unausſprechlich gütig, meine Briefe (mit Ausnahme 
der „Rheiniſchen“ und der „Aus Paris“, die ich ſchon beſitze) 
durchzuleſen und auszuziehen, was als Sentenz uſw. für 
ſich beſtehen kann? Wenn es auch nur eine Andeutung iſt, ich 
kann das ausführen. Was ſagen Sie zu dieſem Märzplänchen? 

Finde ich einen Verleger, dann laſſe ich gleich zu drucken 
anfangen. — Die 100 Gulden, mein Schatz, (das ſind Sie, auch 
im urſprünglichen Sinne des Wortes) ſchicken Sie mir ſobald 
als möglich. Ich lege die Quittung bei. Mit meinen Neckar⸗ 
leuten bin ich ſehr zufrieden. Denn ob ich zwar gemeint war, 
für 50 fl. monatlich einen ganzen Bogen zu ſchreiben, ſo waren 
fie doch fo liberal, mein eingeſchicktes Manuſkript im ver- 
floſſenen Monate nicht aufzubrauchen, ſondern nur etwa / Bo- 
gen drucken zu laſſen, und dafür haben ſie mir ſoeben 50 fl. 
geſchickt, welche ich mit großem Vergnügen betrachte; denn mein 
Vermögen war dieſen Morgen 8 Uhr bis zu 1 fl. 11 kr. herab⸗ 
geſchmolzen. Folgen meiner Wohltätigkeit gegen Witwen und 
Waiſen! Jetzt ſagen Sie aber noch einmal, daß ich faul wäre! 
Ich habe in weniger als 7 Monaten 75 Gulden verdient. 
Dieſen Mittag will ich aber recht ſaufen. Adieu, liebe junge 
Frau! Liebe mich, wie ich Dich! 

Dr. Börne, geb. Wage. 


Beinahe hätte ich geb. Wohl unter die 
Quittung geſchrieben. 
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80. 
Stuttgart, den 11. März 1822. 

Da hören Sie nun ſelbſt, — auch die Herz wundert ſich, 
daß wir uns noch nicht geheiratet. Wer wundert ſich nicht? 
Der Hof, die Stadt, ganz Deutſchland wundert ſich, und ſo weit 
mein Name reicht, reicht auch die Läſterung. Denn Sie haben 
mich um meinen guten Ruf gebracht. Die beſten Heiraten habe 
ich Ihrentwegen ausgeſchlagen, und jetzt verhöhnt man mich, 
daß Sie mich haben ſitzen laſſen. Aber ſobald der Frühling 
kömmt, gehe ich an den Unfenteich und begrabe meine Leiden; 
daun werden nur noch Fröſche dieſes betrogene Herz zernagen. 
O, ihr armen, ſchwachen Geſchöpfe, flieht die Schmeichelei, laßt 
euch mein Unglück zur Warnung dienen! 

Genug geweint, jetzt von Geſchäften! Sagen Sie doch dem 
Moritz Getz und den übrigen Schlingels, die Geld gewonnen, ſie 
ſollten mir etwas davon leihen. Die Ziffer ſind etwas undeutlich, 
hat der Getz 142000 fl. gewonnen? Und Sie ſind leer ausgegangen? 
Ach, welch eine Welt! Aber es muß anders werden. Liebes Kind, 
es iſt nicht ſo, wie Sie meinen: die Herz würde den Vorſchlag, 
mit Ihnen dieſen Sommer zu reiſen, nicht annehmen. Ich habe 
Ihnen ja den Grund jhon geſagt. Da die Herz den ſchönſten 
Teil der Welt ſchon geſehen hat, ſo kann ſie diejenige Reiſeluſt 
nicht mehr haben, die aus Neugierde entſpringt. Auch eine 
weitere Reiſe im Sommer würde ſie nur als eine Landpartie 
wünſchen, und, wie bemerkt, hat ſie überall in Deutſchland 
Freunde, wo ſie unentgeltlich aufgenommen wird und daher 
keine Gäſte mitbringen kann. Da nun dieſer Ihr Plan unaus⸗ 
führbar iſt, bin ich allerdings beſorgt, was mit Ihnen werden 
wird. Ihr wiederholter Spruch „das wird ſich alle ſchon machen“ 
beruhigt mich nicht. Ich fürchte nicht die äußern Hinderniſſe, 
ſondern die in Ihnen. Ich kenne Sie. Sie werden ſich nur mit 
Schmerz von der G. losreißen, und kommen nun noch einige 
äußere Hinderniſſe, die nicht fehlen werden, dazu, ſo laſſen Sie 
ſich von Ihrem Herzen überreden, in Frankfurt zu bleiben. Sie 
haben ja nur noch einige Wochen Zeit, über Ihren Entſchluß 
alſo und die Art ſeiner Ausführung müſſen Sie jetzt ſchon im 
reinen fein. Warum erklaren Sie ſich nicht deutlich gegen mich? 
Warum weichen Sie immer aus? Schreiben Sie mir doch in 
Ihrem nächſten Briefe ausführlich darüber, ob Sie, wenn ſich 
nicht Beſſeres findet, nach Hamburg gehen wollen, und mit 
wem, und wie Sie Ihre Einrichtung treffen werden. 

Wenn ich auch den Almanach unternehme, ſo würde doch die 
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„Wage“ früher erſcheinen können, denn bis der Almanach gedruckt 
ift, darüber mögen 4—6 Monate verfließen. Ihr eignes Erem- 
plar der „Zeitſchwingen“ ſollen Sie mir auf keine Weiſe ſchicken, 
denn allerdings ginge es zugrunde, wenn ich es zu genanntem 
Zwecke benutzen wollte. Iſt es Ihnen nicht möglich, ein anderes 
Exemplar zu bekommen, ſo laſſen Sie anliegendes Zettelchen 
Herrn Willmanns bringen. Der darf aber natürlich nicht mijjen, 
wozu ich es brauche. Übrigens bin ich allerdings berechtigt, 
zerſtreute kleine Sätze zu ſammeln, denn das ſchadet keinem. 
Der „Eßkünſtler“ iſt jetzt im „Morgenblatt“ abgedruckt. Meinen 
Bekannten hier gefällt es ſehr. Einige Reden werden ſprich⸗ 
wörtlich. Einige hieſige Eßkünſtler werden geneckt, ich hätte 
ſie kopiert, ob ich zwar, wie Sie wiſſen, einen fremden Reiſen⸗ 
den vor Augen hatte. Sagen Sie mir, was man in Frankfurt 
davon urteilt. 

Von meiner Schweſter in München habe ich geſtern einen 
Brief erhalten. Sie meldet mir, einer des Judenvorſtandes 
habe zu ihr geſchickt und ſie fragen laſſen, wo ich mich jetzt 
aufhalte, und ob ich wohl geneigt wäre, auf einige Zeit nach 
München zu kommen, um die jüdiſchen Angelegenheiten dort 
zu betreiben? Sie habe geantwortet, fie wiſſe nicht, ob mir 
das meine Geſchäfte erlaubten, doch würde ich auf keine Weiſe 
kommen, wenn ich nicht vorher wüßte, was ich zur Bezahlung 
erhielte. Und da meint ſie, wenn man mir ſchriebe, ſollte ich 
nicht weniger als 2000 fl. fordern! Aber die Herren werden 
ſich wohl bedacht haben, denn ſie haben mir bis jetzt nicht ge— 
ſchrieben. 

Geſtern habe ich mir einen Zettel genommen, zu einem 
Schimmelchen, das ausgeſpielt wird. Es iſt nicht größer als 
ich. Zu gleicher Zeit habe ich zwei Loſe zu einer Damenuhr 
mit goldener Kette gekauft, die auch ausgeſpielt wird. Wenn 
das Schickſal nur ein wenig Humor hat, läßt es mich das 
Pferdchen und das hrchen gewinnen, und dann fege ich mich 
auf das Pferdchen und reite nach Frankfurt und bringe meinem 
Liebchen das Uhrchen. Wie ſchön wäre das! Wenn Sie nur ſchon 
einmal abgereiſt wären. Denn das mögen Sie erwarten — aus 
dem erſten grünen Wald an Ihrem Wege ſpringt ein Räuber 
hervor, öffnet den Schlag und ruft: ein Kuß oder das Leben! 
Und dieſer Räuber werde ich fein... 

Von Dr. Weil habe ich einen poetiſchen Brief erhalten, mit 
Komplimenten wegen meiner Miſzellen in der „Neckarzeitung“. 
Er ſchreibt mir, „es täte einem Leſer wohl, in den wüſten Step⸗ 
pen der politiſchen Blätter unvermutet auf blühende Oaſe 
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zu ſtoßen“. Ich will Schawes daraus machen! — Meine Mutter 
war nicht hier, und aus meinem Prellplänchen iſt nichts ge⸗ 
worden. Iſt mein Vater auch nur einen halben Tag in Mai⸗ 
land geblieben, und warum fo kurz? — Warum ſchreiben Sie 
mir kein Wörtchen von Ochs? Wird dort nicht mehr an mich 
gedacht? — Mein Zuckerpüppchen, mein Engel, haben Sie 
denn gar keine Sehnſucht nach mir? — Könnten wir denn nicht 
in Heidelberg zuſammentreffen? Würde Sie Ihre Schweſter nicht 
auf eine ſolche Reiſe begleiten? 

Es will mir gar nicht in den Kopf hinein, daß Sie wirk⸗ 
lich entſchloſſen ſein ſollten, von Frankfurt wegzugehen, und 
dennoch immer noch nicht wiſſen, wohin und auf welche Art. 
Wenn Frauenzimmer eine Luſtreiſe wenige Meilen weit vor⸗ 
haben, werden Monate vorher die Zubereitungen gemacht, und 
Sie wollen eine weite Reiſe machen und haben noch nichts ein⸗ 
gerichtet, ob Ihnen zwar nur noch einige Wochen bleiben? Ich 
traue der Feſtigkeit Ihres Vorſatzes nicht. Die Meſſe beginnt 
ja ſchon in 14 Tagen. Wenn Sie nach Hamburg wollen, müßte 
Sie ja von dort einer abholen. Haben Sie auf das, was ich 
von Jettchen Worms geſagt, kein Gewicht gelegt? Schreiben Sie 
mir ja nächſtens all Ihre wechſelnden Gedanken, damit ich ruhig 
werde. — — Wären Sie nur erſt in friſcher Luft, dann käme 
Ihnen auch friſcher Mut. 

Grüßen Sie Ihre Schweſter, Ihren Schwager und den Wil⸗ 
helm herzlich von mir, und ſagen Sie, ich wette immer noch 
auf Krieg. Seit 8 Tagen laſſe ich mir einen Schnurrbart wachſen, 
er iſt ſchon ziemlich weit und greulich anzuſehen. Ich werde 
meine Räuberrolle zum Erſchrecken ſpielen. 

B. g. W. 


81. 
Stuttgart, den 16. März 1822. 


Das war einmal ein vernünftiger Brief. Und was mich 
ganz glücklich gemacht hat, iſt, daß ich zu Ihnen kommen darf, 
ſobald ich will. Liebe Frau Wohl, ich werde ſo frei ſein, von 
Ihrer gütigen Erlaubnis Gebrauch zu machen. Aber Sie ſind 
ja ein weiblicher Napoleon, in welche Länder Sie nicht alle 
ziehen, welche Länder Sie nicht alle erobern wollen; denn wo 
Sie ſich auch hinwenden, da werden Sie die Völker unter⸗ 
jochen, — zwar nur ihre Herzen. Wir beide wollen einmal 
recht die Welt tyranniſieren, Sie die männliche, und ich die 
weibliche. Wir wollen es ſo arg treiben, daß man uns nach 
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Helena ſchickt. Das Engelchen ſoll vor uns herwandeln; überall, 
wo wir erſcheinen, wird man das Angſtgeſchrei hören: „Fliehet 
ihr Jünglinge, verbirgt euch, ihr Mädchen, dort nahen die 
Wüteriche von Frankfurt!“ Aber verdient es auch Hamburg, 
daß wir es unglücklich machen, wollen wir nicht lieber die ſtillen 
Täler der Schweiz mit Tränen überſchwemmen? Ach, ſobald 
ich nur daran denke, bekomme ich einen Pfeffergeſchmack im 
Munde, und nichts als Kaffeebohnen, Zuckerhüte und Kalikos 
ſchweben mir vor den Augen. Iſt es nicht ein herzzerreißender 
Anblick, unter Menſchen zu leben, die auf die Folter des Eigen⸗ 
nutzes geſpannt ſind? Kaufleute und Bergwerker arbeiten unter 
der Erde, ich möchte nicht bei ihnen wohnen. Und die Lüne⸗ 
burger Heide? Für mich zwar ein Fegfeuer, wodurch ich ins 
Paradies komme, aber für Sie, die Sie keine Seligkeit in Ham⸗ 
burg finden, da Sie ſich ſelbſt erſt mitbringen? Lieber laſſen 
Sie ſich vom erſten beſten Leutnant entführen, als daß Sie nach 
Hamburg gehen. Laſſen Sie uns einmal Ihre andern Pläne be- 
ſprechen. Meckel: Ich finde das nicht ſo unausführbar. Auch 
ſind Sie mit dieſen Leuten durch mich verwandt, und nahe 
genug. Sie ſind die letzte Frau meines Herzens, und Meckels 
Schweſter war eine der erſten, in die ich, da ich in Halle ſtudierte, 
verliebt war. Sie hieß Pauline und war ein allerliebſtes 
Stumpfnäschen. Dieſe Ihre Anſprüche müſſen Sie durch Stiebel 
geltend machen laſſen. Bentzel-Sternau: Das ginge auch, 
wenn Sie nur die Sache ohne Schüchternheit angreifen wollten. 
— Dr. G. müßte zuvor den Bentzel ſchriftlich, oder beſſer münd⸗ 
lich, von Ihrer Perſönlichkeit unterrichten und dann mit Ihnen 
zu ihm hinausfahren. Rothſchild: Iſt ſie denn noch in Paris? 
Aber mein Gott, wenn Sie nur ernſtlich wollten, die würde 
Sie ja mit dem größten Vergnügen zu ſich nehmen. In Baden- 
Baden (Sie meinen doch wahrſcheinlich das Badiſche Land, 
und nicht den Bade⸗Ort, der eigentlich fo heißt) ift es wohlfeil 
leben, das weiß ich. Sie haben mir nicht geantwortet, ob ich 
mit Robert in Karlsruhe darüber verhandeln ſoll. Wenn Sie 
wollen, will ich ſelbſt nach Karlsruhe reiſen und das mit ihm 
überlegen. — Das wegen des Almanachs haben Sie nicht recht 
verſtanden, was mich gar nicht wundert, da Sie ſo lange von 
mir getrennt ſind. — Bis das Büchelchen fertig gedruckt iſt, 
mögen 4—6 Monate vorübergehen, denn in Deutſchland druckt 
man langſam; aber damit ſteht nicht im Widerſpruche, daß, wie 
ich geſagt, der Druck ſogleich beginnen könne. Der Buchhändler, 
mit dem ich geſprochen, iſt nicht abgeneigt, den Verlag zu über⸗ 
nehmen, auf das Nähere aber ſind wir noch nicht eingegangen. 
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Auf die ironiſchen Reden, die Sie über meine „Wage“ führen, 
antworte ich Ihnen gar nicht, eine Perſon wie Sie faun mich 
durchaus nicht beleidigen, weil ich Sie viel zu ſehr verachte. 

Lieber Engel und teurer Schatz! Hilfe! Rettung! Tue 
Deinem Nächſten, wie Du willſt, daß Dir geſchehe. Das Glück 
iſt rund; heute mir, morgen Dir. Ich bin in großer Not wegen 
Geld! Wenn ich nicht ſpäteſtens bis zum 24. März, wo ich 
Zahlungen zu machen habe, die 100 fl. erhalte, komme ich in 
den Schuldturm. Aber ich gehe nicht hinein, lieber erhänge ich 
mich. Oder ich plündere und ermorde meinen Sohn, und dann 
wird das ein 24er März, wie es ſchon einen 24ſten Februar gibt, 
und die Leute machen eine miſerable Schickſalstragödie aus 
mir. Hilfe! Rettung! In der Not lernt man ſeine Freunde 
kennen. 

Heute ziehe ich in eine andere Wohnung, zu — Ottenheims. 
Ich bin 14 Tage herumgelaufen, um mir ein ſchönes Logis 
mit einer garſtigen Frau zu ſuchen; ich habe garſtige alte Weiber 
genug gefunden, aber keine ſchöne Wohnungen, und da blieb 
mir nichts anderes übrig. Wenn Sie etwas zittern wegen meiner 
Treue, das wäre mir ſchon recht; denn Sie würden dann eilen, 
von Frankfurt wegzukommen, um mich aus der Nähe dieſes 
gefährlichen Mädchens zu bringen. Ihre Nebenbuhlerin heißt 
Karoline, aber ſie iſt nur eine Nebenſonne. Was kann mich auch 
eine Karoline helfen! Ja, wenn es tauſend Karoline wären, 
das machte eilftauſend Gulden ohne die Agio! Alſo meine 
Adreſſe: Herrn Dr. Börne, geb. Wohl, in Stuttgart, Königs⸗ 
ſtraße bei Herrn Ottenheimer. — Geld! Hilfe! Rettung! 

Mein guter Freund Dr. Schorn, Künſtler und Kunſtgelehrter, 
Herausgeber des „Kunſtblattes“, welches das „Morgenblatt“ be⸗ 
gleitet, reiſt dieſen Sommer nach Italien auf ein Jahr. Ihm 
zugeſellen wird ſich Profeſſor Müller aus Göttingen, Philolog 
und Altertumsforſcher. Wie nützlich und angenehm könnte ich 
in ſolcher Geſellſchaft reiſen! Ich muß mir's aus dem Kopf 
ſchlagen. Tralla la la la! Daß man mich für ſehr fleißig hält, 
iſt ſehr natürlich, weil ich viel zu Hauſe bin. Meine neuen 
Wirte werden mir Stoff zu allerlei humoriſtiſchen und ſentimen⸗ 
talen Bemerkungen geben. Habe ſchon einiges abgeſehen und 
gehört. Bekannt bin ich noch nicht viel mit ihnen, denn ſeitdem 
ich hier bin, habe ich ſie erſt zwei Male auf eine Viertelſtunde 
beſucht. 

Wandrer ſteh und weine! 
(Hier ein Bild.) Dieſe ſchlotternden Gebeine 
Sind dem Verfaſſer der „Wage“. 
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Nicht Krankheit noch Liebesplage, 
Nur zeitiger Mangel an Geld 
Führten mich aus dieſer Welt. 
Hätt man mir 100 fl. gegeben, 
Wär' ich heute noch am Leben. 


82. 
Stuttgart, den 20. März 1822. 

Mein Weibchen, Du wirſt mit jedem Tage goldiger und 
wonniger. Du biſt die wahrhafte Eliſe oder das Weib wie es 
ſein ſollte. Nach Baden — da iſt der Weg des Heils! Dort iſt 
die herrlichſte Gegend, der beſuchteſte Bade-Ort und gar nicht 
teuer. Aber auf den Hauptvorteil muß ich Sie erſt aufmerkſam 
machen. Dort iſt der Zuſammenfluß von Stuttgart, Karlsruhe, 
Straßburg, München, dem ganzen ſüdlichen Deutſchland, der 
Schweiz, dem öſtlichen Frankreich — wie leicht macht man nicht 
Bekanntſchaften, wie leicht findet ſich da für Sie, was wir 
ſuchen. Der eigentliche Badelärm beginnt zwar erſt mit dem 
Juli, aber auch ſchon im Mai kommen Gäſte hin. Wie ſchön 
können wir da leben! Das Geld für mich, das wird ſich ſchon 
finden. 


Ich werde bis dahin für Cotta noch allerlei arbeiten, und : 


dann ſtreckt er mir ſchon eine Summe vor. Oder ich ſchließe 
unterdeſſen einen Vertrag wegen des Almanachs ab. 

Was übrigens meinen hieſigen Unterhalt betrifft, ſeien Sie 
außer Sorge. Da ich von der „Neckarzeitung“ monatlich 50 fl. 
bekomme, habe ich bis zum Juni, wo ich wieder ein Quartal 
einnehme, 250 fl., womit ich ausreiche. Von den 100 fl., die 
Sie mir jetzt geſchickt, habe ich vor dem Len April gar nichts, und 
da auch nur einige und zwanzig Gulden für meine Wirtshaus⸗ 
rechnung zu bezahlen. Ich habe nur aus Vorſorge ſo dringend 
getan. Aber mit den Auszügen der Briefe, liebſter Engel, eilen 
Sie, ſoviel wie möglich. Denn der Buchhändler will eine Probe 
haben von den neuen, noch nicht gedruckten Gedanken. Haben 
Sie die Auszüge auf Poſtpapier ſchreiben laſſen, können Sie 
mir dieſelben mit der Briefpoſt ſchicken; würde aber das Päckchen 
zu dick und daher zu koſtſpielig, wäre es auf die fahrende Poſt 
zu legen. Ich werde Ihnen weiter unten einige Bücher an⸗ 
geben, die dazu dienen können, das Paket erforderlich ſchwer zu 
machen. 

Um des Himmels willen, ſchlagen Sie ſich jetzt Hamburg 
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ganz aus dem Sinne, bleiben Sie feſt bei Baden. Denken Sie 
nur, wenn ich armer Teufel nach Hamburg müßte! Wenigſtens 
neun Tage und ſo viele Nächte brauchte von hier aus der Poſt⸗ 
wagen dazu. Und nach Heidelberg ging ich zu Fuße als ſingen⸗ 
der Student, durch lauter Garten. Im Schloßgarten, am Fuße 
des eingeſtürzten Turmes, würde ich mir die Freiheit nehmen, 
Ihnen ewige Treue zu ſchwören. Ich würde ſagen: ein Turm 
kann brechen, aber meine Treue nicht. Um Gottes willen nicht 
nach Hamburg, ich wäre ſehr unglücklich. 

Am vorigen Sonntag habe ich bei Cotta zu Mittag ge⸗ 
geſſen. Vom „Eßkünſtler“ ſagte er, das wäre „ganz exzellent“, 
und die Frau des jungen Cotta ſagte, ſie wäre „ganz entzückt“ 
davon geweſen. Sie reiſen auch nach Baden. Was wollte ich 
dort ein intereſſantes Tagebuch führen, ein Roman müßte 
daraus werden! Seien Sie nur nicht beſorgt, es möchte wieder 
ſo gehen wie am Rhein. Ich bin ſeit meiner Entfernung von 
Ihnen erſtaunlich liebenswürdig geworden; in Ihrer Nähe kann 
ja keiner aufkommen. Ich kann lächeln wie ein Kammerherr. 
Und ſo lieb bin ich Ihnen, es iſt Unausſprechlich. Und wenn 
wir uns auch zuweilen zanken, das iſt ja gebräuchlich unter Lie⸗ 
benden, das iſt Pfeffer in den Salat. Aber die Eiferſucht müſſen 
Sie ſich in Baden abgewöhnen, denn ich ſage Ihnen, die Weiber 
hängen ſich an mich wie fliegender Sommer. Könnten Sie mir 
den Aufſatz in der „Iris“: „Dioptrik“ (über die Hüte) nicht 
ſchicken? Wenn Sie in meinem Namen das Blatt von Wenner 
fordern laſſen, gibt er es Ihnen wohl. 

Abſcheulicher Spitzbub, alles habe ich erfahren. Sie waren 
neulich bei Ihrer Schweſter Schnapper, und da war die Otten⸗ 
heimer auch, und da wurde viel von mir geſprochen. Wahr⸗ 
ſcheinlich haben Sie das arme Mädchen ausgeforſcht. Haben 
Sie etwas Schlimmes erfahren? Sie hat es ihrer Mutter hier⸗ 
her geſchrieben, mit dem Auftrage, es mir zu erzählen, daß 
Madame Wohl auch dageweſen, „denn Herr Dr. Börne inter⸗ 
eſſiert ſich ſehr für gewiſſe Leute“. Sie ſind in aller Leute 
Mund, ſchämen Sie ſich! 

Jetzt den wichtigen Punkt von meiner Garderobe. Ich kann 
es nicht länger aufſchieben, mir neue Kleider machen zu laſſen. 
Mir hier die nötigen Stoffe zu machen, dazu habe ich gegen⸗ 
wärtig nicht Geld genug, und auch ſind ohnedies die Tücher 
hier teurer und ſchlechter als in Frankfurt. Ich will es mir 
von Frankfurt kommen laſſen, ſo daß ich hier nur das Macher⸗ 
lohn zu bezahlen hätte. Von Steinthal? Bei dem iſt nichts 
Gutes und Wohlfeiles zu bekommen; auch iſt die Frage, ob er 
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mir borgt. Ich bin willens, es mir von Kulp (Ihr Schwager 
kauft auch dort) zu verſchreiben. Durch wen könnten Sie das be— 
ſorgen laſſen? Denn ich wünſchte nicht, daß es Steiuthal er- 
führe. Kulp gäbe mir Kredit, weil ich ihm ſchon früher ab— 
gekauft habe und nichts ſchuldig bin. Ich erwarte Ihren Rat. 
Ich brauchte für 100 fl. Ware. — Bitten Sie den Samuel, an- 
liegendes Zettelchen dem Buchhändler Sauerländer zu bringen, 
und ferner aus meiner Frankfurter Bibliothek fih zu holen: 
Nitſch, Mythologiſches Wörterbuch, 1er Band. (In halb 
Franzband, neu.) Er muß es aber ſelbſt ſuchen, denn mein Bruder 
wird ſich nicht die Mühe geben. Haben Sie dieſe Bücher bei— 
fammen, dann ſchicken Sie mir dieſelben nebſt den Briefaus⸗ 
zügen. 

Noch einmal, bleiben Sie bei Baden feſt ſtehen, laſſen 
Sie ſich durch nichts davon abwendig machen. Ich habe dabei 
große und mannigfaltige Zwecke — politiſche, literariſche, ro- 
mantiſche, pekuniäre. Einige Monate an einem Badeorte zu— 
gebracht, würde mich in viele nützliche und angenehme Verhält— 
niſſe bringen. Aber Sie müßten gegenwärtig ſein, damit es mir 
an keinem Sporn fehle. Ich ſehe für Sie durchaus kein Hinder- 
nis bei der Sache. Welches der Mädchen würden Sie mit— 
nehmen? 

Es wundert mich gar nicht, daß S. ſo viel Glück 
in Berlin macht. Wenn kömmt er zurück? Reiſen Sie im Mai 
erſt ab, dann treffen Sie ihn noch in Frankfurt. Beſſer, Sie 
vermeiden das. Ich traue Ihrer Entſchloſſenheit nicht. — Das 
Paket mit Geld und allem erhalte ich ſoeben. Den Plan mit 
Meckel brauchen Sie wegen Baden nicht aufzugeben. Der Weg 
nach Bern führt über Baden, wenigſtens nah vorbei. Von Bern 
nach Baden iſt auch nicht weit. Faſſen Sie bald Ihren Entſchluß, 
damit ich mich darnach einrichten kann. Adieu, liebe. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


83. 
Stuttgart, den 24. März 1822. 


Mein liebes Stiefmütterchen kann das Keifen nicht laſſen, 
— den ganzen ſchönen Morgen habe ich geweint. Sie ſollten 
wenigſtens mein Chriſtentum ſchonen und nicht an Sonntagen 
mit mir zanken. Laſſen Sie mich alle Wochen einmal aus- 
ruhen, denn „auch deines Viehes ſollſt du dich erbarmen“, 
ſagt die Heilige Schrift. Sie ſind die furchtbare Göttin der 
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„Wage“, die unerbittliche Nemeſis. O, du ſchreckliche Tochter 
der Nacht, werde ich dich nie verſöhnen können? Aber Geduld! 
Sind wir nur erſt in Bern, da ändere ich die Sprache, da mach' 
ich den Herrn! — Bern iſt doch beſſer als Baden, wenigſtens 
fürs erſte. Wenn die Meckel nach Frankfurt kömmt, muſſen Sie 
nicht gleich in der Art mit ihr unterhandeln, als wollten Sie 
den Sommer über bei ihr im Hauſe wohnen, — hat ſie Sie 
erſt näher kennen gelernt, dann wird ſie ſich das zum Glücke 
rechnen. Sondern Sie reden anfänglich nur davon, daß Sie 
in ihrer Geſellſchaft die Reiſe machen wollen, das übrige findet 
ſich dann von ſelbſt. — Sie ſind rein toll mit Ihrem Sauer⸗ 
ländiſchen Plan. Gewiß ſind Sie es geworden aus Sehnſucht 
nach mir, das Herz it Ihnen in den Kopf geſtiegen. Warum 
verſchwiegen Sie Ihren Gram? Guter Gott, warum behandeln 
Sie meine Schulden mit ſolcher Wichtigkeit? Ihr Handelsleute 
in Frankfurt ſeht das für etwas Schimpfliches an. Die meiſten 
Gelehrten haben Schulden. Erſt neulich ſagte mir Cotta, Friedrich 
Schlegel wäre ihm mehrere tauſend Gulden ſchuldig, die er 
ſich auf ſeine herauszugebenden ſämtlichen Werke habe vor⸗ 
ſchießen laſſen. Und hinterdrein hat er ſeine Werke einem 
andern Buchhändler verkauft, ſo daß C. keinen Kreuzer zurück⸗ 
erhält. Von einem andern hieſigen Schriftſteller ſagte er mir 
das nämliche, und beides nur gelegentlich, er wollte damit 
keinen Tadel verbinden. Ja, ich möchte faſt denken, er habe 
mir dieſe Dinge erzählt, um mich aufzumuntern, daß ich auf 
die Schuld, in der ich gegen ihn ſtehe, keine Bedeutung läge. 
Die Briefauszüge ſehe ich als Stoffe zu weiterer Bearbeitung 
an, alſo weit entfernt, ſie durch Ausſtreichen zu vermindern, ge⸗ 
denke ich ſie durch Zuſätze eher anzuſchwellen. — Vor vielen 
Jahren (1811 oder 1812) erſchien in Frankfurt ein Blatt unter 
dem Namen der „Gemeinnützliche“, herausgegeben von 
Pfarrer Friedrich. Ein oder zwei Blätter dieſer Schrift enthal⸗ 
ten Aphorismen unterzeichnet Dr. Baruch. Wären dieſe Blätter 
wohl aufzutreiben? Auch in der Zeitung, die Dr. Stiefel ge⸗ 
ſchrieben, ſtehen einige Kleinigkeiten von mir. Er hat Ihnen 
ja verſprochen, ſie herbeizuſchaffen. Gedanken, Gedanken treiben 
Sie mir auf. Ich brauche zwölf große Druckbogen Gedanken, 
welche etwa zwanzig Almanachsbogen ausmachen werden. Dafür 
werde ich 60 Karolin fordern. Wenn ich ſie nur ſchon hätte! — 
Aber wiſſen Sie, daß ich ganz im Ernſte ärgerlich bin über Ihr 
ewiges Brummen? Sie ſchreiben mir: Sie hätten nicht nötig, die 
Ottenheimer auszuhorchen, Sie wüßten genug von mir, und mehr, 
als Ihnen lieb ſei. Was wiſſen Sie denn von mir? Erklären 
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Sie ſich doch näher. Was habe ich getan? Warum ſind Sie 
niemals mit mir zufrieden? Wenn Sie mich liebhätten, wären 
Ihnen ſogar meine Fehler lieb. Es kann recht leicht ſein, daß 
Sie ein wahrer Teufel ſind, ich merke das aber gar nicht. Die 
Hoffnung, Sie nach fo langer Zeit bald wiederzuſehn, ift mein 
ſchönſter Frühling, aber Sie find der April dieſes Früh- 
lings. Das muß nicht ſein. Der Menſch ſoll es beſſer machen 
als die Natur. In Ihren Briefen fühle ich noch nichts von der 
Wärme, mit der ich hoffte, von Ihnen empfangen zu werden. Sie 
haben erſtaunlich viel Geduld. Das brauchen wir nicht erſt von 
der Saling zu hören, daß Frankfurt ein ganz erbärmlicher Ort 
iſt . . . . Wenn Sie einmal von Frankfurt weg find, kehren 
Sie gewiß nicht dahin zurück. Alſo mit Kulp iſt nichts? Wie 
ſoll ich es denn machen? 

Den heutigen Brief haben Sie wieder auf Ihre übliche 
leichtſinnige Art zugeſiegelt, die vierte Oblate hat gefehlt. 
Darüber erſchrecke ich immer, denn das iſt mir ein Zeichen, 
daß die zweite Seite des Briefes nicht bis zu Ende ge- 
ſchrieben iſt. Ich möchte einmal einen Brief mit acht Oblaten 
haben. — Die „Zeitſchwingen“ hätte ich mir nicht brauchen 
ſchicken zu laſſen; ich glaube, daß ich für den Almanach noch 
keine dreißig Zeilen daraus werde ziehen können. Die „Wage“ 
liefert auch nur einen Bogen. 

Adieu Brummeiſen, adieu liebe Maultrommel. In meinem 
vorigen Logis hatte ich einen Ventilator am Fenſter, der hat 
gerade ſo gelärmt wie Sie. — Jetzt wohne ich ſehr hübſch und 
bequem. Auch ein Fortepiano habe ich in meinem Zimmer. Ich 
phantaſiere oft darauf, dazu ſingend und dichtend. Wie Schön 
wäre es, wenn Sie mich dabei mit Ihrer Maultrommel be- 
gleiteten. Einige Stuttgarter kommen morgen von Frankfurt 
zurück. Sie werden mir von Ihnen erzählen wollen, ich werde 
ſie aber meiden, um ihnen nicht zuzuhören. Warum ſollte ich 
auch? Ich weiß ſchon genug von Ihnen, und mehr als mir lieb 
iſt. Sie können ſich alſo leicht denken, daß ich mich gar nicht er— 


baue bei dieſem frommen Kapitel. Summ, ſumm; brumm,- 
brumm; dumm, dumm. Ein 
Dr. Börne, g. à 
louer 
84. 


Stuttgart, den 29. März 1822. 
In Ihrem heutigen Briefe ſind Sie wieder ein ſüßes mürbes 
Brötchen. Ja, ich weiß, wie man Sie mürbe macht. Auch habe 
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ich Ihre vier Siegel mit den angenehmſten Vorgefühlen eröffnet. 
Aber der Menſch muß nie ſtehenbleiben, er muß fortſchreiten 
und ſich immer mehr auszubilden ſuchen. Gebrauchen Sie zu 
zu Ihrem nächſten Briefe fünf Oblaten, ich bitte, das macht 
mir Freude. Und dann jedesmal eine mehr, ſo daß endlich ein 
Brief ausſieht wie eine zugeknöpfte Weſte. Jetzt bin ich auch 
ganz wieder gut mit Ihnen, und jetzt heirate ich Sie auch wieder. 
— Ich bin in der brennendſten Erwartung, was Meckel ant⸗ 
worten wird. Sie müſſen mir über den Erfolg ſogleich ſchrei⸗ 
ben, auch wenn es Ihr gewöhnlicher Brieftag nicht ſein ſollte. 
O weh! da fällt mir eben etwas Schlimmes bei. Es iſt ja gar 
nicht möglich, daß Sie mit der Meckel reiſen. Sie hat einige 
Kinder, reiſt in Begleitung ihres Vaters und wahrſcheinlich auch 
eines oder mehrerer Dienſtmädchen. Wie kann denn noch Platz 
für Sie im Wagen übrigbleiben? Das iſt eine harte Nuß. Wenn 
aber dieſes das einzige Hindernis wäre, wäre doch beſſer, Sie 
nähmen einen eignen Wagen, und führen hinterdrein. Von 
Baden riet ich Ihnen keineswegs ab, ich meinte nur, Bern wäre 
beſſer; denn wenn es Ihnen dort gefiele, könnten Sie ja auch 
im Winter dableiben. 

Von meinem Almanach haben Sie nicht die gehörige Bor- 
ſtellung, und es tut mir leid, daß Sie durch meine Schuld, weil 
ich mich nicht näher erklärt, ſich einige vergebene Mühe ge⸗ 
macht haben. Denn Ihre Auszüge, die München betreffen, kann 
ich nicht brauchen, ebenſowenig als die Rheinbriefe. Die Ten⸗ 
denz des Büchelchens iſt nur auf allgemeine Sätze, Aphoris⸗ 
men gerichtet; hätte ich die Münchener und Rheinbriefe darin 
aufnehmen wollen, ſo wäre das ein ganz anderes Werk ge⸗ 
worden, und das mich längere Zeit gekoſtet hätte, als ich warten 
kann, um Geld zu bekommen. Denn das letztere iſt doch eigent⸗ 
lich meine Abſicht. Aber wenn ich mit dem Buchhändler nicht 
einig würde! Was wäre ich ein geſchlagener Mann! Wenn Sie 
in der Schweiz oder in Baden wären, und ich könnte aus Mangel 
an Geld nicht zu Ihnen kommen. Ich glaube, Sie würden vor 
Wonne und Schadenfreude ganz dick werden. Vor dem Streichen 
der Zenſur haben wir nichts zu fürchten, Bücher werden hier 
nicht zenſiert. Was Ihnen der Sauerländer für Sorge macht! 
Der Verleger des Almanachs würde mir 50 Exemplare ja nicht 
ſcheuken, ſondern deren Betrag in das Honorar einrechnen. Aber 
das wäre ja ſo gut als bares Geld, und wenn ich das habe, 
kann ich Sauerländer auf natürlichem Wege bezahlen. Hat denn 
Sauerländer geſagt, er hätte beide Bücher an Adrian geſchickt? 
Das kann ich hier jetzt nicht erfahren, denn Dr. Adrian iſt nach 
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der Schweiz gereit und wird in 3 Wochen ert zurückkommen. 
Die „Zeitſchwingen“ konnte ich nicht ſchonen, und ſie ſind ſchon 
ruiniert; denn die Blätter, die mir dienlich waren, mußte ich 
herausſchneiden und aufkleben. Auf keine andere Art waren ſie 
zu gebrauchen. Sie mögen ſich jetzt an das Exemplar halten, 
was Willmanns ſchicken will. 

Es war nicht anders gemeint, als daß ich an Kulp wegen 
der Ware ſchreibe; allein auf der Poſt kann dieſes nicht ge— 
ſchehen (ich weiß nicht einmal feine Adreſſe), es müßte ihm in 
Frankfurt jemand meinen Brief überbringen, die Ware gleich 
mitnehmen und ſie mir hierherſchicken. Ich fragte Sie alſo, 
wer das beſorgen könnte? Denn durch Samuel wäre nicht tun⸗ 
lich, weil es dann Steinthal erführe. Oder meinen Sie, Stein- 
thal würde mir borgen, und daß es beſſer wäre, ich nähme die 
Ware von ihm? Schreiben Sie mir darüber. Meine Garderobe 
iſt gar in zu ſchlechten Umſtänden, und wie ich Ihnen ſchon 
bemerkt, brauche ich etwa für 100 fl. Sachen. 

Daß der Krieg mit den Türken ausbrechen würde, haben 
wir hier ſchon vorgeſtern durch Kuriere erfahren. In Frankfurt 
mag ſchöner Lärm geweſen ſein. Schreiben Sie mir ferner, was 
Sie davon hören. Im Ernſte gefragt: könnten Sie denn in 
Frankfurt keinen gutherzigen Narren auftreiben, der mir 50 Ra- 
rolin oder mehr borgte? 

Während der Kaulla in Frankfurt war, habe ich ſeiner Frau 
ſo eindringlich zugeſprochen, daß in ganz kurzer Zeit der Krieg 
ausbrechen würde, daß ſie in Angſt gekommen iſt und es 
ihrem Manne nach Frankfurt ſchrieb. Dieſer nahm es ſich auch 
zu Herzen und verkaufte dort ſeine Papiere. Jetzt ſtrömt er 
über von Dankbarkeit. Der Narr aber hat keine Vorſtellung 
davon, daß ich durch eine bloße verſtändige Beurteilung der 
Verhältniſſe zu der eingetroffenen Prophezeiung geführt wurde, 
ſondern er redet ſich ein, ich müßte beſondere Verbindungen 
haben, wo ich politiſche Geheimniſſe ſchöpfte. Jetzt liegt er 


mir täglich in den Ohren, ich ſolle ihm mitteilen, was ich ferner 


erführe. Er ift ganz entſetzlich geizig, und er würde mir keinen. 
Batzen borgen, ob er zwar meiner Warnung viel zu verdanken. 
hat. — Sie Lump, wie geht es Ihnen denn mit Ihren Papieren? 
Ich habe vielleicht noch für 800 Gulden „Wag'“hefte liegen, 
würde ſich denn in Frankfurt kein Spekulant finden, der mir auf 
diefe ſehr gute Papiere Geld leihte? Es wäre viel dabei zu ver- 
dienen. 

Meine ſchöne Karoline ſcheint nicht ſonderlich viel Verſtand 
zu haben. Indeſſen kann ich noch nicht mit Sicherheit urteilen; 
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denn ich habe ſie immer nur in Gegenwart ihrer Eltern ge- 
ſprochen. Die Ottenheimer, die jetzt in Frankfurt iſt, ſoll ſehr 
klug ſein. Da habe ich nun auch wieder erfahren, daß man die 
Güter des Lebens zu einer Zeit erlangt, wo man ſie nicht mehr 
brauchen kann; im Winter gibt einem das Schickſal Limonade 
und im Sommer Punſch. In frühern Jahren wäre ich ganz 
glücklich geweſen, in der Nähe eines jo ſchönen Mädchens zu 
wohnen, jetzt drehe ich nicht den Kopf nach ihr um. Wenn ich 
älter werde und vor Gicht nicht gehen kann, fällt mir gewiß 
Geld zu, womit ich nach Italien reiſen könnte. Doch ſehe ich in 
die Fenſter eines Mannes (eines hieſigen Beamten), der in das 
90ſte Jahr geht. Er ift fo rüſtig und wahrſcheinlich geſünder als 
ich. Noch vor vier Jahren hat er zum Vergnügen eine Reiſe 
nach Italien gemacht. Das ſieht man unter Juden auch 
nicht. Was macht der Schlingel G. mit ſeinem Gelde? Das 
muß anders werden, ich hoffe ſehr bald. Alles Unglück in der 
Welt kömmt daher, daß die einen mehr Geld als Verſtand und 
die andern mehr Verſtand als Geld haben — ich wollte ſagen 
alle Unzufriedenheit. Wir beide verdienen jeder eine Million, 
und die müſſen wir haben, oder das Donnerwetter ſoll hinein⸗ 
ſchlagen. Was iſt das für eine erbärmliche Welt, wo elende 
Schacherjuden mit Ehre und Ruhm leben, und man in Zeitungen 
von Rothſchild und Wertheimer ſpricht, als wären ſie Napoleone. 
Der elende Murhard füllt alle Blätter an mit ſeinen langweiligen 
Metalliques⸗Geſchichten; der Hund ſollte Mäkler werden. Ich 
habe mich ſo geärgert, daß ich hingehen muß, einen halben 
Schoppen Wein trinken, für 6 fr., und dazu eſſe ich um 1 Kreuzer 
Radieschen. So lebt ein Börne! Und die Rothſchilder ſchwelgen! 
Pfui Teufel! Juda Leib Mergentheim. 


85. 
Stuttgart, den 3. April 1822. 

Gehorſamer Diener! Der Teufel ift großmütig, ich aber 
werde es nicht ſein. Ihr Brief ſoll der Vater ſein können des 
meinigen, ſo klein will ich ihn machen. Warum habe ich gut⸗ 
herziger Narr meinen Plan nicht ausgeführt! Schon vor 3 Mo⸗ 
naten hatte ich mir vorgenommen, um Sie für den Brief ohne 
Inhalt, den Sie mir einmal geſchickt, zu beſtrafen, Ihnen das 
gleiche anzutun. Am 1. April ſollten Sie ihn erhalten. Als aber 
die Zeit herangekommen war, hatte ich nicht das Herz, Sie zu 
ärgern. Nichts hätte Sie abhalten ſollen, mir wie gehörig zu 
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ſchreiben. Was geht Sie Ihre Schweſter an? Die Schrift ſagt: 
Du ſollſt Vater und Mutter verlaſſen und an deinem Manne 
hangen, — alſo die Schweſter gewiß. Romane ſoll ein junges 
Frauenzimmer gar nicht leſen. Da fegt ſich das Närrchen 
Schwärmereien von ewiger Liebe, Glück in der Ehe und andern 
ſolchen Dingen in den Kopf, die Sie bei mir doch einst nicht 
finden werden. Mit einem Worte: Der Teufel ſoll Sie holen. 
Päckchen erhalten. Die Beſtie von Buchhändler will mir ſtatt 
geforderter 60 Karolin nur 40 geben. Da habe ich ihm vor⸗ 
geſchlagen, zwar mit dieſer Summe vorliebzunehmen, aber bei 
ſteigendem Abſatze auf einen Nachſchuß Anſpruch zu machen. Bis 
morgen entſcheidet es ſich. Adieu Schlingel. 
B. 


86. 
Stuttgart, den 7. April 1822. 

Tochter Iſraels! Der Gott Deiner Väter ſegne Dich und 
vermehre Deine Nachkommen wie Sand am Meere. Ich hatte 
über Ihren Brief eine große Freude; denn er überraſchte mich, 
weil ich vergeſſen hatte zu berechnen, daß heute einer kommen 
könnte. Als ich nun aus dem Bette ſtieg (ich hatte, um als guter 
Chriſt den erſten Oſtertag zu feiern, mir mit längerm Schlafen 
etwas gütlich getan), fand ich den Brief auf meinem Tiſche. Über 
die wenigen Oblaten erſchrak ich anfänglich; doch dieſes Mal 
hatte das Zeichen getäuſcht, der Brief war gehörig lang, obzwar 
meine eignen Worte einen großen Teil davon ausmachen. Darum 
will ich mir das künftig ganz gehorſamſt verbeten haben. Ich 
will mir es ſchon merken, wenn etwas in meinen Briefen zum 
Drucken dienlich iſt. Das ſoll Ihnen nicht mehr zum Vorwande 
dienen, mir auch nur eine Silbe weniger zu ſchreiben .. Daß 
Sie nicht nach Bern reiſen, unter ſolchen Verhältniſſen, damit 
bin ich einverſtanden. Alſo nach Baden, und auf dem Wege ſich 
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überall aufgehalten, wo es ſchön ift. Aber, liebes Kind, Heidel- 


berg tut nur auf einige Tage geung, für länger ift das ſehr lang- 
weilig. Die eigentliche Badzeit beginnt erſt mit dem Juli, und 
wo bis dahin zubringen? — — Nirgends anders als in Stutt- 
gart. Die hieſige Gegend iſt ſchöner, mannigfaltiger wie die von 
Heidelberg, und dabei eine große Stadt, Theater, einige Merk 
würdigkeiten. Für mich wäre das von großem Vorteile; denn ich 
könnte dann ungeſtört fortarbeiten und zur Badereiſe das nötige 
Geld verdienen. Auch iſt es hier wohlfeiler als ſonſtwo. Zwei 
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Zimmer mit zwei Betten würden Ihnen höchſtens monatlich auf 
16 fl. kommen, das Eſſen ins Haus gebracht 24 kr. Ich würde 
das Logis vorherbeſtellen. In Heidelberg holte ich Sie ab. Wir 
blieben nur einige Tage dort und gingen dann hierher, im Juli 
nach Baden. Sie brauchten ſich ja nicht einmal in Frankfurt 
darüber zu äußern, daß Sie nach Stuttgart wollen. Es würde 
ſich dann hervorſtellen, als hätten Sie ſich erſt in Heidelberg dazu 
entſchloſſen. Die Lene mitzunehmen rate ich Ihnen nicht. Das 
würde Ihre Koſten nur vermehren. Eigene Wirtſchaft zu führen, 
würde überall teurer kommen, als ſich ſpeiſen zu laſſen. Und 
eine Aufwärterin, die Sie freilich nicht entbehren können, finden. 
Sie in jedem Privatlogis, oder Sie mieteten ſich eine. Daß die 
Roſette mitginge, wäre freilich am beſten für uns beide, wir 
würden am meiſten Unterhaltung in ihrer Geſellſchaft finden. 
Der Unterſchied iſt aber, daß Sie für die Roſette die Reiſekoſten 
mit tragen müßten, daß die Jette aber wahrſcheinlich bezahlte ... 
Zu bedenken wäre auch, ob die Roſette nicht ungeduldig würde 
und früher nach Frankfurt zurückkehren wollte als Sie. Am 
beſten wäre, noch eine dritte, die Jette oder ſonſt eine, ginge auch 
mit. Ich fürchte mich ſehr mit nur zwei Frauenzimmern zu ſein. 
Es könnte mir geſchehen wie dem Orpheus von den Bacchantinnen, 
in eurer Liebe und Eiferſucht könntet ihr mich zerreißen. Eine 
Dritte aber hielte gutes Gleichgewicht. Sie abſcheuliche Jüdin, 
was Sie mit meinem Herzen wuchern! Alſo dieſen Sommer tofl 
die Probe von neuem angehen? Aber ich laſſe mich auf gar kein 
Verſprechen ein. Erſt muß ich Sie ſehen, wer weiß, ob Sie ſich 
konſerviert haben. Was mich betrifft, fo bin ich ſchöner als je. 
Übrigens werde ich mir, um mich auf Ihren Empfang würdig 
vorzubereiten, einen neuen Backenbart wachſen laſſen. Ich möchte 
hierbei Ihrem Geſchmacke folgen; wählen Sie den heraus, der 
Ihnen am beſten gefällt, und ſchicken Sie mir ihn. Ganz im 
Ernſte. Soll ich mir auch einen Schnurrbart wachſen laſſen ? 
Entſcheiden Sie. 

Auf der Reiſe will ich recht artig ſein. Um mich in Geduld 
zu üben, leſe ich jetzt die langweiligſten Bücher. Aber eing laije 
ich mir nicht nehmen. Der Neckar bei Heidelberg hat auch einen 
Strudel, und da muß mir der Schiffer (nachdem er ſich vorher 
beſoffen) hineinlenken. Und wie will ich arbeiten! Ich kann ja 
ganz ſprechen wie Clavigo, der auch ein Journaliſt war: als ich 
noch zu den Füßen meiner Jeanette ſchrieb, da war es anders. 
Liebes Oſterlamm, höre ich nur wieder Dein ſüßes Mäh, dann 
kömmt friſche Kraft in mein Herz. 

Mit meinem Buchhändler bin ich noch nicht in Ordnung. 
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Das iſt ganz ein erbärmliches Hin- und Herſchachern, und der 
Kerl ſieht nicht aus, als wenn er Geld vorrätig hätte, voraus- 
zubezahlen. Vielleicht wende ich mich noch an Cotta. Wie gut 
wäre, wenn Sie hierherkämen, dann eilte es gar nicht ſo mit 
dem Gelde; denn um Ihnen nach Heidelberg entgegenzukommen 
und auch 8 Tage dort zu bleiben, dazu wird zu ſeiner Zeit mein 
jetziger Geldvorrat noch ausreichen. — Unter meinen Büchern. 
iſt eine Beſchreibung von Heidelberg und Gegend, von Frau 
v. Chezy. Vergeſſen Sie nicht, ſich das Buch holen zu laſſen und 
es mitzunehmen. 

Mit den Kleidern will ich noch warten. Aber wenn ich dem 
Kulp ſchreibe, er ſolle mir die Sachen auf dem Poſtwagen ſchicken, 
ſo würde ihn das ſtutzig machen, weil ich in Frankfurt Freunde 
und Verwandte habe, die den Transport übernehmen könnten. 
Das geht alſo nicht. Würde Steinthal nichts ablaſſen? Lieber 
Gott, ich muß doch auf der Reife fo erſcheinen, wie es einem Ge- 
mahle der Prinzeſſin Jeannette zukömmt. 

Die Fortſetzung des Konverſationslexikons, worin ich, der 
Ankündigung nach, auch vorkomme, iſt nun erſchienen, bricht 
aber ab, ehe mein Name kömmt. Das iſt mir ſehr ärgerlich. Im 
Bade hätte es mir genutzt, wenn meine Biographie, die gewiß 
lobend ausfällt, ſchon bekannt wäre; dann hätten viele, die 
nichts von mir wiſſen, von mir erfahren. 

Nächſten Freitag wird Webers „Freiſchütz“ zum  erften 
Male aufgeführt, worauf alle Welt ſehr begierig. Wenn Sie 
die Oper kennen, ſagen Sie mir Ihre Meinung, es kann ſein, 
daß ich veranlaßt werde, im „Morgenblatte“ davon zu ſprechen. 
— Mit Cottas werde ich täglich freundſchaftlicher; er ladet mich 
in ſeine Familie zum Tee uſw. Aber deſto ſchlimmer; dann 
habe ich gar kein Herz in Geldſachen. Es muß jeder ſeiner Natur 
treu bleiben. Anderen ſteht es ganz gut an, wenn ſie an ihren 
Vorteil arbeiten, bei mir geſchieht das alle ohne Grazie. Ich 
habe gar keinen Anſtand, ſobald ich handele. — Darum muß 
geheiratet werden, und das bald. Aber ich will damit noch 
nichts geſagt haben; es kömmt alles darauf an, ob Sie noch 
ſchön ſind. 

ia 185 
87. 5 
Stuttgart, den 11. April 1822. 

Nicht nach Rüdesheim! Noch weit weniger als Heidelberg 

iſt dieſer oder ſonſt ein Ort im Rheingau für einen längeren 
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Aufenthalt geeignet. Man entbehrt zu ſehr ſtädtiſcher Ver- 
gnügungen, beſonders gebildeten Umgangs. Denn das klein⸗ 
ſtädtiſche Volk, das ich aus Erfahrung kenne, iſt ganz uner⸗ 
träglich, und Ihnen genug zu ſein, — darf ich mir das ſchmei⸗ 
cheln? — Auch irren Sie ſehr, wenn Sie glauben, im Rhein⸗ 
gau wäre wohlfeiler leben als hier oder in Karlsruhe etwa, es 
iſt grade das Gegenteil. Der Hauptgrund aber, und der, wie 
ich hoffe, Sie abhalten wird, ſich im Rheingau niederzulaſſen, 
iſt der Umſtand, daß ich dann meine Arbeiten für die „Neckar⸗ 
zeitung“ nicht fortſetzen könnte, weil ich dort Zeitungen und 
andere literariſche Hilfsmittel nicht fände, die mir nötig ſind. 
Ich kann Ihre Bedenklichkeiten, nach Stuttgart zu kommen, 
nicht billigen. Wie ſollte es denn auffallen, daß Sie, willens 
nach Baden zu gehen, bis zur Kurzeit hierbleiben! Und dann 
reiſte ich ja doch in Ihrer Geſellſchaft, es wäre alſo in den 
Augen der Leute gleichviel, ob wir hier, wo ich ja ſelbſt fremd 
bin, oder anderswo beiſammen wären. Wollen Sie nicht gar 
zu lange in Stuttgart bleiben, ſo konnten Sie nach einigen 
Wochen nach Karlsruhe gehen, welches ohnedies die Richtung 
nach Baden iſt. Das Reiſen koſtet weniger, als Sie glauben, 
wenn man nur mit einigem Verſtande dabei zu Werke geht. 
Gelingt es mir übrigens, für meinen Almanach die gewünſchte 
Summe zu bekommen, ſo kann ich Ihnen auch einen großen 
Teil meiner Schuld abtragen: denn das ganze Geld brauchte 
ich doch nicht, da ich ja außerdem monatlich 50 fl. einnehme. 

Mein Almanach kann nichts anderes aufnehmen als Apho⸗ 
rismen. Andere Dinge zu bearbeiten bleibt mir jetzt keine Zeit. 
Sind die Sachen nur ſonſt gut, dann ermüdet auch der Leſer nicht. 
Klinger hat drei dicke Bände von lauter Aphorismen geſchrieben, 
Rochefoucauld hat ſich durch ſeine Maximes et pensées berühmt 
gemacht, der Verfaſſer der „Falſchen Wanderjahre“ hat kürz⸗ 
lich zwei Bücher dieſer Art hintereinander herausgegeben („Wil⸗ 
helm Meiſters Tagebuch“ und „Gedanken einer frommen Grä⸗ 
fin“), die äußerſt langweilig ſind. 

Mit Cotta habe ich noch nicht geſprochen, ich will auch jetzt 
noch warten, vielleicht gewinnen wir in der Lotterie. Das Spre⸗ 
chen eilt nicht, denn geht er in den Handel ein, ſo iſt die Sache in 
10 Minuten abgeſchloſſen. Schreiben Sie mir nur ja gleich, wenn 
unſere Zettel blind gegangen find, damit ich die närriſche Hoff⸗ 
nung aus dem Kopfe bekomme. (Nicht gleich, ſondern in dem 
regelmäßigen Briefe.) Aber wenn wir gewinnen, ſchreiben Sie 
gleich Es wäre doch gar zu ſchön! Bekomme ich außer der 
Zeit einen Brief, z. B. morgen, da weiß ich ſchon, daß wir ge⸗ 
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wonnen. Eſtafette brauchen Sie mir nicht zu ſchicken, die Aus⸗ 
gabe wollen wir ſparen. Juchei! dann wird geheiratet. Sie 
ſchreiben mir, Sie hätten die von mir verlangten Blätter noch 
nicht alle beiſammen. Was find denn das für viele Blätter? 
Ich weiß nur von zweien. Aber, ich habe ſchon fo viel ge- 
ſchrieben, daß ich meine ſämtlichen Werke gar nicht mehr kenne. 

Bleiben Sie mir doch weg mit Ihrer Bibliothekarſtelle, ich 
bekäme ſie doch nicht. Wenn ſie Luſt hätten mich anzuſtellen, 
würden ſie ſchon von ſelbſt auf mich fallen. Und wäre das ein 
Glück? Ich verhehle es Ihnen nicht, ich würde in Frankfurt 
gar keine Stelle annehmen. — Mit Ihnen und Dr. Stiefel 
geht es nicht richtig zu, ihr ſeid ſo vertraut zuſammen, und es 
endigt noch damit, daß ihr eure Hände wie eure Briefe in- 
einanderlegt. Gottes Segen! Es wird recht ſpaßhaft ſein, 
wenn ich Ihnen dann als ehemaliger Anbeter den Hof mache, 
und Ihr Männchen wird eiferſüchtig und tritt mich dann mit 
Füßen, wie es mir fou einmal getan hat, da es hitzig war. 

Ich leſe jetzt den „Kenilworth“ von Walter Scott. Wenn 
ich nicht irre, haben Sie mir früher von dieſem Romane ge⸗ 
ſchrieben. Was iſt das für ein Mann! Ganz Shakeſpeare, 
und ſo viel erfreulicher, als Romane anziehender find wie Schau- 
ſpiele. Daß noch jetzt einer den Mut hat, neben Walter Scott 
Romane zu ſchreiben! Nicht Goethe, nicht Jean Paul brauchte 
abzuſchrecken, man kann doch wenigſtens einen Teil des Berges 
erſteigen, auf deſſen Gipfel ſie ſtehen. Aber Walter Scott ſteht 
auf einem Felſen im Meere, an dem man ſcheitert, will man 
fih ihm nahen. Wie er die Menſchen ſchildert! Wie weit 
weniger haben hierin die größten Künſtler, die Menſchenmaler 
getan. Sie waren unbefangen, ſie hielten ſich an das, was 
ſie Natur nannten, ſie betrachteten ihre Perſonen von der guten 
und von der böſen Seite, wie man einen Zeug herumwendet, 
um ſeine umgekehrte Seite und Farbe zu zeigen. Aber das iſt 
nicht die lebendige Menſchennatur. Das Gute und Böſe, das 
Schöne und Häßliche im Menſchen iſt gemiſcht wie Waſſer und 
Wein und bildet ein Ganzes. Wie hat er Eliſabeth und Leiceſter 
geſchildert! Da braucht man nicht zu addieren, um die Summe 
ihres Charakters zu finden, in allem, was ſie tun und reden, 
ſind ſie ganz ſie ſelbſt, und um die Beſtandteile ihres Charakters 
kennen zu lernen, muß man fie chemiſch zergliedern. Scott 
ſchreibt Romane, wie man die Geſchichte ſchreiben ſoll. Auf 
jeder ſeiner Seiten fällt mir nur immer ein, was andere geringere 
Dichter bei dieſer Gelegenheit für Fehler gemacht hätten. Z. B. 
mit welcher bewunderungswürdigen Nüchternheit läßt er bei 
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Hofe von Shakeſpeare ſprechen, ohne darum dieſen Dichter ver⸗ 
kennen zu laffen. Ich habe den Zten Band noch nicht geleſen. 
Da kömmt Eliſabeth nach Kenilworth. Ich zittre vor Neu⸗ 
gierde. Wird das Verhältnis zwiſchen Leiceſter und ſeiner Ge⸗ 
liebten an den Tag kommen? Erinnern Sie ſich der Audienz⸗ 
ſzene, der Waſſerfahrt der Königin? Wie iſt das alle herrlich 
beſchrieben. Und die Schilderung des Hufſchmieds, des Zwergs, 
der Reiſe der Gräfin Leiceſter nach Kenilworth! Gedenken Sie 
der Jeannette, des Mädchens der Gräfin, die immer ſo bibliſch 
ſpricht? Ich habe dem frommen Kinde einen Kuß gegeben — 
einen Kuß in Ehren kann niemand wehren. 

Kömmt Schmitt bald zurück? Werden Sie ſeine Rückkunft 
abwarten? — Mütterchen. Da merke ich eben, unſere Trennung 
wird alt, fie tritt heute ſchon in den 60 ſten Brief. Und wir 
werden dabei auch älter. Gut, daß wir uns bald wiederſehen, 
denn dauerte es noch länger, was würde das für ein Willkommen 
geben! Wollen Sie mich fragen: „Wie geht es, mein Lieber?“, 
müſſen Sie ſich erſt aushuſten, um zu Worte zu kommen; drücken 
Sie mir die Hand, ſchreie ich: „Au, meine Gicht!“ — Mütterchen, 
reiſen Sie, ehe wir mit dem Kopfe wackeln. Grüßen Sie Ihren 
Freund Stiefel, und ſagen Sie ihm, in wenigen Tagen ſchreibe 
ich ihm gewiß. Ich konnte heute nicht dazu kommen. — Schaffen 
Sie mir doch einen Mann für meine Mamſell Kaulla hier. Im, 
Ernſte, ich habe den Auftrag; könnte dabei Geld verdienen. 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


88. 
Stuttgart, den 16. April 1822. 


Freilich haben Sie recht, es unvernünftig zu finden, daß 
ich mein Lotterieglück abwarten will, ehe ich mit Cotta ſpreche. 
Allein, meine Angſtlichkeit iſt mir grade diesmal nicht zu ver⸗ 
argen. Soll ich mich eilen, den entſcheidenden Schritt zu tun? 
Wenn er mißlänge? Sie haben von Cottas Geneigtheit für 
mich eine zu große oder falſche Vorſtellung. Wenn war er 
denn zuvorkommend gegen mich? Doch nur das einemal, da 
ich in Paris war. Ich habe ja ſeitdem kein Geld von ihm ge⸗ 
fordert. Ich kann nur inſoweit auf ſeine Liberalität rechnen, 
daß er mir für vollendete Arbeiten bedeutendes Honorar gibt, 
allein mein Almanach iſt ja nicht vollendet. Von jetzt bis in 
3 Wochen kann höchſtens die Hälfte fertig ſein. Nun wäre das 
zwar inſoweit gleichgültig, daß bis die eine Hälfte gedruckt 
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wäre, ich die andere vollenden könnte; aber Cotta hat den ver- 
nünftigen Grundſatz, daß er ein Werk nicht eher zu drucken 
anfängt, bis er das ganze Manuſkript in Händen hat. Gäbe 
er mir das Honorar alſo gleich, ſo wäre das wieder wie geborgt. 
Es iſt die Frage, ob er das tut, es iſt die Frage, ob er mir 
die 60 Karolin bewilligt, die ich ihm zu fordern gedenke. Ich 
werde mit ihm ſprechen und Ihnen in meinem nächſten Briefe 
den Ausgang melden. 

Ihren Bedenklichkeiten, mit einem von den Mädchen zu 
reiſen, ſtimme ich völlig bei; aber wie wird dieſes zu ändern 
ſein? Ich hätte gegen die Löwenthal nichts einzuwenden; ich 
kenne ſie recht gut, ſie iſt ein ſehr ordentliches Mädchen, und 
ich glaube nicht, daß ſie mehr als billig langweilig iſt. Allein 
erſtens reichte Ihr Geld nicht hin, und dann iſt zu erwägen, 
daß wenn die L. Ihretwegen die Stelle aufgibt, Sie eine Ber- 
bindlichkeit auf ſich nehmen, auch in der Folge für ſie zu ſorgen. 
Auf keine Weiſe aber binden Sie ſich jetzt ſchon, — — — 
damit Sie bis zur Abreiſe Freiheit des Entſchluſſes behalten. 

So nötig ift es gar nicht, daß Sie aus den gedruckten Blät⸗ 
tern lange Aufſätze abſchreiben, verfahren Sie ganz nach Gut- 
dünken und Bequemlichkeit; auch hat es gar keine Eile. — Mit 
Schnapper zu reiſen, weiſen Sie auch noch nicht zurück; es 
könnte vielleicht gut ſein, davon Gebrauch zu machen. 

Ich habe mich auf allen Seiten nach Baden erkundigt; der 
Aufenthalt dort ſoll das angenehmſte ſein, was man ſich denken 
kann. Eines der beſuchteſten Gaſthöfe gehört dem Cotta eigentüm— 
lich (er hat es verpachtet). Vor einigen Wochen hat er ſich einige 
Stunden von München ein Gut für 120000 Gulden gekauft. 
Drei Dörfer ſchließt es ein. Auch hat der König von Bayern 
ſeinen Sohn zum Kammerherrn ernannt. 

Sie fragen mich, ob ich von den Briefauszügen viel be- 
nutzen könne. Allerdings haben Sie erraten, daß ich ſie noch 
gar nicht geleſen habe. Allein, das unterblieb nicht aus Saum— 
ſeligkeit. Ich beſchäftige mich vorderhand, neue Gedanken, die 
mir in den Sinn kommen, niederzuſchreiben, und zu dem Alten 
greife ich erſt, wenn ich mich erſchöpft fühlen werde. Der Gang 
iſt beſſer, weil ich dadurch eine Sparkaſſe für den Fall der 
Not mir ſichere. 

Der „Freiſchütz“ von Weber wurde vor einigen Tagen 
gegeben. Die Meinungen ſind geteilt, aber den meiſten, wor⸗ 
unter ich auch gehöre, hat die Muſik ſehr gefallen. Es iſt 
eine deutſche volkstümliche Muſik, wie wir doch eigentlich noch 
gar keine haben. Denken Sie ſich einen deutſchen Don Juan, 
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aber keinen aus der gebildeten, ſondern aus der niedern Volks⸗ 
klaſſe — und da haben Sie etwa die Art und die Würde der 
Muſik, zur Mozartſchen Oper gehalten. Es iſt recht viel Ori⸗ 
ginelles darin und viel ſingbare Sachen. Die Stücke werden 
alle Gaſſenlieder werden. Der Weber war lange hier, als Se⸗ 
kretär eines württembergiſchen nun verſtorbenen Prinzen, hat 
fih vieler Prellereien und Spitzbübereien zuſchulden kommen 
laſſen, ſaß im Schuldgefängniſſe und iſt lahm. 

Das „Kloſter“ und den „Abt“ habe ich ſchon früher geleſen, 
aber „Kenilworth“ gefällt mir nächſt „Ivanhoe“ am beſten 
unter allen Scottiſchen Romanen. 

Jetzt bei dem herrlichen Frühlingswetter lerne ich die Stutt⸗ 
garter Gegenden täglich näher kennen. Das iſt ein Paradies, 
nur ohne Engel, und darum ſollen Sie hierherreiſen, das 
Paradies zu vollenden. Wenn nur mein Geldplan nicht fehl⸗ 
1 ich ſtürzte mich ins Waſſer, ich verſchriebe mich dem 
Teufel. 

Warum haben Sie mir von dem Frankfurter Meßphiloſophen, 

von Pitſchaft nichts geſchrieben. In der „Neckarzeitung“ 
waren die ſchönſten Dinge davon erzählt. Wenn Sie ferner ſo 
nachläſſig ſind, werde ich mir einen andern Korreſpondenten 
anſchafſen. Wahrlich, Sie haben recht, mich leichtſinnig zu 
ſchelten. Wenn das Geld nicht herbeikäme und nicht allein 
meiner, ſondern auch Ihr Plan würde dadurch vereitelt, ich 
wäre zu hart geſtraft, trotz der Größe meiner Schuld. 
7 Neulich ſtand im „Freimütigen“: „Der Herr Dr. Börne 
ift der reiche Mann, der gehörig beſtohlen wird ꝛc.“ Und da 
wird erzählt, daß irgendein Blatt meine Theaterkritiken Wort 
für Wort nachſchreibe. Sehen Sie, wie gut es iſt, daß ich kein 
Geld habe, man würde es mir auch ſtehlen. Vor einigen Tagen 
habe ich einen Brief von Profeſſor Gubitz in Berlin, Heraus⸗ 
geber des „Geſellſchafters“, erhalten: „Sie würden mich ſehr 
erfreuen, wenn Sie Ihre, von mir längſt geſchätzten Talente 
auch für meine Zeitſchrift benutzen wollten. Ich lade Sie hier⸗ 
mit dazu ein und werde jede, den Umſtänden nach mögliche 
Bedingung erfüllen.“ Ich habe ihm geantwortet, es wäre ſonder⸗ 
bar von dem Herrn Profeſſor, daß er von mir zu denken 
ſcheine, ich wäre ein feiler Schriftſteller, der für Geld arbeite. 
Unentgeltlich ſtünde ich zu jeder Arbeit bereit, und ich wolle 
mit einigen Erzählungen, humoriſtiſchen Aufſätzen, und einer 
Rheinreiſe hiermit den Anfang machen. War das recht geant⸗ 
wortet? 

Was die Dr. Oppenheimer Glück hat! Hat die Sache viel 
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Aufſehen gemacht? — Sie ſollen ſehen, wir gewinnen ſicher 
in der Lotterie, es ahndet mir. Brüderchen, da wollen wir 
recht ſaufen! Und dann reifen wir nach Rom. Wären Sie von 
ſo einer großen Reiſe, wenn das Geld vorhanden wäre? — Ich 
verbürge mich dafür, daß Sie in Baden Perſonen genug kennen. 
lernen werden, mit denen Sie ſich befreunden mögen, und in 
deren Familie Sie den kommenden Winter zubringen können. 
Denn, offenherzig geſtanden, was wäre bei dieſer Reife ge- 
wonnen, wenn Sie im Herbſte nach Frankfurt zurückkehrten? 
Ein flüchtiges Vergnügen, durch nachfolgenden Verdruß teuer 
erkauft. Sie müſſen durchaus Ihren Aufenthalt in Baden be— 
nutzen, eine Bekanntſchaft zu machen, die Ihnen für den fom- 
menden Winter dienlich ſei. Daran wird es nicht fehlen; denn 
dort kommen Menſchen aus allen Gegenden zuſammen. Wir 
brauchen nur das Land zu wählen, wo wir hinmöchten. 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


89. 
Stuttgart, den 21. April 1822. 

Liebe Freundin, Ihr Brief hat mich zum Weinen betrübt. 
Sie ſagen mir, daß Sie mißvergnügt wären, und mehr als aus 
Ihrem Geſtändniſſe habe ich das aus dem Briefe ſelbſt erfahren 
aus der Zerſtreuung, mit der Sie ihn geſchrieben, und aus der 
ängſtlichen Eile, mit der Sie nur ſuchten, zum Schluſſe zu kom⸗ 
men. Hat es denn Ihr treueſter Freund nicht wiſſen dürfen, was 
Sie beunruhigt? Oder fühlen Sie ſich krank? Wenn Sie nur 
einmal Frankfurt hinter ſich liegen ſähen und vor ſich dieſe 
herrliche Frühlingswelt, Sie würden dann gewiß heiter werden. 
Haben Sie denn noch gar keinen Entſchluß gefaßt, wann Sie 
abreiſen wollen? Das beſte wäre, Sie ſchiebten das gar nicht 
auf und reiſten ſchon mit dem Iſten Mai. Seien Sie ganz un- 
beſorgt um mich, und wie ich zu Gelde kommen werde, das 
wird mir nicht fehlen. , 

Dem Cotta habe ich mein Büchlein ſchriftlich angetragen 
und ihm einige Blätter als Probe mitgeteilt. Als ich nun 
geſtern bei ihm war, um ſeine Entſcheidung zu vernehmen, 
ſagte er mir, er habe noch nicht Zeit gehabt, die Blätter zu 
leſen, er wolle das heute tun. Jetzt mag er in den Plan ein- 
gehen oder nicht, ſo wird mir das Anlaß geben, Geld von ihm 
zu fordern, und ich glaube nicht, daß er mir es abſchlägt. Denn 
eben geſtern erſt hat er ſich ſtark geäußert über das große Inter⸗ 
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eſſe, das er auf meine Arbeiten legte. Wie flehentlich hat er 
mich gebeten, doch für das „Morgenblatt“ zu ſchreiben, was 
ich wollte, wie ich wollte, in jeder beliebigen Form, es wäre 
alles herrlich, was ich ſchriebe. Und dabei hat er einige Male 
ſich der Worte bedient: „Ich werde Ihnen ſehr dankbar dafür 
fein.“ So werde ich aljo gleich für das „Morgenblatt“ zu 
ſchreiben anfangen, um meinen reichen Mann in gute Stim⸗ 
mung zu verſetzen. Habe ich aber erſt die Summe meines 
gegenwärtigen Bedürfniſſes, ſei es für den Almanach oder als 
Darlehn von Cotta eingeſtrichen und einige Zeit Beweiſe von 
meiner regelmäßigen Tätigkeit gegeben, dann will ich ſehen, 
daß ich mir einen fixen Gehalt bedinge, etwa monatlich 100 
Gulden; denn ich habe jetzt aus der Erfahrung mit der „Neckar⸗ 
zeitung“ gelernt, daß dieſe Art der Bezahlung die beſte iſt. 

Ich wollte, Sie hätten den „Freiſchütz“ ſchon geſehen, damit 
Sie mir Ihre Meinung darüber hätten ſagen können, denn ich 
muß im „Morgenblatte“ dieſe Woche davon ſprechen, Cotta 
hat mich gar zu dringend darum gebeten. Ich werde mich 
wohl hüten, Blößen zu geben, und meine Fechterſtreiche ſollen 
mich ihon gegen Angriffe ſchützen; denn ein Muſikkenner hier 
will gegen die Oper auch im „Morgenblatte“ eifern, ich aber 
gedenke ſie zu loben. 

Geſtern las ich in der Kritik eines humoriſtiſchen Werkes 
von Müllner (nämlich die Kritik iſt von Müllner): „Das wären 
nun einige Proben von dem Humor des Verfaſſers; freilich, 
Jean Paul und Börne haben ihn beſſer aufzuweiſen.“ Ich 
tue alles mögliche, mein liebes Kind aufzuheitern, wenn es 
noch verdrießlich ſein ſollte beim Empfange dieſes Briefes, was 
aber Gott verhüte. Ich kenne ja die Ausſicht Ihres Fenſters; 
die ift freilich ſchön, aber hier ift es tauſendmal ſchöner. Wenn 
Sie nur bald hierherkämen, daß ich Ihnen dieſe Herrlichkeiten 
zeigen könnte. Nur einige Wochen ſollten Sie hier bleiben. 
Vormittags arbeitete ich und nachmittags ſtriche ich umher. 
Wie nützlich könnten Sie mir ſein bei meinen Aufſätzen für das 
„Morgenblatt“. Ich bin ſo ängſtlich, etwas drucken zu laſſen, 
das nicht vorher Ihren Beifall erhalten hat. Schreiben Sie 
mir doch ja, wenn Sie denn eigentlich abzureiſen gedenken. 
Wenn Sie keinen frohen Sommer haben, ſoll es gewiß nicht 
an mir liegen. Auf nichts will ich ſehen als auf den Wink 
Ihrer Augen, und auf nichts hören als auf Ihre ſtillen Wünſche. 
Nach dem erſten Monate unſeres Zuſammenſeins werde ich 
Sie fragen auf irgendeinem ſchönen Berge: „Biſt du mit mir 
zufrieden?“ und Sie ſollen mir antworten: „Ja mein Freund, 
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ich bin mit dir zufrieden.“ Du werden Sie ſagen, mich zu 
belohnen, — ich ſetze eine Wette darauf, daß es geſchieht. 

Dieſe Woche wird ein Frauenzimmer Konzert auf der Klari⸗ 
nette und der Violinle] geben. Das muß ſich komiſch ausnehmen. 
Sie hat in Frankfurt im Muſeum geſpielt. Von Wien aus wird 
ſie ſehr gelobt. Ich habe ſie kennen gelernt. Ein rechtes 
Genie! Sie hat einen Knaben bei ſich, den ſie für ihren Sohn 
ausgibt. Ich bemerkte ihr, er ſähe ihr auch ſehr ähnlich. Da 
hat ſie bloß gelacht. Nachher hat ſie mit einem Engländer an⸗ 
gebunden, deſſen reiche Uhrkette ſie bewunderte und hat mich ſitzen 
laffen, nachdem ich mich eine Stunde lang mit ihr unterhalten. 

Profeſſor Liſt, einer der Herausgeber der „Neckarzeitung“, 
iſt wegen einer Art Staatsverbrechens zu 10 monatlicher Feſtungs⸗ 
ſtrafe mit Zwangsarbeit verurteilt worden. Da hat er ſich 
nach Straßburg geflüchtet. Und er hat Kinder und eine hoch⸗ 
ſchwangere Frau und kann jetzt nicht mehr zurück, es müßte 
denn eine große politiſche Veränderung eintreffen. Liebe Ver⸗ 
drießliche, ich weiß jetzt nichts mehr zu ſchreiben. Mögen 
Sie ſo glücklich werden, als ich Ihnen ergeben bin. Sie haben 
mir aber noch gar nichts Schmeichelhaftes geſagt über unſer 
baldiges Wiederſehen, nicht ein Wort. Iſt das recht? Aber 
ich liebe Sie doch. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


90. 
Stuttgart, den 26. April 1822. 
Sie werden mir meine Beſorgnis nicht ausreden über das, 
was daraus entſtehen kann, wenn Sie die Ankunft des S. ab- 
warten. Ich habe immer gefürchtet, daß Sie das tun wir- 
den; und jetzt tun Sie es wirklich. Wären Sie recht feſt ent⸗ 
ſchloſſen, ſich aus dieſem unglückſeligen Verhältniſſe zu ziehen, 
würden Sie ſich die Ausführung dieſes Entſchluſſes nicht vor⸗ 
ſätzlich erſchweren. Wenn S. kömmt, wird es wieder Händel 
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geben. Die G. wird ſich in ihrer Freudigkeit auffallender 


Schritte nicht enthalten können, ihre Eltern werden Lärm machen, 
die G. kann wieder krank werden. Oder Sie überreden S., 
von Frankfurt wegzugehen, er wird es verſprechen, und nur um 
einige Wochen Friſt bitten. Daun wird man Ihnen anliegen, 
auf ſo lange Ihre Reiſe zu verſchieben. Sie können noch auf 
hundert andere Arten verwickelt werden, und dann ſind Sie 
um Ihren Zweck betrogen, weil Sie es nicht anders haben 
wollten. Ich rate Ihnen früher abzureiſen, als S. ankömmt. 
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Iſt er in Leidenſchaft, wird all Ihr Sprechen fruchtlos ſein. 
Nimmt er Gründe an, iſt ein Brief, den Sie ihm ſchreiben, 
auch genug. Warum alſo auf ihn warten? — Wenn Sie 
nicht mit Meckels reiſen, mit wem denn ſonſt? Da Sie ja 
entſchloſſen ſind, keine der Frankfurter Mädchen mitzunehmen. 
Das mit den Steinthals iſt ja ganz toll, warum ſollten Sie 
ſich dieſe Laſt aufbürden? Können Sie denn nicht allein mit 
der Lene und mir reifen? Dann käme ich Ihnen, bis Heidel⸗ 
berg entgegen. Und wenn Sie mit Meckel reiſen, was ſoll ich, 
dann tun? Schlimm iſt es, daß Sie nicht beſtimmt wiſſen, 
wann Meckells! nach Frankfurt kommen. Auf jeden Fall müſſen 
Sie ſich reiſefertig machen; denn Meckels werden ſich wohl 
nicht lange in Frankfurt aufhalten. Und wie dann mir ſchnell 
Nachricht geben? Allein, das kümmere Sie nicht, machen Sie 
nur, daß Sie fortkommen, ich werde Sie ſchon finden. Wenn 
Sie ſich einen Wagen allein nach Bern nehmen müßten, dann 
führe ich alſo mit. Denn es wäre auch zu koſtſpielig ſonſt; ein 
Wagen nach Bern koſtet 80 bis 100 fl. Es ſchwindelt mir ganz, 
ich kann nicht klug werden aus der Sache. Sie müſſen mir be⸗ 
ſtimmt ſchreiben, wie Sie es in dieſem und jenem Falle halten 
wollen, und wie es mit mir gehalten werden ſoll. 

Ich glaube, ſchon früher einmal hatten Sie mich gebeten, ich 
ſolle mich bei Bethmann für einen verwenden, ich weiß nicht 
mehr, für wen. Und ſchon damals ſchrieb ich Ihnen, daß ich 
mit Bethmann und Kirchuer ſehr ſchlecht ſtehe. Ich kann Sie ver⸗ 
ſichern, daß ſie mich nicht ausſtehen können. Unſere Geſinnungen 
können nicht feindlicher eutgegengeſetzt fein. Bethmann hat mich 
niemals zum Eſſen eingeladen. Weder er noch Kirchner haben, 
ſooft ich ihnen auch darum angelegen war, ſich verwendet, mich 
ins Leſekabinett zu ſchaffen, was ſie wohl gekonnt hätten: Sie 
glauben nicht, wieviel die Miniſter und ſolche, die, wie Kirch⸗ 
ner und Bethmann, mit ihnen zuſammenhalten, ſich angelegen 
ſein laſſen, Liberalgeſinnte meinesgleichen, deren Reden ſie 
fürchten, aus der Geſellſchaft entfernt zu halten. Sie konfis⸗ 
zieren einen wie ein Buch. Es iſt ihnen keine Verleumdung 
zu arg. Hat doch ſelbſt der Herr v. Handel den Rothſchild vor 
mir gewarnt und ihm geſagt, ich wäre ein Spion — wie mir 
der verſtorbene Sichel erzählt hatte. Sie können ſich keine 
Vorſtellung machen, mit welcher Kleinlichkeit dieſe Verfolgung 
geübt wird. Dazu kömmt noch, daß ich Bethmaun und Kirch⸗ 
ner das nämliche geſagt habe, was ich Ihnen jetzt eben ſchreibe, 
und allen möglichen Spott dabei hineingelegt habe über ſolche 
Erbärmlichkeiten. Es war meine größte Freude, Kirchner, der 
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ein großer Schuft iſt, und deſſen Schufterei ich kenne, dadurch 
in Verlegenheit zu ſetzen, daß ich gegen Schufte ſeinesgleichen 
loszog. Wen ich dieſen Leuten empfehle, iſt ſchlecht empfohlen. 
Ich würde dem Reiß raten, ſich ſelbſt an Bethmann durch Kirch⸗ 
ners Vermittlung zu wenden. Kirchner iſt äußerſt gefällig, 
wenn er gerade keinen beſtimmten Grund hat, es nicht zu ſein; 
oder ich rate ihm zu warten, bis wir in der Schweiz ſind. 
Dort iſt die Judenbekehrungsſucht eigentlich zu Hauſe, und ich 
wollte mich dafür verbürgen, daß der Siegmund in einer Baſeler 
Handlung eine Stelle fände, wenn man ſich geneigt zeigte, ihn 
die Taufe nehmen zu laſſen. Vor einigen Tagen war von der 
Baſeler Judenbekehrungsgeſellſchaft ein Miſſionär hier, ein ge- 
taufter Jude, der hat mich im Wirtshaus bekehren wollen. 
Ich habe ihn aber gewaltig in die Enge getrieben, und es hatte 
ſich eine Zahl Gäſte um uns verſammelt, den Spaß mit an— 
zuhören. Dieſer Miſſionär hat mir geſagt, ich wäre in der 
Schweiz vorteilhaft bekannt. Um ſo leichter alſo könnte ich 
für Siegmund etwas tun. Ich ließe ihn Buchhandlung lernen. 
Das iſt ein Geſchäft, wobei man mit Bildung und Verſtand, 
auch ohne mit Vermögen anzufangen, ſein Glück machen kann. 
Beſonders wenn man ſich die Verhältniſſe denkt, die nach zehn 
Jahren (wo Siegmund doch erft ſelbſtändig wird) in Deutſchland 
eintreten werden. Je unruhiger die Zeiten werden, je mehr 
ſteigt der Buchhandel in Flor, wenigſtens in einigen Artikeln, 
die aber ſehr bereichern. Sie haben keinen Begriff davon, wie⸗ 
viel das politiſche Leben in Frankreich (das ſich auch bei uns 
entwickeln wird) auf den Flor des dortigen Buchhandels ein- 
gewirkt hat. Ihnen nur ein einziges Beiſpiel zu geben. Seit 
fünf Jahren find in Paris ſechzehn neue Ausgaben von Bol- 


taire erſchienen, und nur allein das Papier zu dieſen Werken hat : 


in Wert drei Millionen Franken betragen. 

Ich habe eine Kritik des „Freiſchützen“ eingeſchickt. Sie 
iſt in Form eines Briefes an ein Frauenzimmer eingekleidet. 
Ich will nämlich öfter ſolche Briefe ſchreiben, und von Literatur, 
Theater, Tagesbegebenheiten ſprechen, wie man mit Frauen 
zimmern von ſolchen Dingen ſpricht. Sie werden über meinen 
zimperlichen Brief lachen. Er beginnt wie folgt: „Ich habe 
Ihnen alles auf das ſchönſte beſorgt, und Sie werden Ihren 
Diener loben, doch nein, nicht Alles. Oblaten von der Klein- 
heit, wie Sie ſie wünſchten, waren nicht zu haben. Vielleicht 
ſuchte ich auch nicht emſig genug, denn es war grade kein 
Geſchäft, das mich erquickte. Zwanzig Male fragte ich mich 
auf dem Wege zum Papierladen: für wen mögen fie wohl be- 
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ſtimmt ſein; denn es ſind ja die größten Geheimniſſe, die man 
mit den kleinſten Oblaten verſiegelt. Und da kam mir Ihr 
Onyx in den Sinn, der auch klein, und worauf ich weiß nicht 
welches Kind eingegraben iſt; ich glaube, Ihr Brüderchen. Dat 
Sie mich zu Ihrem Literaturminiſter ernannt haben, machte 
mich ſehr lachen. Sie ſind doch immer neu! welcher Menſch 
hat ſich je an einen Kriminalrichter gewendet, daß er ihm einen 
treuen Bedienten verſchaffe? Und ich joll Ihnen gute Bücher 
empfehlen? Ich, ein Buchrichter, ich, ein Blutmenſch? Was 
kümmern mich die guten Werke der Leute, die geben mir weder 
Amt noch Brot. etc. etc. Es foll aber doch geſchehen. Ich 
will meine Gerichtsferien benutzen, Leſeproben für Sie zu halten. 
Sein Sie aber dankbar und, wenn ich einſchlafe, erquicken Sie 
mich mit angenehmen Träumen.“ Den „Freiſchütz“ habe ich 
mit Vorſicht gelobt, aber über den ſchrecklichen Lärm, den ſie 
überall davon machen, weil es ein echt deutſches Werk, mich 
ſehr luſtig gemacht. Gehen Sie in Ihren Briefen auf meine 
gedruckten im „Morgenblatt“ etwas ein. Das macht die Sache 
lebhaft, und Sie geben mir Stoff zu Antworten. Die Briefe 
ſind ja eigentlich an Sie gerichtet, und ich habe Sie jetzt ganz 
in meiner Gewalt. Wenn Sie nicht bald reiſen, mache ich 
mich öffentlich luſtig über Ihre große Vorbereitungen. 

Ich habe Ihnen neulich einige Worte über Walter Scott 
geſagt. Schreiben Sie mir das ab. Wenn es Cotta zufrieden iſt, 
werde ich jede Woche einen Brief drucken laſſen. 

Wie iſt denn Schmitts Konzert in Berlin ausgefallen? Ich 
habe bis jetzt in den Berliner Blättern nichts davon geleſen. 
Die Redaktion des „Morgenblattes“ möchte ich nicht übernehmen. 
Warum ſollte ich mich ſo binden? Laſſen Sie der Lene, wenn 
Sie ſie mitnehmen, angemeſſene hübſche Kleider machen, damit 
lie wie ein Kammermädchen einer Dame vom Stande ausſehe. 
Wir wollen im Bade auf großem Fuße leben. Ich werde zwölf 
meiner Pferde und meine Jagdhunde mit mir führen. 

l Sind unſere Lotteriezettel noch nicht herausgekommen? — 
Die Canzi wird auch hier erwartet. — Der Teufel ſoll alle Juden 
holen. Eben komme ich aus Ottenheimers Küche, wo ich gefragt, 
was ſie mit der Weinſauce machen wollten? Zu Spargeln woll⸗ 
ten ſie ſie eſſen. Haben Sie je gehört, daß man Spargel in Wein⸗ 
ſauce kocht? Immer weichen ſie ab von europäiſchen Sitten. 
Sie haben mir immer noch nichts Schmeichelhaftes geſagt über 
das Glück, mich bald wiederzusehen. Ich will Sie ſchon zwingen; 
ich drucke meine Empfindlichkeit darüber im „Morgenblatte“. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 
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gi 
Stuttgart, den 30. April 1822. 


Holdes Maiblümchen! Ich ſchreibe Ihnen heute außer 
der Regel, ohne Ihren Brief abzuwarten, der morgen kömmt; 
denn morgen werde ich nicht ſchreiben können, weil eine große 
Landpartie gemacht werden foll, zur Feier des 1ſen Mai. Ach, 
warum können Sie nicht dabei fein! Ohne Sie ift mir der 
Mai nicht ſchöner als der November. Achtzig bis hundert 
Perſonen, Herrn und Mädchen, verſammeln ſich morgen früh 
7 Uhr vor der Stadt. Dann wandert man durch herrliche Täler 
und über waldiges Gebirge nach einem zwei Stunden weit ent— 
fernten königlichen Schloſſe, Solitüde genannt. Das liegt in 
der höchſten Gegend. Es ſoll eine paradieſiſche Ausſicht ſein. 
Da wird der ganze Tag zugebracht. Die Militärmuſik zieht 
hinaus, und nachmittags wird in einem der großen Säle des 
Schloſſes getanzt. Es iſt eine geſchloſſene Geſellſchaft, und alles, 
was vornehm, ſchön, reich, jung oder verliebt iſt, kömmt dazu. 
Es wird vom Unternehmer für Wein und kalte Küche geſorgt, 
und die Koſten werden nachher berechnet und verteilt. Wenige 
dabei anweſende Mütter und Väter fahren in Wagen, wir jungen 


Leute aber gehen ſachte die Höhe hinan und haben uns lieb. Ich: 


werde Ihnen übermorgen meinen umſtändlichen untertänigſten 
Bericht über dieſe Fahrt abſtatten. Wahrſcheinlich auch werde 
ich ſie im „Morgenblatte“ beſchreiben. Wenigſtens habe ich das 
hier ausgeſprengt, weil ich hoffe, daß ſich manches ſchöne Mäd- 
chen um meine Gunſt bemühen wird, um von mir im „Morgen- 
blatte“ gefeiert zu werden. 

Ich bin mit Cotta im reinen, und das auf die ſchönſte Art 
von der Welt. Ich werde nicht allein die 60 Karolin bekommen, 
ſondern auch nicht einmal nötig haben, ein lüderliches Buch voll 
Miſzellen dafür zu ſchreiben. Sie haben wieder recht. Die alte 
Schuld fällt ihm gar nicht ein und es ſieht aus, als habe er 
mehr Vergnügen daran, mir Geld zu geben, als ich habe, es 


zu empfangen. Sie wiſſen ſchon, daß ich ihm einige Blätter 


als Probe mitgeteilt. Nun war ich mehrere Male bei ihm, 
ohne daß er davon ſprach. Ich, in meiner Angſtlichkeit, ſchwieg 
auch davon. Da erfuhr ich von einem Bekannten, daß Cotta 
nach Leipzig reiſen werde. Ich zitterte vor Ihrem Zorne, denn 
Sie hatten es mir vorhergeſagt, Cotta könne plötzlich eine Reiſe 
machen und wir hierdurch um unſern ganzen Plan betrogen 
werden. Was wird ſie ſagen, die Furchtbare? dachte ich. Nie 
ſind Sie mir ſchauerlicher erſchienen. Da faßte ich mir ein 
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Herz, oder vielmehr ich unterdrückte mein Herz, denn ich habe 
davon zuviel für Geldgeſchäfte — ging zu Cotta und ſagte ihm: 
„Sie haben ſich wahrſcheinlich über mein Büchelchen noch nicht 
beſonnen. Ich will es Ihnen offenherzig geſtehen, daß mir 
ſehr wenig daran liegt, ob das Büchelchen bald, ſpät oder gar 
nicht gedruckt werde, aber es war eine Finanzſpekulation von 
mir. Ich bin in großer Geldnot, und da dachte ich, mir von 
Ihnen Geld geben zu laſſen und Ihnen dafür das Büchelchen 
anzubieten.“ Er: „Wenn Sie Geld brauchen, ſo iſt nichts 
weiter nötig. Wieviel brauchen Sie denn?“ Ich: „Ich habe 
am 1. Mai eine Schuld von 60 Karolin zu bezahlen.“ Er 
(kratzt ſich hinter den Ohren): „Wenn es nur nicht ſo viel wäre!“ 
Ich: „O, an Geld wird es Ihnen nicht mangeln.“ Er: „Doch. 
Ich habe mein Gut in Baiern mit 120000 Gulden bar be⸗ 
zahlt uſw.“, kurz er verſprach mir das Geld. Was das Büchelchen 
betrifft, bemerkte er mir, er habe die Proben mit Intereſſe 
geleſen, meine aber, in Almanachsform ginge es nicht gut. 
Ferner: 60 Karolin wäre zu viel. Er hat auch recht; denn er 
bewies mir, daß er 700 Exemplare verkaufen müſſe, um nur 
die Koſten herauszubringen. Ich aber lachte ins Fäuftchen, 
dachte: das Geld kriegſt du nun einmal, jetzt mag es mit dem 
Büchelchen gehen, wie es will. Ich brach alſo ab, und fing von 
andern Dingen zu reden an. 

Etwas für Ihre Mühle: Cotta ſagte mir lachend: „Ja, 
wenn Sie nur ſchreibluſtiger wären“ (d. h. ins Grobe über⸗ 
fegt: wenn Sie nur nicht ſo faul wären). Worauf ich mit 
himmliſcher Ruhe und großer Unverſchämtheit erwiderte: „So 
faul, wie Sie vielleicht glauben, bin ich eigentlich nicht. 
(kling, kling, kling! ich will nur erſt den Satz ausſchreiben). 
Sehen Sie, ich arbeite an einem großen politiſchen Werke und 
auch an einem Romane, woran ich meine Liebhaberei habe. Das 
nimmt mir meine Zeit weg, und andere Dinge ſchreibe ich nur, 
wenn ich Geld brauche.“ — Das kling, kling bedeutet, daß mir 
Cotta ſoeben 660 Gulden ſchickt, mit einem Billett. Aber, was 
ich vorhin behauptet, daß er die alte Schuld vergeſſen, wird 
durch das Billett widerlegt. Er ſpricht davon, doch artig. Ich 
ſchreibe das Billett ab: „(4 unleſerliche Worte, womit das 
Billett beginnt. Dann: gewünſchte 660 fl. Sie dürfen es 
als einen großen Beweis meiner Achtung und Verehrung an⸗ 
nehmen (oder anſehen), daß ich mich bei meinem großen gegen⸗ 
wärtigen Geldbedürfnis dieſer Summe (unleſerliches Wort) 
— da ich ſonſt jede Kleinigkeit zu Rate halte. Unſere Rechnung 
ſteht bis jetzt (unleſerliche Worte) 1500 Fr. = 712 fl. + 660 fl., 
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macht zuſammen 1372 fl. Davon ab: für politiſche Annalen 
(ein Aufſatz) 27 fl. 30 kr., bleibt: 1344 fl. 47 kr. Das Honorar 
für das ‚Morgenblatt‘ iſt noch nicht beſtimmt.“ 

Ich mußte lachen über ſeine Kreuzerrechnung. Für den 
Aufſatz in den Annalen hat er alſo nur 2 Karolin gerechnet für 
den Bogen. Dafür bedanke ich mich aber. Ich ſchreibe ihm keinen 
Bogen unter 5 Karolin. Gut, daß ich ihn in meiner Gewalt 
habe. Ich werde aber heute deswegen mit ihm ſprechen und ihm 
folgenden Vorſchlag machen. Er ſoll mir für regelmäßige Teil⸗ 
nahme am „Morgenblatt“ und „Literaturblatt“ monatlich 150 fl. 
geben. Aber nur 50 fl. bar, und die andern 100 fl. an der 
Schuld abziehen. Da ich alsdann mit der „Neckarzeitung“ monat- 
lich 100 fl. habe, fo kann ich, beſonders, da ich jetzt einen Geld- 
vorrat habe, bis zur Tilgung der ganzen Schuld, recht gut 
auskommen. Schrecklich viel Geld habe ich jetzt! Brüderchen, 
nun wollen wir heiraten! Erſtens 660 fl., dann habe ich für 
zwei Monate von der „Neckarzeitung“ 100 fl. zu fordern. Bar in 
Kaſſe 4 fl. 27 kr., macht zuſammen: 764 fl. 27 kr. Jetzt iſt 
mir's aber auch, als hätte ich Queckſilber in den Füßen, und 
Sie dürfen nicht lange zaudern, ſonſt komme ich. Aber wiſſen 
Sie, daß ich jetzt ſehr verdrießlich wäre, wenn Sie nach Bern 
gingen, oder wohin ſonſt, ohne einige Wochen hier geblieben 
zu ſein. Wenn ich jetzt von Stuttgart wegginge, würde mich 
das bei Cotta in ſehr übles Licht ſetzen und ich alles Zutrauen 
verlieren. Er weiß nicht anders, als daß ich jetzt viel für das 
„Morgenblatt“ arbeiten wolle, da ich es ihm verſprochen. Gehe 
ich aber fort, ſo wird er meinen, ich hätte bloß der Reiſe wegen 
mir das Geld geben laſſen. Blieben Sie aber einige Wochen 
hier, hätte ich Zeit, meinen guten Willen zu offenbaren, und 
wenn wir dann ſpäter nach Bern reiſten, hätte das nichts zu 
ſagen. überlegen Sie das. Übrigens würde ich Sie jedenfalls 
von Heidelberg abholen. Eine Entfernung von wenigen Tagen 
fiele nicht auf. — Meine Mutter hat noch meine Sommerkleider 
in Verwahrung, die ich mir kommen laſſen will. Darf ich ihr 
ſchreiben, das Paket zu Ochs zu ſchicken, und wollen Sie mir's 
dann mitbringen? 

Dr. Kröſus, geb. Wohl. 


92. 
Stuttgart, den 2. Mai 1822. 


Warum mir geſtern nicht geſchrieben? Warum gerade geſtern 
nicht! Aus meinem letzten Briefe werden Sie erſehen haben, 
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daß ich auch auf dieſen Tag eine Luſtfahrt vorhatte. Ihre 
Briefe erhalte ich morgens 8 Uhr, aber unſere Abreiſe war auf 
7 Uhr feſtgeſetzt. Daß mir aber an meiner Freude nichts fehle, 
hatte ich den Tag vorher die Poſtleute gebeten, mir den Brief 
zurückzulegen, daß ich ihn vor 7 Uhr ſchon abholen könnte. Es 
wurde mir auch zugeſagt. Als ich des Morgens nachfragte, war 
keiner da. Ich war wie zermalmt; nicht ſowohl wegen der 
Schmerzlichkeit der Täuſchung ſelbſt, als wegen des Gedankens, 
der mir dabei in den Sinn kam: daß es doch keine reine Freude 
gebe. Indeſſen ermannte ich mich und nahm mir feſt vor, meinen 
Verdruß nicht aufkommen zu laſſen, und es gelang mir. Vor 
der Stadt, an einem Teiche, der Feuerſee genannt, ſollten wir 
uns verſammeln, um dann in Geſellſchaft die Wanderung anzu⸗ 
treten — ſo war die Abrede. Als ich auf den Platz kam, war 
noch keiner da. Dieſe Einſamkeit hätte ich benutzen können, Ihren 
Brief zu leſen, wenn ich einen gehabt hätte. Endlich kam ein 
Herr mit drei Frauenzimmern. Ich trat ſogleich zu ihnen hin, 
verbeugte mich mit Grazie und ſprach mit dem mir eigentuüm⸗ 
lichen zauberiſchen Lächeln folgende Worte: „Sie gehören zur 
Geſellſchaft, die nach Solitüde wandert? Ich bin ein Fremder, 
und von den wenigen Bekannten, die ich habe, iſt noch keiner 
hier. Ich bitte Sie, mich unter Ihren Schutz zu nehmen.“ Ich 
wurde mit der größten Freundlichkeit und Artigkeit aufgenommen. 
Ich ſchloß mich gleich an das ſchönſte jener drei Frauenzimmer 
und begleitete ſie den ganzen zwei Stunden langen Weg, von 
der übrigen Geſellſchaft etwas entfernt. Nie war ich liebens⸗ 
würdiger geweſen, und Ihr Zögling hat Ihnen Ehre gemacht. 
Ich war ſo glücklich, unter den wenigen gebildeten Mädchen, die 
es in Stuttgart überhaupt gibt, gerade mit dem gebildetſten 
Mädchen zuſammenzutreffen. Ich ſprach von meinen Reiſen, 
von unſerer Rheinreiſe und erzählte alle Plagen, die ich mit 
Ihnen gehabt. Der Zug beſtand aus etwa hundert Perſonen, 
und es war ein herrlicher Anblick, wenn man ihn, zurück⸗ 
blickend, den Berg hinan- oder voreilend, die Höhe herab⸗ 
ſteigen ſah. Ach, und welche Schönheiten! Mein Herz ſieht 
aus wie ein Stachelſchwein, ſo voll ſteckt es von Pfeilen. Um 
10 Uhr kamen wir nach Solitüde, wo wir von herrlicher Muſik 
empfangen wurden. Welche Ausſicht, welche Landſchaft! Dann 
wurde Schokolade und Wein gefrühſtückt. Dann ging es nach 
einer offnen Stelle des Waldes. Die Frauenzimmer warfen ſich 
ins Gras, wir uns zu ihren Füßen. Dann wurden Eichenblätter 
gepflückt, und die Frauenzimmer flochten Kränze, die ſie ſich 
ſelbſt in die Haare, den Herrn um die Hüte banden. Nachher 
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wurden Geſellſchafts-Spiele getrieben, meiſtens im Laufen be- 
ſtehende: Wolf und Haſe — Katz und Maus. Sie hätten mich 
als Katze ſehen ſollen! Man muß ein Mädchen als die Maus 
erhaſchen. Mittag gingen wir ins Schloß zurück und ſpeiſten. 
Es war die jubelndſte Geſellſchaft, die ich je geſehen habe. Die 
altern Herrn betranken ſich, die Frauenzimmer ſangen. Ich 
hätte nie gedacht, daß ſich ſo viele Ausgelaſſenheit mit ſo vielem 
Anſtande paaren ließe. Ich habe nie in meinem Leben einen 
vergnügtern Tag verlebt (denn Sie zähle ich nicht zu meinen 
irdiſchen Freuden). Nach dem Eſſen wurde bis abends 8 Uhr 
getanzt, und dann ging man nach Hauſe. Ich habe bei dieſer 
Gelegenheit die hieſigen Frauenzimmer näher kennen lernen. 
Sie haben nicht viel Bildung, aber das tat dieſem Feſte keinen 
Abbruch, denn die Freude macht auch den Blöden geiſtreich. 
Nachmittags wurde in einem großen Zuber eine Weinlimonade 
zubereitet. Ich goß eigenmächtig ein halbes Dutzend Bouteillen 
Arrak und Wein nach. Das wirkte, wie ich es mir vorgeſetzt. 
Ich war „vergnügt wie ein Maikäfer“, wie einer meiner Freunde 
fich ausdrückte ... Wenn Sie hierherkommen, ſorge ich dafür, 
daß ſo eine ähnliche Partie veranſtaltet werde. 

Ich bin gar nicht dafür, daß Sie mit den Fräuleins reiſen. 
Was hilft Erkundigung nach ihnen? Sie können ſehr brav und 
doch langweilig ſein. Ich bin gar nicht dafür, daß Sie bis zu 
Ende Mais warten. Ich bin nicht einmal dafür, daß Sie nach 
Bern reiſen. Ich bin dafür, daß Sie nach Heidelberg gehen, und 
das gleich, mit der Roſette, Süßchen oder Fanny. (Eine dieſer 
wäre mir lieber als die Jette S.) Finden Sie für dieſe Tagereiſe 
männliche Begleitung nötig (was mir nicht ſcheint), kann Sie ja 
Samuel nach Heidelberg begleiten. Von dort hole ich Sie ab 
und bringe Sie hierher. Sie können dann, wenn Sie wollen, 
nach Baden. An Geld, um für noch eine dritte Perſon die 
Reiſekoſten zu zahlen, fehlt es uns ja jetzt nicht. Ich habe für 
Kleider wenigſtens 100 Taler ausgegeben, aber nach Abzug 
dieſer Summe wird mir noch 500 fl. übrigbleiben. Sie haben 


ebenſoviel dazu gerechnet, 250 fl., die ich in fünf Monaten von 


der „Neckarzeitung“ einnehmen werde, macht zuſammen 1250 fl. 
Damit können zwei Frauenzimmer und ein Herr recht gut fünf 
Monate reiſen. Ich glaube, beſonders der Roſette wäre eine ſolche 
Freude wohl zu gönnen. — Aber die Lene nehmen Sie nicht mit, 
die würde nur Koſten verurſachen, ohne Ihnen zu nützen. — Wäre 
es denn nicht möglich, mir Tuch ete. von Frankfurt zu ſchaffen, 
daß ich die großen baren Auslagen hier nicht zu machen brauchte? 

Die Kaulla in Frankfurt ift eine jüngere Schweſter der hica 


2⁵ 


30 


35 


40 


10 


15 


20 


25 


30 


Vierter Abſchnitt. Nr. 93 (1822) 379 


ſigen, die ich verheiraten will. Ich glaube nicht, daß ſie für 
Schwager Schnapper Geld genug hat. Indeſſen ſchreiben Sie 
mir, wieviel dieſer fordert. Laſſen Sie ſich die Sache angelegen 
ſein. Dr. Goldſchmidt kann den Siegmund dem Steinherz beſſer 
empfehlen als ich. 

Dr. Kröſus, geb. Wohl. 
Mein Herz gleicht einem Stachelſchwein, 
So viele Pfeile ſtecken drein. 


93. 
Stuttgart, den 4. Mai 1822. 


Madame, Sie reden mit mir, als wäre ich Ihresgleichen. 
Wie viele Befehle haben Sie nicht in Ihrem kleinen Briefe an⸗ 
zubringen gewußt! Mit Leuten die 60 Karolin haben, ſpricht 
man nicht in dieſem Tone, man befiehlt ihnen nicht, man läßt 
ſich von ihnen befehlen. Und ſo befehle ich Ihnen, auf Ehre 
und ernſtlich geſprochen, daß Sie Ihre Reiſe ſo einrichten, wie 
ich in meinem letzten Briefe vorgeſchlagen, ſonſt kann ich nicht 
dabei ſein. Ich war lange genug leichtſinnig geweſen, und ich 
will jetzt Cottas gute Meinung von mir, und den Vorteil, den 
ſie mir bringt, nicht zum zweiten Male verſcherzen. Denken Sie 
nur, in welches ſchädliche Licht es mich bei ihm ſetzen müßte, 
wenn ich nun, nachdem er mir eine bedeutende Summe ſo bereit⸗ 
willig, aber mit der Erwartung bewilligt, daß ich für ihn 
arbeiten würde, — wenn ich nun auf lange Zeit verreiſte und 
es ſich fände, daß ich, um damit zu reiſen, ihm das Geld 
abgelockt hätte. Ich würde nicht den Mut haben, ihm dieſes 
zu ſagen, und müßte, ohne Abſchied zu nehmen, von Stuttgart 
weggehen. Ganz ein anderes iſt es aber, wenn Sie einige Zeit 
hier zubringen. Unter der Zeit kann ich ihm durch gelieferte 
Beiträge meinen guten Willen zeigen und ihn darauf vorbereiten, 
daß ich nach Baden ginge, was ihm an und für ſich nicht un⸗ 
willkommen ſein kann, da ich von dort während der Kurzeit 
intereſſante Briefe an das „Morgenblatt“ einſchicken kann. Alſo 
folgendes iſt meine Anſicht: Sie nehmen ſich einen Hauderer 
nach Heidelberg und reiſen an einem Dienstage oder an einem 
Freitage ab. Sie müſſen ganz früh fortfahren und mit dem 
Kutſcher affordieren, daß er Sie am nämlichen Tage nach Heidel- 
besg bringe. An dem genannten Tage geht die Eilkutſche von 
hier morgens ab und erreicht abends Heidelberg. So kommen 
wir zu gleicher Zeit dort an. Wir bleiben zwei Tage in Heidel- 
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berg, einen in Mannheim, fo daß ich in fünf Tagen wieder in 
Stuttgart bin. Sie bleiben ſo lange hier, als es Ihnen gefällt, 
und dann reiſen wir nach Baden, oder wohin Sie ſonſt wollen. 
Das beſte wäre (auch der Erſparnis wegen), Sie nehmen ſich hier 


ein Privatlogis auf einen Monat. Sie unterrichten mich, wen 5 


Sie abreiſen, und dann miete ich es auf der Stelle. Sie ſollten 
ſich Empfehlungsſchreiben verſchaffen an die Kaullas, Benedix 
und Pfeifer; aber nicht etwa an noch andere Juden, die hier 
in keinem Anſehen ſtehen. Können Sie Empfehlungen an Chriſten 
bekommen, ift es um jo beſſer. Ich rate Ihnen, ſich von Roth- 
ſchild einen Kreditbrief hierher geben zu laſſen, nicht um ihn 
zu benutzen, aber der Ehre willen. Denn das erfährt hier in 
24 Stunden die ganze Stadt. Darum muß auch der redit- 
brief ſtark ſein (5000 fl. etwa); Sie werden mir gewiß danken, 
Sie hierher verleitet zu haben, denn es gibt keine angenehmere 
Gegend im Sommer. — Vergeſſen Sie nicht, einen Regen- 
ſchirm mitzubringen, und Chézy, „Beſchreibung von Heidel- 
berg“, die ſich unter meinen Büchern befindet. — Wenn die 
Jette mitgeht, ſo iſt es auch wegen der Reiſekoſten um ſo beſſer, 
denn wie Sie mir geſchrieben, trägt ſie 200 fl. bei. Verweigern 
Sie ja die Annahme dieſer Summe nicht, etwa aus Großmut. 
Wir werden das Geld immer brauchen können. — Wenn ich 
auch nur das Nötigſte von Kleidern, Stiefeln, Schuhen ete. 
mir machen laſſe, ſo komme ich doch kaum mit 100 Talern aus. 


Ich habe darum, in anliegendem Briefe, den Sie beſorgen werden, 25 


meinen Bruder gebeten, mir die bezeichneten Sachen in Frankfurt 
zu kaufen auf meine Rechnung. Will meine Mutter mich frei- 
halten, jo wird fie es fon von ſelbſt tun. Ich habe meinem 
Bruder, um ihn anzutreiben, daß er mit der Beſorgung nicht 
zögere, geſchrieben, das Paket zu Ochs zu ſchicken, der in acht Tagen 
auf ſeiner Reiſe nach der Schweiz durch Stuttgart käme und mir 
es mitbringen würde. Laſſen Sie von Ochs dieſe Lüge unter- 
ſtützen. — Wollen Sie mir bei Ochs Zeug zu einer ſchwarz— 
ſeidenen Weſte und zu einem Halstuche kaufen? Bezahlen Sie 
es für mich oder laſſen Sie es auf Rechnung ſtellen, wie Sie 
es für gut finden. 

Mein Brief im „Morgenblatt“, der nun abgedruckt ift, er- 
ſcheint mir als ſehr leichte Ware. Indeſſen iſt es mir gerade 
nicht unlieb, daß es ſo gekommen iſt. Das macht die Sache natür⸗ 
licher, und in den Ernſt kann ich ja jederzeit hineinkommen.— 
Ich gedachte unſer Maifeſt im „Morgenblatt“ zu beſchreiben, 
glaube aber nicht, daß ich damit zuſtande kommen werde. Es 
iſt ſich hier alles ſo nahe geſtellt, daß ich auch bei der gutmütigſten 
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Darſtellung dieſes und jenes verſehen könnte. Auch hatte mich 
das ſchöne Mädchen, mit dem ich den Heimweg gemacht, zu ſehr 
zerſtreut, ſo daß ich auf den Weg und die übrige Geſellſchaft 
wenig achthatte. — Die armen Mädchen hier ſind ſehr ſchlimm 
daran. Meiſtens Töchter von Staatsbeamten, die außer ihrer 
Beſoldung kein Vermögen haben und daher keine Mitgift bieten 
können, hält es ihnen ſchwer, an Mann zu kommen. Die männ⸗ 
liche Jugend beſteht faſt nur aus Offizieren, die keine Frau er⸗ 
nähren können. Eben meine genannte Begleiterin (Lotte heißt 
fie!) iſt die Tochter eines bankrotten Kaufmanns, zwar noch 
ſchön, aber verblüht. Einer meiner Bekannten, ein junger Arzt, 
hatte ihr die Hand feſt verſprochen, ſie aber verlaſſen, um die 
häßliche Tochter eines königlichen Leibarztes zu heiraten, der 
jeine Praxis in Flor bringen ſoll. Die Herren ſind hier wie die 
Juden, ſie heiraten nur nach Geld. Ein anderes Mädchen, das 
auch von der Geſellſchaft war, wunderſchön, hatte ich für dumm 
gehalten; denn ich konnte ſie in kein belebtes Geſpräch bringen. 
Später erfuhr ich aber, daß es ein ſehr verſtändiges Mädchen ſei, 
das aber eine unglückliche Liebe trübſinnig gemacht habe. Ein 
Offizier hat ihr den Hof gemacht und ſie dann ſitzen laſſen. Ein 
drittes Mädchen, die ſchöne Sophie genannt, die Tochter eines 
Staatsrats, lebhaft, ſehr kokett, die erſte Sängerin hier, iſt auf 
allen ihren Wegen von einem Schwarm Anbeter umgeben. Mehr 
als zehn junge Leute haſſen ſie auf den Tod (nämlich aus Depit 
amoureux) und doch findet ſie keinen Mann; denn ſie hat kein 
Geld. Die armen Kinder! — Bringen Sie Ihre Teebüchſe mit. 

Mir iſt bange, daß mir mein Bruder die Sachen nicht 
beſorgt. Das wäre ſehr ſchlimm. Ich habe mich eben beim 
Schneider erkundigt, was Tuch etc. hier koſtet. Es iſt mehr als 
ein Viertel teurer als in Frankfurt, ſo daß Tuch zu einem Rocke, 
das mich in Frankfurt 33 fl. koſtet, hier mit 45 fl. bezahlt werden 
muß. Wenn ich nach Heidelberg im Eilwagen reiſe, will ich 
den Poſtvogel beſchreiben. — In 24 bis 25 Stunden ſind 
beide Male die Wagen von Frankfurt hier angekommen in dieſer 
Woche. Reiſen Sie ja recht bald. Wozu noch zögern? 

Dr. Kröſus, geb. Wohl. 

Die Quittung für die Polizei kann ich nicht ausſtellen, weil 
ich ja nicht weiß, wo ich zur Zeit des Verfalles ſein werde. Ich 
darf nicht Stuttgart darunter ſchreiben, wenn ich in Baden bin. 
Das wäre ein kalsum. Aber ich verſpreche Ihnen aufs heiligſte, 
daß die 100 fl. zur Bezahlung von Schulden angewendet werden 
ſollen. 
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94. 
Stuttgart, den 6. Mai 1822. 

Schäm' Dich, Brüderchen, Du biſt ja jetzt ſchon ganz betrunken 
vom bloßen Geruch der Reiſe, was wird das erſt werden, wenn 
Du im Wagen ſitzeſt, und neben mir? Was kritzeln Sie mir denn 
für kleine Briefchen, ohne Orthographie, ohne Dativ, ohne Ab- 
lativ, Plural für Singular, Singular für Plural, Punkte fo 
dick wie eine Fauſt, und die Hälfte der Worte wieder aug- 
geſtrichen? Wahrhaftig, die Poſt hier hat es ausgeplaudert, daß 
ich oft kleine Brieſchen mit gekritzelten Adreſſen bekäme, und daß 
ſie von einem Liebchen ſein müßten. Jetzt zaudern Sie aber 
nicht länger, und machen Sie, daß Sie fortkommen. In ſchöner 
Verwirrung mögen Sie fein. Eine Reife nach Oſtindien, Himmel! 
Ich wollte, ich wäre bei Ihnen. In Verzweiflung würde ich 
Sie bringen, durch Verlegen Ihrer Schlüſſel und anderer ſieben 
Sachen. Denn was ich liebenswürdig geworden bin ſeit unſerer 
Trennung, davon hat kein Menſch eine Vorſtellung. 

Sie müſſen ſich für einen Paß ſorgen und laſſen Sie ihn 
ſich nach der Schweiz und Frankreich ausſtellen. Denn wir werden 
von Baden aus wohl auch Straßburg beſuchen. Der franzöſiſche 
Geſandte muß ihn unterſchreiben. Es iſt unangenehm, wenn Sie 
genötigt ſind, ſelbſt auf die Polizei zu gehen. Sie könnten zwar 
den Paßſchreiber zu ſich beſtellen, daun müſſen Sie ihm aber 
2 fl. Trinkgeld geben. — Ich mache mir gar keine Hoffnung, 
daß meine Mutter mir die Kleider bezahlt, ich fürchte aber ſogar, 
daß ſie mir die Sachen gar nicht einmal für meine Rechnung 
beſorgen. Warum ich keine Quittung ausſtellen kann, habe ich 
Ihnen geſchrieben. Aber was kann denn Steinthal daran ge⸗ 
legen ſein? Wenn ich mein Wort nicht halten wollte, würde ihm 
die Quittung nichts nützen. Sie gibt ihm kein Vorrecht auf mein 
Gehalt, wenn ich der Rechnei eine andere Quittung einſchicke. 
Es wird kein Beſchlag auf Penſionen angenommen. Ich habe hier 
davon ſprechen hören, daß Karl Feiſts Vermögensumſtände 
ſehr ſchlecht geworden wären. Iſt das wahr? — Suchen Sie es 
zu vermeiden, an Ottenheimer hier Briefe oder Empfehlungen 
mitzunehmen. Denn wenn Sie mit ihnen bekannt würden, wären 
wir, da ich im Hauſe wohne, genötigt, ſie zu manchen Partien, 
die wir zu Fuß oder zu Wagen machen werden, einzuladen, 
was uns läſtig fallen würde. Ich habe wieder einen Brief ins 
„Morgenblatt“ geſchickt, der iſt ſchon erhabener. 


Dein treuer Kröſus. 
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95. 
Stuttgart, den 10. Mai 1822. 


Sie haben mich unausſprechlich betrübt und mir einen un⸗ 
glücklichen Tag gemacht. Sie zeigen ſich ſehr undankbar, nicht 
gegen meine Handlungen, denn ich habe Ihnen noch nichts Gutes 
getan, aber gegen meine Geſinnungen für Sie. Gott, der mir 
in das Herz ſieht, weiß es, daß, ſo glücklich mich auch die frohe 
Ausſicht machte, meine einzige Freundin, oder meinen einzigen 
Freund möchte ich fagen, nach jo langer Trennung bald wieder- 
zuſehen, doch dieſes mächtige Gefühl immer bei mir zurücktrat, 
um dem freudigern Platz zu machen, daß ich Sie heiter weiß, 
und daß Sie ſich einen glücklichen Sommer verſprechen. Bei 
meinen Vorſchlägen für die Einrichtung der Reiſe habe ich gar 
nicht an mich, ſondern nur an Ihre Zufriedenheit gedacht. Ich 
glaubte, Stuttgart würde Ihnen ſehr gefallen; da Sie aber 
früher die Einbildung geäußert, es ſei nicht ganz ſchicklich, mir 
entgegenzukommen, glaubte ich dieſe Grille abwenden zu können, 
wenn ich Sie verſicherte, es ſei mir unmöglich, von hier weg⸗ 
zugehen. Es iſt zwar allerdings wahr, es wäre wegen des Cotta 
paſſender, wenn ich noch länger hier bliebe, aber Sie wiſſen ja, 
daß ich viel zu leichtſinnig bin, um auf ſolche Verpflichtungen 
große Rückſicht zu nehmen. Ich finde kein Vergnügen daran, 
hier zu bleiben, wo ich mich als einheimiſch betrachte, und ich 
würde lieber anderswo mit Ihnen reiſen. Nur der angegebene 
Grund bewog mich, Ihnen das vorzuſchlagen. Sie hätten mir 
alſo nicht ſo bitter bemerken ſollen, daß Sie Ihre Freiheit nicht 
an Cotta verkauft. Ich weiß nicht, wie es Ihnen in den Sinn 
kam, meinen Brief zänkiſch zu finden. Ich war noch nie in einer 
freundlicheren Stimmung als da ich ihn ſchrieb. Kommen Sie 
nicht nach Stuttgart, das iſt mir viel lieber; reiſen Sie, wohin 
Sie wollen, ich werde Ihnen mit Freuden überallhin folgen. 
Nur ſchmerzt es mich, daß dieſes noch ſo lange dauert. Spä⸗ 
teſtens auf Pfingſten verſprechen Sie mir abzureiſen, und jetzt 
reden Sie von vier Wochen, und wenn Ihre Geſellſchafterin nicht 
freigelaſſen wird, dauert es noch acht Wochen. Und fo lange joll 
ich warten, da es jetzt ſchon neun Monate ſind, daß ich Sie nicht 
geſehen habbte Den Brief an meinen Bruder können Sie 
verbrennen, ich habe ihm heute einen andern geſchrieben. Ich 
kann mich des Weinens nicht länger enthalten, ich kann und 
mag Ihnen nichts mehr ſchreiben. 

Dr. Börne. 


384 Briefe an Jeanette Wohl 


96. 
Stuttgart, den 11. Mai 1822. 


Innerhalb 24 Stunden habe ich drei Briefe von Ihnen 
bekommen. So glücklich bin ich noch nie geweſen. Ach, könnte ich 
nur den meinigen von geſtern ungeſchehen machen. Sie werden 
auf jeden Fall Verdruß davon gehabt haben, meine Vorwürfe 
mögen gegründet ſein oder nicht. Ich weiß nicht, was ich Bitteres 
in Ihrem Briefe fand, das mich über allen Ausdruck kränkte. 
Vielleicht hatten Sie es ſo ſchlimm nicht gemeint. Sie wiſſen ja, 
daß ich leidenſchaftlich bin in den ſeltenen Fällen, wo mein 
Herz aufgeregt wird, und Sie werden mir verzeihen. Seitdem 
ich von Ihnen entfernt lebe, hatte ich keinen fo fummervollen 
Tag als geſtern. So beſtimmt hatte ich darauf gerechnet, ſpä— 
teſtens bis Pfingſten mit Ihnen zuſammenzutreffen, und jetzt 
ſchrieben Sie mir mit der größten Gleichgültigkeit, wie ſich Ihre 
Abreiſe noch lange verzögern könnte, und noch überdies, daß 
es Sie gar nicht betrüben würde, wenn ich Ihnen erſt ſpäter 
nachkäme. Wie ſollte mich das nicht kränken! Aber am meiſten 
tat mir der Gedanke weh, daß Sie bloß des S. willen noch ſo 
lange in Frankfurt bleiben wollten. Ihr liebes Briefchen, das 
mir Schnapper brachte, hat wieder Troſt in mein Herz gebracht, 
weil Sie mir Hoffnung geben, doch auf Pfingſten abzureiſen. 
Da Ihrer Geſellſchafterin ſchon einige Wochen nachgelaſſen wer- 
den, wird es auf einige Tage früher den Elliſens nicht ankommen, 
und ſie werden ihr wohl verſtatten, vor Pfingſten abzureiſen. 
Früher als Ihre Geſellſchafterin zu reifen und dieſe nahau- 
kommen zu laſſen, rate ich Ihnen nicht. Wie weit wollten 
Sie denn vorauseilen? Das könnte ja doch nur bis Heidelberg 
ſein und wir dadurch genötigt werden, langer dort zu bleiben, 
als uns anſteht. Auch würde das Ihre Koſten vermehren, weil 
Sie die Fahrt für das Frauenzimmer bezahlen müßten. Pfingſten 
fällt auf Sonntag und Montag; wenn Sie es alſo einrichten 
könnten, daß Sie den vorhergehenden Freitag abreiſten, ſo wäre 
das ſchön; denn ich habe Ihnen ſchon geſchrieben, daß Sie an 
einem Freitage oder Dienstage abreiſen müßten, um am näm⸗ 
lichen Tage mit mir in Heidelberg zuſammenzutreffen. 

Was Ochs für mich von Steinthal gekauft, iſt ganz nach meinem 
Wunſch, alles ſehr gut und billig. Ich habe aber geſtern gleich 
meinem Bruder geſchrieben, ganz wie in dem Briefe, den Sie 
in Händen haben, nur mit der Anderung, daß er mir die Sachen 
auf der Poſt ſchicken ſoll. Ich will dem Schickſale überlaſſen, 
ob man mir die Sachen ſchickt oder nicht. Denn wenn ich ihm 
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ſchriebe, daß ich mir ſchon durch Ochs habe beſorgen laſſen, ſo 
gibt das ein Teufelslärm; denn mein Bruder ärgert fih immer, 
daß ich mich immer an Ochs wende. Überflüffig find mir die 
Kleider nicht. Denn ich bin ganz zerlumpt und habe mit dem, 
was Sie mir geſchickt, immer nur einen Rock. Bei meinem 
Bruder habe ich mir einen blauen beſtellt. Einen Überrock habe 
ich auch nötig: denn meinen alten kann ich nicht mehr brauchen. 
Doch will ich das Ihrer Entſcheidung überlaſſen. Sind Sie da⸗ 
für, können Sie mir das auch von Steinthal holen laſſen. Es 
kömmt auf eins heraus. Im September zahlte ich dann alles. 

Ich werde ſparen ſoviel als möglich. Ich habe be⸗ 
rechnet, was ich vor unſerer Reiſe, den Schneiderlohn ein⸗ 
gerechnet, noch auszugeben habe, und nach Abzug dieſes alles 
bleibt mir am 1# Juni grade noch 60 Karolin. Mijo Geld 
genug. Hätten wir zuſammen nur noch 50 Karolin mehr, könnten 
wir, hol' mich der Teufel, auf vier bis ſechs Wochen nach Paris. 
Das wäre eine Freude für mich. Ich gebe aber dieſen großen 
Plan nicht auf. Ich werde von Baden aus agieren und vielleicht 
noch Geld auftreiben. Tun Sie mir den einzigen Gefallen und 
laſſen Sie ſich und Ihrer Freundin einen Paß nach Paris aus- 
ſtellen, woran ja nichts verloren ift, da wir auf jeden Fall nach 
Straßburg müſſen. Das Ding geht mir ſchrecklich im Kopfe 
herum, wir können auch mit unſerm jetzigen Gelde Paris be⸗ 
ſuchen, ich habe das ausgerechnet. Aber ſagen Sie keinem 
Menſchen ein Wort davon. Was ſollten wir auch ſo lange in 
Baden machen? Ich glaube, nach vier Wochen werden wir es ſatt 
ſein. Und in der Schweiz zu reiſen, iſt (nur die nähere Hin⸗ 
reiſe abgerechnet) teurer als in Paris zu leben. Sagen Sie mir 
vorläufig Ihre Meinung. 

Alſo Ihre Geſellſchafterin iſt hübſch? Das läßt ſich hören. 
Ich werde ihnen abwechſelnd den Hof machen, ein halb Jahr 
der Hirſch und ein halb Jahr Ihnen. Ihr mögt loſen, 
mit wem ich den Anfang machen ſoll. Wenn ſie nur nicht 
Hirſch hieße, ſie muß ſich wahrhaftig einen andern Namen 
annehmen für die Dauer der Reife. Laffen Sie doch in Frankfurt 
von einem Sachkenner berechnen, ob unſere Kaſſe nicht hin⸗ 
reicht, nach einem gehörigen Aufenthalte in Baden (von vier 
Wochen) nach Paris auf ſechs Wochen zu reiſen. Sie müſſen 
überdies noch monatlich 50 fl. in Anſchlag bringen, die ich von 
der „Neckarzeitung“ habe. Wahrhaftig es geht; nach Paris, 
nach Paris. Da ich ſchon dort war, käme uns das ſehr zuſtatten. 
Wir brauchen keinen Führer, ich weiß, wie man für wenig Geld 
gut lebt, ich kenne ordentliches Logis. 
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Kennſt Du das Land, wo man Franzöſiſch ſpricht? 
Geliebte, dorthin wende Dein Geſicht! 


Empfehlen Sie mich vorläufig der Dem. Hirſch. Ich werde ihr 


Jäger ſein. 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


Schnapper iſt mit einem Hauderer heute früh abgereiſt und 
bleibt die Nacht in Ulm. 


97. 
Stuttgart, den 18. Mai 1822. 


Der Himmel fei gepriefen, dağ wieder ein Brief von Ihnen 
da iſt. Was ich mich geängſtigt habe! Tun Sie doch das nicht 
mehr! Wie konnten Sie nur auf Ihr kleines Briefchen Antwort 
abwarten, da das, was darauf zu antworten war, ja in meinem 
ſpäteren Briefe ſtand? Wohl habe ich großen Verdruß, daß 
Sie ſo ſpät reiſen, das iſt nicht bloß vierzehn Tage, das iſt drei 
Wochen ſpäter als Pfingſten. Nach unſerer früheren Abrede ſäße 
ich heute über acht Tage ſchon bei Ihnen. Durch dieſe Verſpätung 
wird unſer Beiſammenleben nicht allein verſpätet, ſondern über⸗ 
haupt verkürzt. Denn das Geld, was ich hier verzehre, wird 
unſerer Reiſekaſſe entzogen. Lieber Engel, was haben Sie denn 
für Pläne mit Paris? Allerdings wäre im Sommer eine Reiſe 
in der Schweiz intereſſanter, da wir aber nicht Geld genug haben, 
für Paris und die Schweiz, wäre erſteres vorzuziehen. Ich hatte, 
ich will es geſtehen, meine ſtillen Pläne mit Ihnen, Sie auf 
immer in Paris zu behalten; denn wenn ich wüßte, daß ich 


mich im Herbſte wieder von Ihnen trennen müßte (nach Frank- 2 


furt gehe ich auf keine Weiſe wieder), möchte ich lieber die Reiſe 
gar nicht unternehmen. Ich bedachte auch folgendes. Gehen 
wir gleich nach Paris, ſo würde ich dort viel arbeiten, denn die 
Vormittage find dort lang, und uns zu vergnügen und umzu⸗ 


ſehen, bleibt uns nach dem Eſſen Zeit genug übrig. Hätte ich’ 


dann an Cotta viel geſchickt und mich ſo bei ihm inſinuiert, 
würde ich mir nach Verlauf einiger Monate haben Geld ſchicken 
laſſen. Ja, ich hätte ihm dann angetragen, ſeinen früheren 
Vertrag, nach dem ich 3000 fl. jährlich in Paris bekommen ſollte, 
zu erneuern. Dann hätten wir Geld genug gehabt, immer, 
oder ſolange es uns gefällt, in Paris zu bleiben. Ganz was 
anders aber iſt es, wenn wir in der Schweiz herumreiſen. Denn 
da bringt man den ganzen Tag mit Wandern zu, und es würde 
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mir alſo wenig Zeit übrigbleiben, für Cotta zu arbeiten, und 
hätte dann auch keine Anſprüche, mir den leeren Beutel wieder 
von ihm füllen zu laſſen. Wir wollen das mündlich weiter 
beſprechen. 

Wegen des Paſſes mit der Dem. Hirſch hat es weiter keine 
Schwierigkeit. Wenn Worms oder ſonſt ein angeſeſſener Frank⸗ 
furter mit ihr auf die Polizei geht, erhält ſie einen. Sie 
müſſen mir auch einen geben laſſen. Denn der Pariſer Paß, 
den ich mir im vorigen Winter ſchicken ließ, iſt in einigen Wochen 
abgelaufen. Er war am 28. Dezember auf ſechs Monate aus⸗ 
geſtellt. Sie müſſen dieſes Datum der Polizei bemerken, damit 
ſie mein Signalement finde. Nicht zu vergeſſen, daß der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte unſere Päſſe zu viſieren hat. Auszuſtellen 
nach der Schweiz und Frankreich. Bitten Sie den Polizei⸗ 


5 beamten, den Paß auf ein Jahr auszuſtellen. 


Wegen der Dem. Hirſch habe ich doch allerlei Bedenklich⸗ 
keiten. Sie laden ſich doch eine Laſt auf, und da ich Ihr Herz 
kenne, fürchte ich, Sie würden es nicht mehr über ſich ver⸗ 
mögen, ſie wieder loszulaſſen. Und dazu reicht ja Ihr Geld 
nicht. Wenn es ſich machte, daß wir den Winter in Paris 
blieben, was ſoll dann mit der H. geſchehen? Wie leicht könn⸗ 
ten Sie auf der Reiſe Frauenzimmer kennen lernen, in deren 
Geſellſchaft Sie reiſen könnten, und dann wäre die H. überflüſſig. 
Überlegen Sie das wohl und richten Sie die Sache ſo ein, daß 
Ihre Verbindlichkeit zu jeder Zeit wieder aufgelöſt werden könne. 

An Wäſche fehlt es mir nicht, aber Kleidungsſtücke ſind mir 
noch ſehr nötig. Ich darf mir jetzt, da meine Mutter weiß, daß 
ich ſchon Sachen bekommen habe, gar keine Hoffnung machen, 
daß ſie mir für ihr Geld etwas kauft; denn ſie würde ſagen, es 
ſei überflüſſig. Aber das iſt es keineswegs. Ich habe nur einen 
ſchwarzen Rock, und ein Paar ſchwarze Beinkleider, das iſt alles. 
Das farbige Zeug, das Sie mir geſchickt, iſt nur ein Sommerzeug 
von wenig Haltbarkeit. Ich meine, daß Sie mir noch folgen⸗ 
des von Steinthal kaufen ließen: Ein Überrock (beſtimmen Sie 
ſelbſt die Farbe, ich wünſche olivengrün oder ſo etwa), ein Paar 
kaſimierne Beinkleider (von einer Farbe die nicht ſchmutzt; 
denn ich bin immer noch ein Schwein), zwei Stück breite Nankin. 
Auch das ſeidene Futter zum Rock (ich glaube 3 Ellen) kaufen 
Sie von Ochs. Laſſen Sie meinem Bruder ſagen, daß er die 
Sachen, die meine Mutter hat, Ihnen oder Ochs zuſchicke; dann 
packen Sie ſie mit den neuen Zeugen zuſammen und ſchicken 
mir ſie mit dem Poſtwagen, damit ich vor meiner Abreiſe vom 
Schneider noch alles fertig bekomme. — Auf jeden Fall müſſen 
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Sie vor dem 16. Juni abreiſen; denn am 16 ten Juni ift meine 
Monatsmiete aus, und bleibe ich dann einen Tag länger, koſtet 
es mich unnötig 12 Gulden. 

Ihre Briefe bringe ich Ihnen nach Heidelberg. — Elliſen 


beſitzt von mir einen Guide de Paris, laſſen Sie mir den holen. 


— Wir könnten eine ſchöne Reiſe machen. Über Schaffhauſen, 
Bern, Lauſanne, Genf, und über Lyon nach Paris. Aber 
dazu gehört mehr Geld, als wir haben. — Wenn Sie ſelbſt zu 
Elliſens gingen und ſie darum bäten, erlaubten ſie der Hirſch 
gewiß, früher zu reiſen. Das iſt ja nur Schikane. Was liegt 
an vierzehn Tagen mehr oder weniger. — Sichels Kommis, 
Völklein, war hier und hat mir unter andern Neuigkeiten er⸗ 
zählt, daß Silveſter Sichel am Tode läge. — Sie hätten 
meinem Bruder zureden ſollen, mir etwas Geld zu verſchaffen, 
zu einer Reiſe nach Baden. Sie hätten ihm ſagen können, 
ich wäre ſo geizig geworden, daß ich die Summe, die ich von 
Cotta bekommen, nicht antaſten wolle. Das hätte vielleicht 
gewirkt. Aber es iſt mit Ihnen nichts Geſcheites anzufangen. 
Habe ich Dich nur erſt in meiner Gewalt, mach' ich Dich tot. 


Dr. Börne, geb. Wohl. 


98. 
Stuttgart, den 24. Mai 1822. 


Ich bin verdrießlich, bin verdrießlich, bin verdrießlich. Ihr 
Brief iſt zwar lang und lieb, aber das iſt doch nur Arznei im 
goldenen Löffel. Die Mitte des Juni ift ganz genau am 15ten 
mittags 12 Uhr. An dieſer Mitte, ſagten Sie früher, würde 
die Hirſch entlaſſen werden, und jetzt reden Sie wieder von der 
Möglichkeit, ſpäter als den 16ter abzureiſen. Ich habe be- 
ſchloſſen, ſpäteſtens an dieſem Tage nach Heidelberg zu reiſen, 
oder früher, je nachdem der Eilwagen abgeht. Es würde mir 
eine erſtaunliche Freude machen, wenn Stiebel und Röschen mit⸗ 
kämen. Nur fürchte ich, das könnte zu noch längerem Zögern 
Anlaß geben. Um der zur Abreiſe beſtimmten Zeit könnte Stiebel 
ein Kranker in den Weg kommen. Dann würde aufgeſchoben, 
von Tag zu Tag, Sie würden warten. Das beſorge ich. Sie 
müſſen meinen Hauswirten nicht unrecht tun; ich habe nicht 
ſagen wollen, daß ſie mir für einige Tage über den 16ten die 
Monatsmiete abnehmen würden. Aber da ſie in knappen Um⸗ 
ſtänden ſind, hätte ich mich wahrſcheinlich geneigt gefühlt, es 
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ihnen anzubieten. Und das will ich vermeiden, ich will meinem 
guten Herzen ausweichen. 

Mein Aphorismenbüchelchen, geſetzt auch, es wäre vollendet, 
könnte mir jetzt doch kein Geld eintragen. Sie vergeſſen ja 
ganz, daß mir Cotta gleichſam dafür vorläufig die 60 Karolin 
gegeben. Sie ſtellen ſich manchmal an, als wären Sie in 
Geldſachen die unverſchämteſte Jüdin, und doch, wenn es dazu 
käme, wären Sie ja ſicher noch weit ängſtlicher als ich. Be⸗ 
denken Sie doch, daß ich Cotta 1300 fl. und mehr ſchuldig bin, 
und daß, wenn ich auch das Honorar der ihm gelieferten Ar⸗ 
beiten zu 5 Karolin den Bogen rechnen wollte, doch immer 
erſt 20 Karolin von jener Schuld abgingen, denn ich glaube nicht, 
daß alles zuſammengerechnet mehr als vier Bogen macht. Um 
nach Verlauf einer Zeit, etwa nach drei Monaten, wieder Geld 
fordern zu können, bleibt mir nichts übrig, als für C. alles 
mögliche zu arbeiten. Die Rheinbriefe auch werde ich für das 
„Morgenblatt“ ausarbeiten. Ich habe es ihm ſchon geſagt. 
Von einem monatlichen Kontrakt kann ich jetzt noch nicht reden; 
er muß erſt geſehen haben, daß es mir mit dem Arbeiten ernſt 
geworden iſt. 

über meinen letzten Brief im „Morgenblatte“ hat ſich die 
hieſige Nobleſſe und Beamtenkaſte gewaltig geärgert. Er iſt 
anti⸗monarchiſch, freilich ſehr ſtark, mich wundert nur, daß 
er gedruckt werden durfte. Es iſt tödliches Gift darin für 
den Adel. Ich habe wieder einen langen Aufſatz (½ Druckbogen) 
eingeſchickt, betitelt „Der allgemeine Anzeiger der Deute 
ſchen“. Ganz für Frauenzimmer. — Ihre Briefe, wenn Sie 
darauf beſtehen, will ich Ihnen nach Frankfurt ſchicken. Mich 
verdrießt die Mühe des Einpackens. Beſſer, ich bringe ſie nach 
Heidelberg. Sie können ſie ja dann von dort aus nach Frank⸗ 
furt ſchicken. Ich meine aber, wir nehmen ſie mit auf die 
Reiſe, und Sie bringen die meinigen auch mit. Sie würden 
ja Stoff zu arbeiten geben. Übrigens richten Sie Ihre Häus⸗ 
lichkeiten in Frankfurt ſo ein, daß Sie nichts hindere, den 
nächſten Winter oder auf immer wegzubleiben. — Sehen Sie 
doch, daß Ihnen jemand ein gutes Perſpektiv ſchenkt oder leiht. 
Wäre auf der Reiſe zu gebrauchen. Worms hat einen Tubus. 
Auch das Nötige von Ihren Winterkleidern (Mantel, Pelzkragen) 
müſſen Sie auf jeden Fall einpacken; denn in der Schweiz, 
auf den Bergen, muß man ſich warm kleiden. Freilich ging’ 
es an, daß die Hirſch als Geſellſchafterin auf Ihren Paß geſetzt 
würde. Aber erſtens wäre das eine Art Beleidigung für das 
Mädchen; denn nur Dienſtboten werden auf dieſe Weiſe in den 
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Paß ihrer Herrſchaft geſetzt. Zweitens könnte ſie das genieren, 
wenn ſie ſich etwa auf der Reiſe von Ihnen trennte, denn da 
brauchte ſie ihren eignen Paß. — Wenn Sie meinen Paß er⸗ 
halten, ſchicken Sie mir ihn, daß ich ihn hier kann viſieren 


laſſen. — Sie täten mir einen großen Gefallen, wenn Sie; 


mir die „Iris“ verſchafften, worin vor zwei Jahren mein Auf⸗ 
fag über die Weiberhüte tand (Dioptrih. Sie brauchen ja 
nur zu Wenner zu ſchicken in meinem Namen. Ich möchte ihn 
nämlich vermehrt in das „Morgenblatt“ bringen. Davon 
müſſen Sie aber Wenner nichts ſagen. Laſſen Sie ihn von mir 
grüßen. Das Manufkript des Aufſatzes, das Sie mir geſchickt, 
iſt zu mangelhaft. Es muß in das Gedruckte viel hinzugekom⸗ 
men ſein. Sie können „Iris“, Paß und Frau v. Chézy, 
„Beſchreibung von Heidelberg“, ete. mir auf dem Poft- 
wagen ſchicken. Bitten Sie doch Samuel, jih Mühe zu geben, 
daß er es unter meinen Büchern finde. Es iſt blau broſchiert, 
nämlich der Titel iſt auf dem Umſchlag gedruckt. Ich laſſe mir 
das Buch, das Sie mir mitbringen könnten, nur darum ſchicken, 
damit es mit dem Paſſe das erforderliche Gewicht bekomme. 
Denn auf der Briefpoſt würden Paß und „Iris“ ebenſoviel koſten. 

Ich habe eben nach dem Kalender geſehen. — Wenn Sie 
nicht früher wegkommen können, reiſe ich ſpäteſtens Freitag, 
den 14. Juni, von hier mit dem Eilwagen ab und komme dann 
abends zwiſchen 10—11 dort an. Sonſt müßte ich warten bis 
Dienstag, den 18., was ich nicht will. Sollte ich unglücklicher⸗ 
weiſe in Heidelberg auf Sie warten müſſen, werde ich dieſe Zeit 
benutzen, meine Reiſe im Eilwagen, als Gegenſtück zur „Poſt⸗ 
ſchnecke“, auszuarbeiten. Ich habe mich bei Leuten, die in der 
Schweiz waren, erkundigt, wieviel das Reiſen dort mit Frauen⸗ 
zimmern koſtet. Sie ſagten mir, eine Perſon wenigſtens 8 fl. 
den Tag, alſo wir drei 24 fl. Um die Schweiz nur etwas zu 
ſehen, braucht man vier Wochen. Das wäre alſo eine Ausgabe 
von 720 fl. Was ſagſt Du dazu, Hänschen? Ich habe berechnet, 
was es in Paris koſtet und teile Ihnen die Rechnung am Schluſſe 
des Briefes mit. Sie werden daraus ſehen, daß wir drei dort 
höchſtens nur 16 fl. täglich brauchen. 

Sie ſollten meinem Bruder mehr zuſetzen. Gebrauchen Sie 
Ihre unausſtehliche — ich wollte ſagen unwiderſtehliche — Lie⸗ 
benswürdigkeit, daun verſchafft er wohl 30 bis 50 Karolin. Laſſen 
Sie [ihm] durch Dr. Stiebel beibringen, ich wäre zu geizig, mit 
Ihnen zu reiſen, ich hätte von den 60 Karolin von Cotta dieſem 
50 wieder zurückgegeben, um ſie auf Intereſſen zu behalten ete. 
Ich weiß, wie man auf meine Juden wirkt. Sagen Sie ihm, er 
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ſollte mich mit einer Rolle Gold überraſchen. Rühr' Dich, 
Schlingel. — Statt, wie ich meinte, 60 werde ich nur 50 Karolin 
übrigbehalten. Das machen die drei Wochen, die ich länger hier⸗ 
bleibe, Macherlohn für Überrock ete. — Man muß ſich begnügen. 
Wenn ich das Zeug zu meinen Kleidern hätte bezahlen müſſen, 


wären mir nur 40 Karolin geblieben. — Nicht zu vergeſſen die 
Beſchreibung von Paris, die Eduard Elliſen von mir hat. 
Danderodondondon 
oder 


Genaue Berechnung, wieviel Geld ein Menſch und zwei 
Frauenzimmer zu einer Reiſe nach Paris in Franken 
und Gulden brauchen 
von 
Plutarch. 

Aus dem Griechiſchen überſetzt und mit einer Vorrede und 
mit Anmerkungen begleitet 


von 
Dr. Ludwig Börne 
geb. Wohl. 
Franken 
1. Von Straßburg nach Paris): 250 
In Paris täglich (3 Perſonen) 
e 4 
3. Erſtes Frühltüd?) . 1 
4, 2t Srühitüdt) . 3 
5. Mittageffen?) 6 
6. Abendeifen‘) 3 
7 


Vergnügungen), Sehenswürdigkeiten, Wäſche, 1 18 

wartung uſw. . 

Summa 35 Fr. oder 
15 Gulden 48 Kreuzer 2 Pfennige. 
Anmerkungen. - 

1, Ein Platz von Straßburg nach Paris koſtet auf der Dili⸗ 
gence (wo die anſtändigſten Frauenzimmer reiſen) 50 Fr. die 
Perſon. Es gibt aber noch eine beſſere Gelegenheit, mit dem 
Courrier de Malle; denn dieſer (ein herrlicher Wagen) hat nur 
drei Plätze. Wir wären ganz allein und in drei Tagen und 
amei Nächten in Paris. (Die Diligence braucht fünf Tage und 
vier Nächte.) Im Courrier de Malle koſtet 1 Platz 60 Fr., alſo 
drei Perſonen 180. Für Zehrung, Überfracht ete. noch 70 Fr. 
hinzugefügt, macht 250 Fr. Nehmen wir uns einen Miet⸗ 
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wagen, würde es nicht mehr koſten, aber der braucht wohl acht 
Tage. 

2. Ich habe für ein gutes Zimmer 1¼ Fr. täglich bezahlt. 
Zwei Zimmer, etwa mit Kabinett, koſteten alſo 4 Fr. 

3. Wir frühſtücken natürlich in unſerm Zimmer, von unſerer 
eignen Menage (die Wirtsleute liefern das nicht). Sie werden 
aus Ihrer vieljährigen (1) Erfahrung wiſſen, daß Tee, Butter- 
brot etc. für 3 Perſonen nicht mehr als 27½ Kreuzer koſten. 
(Soviel beträgt der Frank.) 

4. Um 4—5 Uhr wird Mittag gegeſſen. Ein ordentlicher 
Menſch begnügt ſich um 12 Uhr mit einem Butterbrötchen und 
einigen Kirſchen, welches für drei Perſonen nur 1 Fr. koſten 
würde; da ich aber weiß, mit welcher Eßkünſtlerin ich es zu 
tun habe, habe ich ein Kotelett, Glas Wein u. dgl. in Rech⸗ 
nung gebracht. 

5. Ich habe für 2 Fr. mittags vier Gerichte, Deſſert und 
einen Schoppen Wein gehabt. Wir müſſen uns das Eſſen ins 
Haus bringen laſſen und bekommen es wahrſcheinlich noch wohl⸗ 
feiler. Frauenzimmer können nur zu den vornehmſten Reſtau⸗ 
rateurs eſſen gehen, wo eine Perſon wenigſtens 4 Fr. verzehrt. 
Allein dieſes tun wir, wie alle Reiſende, die nicht ungeheuer 
reich ſind, nur einige Male, um die Sache mit anzuſehen. Man 
hat, einmal es geſehen, ohnedies kein Intereſſe daran. Dieſe 
Mehrausgabe iſt unter der Rubrik Vergnügen begriffen. 

6. Eigentlich eine nicht gewöhnliche Ausgabe. Man kömmt 
um 6 Uhr und ſpäter noch vom Tiſche, und ißt nichts zu Nacht. 
Aber man geht mit Frauenzimmern zuweilen abends in einige 
Kaffeehäuſer und ißt ein Gläschen Eis etc. 

7. Iſt alles aufs höchſte berechnet. Die eigentlichen Sehens⸗ 
würdigkeiten in Paris (Galerie, Jardin des Plantes, Muſeum) 
koſten nichts. Theater koſtet die Perſon 3 Fr., und iſt man in 
Paris, zumal im Sommer, denkt man gerade nicht erſt daran, 
ſich im Theater einzuſperren. Eine Stunde in der Stadt herum⸗ 
zufahren koſtet 2 Fr. Das meiſte würden die Sehenswürdig⸗ 
keiten außer Paris koſten, Verſailles, St⸗Cloud, Monmorench 
eto. Aber im Durchſchnitt könnten wir täglich nicht mehr als 
18 Fr. brauchen. 

Wären wir nun auf dieſe Weiſe ſechs Wochen in Paris, würde 
ich unterdeſſen für weiteres Geld ſorgen. Im Notfall könnten 
Sie Konzert geben, oder Sie ließen ſich bei Franconi als Kunſt⸗ 
reiterin engagieren. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 
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99. 
Stuttgart, den 27. Mai 1822. 


Ich bin alles zufrieden, liebes Kind, Sie üben eine unbe⸗ 
ſchränkte Macht über mich aus, und ich werde wie immer nach 
Ihrer Flöte tanzen. Mit Paris war es mir eigentlich mehr 
Scherz. Ließ es ſich machen, wäre es freilich ſchön. Aber wie 
Sie ſagen, es kömmt darauf an, daß wir mit unſerm Gelde 
haushalten, um ſo länger abweſend bleiben zu können. An 
Ihrer Seite finde ich es überall ſchön, da werde ich keine Ent⸗ 
behrung fühlen. Ihnen gegenüber würde mir Suppe, Rind- 
fleiſch, Gemüs mit Beilagen, Ragout und Mehlſpeiſen, Paſteten, 
Braten, Deſſert und eine Bouteille Wein beſſer ſchmecken, als 
trocknes Brot, ohne Sie genoſſen. Das können Sie mir glauben. 
— Ich würde mich freuen, wenn Dr. Goldſchmidt hierherkäme; 
aber der Weg nach Baden führt eigentlich nicht über Stuttgart. 
— „Iris“ und Paß können Sie mir mitbringen. Das Paket 
habe ich erhalten. — Wenn ich Ihnen Ihre Briefe ſchicken ſoll, 
müſſen Sie mir Adreſſe nach Straße, Litr. Nr. genau angeben. 
Da ich das Päckchen der fahrenden Poft übergebe, bringt es 
nicht der gewöhnliche Briefträger, ſondern einer, dem Sie fremd 
ſind, ins Haus. Auch hat man Beiſpiele, daß Poſtwägen beraubt 
worden und die Briefe über die Felder geſtreut worden find. Die 
würden dann nach dem erſten Regen allerlei unorthographiſche 
Gräſer und Blumen hervorbringen. Bedenken Sie das alle 
wohl. — Für den Fall, daß Sie etwa willens wären, Gold 
mitzunehmen, bemerke ich Ihnen, daß ich mir bereits 50 Na⸗ 
poleon eingewechſelt habe — und es reut mich, denn man ſagt 
mir, daß man auf Reiſen, wenn es grade nicht nach Frankreich 
geht, mit Gold immer verliere. Indeſſen, das können Sie in 
Frankfurt am beſten erfahren. 

Meine neuen Kleider, bis auf das neuhinzugekommene, 
habe ich vom Schneider ſchon bekommen und auch geſtern, als 
am erſten Pfingſttage, getragen. Ich fürchte mich, mich darin 
vor Ihnen zu zeigen. Die Sprache wird Ihnen vergehen. 
Alles nach dem Geſchmacke der letzten Pariſer Woche. Wo meine 
Beine anfangen, da hört der Rock auf. Ich ſehe aus wie ein 
Närrchen von ſechzehn Jahren und habe geſtern den ganzen Tag 
die frivolſten Grundſätze gehabt. Ganz Stuttgart hat mich an⸗ 
geſehen und mich ehrerbietigſt gegrüßt (im Ernſte). Die Weſten 
find unbeſchreiblich gemacht. Un coup de ciseaux d'une har- 
diesse extraordinaire! An der ſchwarzen Weite jind Knöpfe in 
Kugelform, von einer ſchwarzen Metallmaſſe. Die zweite Weſte 
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hat Knöpfe von Stahl und die dritte von Perlmutter. Die Weſten 
können nur bis zum Sechsteil ihrer Länge zugeknöpft werden. 
Alles offen, ſo daß ich kein ſchwarzes Hemd darunter anziehen 
kann. Schaffen Sie mir doch um Gottes willen eine brillantene 
Nadel zur Miete. Es iſt eine Schande, eine ordinäre offne Bruſt 
zu zeigen. Mein Überrock wird auch wundervoll; ohne Knöpfe, 
polniſch mit ſeidnen Schnüren. Zu dem allen trage ich einen 
gelben Strohhut mit grünem Bande, wie ſie jetzt hier Mode ſind. 
— Können Sie mir nicht ſagen, ob die „Wage“ noch heraus⸗ 
kömmt, die ehemals in Frankfurt erſchien? ich habe darauf prä- 
numeriert, aber ſeit faſt einem Jahre nichts davon zu ſehen 
bekommen. 

Wir haben jetzt Meſſe hier und auch Sehenswürdigkeiten wie 
euer Frankfurt. Einen herrlichen Löwen, nebſt Gattin und drei 
Kindern. Dieſen Morgen um 7 Uhr ſah ich ſie; da liefen die 
Jungen frei umher. Dann einen Tambourmajor der funfzehen 
Trommeln ſpielt; einen Geſichterſchneider ꝛc. — Vielleicht be- 
ſchreibe ich die Meſſe im „Morgenblatt“. 

Liebes Kind, ſeien Sie nicht böſe, ich kann nicht weiter 
ſchreiben; denn ich will die Frau von Riedeſel beſuchen und ihr 
meinen neuen Rock zeigen. Ich habe ſie erſt neulich kennen ge- 
lernt. Sie ſpielte Klaviervariationen von Moſcheles in einem 
öffentlichen Konzerte, das zum Beſten der Waiſen eines ver- 
ſtorbenen Muſikers gegeben wurde. Den Tag nach dem Konzerte 
ließ ich mich zu ihr führen und ward ſehr artig aufgenommen. 
Gleich beim Eintreten ſagte ich ihr: „Gnädige Frau, Sie haben 
geſtern geſpielt wie ein Engel, oder vielmehr nicht wie Engel; 
denn wenn die Engel mit ſolcher Fertigkeit Moſchelesſche Varia⸗ 
tionen ſpielten, was ſollte aus den armen Griechen werden?“ 
Dieſes Kompliment gefiel ihr ſehr gut. Schön iſt ſie nicht, im 
übrigen aber hat ſie viel Ahnlichkeit mit Ihnen. — Ehe Sie 
abreiſen, waſchen Sie ſich das Geſicht recht ſauber, ich habe meine 
Urſachen. Adieu mein Mäuschen. 

B. 


100. 
Stuttgart, den 31. Mai 1822. 
Ihr Brief iſt recht groß, aber meine Ungeduld, Sie zu ſehen 
iſt noch weit größer. Durch ſolche Mittel gelingt es Ihnen nicht, 
mich zu beſchwichtigen, was vielleicht Ihre freundliche Abſicht 
war. — — Warum ſchreiben Sie, daß Sie wahrſcheinlich den 
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14ten abreiſen, warum nicht gewiß? Was hindert Sie, den Tag 
unabänderlich zu beſtimmen? Sie müſſen ſich einrichten, als 
wollten Sie ſchon den Sten abreiſen, ſonſt werden Sie bis zum 
14 ten nicht fertig; ich weiß ja, wie es mit euch Weibern geht. 
Und dann müſſen Sie ſchon am 13ten den Wagen vor das Haus 
kommen laſſen. Auch darf Sie etwa eintretendes ſchlechtes Wetter 
nicht zurückhalten, und ſorgen Sie darum für einen Wagen, der 
gedeckt werden kann. In einem offenen iſt man ohnedies der 
Sonne und dem Staube zu ſehr ausgeſetzt. Sie wundern ſich, daß 
Worms und ich Luſt haben, mit Ihnen zu reiſen? Das tun wir 
um unſer Seelenheil willen. Ich habe neulich niedergeſchrieben: 
„Eine böſe Frau iſt die Inokulation der Höllenſtrafen; wer das 
Glück hat, eine ſolche zu beſitzen, kann dem himmliſchen Jenner 
nicht genug für dieſe Wohltat danken.“ Das ift es. Ihr Mäul⸗ 
chen, wenn Sie von meinen literariſchen und Finanzverhältniſſen 
mit Cotta ſprechen, geht wie eine Windmühle. Es iſt aber auch 
alles Wind. In Ihren Plan, der übrigens ganz gut iſt, kann 
ich jetzt noch nicht eingehen. Wie ich Ihnen ſchon oft geſagt, muß 
ich erſt einige Monate arbeiten, um von Cotta mir Geld geben 
zu laſſen. Und dann erſt kann ich ihm den Antrag zur fixen 
Bezahlung machen. Das iſt ja in der Hauptſache das nämliche. 
Schriftlich kann ich ohnedies freier und beſſer mit Cotta unter⸗ 
handeln als mündlich. — Ich will die Polizeiquittung beilegen; 
es wäre aber beſſer, wenn Sie das Geld erſt am 20ſten einnehmen 
ließen. Früher zahlt es die Rechnei nicht; es müßte alſo Schulz 
es vorſtrecken, wofür ihm ein Brabanter Taler Douceur gegeben 
werden müßte, und das Geld könnte geſpart werden (außer 1 Gul⸗ 
den, den Schulz auf jeden Fall bekömmt). — — Soeben komme 
ich aus dem Wirtshauſe, wohin mich Goldſchm. und Götz durch 
beiliegendes Billett haben rufen laſſen. Sie ſind gegangen, die 
Boiſſerseſche Galerie zu ſehen. Wir werden Mittag zuſammen 
eſſen. — Geben Sie unſere neuen Lotteriezettel vor Ihrer Ab⸗ 
reiſe in ſichere Hände. Die erſten Klaſſen, die Sie ſchon in 
Händen haben, nehmen Sie beſſer mit. — Nach Bezahlung der 
Schuld von Adler wird von den 100 fl. wohl noch übrigbleiben. 
Ordnen Sie an, was damit gemacht werden ſoll. — Der 
Dr. Stiefel muß ſich irren; ich erinnere mich nicht, vor einigen Jah⸗ 
ren dem Cotta eine Erzählung fürs „Morgenblatt“ gegeben zu 
haben. — Am beſten, Sie laſſen ſich eine Anweiſung nach Karlsruh' 
geben. Von da aus, wenn wir das Geld nicht brauchen, laffen. 
wir uns eine nach der weiteren Beſtimmung unſerer Reiſe geben. 
Doch laſſen Sie ſich genau ſagen, wie man ſich bei Anweiſungen, 
Kreditbriefen etc. zu verhalten hat; denn ich bin ſehr dumm in 
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dieſen Sachen. Suchen Sie womöglich auf meinen Bruder einzu⸗ 
wirken, vielleicht gelingt es Ihnen, mir noch Geld zu verſchaffen. 
— Ich habe mich bei Dr. G. nach der Dem. Hirſch erkundigt; er 
hat ſie ſehr gelobt. Wenn wir nach Paris kämen, wäre ſie uns 
von großer Aushilfe. Ich muß durchaus machen, daß ich den 
Winter nach Paris komme. Wäre ich vor drei Jahren bis jetzt 
dort geblieben und hätte mich unterdeſſen im Franzöſiſchen ver- 
vollkommnet, hätte ich eine franzöſiſche Zeitung redigieren können. 
Wie mir vor einigen Tagen ein Pariſer junger Gelehrter er- 
zählt hat, bekommen die Hauptredacteurs dort jährlich 25 tauſend 
Franken Gehalt. — Auch hätte ich jetzt dort Gelegenheit, an einem 
eleganten belletriſtiſch-literariſchen und Theaterblatt zu ſchreiben, 
das unter dem Namen „Miroir“ erſcheint, und welches vor- 
trefflich ift. Jony gibt es heraus. Das wäre fo ganz mein Genre. 
Alles kurz, von einem zum andern ſpringend. Wie ſchwerfällig 
iſt das „Morgenblatt“ dagegen. Einer der Hauptredakteure 
dieſes Blattes iſt mir bekannt, und ich bin in Frankfurt, wo er 
ſich, ſolange er aus Frankreich verbannt war, aufgehalten, viel 
mit ihm umgegangen. Durch dieſen könnte ich leicht mit dem 


„Miroir“ in Verbindung kommen. — Ich bin in meinen neuen » 


Kleidern zum Küſſen. Aber einen gelben Strohhut habe ich mir 
nicht gekauft, ſondern einen ſchwarzen. — Schreiben Sie mir 
doch in Ihrem nächſten Briefe ganz beſtimmt, daß Sie den 14ten 
abreiſen. Wir haben hier noch einen Rutſchberg. Sie hätten ge⸗ 
wiß Furcht, darauf zu fahren. Ich bin gar nicht mehr der Mei⸗ 
nung, daß wir noch nach Stuttgart reiſen, — doch das mündlich. 
Adieu, ich muß zum Eifen. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 
Ich werde Sie benachrichtigen, wenn Ihre Briefe mit dem Poſt⸗ 

wagen abgehen werden. 


101. 
Stuttgart, den 5. Juni 1822. 


Sie haben mich nicht verſtanden, da ich von dem Wunſche 
ſprach, Franzöſiſch ſchreiben zu können. Es iſt ja nicht davon die 
Rede, mein ganzes deutſches Weſen zu franzöſieren, was ich glück- 
licherweiſe nie lernen könnte, ſondern es ſo weit zu bringen, daß 
ich ohne Sprach- und Stilfehler einen kleinen franzöſiſchen Auf⸗ 
ſatz ſchreiben könne, was hinreicht, um an einem franzöſiſchen 
Blatte als Mitarbeiter teilzunehmen. Auch hat ſich die frau⸗ 
zöſiſche Denkweiſe und alfo auch der Stil ja ganz geändert und 
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iſt der deutſchen näher getreten. Die Eigentümlichkeit, welche 
die franzöſiſche Sprache von der deutſchen unterſcheidet, beſteht 
nicht in etwas Eignem, das ſie voraus hätte, ſondern in dem 
Mang el eines Gewiſſen, was der deutſchen eigen iſt, nämlich 
in dem Mangel philoſophiſcher Tiefe und kosmopolitiſcher Breite. 
Wenn aber, wie es jetzt zwiſchen den Deutſchen und Franzoſen 
der Fall iſt, zwei Nationen in ihrer Art zu denken und zu fühlen 
übereinſtimmen, kann jede in der fremden Sprache ſchreiben, ſo⸗ 
bald ſie nur die Grammatik verſteht. Rouſſeau ſchrieb ganz 
deutſch, Chateaubriand, Benjamin Conſtant und die andern jetzt 
lebenden franzöſiſchen Schriftſteller, beſonders die politiſchen, 
ſchreiben wie Deutſche. 

Den „Pirat“ habe ich geſtern geleſen bis auf den dritten 
Band, der hier noch nicht zu bekommen iſt. Er gefällt mir lange 
nicht ſo gut als die andern. Die Charaktere ſind etwas ſchwan⸗ 
kend, nebelhaft, ſentimental, und es fällt der Einbildungskraft 
nur darum leicht, fie fih in ſcharfen Umriſſen vorzuzeichnen, 
weil ſie Wiederholungen jener Charaktere ſind, die wir aus den 
frühern Romanen Walter Scotts kennen. Man wird nicht wie 
ſonſt inmitte des Schauplatzes hingeſtellt, ſondern ſieht die ſchott⸗ 
ländiſchen Inſeln und die Menſchen darauf von der engliſchen 
Küſte aus. Ihre Briefe werde ich den nächſten Freitag abſchicken. 
Sie bekommen ſie dann noch zeitig genug. 

Es iſt mir recht, daß Sie mir Sommerzeug zum Überrock 


5 kaufen, aber ich wünſchte, daß Sie mir ihn den nächſten Sams⸗ 


tag mit dem Poſtwagen ſchickten, damit ich den Rock hier kann 
machen laſſen; denn ich möchte ihn auf der Reiſe anziehen. Sie 
können dann Paß und „Iris“ beilegen. — Mit dem Nitſch 
brauchen Sie ſich nicht zu belaſten, ich wüßte nicht, wozu? Wäre 
es denn nicht möglich, daß die Fanny mitkäme, auch wenn Stiebel 
und Röschen Sie begleiten. Das würde mir große Freude machen. 
Ihr ſeid ja alle magere Gänſe und könntet wohl zu acht Platz 
im Wagen finden. Eine kann ja als verrückte Engländerin auf 
dem Bock ſitzen. Reiſt nur ja früh ab, daß ihr den Abend nach 
Heidelberg kommt. Wir logieren im „Karlsberg“. — An eurer 
Stelle würde ich Donnerstag um Mitternacht abfahren und bis 
Freitag morgen 10 Uhr reiſen, dann liegen bleiben bis nach⸗ 
mittags 4 Uhr. Auf dieſe Weiſe vermeiden Sie die Hitze. Sie 
müſſen einen ganz bedeckten Wagen nehmen. — Vergeſſen Sie 
nicht eine gut gehende Uhr mitzubringen, und Kölniſchwaſſer, wie 
auch Federmeſſer, Siegellack und geſchnittne Federn. — Denken 
Sie nur, mein Vater hat mir aus Wien geſchrieben. „Sr. Wohl⸗ 
geb. Herrn Dr. Börne in Stuttgart. Franco.“ Was ich made; 
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er hätte gehört, ich hätte viel Arbeit; ich ſolle ihm meine Werke 
ſchicken, die ich unterdeſſen zuſtande gebracht, und wenn ich mich 
entſchließen könnte, nach Wien zu kommen, würde ich dort mein 
gutes Fortkommen finden. Ich habe ihm geantwortet, daß ich 
arbeitete wie ein Vieh, daß ich nach Wien keine Luſt trüge, daß 
ich in vierzehn Tagen nach Baden und, wenn ich das Geld dazu 
auftreiben könnte, auch nach der Schweiz, Mailand und Venedig 
reiſen würde, und er ſolle die Güte haben, mir an Haber in. 
Karlsruhe eine Auweiſung zu ſchicken, ich würde dort nachfragen. 
Mit Goldſchmidt und Götz war ich ſehr vergnügt. Es hat ihnen 
hier gut gefallen. Beſonders am Rutſchberg fanden ſie Freude, 
und wir ſind Samstag morgen ſehr viel gerutſcht. Der Götz hat 
ſchrecklich geſchwitzt. Seine Frau hatte ihm ein ſauber geheftetes 
Schreibbuch in himmelblauem Umſchlag mitgegeben, um ein 
Reiſetagebuch zu führen. Er gab es mir, es auszufüllen. Das 
werde ich auch tun, aber mit unſerer eignen Reiſe. — Meine 
Zähne habe ich mir putzen laſſen, und von heute über acht Tage 
an waſche ich mir einen Tag um den andern die Hände. 

Mit meinem neuen Aufſatze ins „Morgenblatt“ dauert es 


nicht länger als gewöhnlich. Die Madame Huber macht fred- © 


liche Geſichter, wenn fie in meine fanere Apfel beißen ſoll, 
und verſchiebt es ſo lange als möglich. Sie hält es ſehr mit 
der Noblefje, und in meinem Aufſatze ift wieder viel gegen die 
Hofleute geeifert. — Eine Vorſtecktadel muß ich haben, fonft 
kann ich nicht reiſen. Wie viele Schachteln nehmen Sie mit? 
Ach, wäre ich ledig geblieben! Meine Nägel ſchneide ich mir auch 
vor der Abreiſe, daß ich ganz werde Ihr grimmiger Freund 


B. 


102. 
Stuttgart, den 7. Juni 1822. 


Ich ſchicke Ihnen heute Ihre Briefe durch die fahrende Poft” 


und glaube, daß ſie Sonntag ankommen werden. Ich habe 
etwas zu tun und nicht viel Zeit, Ihnen zu ſchreiben. Nur das: 
Den nächſten Dienstag ſchreiben Sie mir zum letzten Male, ohne 
Rückſicht, ob etwa die Reihe an Ihnen fei. An dieſem Tage 
ſchreibe ich auch, ſo daß wir beide am Donnerstage, den Tag vor 
der Abreiſe, Brief bekommen. Sollten Sie, was der Himmel ver- 
hüten wolle, Freitag noch nicht abreiſen können, dann ſchreiben 
Sie mir Donnerstag nach Heidelberg in den „Karlsberg“, 
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welchen Brief ich dann Freitag morgen erhielte. Adien 
Schätzchen. 
Dr. Börne, geb. Wohl. 


103. 
Stuttgart, den 10. Juni 1822. 
Liebe Couſine! Ich zähle nicht mehr die Tage, ich zähle 
die Stunden, bis ich Sie wiederſehe, und es ärgert mich, daß 
ich nicht beſtimmt wiſſen kann, ob dieſes Freitag abend um 8, 9 
oder 10 Uhr ſein wird. Warum haben Sie mir aber nicht ge⸗ 
ſchrieben, wer Sie begleitet, was doch jetzt ausgemacht ſein muß. 
Wenn Sie früher als ich in Heidelberg ankommen (im Karls⸗ 
berg), beſtellen Sie mir ſogleich ein Zimmer, eine Vorſicht, die, 
bei den vielen Reiſenden, die jetzt die Wirtshäuſer anfüllen, nicht 
überflüſſig iſt. Dann ſchicken Sie mir, um die Stunde, wenn 
der Eilwagen ankömmt (welche Sie im Wirtshauſe erfahren 
können), einen Hausknecht ins Poſthaus, daß er meine Sachen 
trage; denn ſonſt müßte ich dort eine halbe Stunde aufs Ab⸗ 
packen warten, und ich verginge vor Ungeduld. — Ich erinnere 
mich recht gut, dem Adler noch 100 fl. ſchuldig zu ſein. Es iſt 
ſchon viele Jahre her, daß er ſie mir bar geliehen. Laſſen Sie 
den Adler wiſſen, daß ich die Schuld anerkenne und ſie zahlen 
werde, ſobald ich zu Geld komme. Wenn Sie eine Uhr haben, 
reicht das aus, ich brauche keine. Meine ſilberne Uhr beſitze ich 
noch, ſie iſt aber ganz unbrauchbar, und ich werde ſie wahrſchein⸗ 
lich heute noch nebſt andern alten Kleidungsſtücken verſchachern. 


— Ihre Briefe werden Sie erhalten haben. — Sorgen Sie nur 
dafür, daß Sie Freitag früh abreiſen, damit Sie zeitig in 
Heidelberg ſind. — Ich glühe vor Entzücken, wenn ich daran 


denke, daß wir uns bis heute über acht Tage ſchon einige Male 
gezankt und verſöhnt haben. Denn was Sie mir ſchreiben von 
Verträglichkeit, damit ſcherzten Sie ja wohl nur. Lieben wir 
uns denn nicht mehr? Muß ich fürchten, daß an die Stelle der 
ehemaligen Herzlichkeit kalte Höflichkeit getreten iſt? Wir werden 
uns zanken und uns etwas Schwindſucht anärgern, die in dieſer 
warmen Jahreszeit gar nicht gefährlich iſt. Aber das wollen wir 
ausmachen, daß wir, wenn wir uns vormittags entzweien, nicht 
eher zu Tiſche gehen, und wenn nachmittag, nicht eher uns zu 
Bette legen wollen, bis wir miteinander ausgeſöhnt ſind. In 
den Neckarſtrudel müſſen Sie hinein, von einem betrunkenen 
Schiffer gefahren. — Da iſt keine Gnade. — — Das Päcktchen 
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habe ich heute nicht erhalten. Es fällt mir auch ein, daß der 
Poſtwagen hierher den Samstag gar nicht abgeht, ſondern Mon- 
tag und Donnerstag. Ich kann alſo das Päcktchen erſt Mitt⸗ 
woch erhalten. — Ich ſchreibe Ihnen alſo auch nicht mehr, es 
müßte mir denn bis morgen noch etwas beifallen. Ich habe zu 
nichts mehr Geduld, nicht einmal, Ihnen zu ſchreiben. Adieu 
Couſine. 
Dr. Börne. 


104. 
Stuttgart, den 12. Juni 1822. 


Liebe Couſine, der Teufel ſoll Sie holen, wenn Sie es gütigſt 
erlauben. So ſehr es mich auch freut, daß Ihre Schweſter wohl 
iſt, ſo ſehr beunruhigt mich das doch. Mein kritiſcher Scharfſinn 
ſetzt mich in Verzweiflung. Wenn Ihre Schweſter wohl iſt, 
und Sie bleiben doch bei ihr, was wird ſich bis zum nächſten 
Dienstag geändert haben? Ihre Schweſter wird wohl ſein, und 
Sie werden noch länger bei ihr bleiben — ſo urteile ich. Bei 
meiner Abreiſe Freitag bleibt es. Hier könnte ich es nun 
gar nicht aushalten, ich muß mich zu zerſtreuen, ſuchen. Am 
Tage, wo Sie dieſen Brief erhalten (Freitag), ſchreiben Sie mir 
ſogleich nach Heidelberg, daß ich Samstag Nachrichten von Ihnen 
bekomme. Und fahren Sie fort, mir täglich nach Heidelberg 
zu ſchreiben, bis zu Ihrer Abreiſe. Verſagen Sie mir wenigſtens 
dieſen Troſt nicht. Ich ſchreibe Ihnen Samstag von Heidelberg, 
ſo daß Sie Sonntag den nächſten Brief von mir erhalten. — 
Warum benachrichtigen Sie mich nicht von dem Empfange Ihrer 
Korreſpondenz? Das Päcktchen mit Überrock, Paß etc. habe ich 
erhalten. — Sollte hierher noch ein Brief von Ihnen kommen, 
ſo habe ich dafür geſorgt, daß er mir nachgeſchickt wird. Ich 
bin ganz geſund, teils Geſchäfte, mehr aber Ungeduld verhindert 
mich, lange Briefe zu ſchreiben. Grüßen Sie Ihre Schweſter 
herzlich. — Was mich am meiſten ärgert bei Ihrer Zögerung, 
iſt, daß mir unterdeſſen meine ſchöngeputzten Zähne wieder 
ſchwarz werden. 

O herzliebe Baſe, 

Du führſt mich über alle Maße 

An meiner langen Naſe, 

Ich weine und ich raſe, graſe, Haſe, Ukaſe, ſpaße, blaſe, Oaſe, Vaſe! 
Mein polniſcher Überrock iſt ganz herrlich geworden. Wehe Ihrem 
Herzen, wenn es noch frei iſt. Es iſt beſſer blind ſein, als 
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mich in dieſem Kleide ſehen. Seit heute iſt das Wetter ſchlecht, 
und es wird wahrſcheinlich eine Zeitlang ſo bleiben. Daß 
Sie nur das nicht zurückhalte. Es iſt eigentlich beſſer ſo, 
115 bei der bisherigen unerträglichen Hitze. — Erwürgen könnte 
ich Sie. 

Dr. Börne, geb. Wohl. 


105. 
Heidelberg, den 15. Juni 1822. 


Ich will Ihrem Briefe entgegenſchreiben. Liebſte Couſine 
und teurer Engel! wenn Sie der Teufel noch nicht geholt hat, wie 
ich vermute (er wäre auch ein Narr, wenn er's täte, Sie würden 
ihm die ganze Hölle verderben mit Ihrer Liebherzigkeit), ſo 
wünſche ich Ihnen meine Ungeduld an den Hals. Sie können 
ſich mit dieſem Surrogate begnügen. Vielleicht haben Sie ſich 
gewundert und gefreut, daß ich Ihnen auf die Nachricht Ihres 
längern Ausbleibens ſo ruhig und geduldig geantwortet. Mir 
hatte der Himmel in meinem großen und gerechten Schmerze eine 
ſchöne und mächtige Tröſterin geſchickt — die Phantaſie. Sie 
wußte mir ſo zuzuſprechen, daß mich die Zögerung freute. Ich 
hatte mir vorgenommen, Ihnen bis Frankfurt entgegenzukommen, 
bis vors Tor, ſo daß Sie mich Dienstag morgen beim Weg⸗ 
fahren gleich getroffen hätten. Dieſes hatte ich mir ausgemalt, 
und mich daran ergötzt. Aber dann ſielen mir die Schwierigkeiten 
ein, die Möglichkeit, Sie zu verfehlen, und ich gab den Ge⸗ 
danken wieder auf. Darauf kehrte auch mein Verdruß zurück, 
und jetzt iſt kein Haar auf meinem Kopfe, das ſich nicht boshaft 
und ſatiriſch gegen das abſcheuliche Weibsvolk ſträubt. Darunter 
ſind Sie aber nicht gemeint, liebe Couſine, Sie ſind ein Engel. 
Es iſt wirklich beſſer ſo, daß Sie jetzt noch nicht reiſen, es iſt zu 
warm, im Auguſt, da wäre die ſchönſte Zeit. Ich kann nicht 
verlangen, daß Sie wegen meiner die Praxis verſäumen. Zwar 
kommen hier die Weiber auch ins Kindbett, aber da Sie eine 
Fremde ſind, würde Ihnen ſchwerlich erlaubt werden, die Heb⸗ 
ammenkunſt zu treiben. Entgegenkommen werde ich Ihnen keinen 
Schritt, ich werde Sie in meinem Zimmer, im 2 ten Stock cr- 
warten. Da können Sie mich aufſuchen, und nicht eher ſpreche 
ich mit Ihnen, als bis Sie ſich zu meinen Füßen geworfen und 
mich um Vergebung alles Vergangenen gefleht haben. — — Das 
iſt ein kleines Briefchen! und davon ſoll ich leben bis Dienstag? 

Borne IX. 26 
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Fleißig ſoll ich ſein? Damit kann ich nicht dienen. Es ärgert 
mich, daß ich nicht beim Packen bin und Sie ärgern kann. Ver⸗ 
geffen Sie nicht, Ihren Verſtand einzupacken. Warum hatten 
Sie mir nicht geſchrieben, daß ſich ein Malß erſchoſſen hat, welches 
mir geſtern erzählt worden? Adieu mein Täubchen. Warum 
nehmen Sie den langweiligen Lindenau mit? 

B. 


Lesarten und Anmerkungen 


Verzeichnis der in den Lesarten und Anmerkungen gebrauchten 
Siglen und Abkürzungen. 
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Lesarten. 


Briefe an Jeanette Wohl. 


1. U. 

2. 0. 

3. Dieser Brief hat in NS I, S. 1 folgende Anmerkung: Einige 
Briefe vom Rhein aus den Jahren 1819 und 1820 ſind auszugsweiſe 
abgedruckt im Morgenblatte vom Jahre 1822 unter dem Titel: „Aus 
meinem rheiniſchen Wanderbuche“. Dieser Druck, obgleich der Aus- 
zug von Boine herrührt, war aber hier nicht zugrunde zu legen, 
Sondern das Or, da es sich hier mcht um einen für die Öffentlich- 
keit bestimmten Aufsatz, sondern um einen Privatbrief handelt, dessen 
Eigentümlichkeit gewahrt werden mußte. Dieser Morgenblattabdruck 
ist aber eine vollständig freie Bearbeitung mit außerordentlich vielen 
Auslassungen, kleinen Zusätzen, Zusammenziehung mancher Stellen 
aus den beiden Reisen. Die Abweichungen dieses Erstdruckes oder 
vielmehr der künstlerischen Umgestaltung der Originalbriefe an- 
zugeben, ging absolut nicht an. Um daher dem Leser die Möglich- 
keit zu gewähren, zu erkennen, in welcher Art Börne aus Briefen 
eine Reisebeschreibung formte, lasse ich hier den Text des Morgen- 
blattes als eine selbständige Arbeit unseres Autors folgen. Trotzdem 
habe ich, um jede Irreführung zu vermeiden, bei Nr. 1—7 NS nicht 
als ED bezeichnet. Die zuerst im Druck erschienene Fassung der 
Reisebriefe lautet: 


Morgenblatt für gebildete Stände Nr. 242, S. 965f. 
Mittwoch, den 9. Oktober 1822. 


Aus meinen rheinifhen Wanderbuche. 
Mainz. 
Das Kleinleben im Marktſchiffe war ſchön. Körbe mit quiekenden 
Hühnern, Zwiebelhaufen, Gemüsberge aller Art, Bäuerinnen, Hand⸗ 
werksburſche, Soldaten, Pfarrer, Schulmänner, Muſikauten — der 
Wehr⸗, Lehr⸗ und Nährſtand war vollkommen repräſentiert, „Deutſch⸗ 
land und die Revolution“ war im Schiffe. Viele hatten ihre Pfeifen 
im Munde, die einen, um zu rauchen, die andern, um zu räuchern. 
Naturfreunde ſtiegen aufs Verdeck und ſchlürften durch lauge Sch- 
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röhren von Pappendeckel, die ſie wie Elephantenrüſſel hin und her 
bewegten, die friſche Landſchaft ins Auge. „Wie majeſtätiſch ſich dort 
die freie Bundesſtadt Frankfurt hinſtreckt“, rief ein rückwärts ſchauen⸗ 
der Hauptkollekteur der Lotterie aus. Ein Engländer war wahrend 
der ganzen Fahrt mit Lefen heſchäftigt, dann und wann ſchickte er 
einen Blick in die Gegend, ſeufzte und lächelte. Ich nahte mich ihm, 
um in fen Buch zu ſehen — es war ein Dictionnaire de poche 
Frangais-Allemand. Mir war ſehr aufgefallen, daß ein Schiffmann, 
der fidh mit einem Kameraden gezankt, dieſem zugeſchimpft: „Eh, du 
Rammelochſe!“ Iſt es nicht zu verwundern, daß ſich Waſſerleute 
folder Kontinentalflüche bedienen? — In Höchſt, wo man zu Mittage 
ſpeiſt, lauerten ein Karpfen und ein ſchwarzer Bär, um die ausſteigende 
Schiffsmannſchaft zu verſchlingen. Es gibt nichts Komiſcheres als die 
beiden Wirte, deren Gaſthäuſer gegeneinander über liegen, an der Türe 
ſtehen und fih je nach ihrer Gäſte Zahl neidiiche oder ſchadenfrohe 
Blicke zuwerfen zu ſehen. Mich verſchlaug der Bär, der aber fo groß⸗ 
mütig war, mir für nicht getrunkenen Wein keine Bezahlung ab⸗ 
zunehmen. — 

In dem Dom — Marmorbildniſſe auf Grabſteinen, am meiſten Für⸗ 
ſteu. Ich liebe die Zeit nicht, wo die Vergänglichkeit von Tauſenden die 
Ewigkeit eines einzelnen bilden mußte! Dieſe Kurfürſten mit ihren 
fetten Wangen, ſie waren guter Dinge durch ihr ganzes Leben; aber 
ihre Völker hatten keine audere Luſt, als reichliches Futter. Man wolle 
jetzt nichts Dauerndes, nichts Großes mehr haben, ſagen die Gotzen⸗ 
diener der alten Zeit. Keine reichbegabten Stiftungen, keine weiten 
Landgüter, keine Kirchen und Klöſter. Aber jene Prad dieſe 
Dome, konnten nur gebaut werden, ſolange es Sklaven und Bettler 
gab. Wie hatte man freie und wohlhabende Bürger zu ſolchen Werken 
bezahlen konnen? ... In der Domkirche liegt Heinrich Frauenlob, 
ein Minneſänger, der vor fünf Jahrhunderten lebte und liebte. Im 
Jahre 1318 ſtarb er. Die Mainzer Frauen trugen ihn dankbar zu 
Grabe. Es lohnt ſich wohl der Mühe, die Weiber zu loben, um von 
ihnen unter die Erde gebracht zu werden! Das tun ſie jetzt wohlfeiler. 

In der Nähe der Stadt eine altrömiſche Waſſerleitung und ein 
Begraͤbnisplatz, wo römiſche Soldaten von der Welteroberung aus⸗ 
ruhen. Anf manchen Grabſteinen ſo deutliche Juſchriften, als wären 
ſie erſt geſtern eingehauen. Ja, die Römer! Sie haben alle Kraft 
und Größe kommender Jahrtauſende, ſie allein, während ihrer Lebeuszeit 
verſchwelgt, und unſer ſchwaches, darbendes Geſchlecht ſiecht noch immer 
an der Luſt der Übermütigen. A 

Ellfeld. 


Ich hatte mich in Mainz einer ſehr liebenswürdigen Familie 
angeſchloſſen, die aus dem nördlichen Deutſchlaud gekommen war, 
um nach Ems zu reifen. Junge Eheleute, Kind, Tante, Schwäge⸗ 
rinnen, Kammermädchen, und was ſonſt noch dazu gehört, eine Reiſe 
zünſtandlich zu machen. Ein Kahn wurde gemietet, der morgens 
ſieben Uhr abrudern ſollte. Die Frauenzimmer waren auch wirklich 
ſchon um zehn Uhr fertig. Wir Männer haben den Frauen einen 
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Fehler und eine Tugend zu verdanken, die fie beide erfunden — die 
Ungeduld und die Geduld. Ein wahres Wettſchleichen hatten die Nord⸗ 
länderinnen angeſtellt. Als ich in ihr Zimmer kam, um nachzuſehen, 
ob ſie ins Teufels Namen noch nicht fertig waren, fand ich den 
Teufel im Ernſte losgebunden; Mann und Frau hatten ſich gezaukt, 
und zänkelten noch in meiner Gegenwart fort. Ich lachte ſehr ins 
Fäuſtchen; denn eheliche Zwiſtigkeit iſt meine Traubenſaure, die mich 
Fuchs abkühlt und erfriſcht. Eine der Frauen, um mich aufzuklären, 
nahm mich beiſeite, ſchälte mir den Zankapfel, zerſchnitt ihn in kleine 
Stücke und ſteckte mir dieſe vertraulich in den Mund. Ich halte die 
Verſchwiegenheit, die ich angelobt. Hundert Bedenklichkeiten bildeten 
Ringe zu einer Hemmkette, die ſtark hielt. Endlich ward das Schiff 
beſtiegen. Unweit Bieberich blieb es auf einer Sandbank ſitzen. Die 
Schiffer zogen ihre Schuhe aus, ſpraugen ohne Zaudern ins Waſſer 
und machten das Fahrzeug flott. „Die haben presenee d'esprit”, 
jagte einer; „nein, fie haben présence de pieds“, jagte ein anderer. 
Ich kaſſierte den Witz ein. Mein Wanderbüchelchen hatte ich beſtandig 
in der Hand und ſchrieb nieder, was ich jah und horte. Ich irant 
die Milch warm von der Kuh; den guten Leuten ward ganz bange. 
In Vieberich ſahen wir den Hof ſpeiſen. Wahrhaftig, ſie aßen 

mit dem Munde, wie wir auch. 
In Ellfeld übernachtet. Morgens, jobald die Dämmerung entz 
eilte, gingen wir hinaus, die Sonne zu wecken. Der herrliche Strom! 
So ſtill, jo ſchweigend, geſchäftlos, wie ſchlafend lag er da! Die 
Kahne reckten fih wach und ſchlichen verdroſſen langſam dahin. 
Das Plätſchern der Ruder, das Singen der Lerchen — es iſt gar 
du lieblich! Jeuſeits ein halb verſtecktes Dorf; links der goldge be 
Schleier der Sonne, rechts nach Rüdesheim hinab, ſo viele erſt 
knoſpende Schönheit. Jetzt ſtößt ein großes, zweimaſtiges Schiff, das 
unter meinem Fenſter ubernachtet, vom Ufer ab. Die Schiffer regieren 
wenig und ſind ſorglos, ſie fahren mit dem Strome. Der Hirte treibt 
feine Kühe und jungen Rinder ans Waſſer. Sie gehen tief . 
baden ſich die Füßchen und trinken. Eine Kuh ſtreckt die Schnauze 
ch das ausſieht! Sie ſtoßen 


in das Fenſter einer Nacht; wie närriſ 
recht freundſchaftlich mit den Köpfen aneinander. 

Nr. 243, S. 969f. 

a Rüdesheim. 

9 Den Johannisberg hinauf. Was jor ich jagen? Die entzückten 
Frauenzimmer nahmen mir alle Adjektive weg und ließen mir keine 
andern Worte als ſchweigende. Johannisberg gehört dem Fürſten 
Metternich. Auf dem Schloſſe liegt ein Fremdenbuch, worin ſich die 
Reiſenden einzeichnen. Den Anfang macht der oſterreichiſche Kaiſer, 
der ſich eingeſchrieben: Franz von Wien. Dann kommen andere 
Fürſten und wenigſtens zwei Dutzend Miniſter. „Die Erinnerung 
ijt ein Paradies, aus dem wir nicht vertrieben werden können“, ſtand 
auch im Buche, Es war aber keiner von den Miniſtern, der dieſen 
Deukſpruch geſchrieben. 
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Jetzt öffnete ſich uns der Waſſerkreis, der rechts Rüdesheim, links 
Bingen berührt. Ein halber Sonnenblick erhellte die Gegend, und 
ſchauerlicher ſtiegen im Hintergrunde die Berge der Nacht herauf. 
In einem ſchwarzen Felſenkeſſel ſieht man den Rhein ängſtlich ein⸗ 
geſchloſſen, und aus der dunklen Flut ragt, wie ein verlorner Schwim⸗ 
mer, der Mäuſeturm hervor. Selbſt unſere Weiber ſchwiegen. Bacchus, 
hofften wir, werde uns die Zunge eutfeſſeln. Aber nur das Waſſer erinnerte 
uus an den Rhein; man kann in Sibirien keinen ſchlechtern Wein trinken 
als am Wirtstiſche zu Bingen. Nach dem Eſſen ſtiegen wir den Klopp 
hinauf. So nennt man die Trummer eines alten Römerkaſtells, die vor der 
Stadt auf einem Berge liegen. Druſus ſoll die Feſte erbaut habeu. 
Der Klopp iſt im Beſitze eines Notars aus Bingen, der die Ruinen 
in eine herrliche Gartenanlage verflochten hat. Über Weinberge, unter 
Laubgängen, au Blumenbeeten vorüber, bis au den alten Surm. 
Dieſen hinauf. Der Anblick! Man könnte fidh vergeſſen und dort oben 
den Hungertod ſterben. Herabgekommen, ſchifften wir nach Asmanns⸗ 
haufen über. Den Niederwald hinan. Von Roſſel ſtürzt ſich der Blick 
in die ſchauerliche Tiefe des Rheins hinunter. Der geſpenſtiſche Mäuſe⸗ 
turm; die Nahe, mit deren ſchinutzigroter Farbe ſich der klare Rhein 
nicht vermiſcht; Bingen, am Erdwinkel, den beide Slüffe bilden, fo 
klein, wie das eingewirkte Zeichen in dem Zipfel eines Tuches; Ehren⸗ 
fels, ſich ängſtlich am Abhange feſtklammernd, als fürchte es hinab⸗ 
zuſtürzen ... Vom Tempel führt der Weg durch den kunſtgeregelten 
Wald, und bald gelangt man dahin, wo ein ſteiler und enger Pfad, 
zwiſchen Mauern und Rebhügeln nach Rüdesheim hinabführt. Wir 
ſchifften von dort zur Rochuskapelle über und flehten wie Joſua die 
Sonne an, ſie möchte warten, bis wir auf den Berg gekommen. Aber 
ſie wartete nicht und ſank. Die Dämmerung breitete ſich aus, und von 
ihr bedeckt, eutſchlummerte die Natur. Als wir zurückſchifften, flim⸗ 
merten die Wellen im Sternenſchein ... 

Meine Rührung im Bingerloche war groß, aber ich habe ſie noch 
nicht e — die Empfindungen eines Reiſebeſchreibers ſind 
ſelten in der Wolle gefärbt. 

Koblenz. 


Es war ſchon dunkel, da wir hier anlandeten. Durch die Un⸗ 
geſchicklichkeit eines Laſtträgers fiel eine Schachtel mit Weiberhüten 
ius Waſſer. Da wir murrten, ſagte ein Preuße, unſern Zorn zu be- 
ſchwichtigen: „Das find ja jar jeine Menſchen hier, das iſt ja halbes 
Vieh!“ Wirklich gelang es dem Preußen, unſerm Arger eine andere 
Richtung zu geben .. Einen herrlichen Mann habe ich hier kennen 
gelernt. Sein Geiſt, wie gefrorener Wein. Gleich einer Gemſe, von 
der Spitze jeder Betrachtung zur andern ſpringend, berührt er nie 
das Tal der Gemeinheit. Wie ſchade, daß ſolche Höhen nicht zu allen 
Jahreszeiten bewohnbar ſind .. Auf dem Markte ſteht eine Spitz⸗ 
ſäule, im Jahre 1812 den ſiegenden Franzoſen in Rußland ge⸗ 
widmet. Im Fahre 1813 ließ der ruſſiſche Befehlshaber in Koblenz 
darunter die Inſchrift ſetzen: Vu et approuvé par moi le comman- 
dant ete. 
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Bonn. 
Die Bouner Bürger klagen ſehr über den böfen Geiſt der Stände- 


ſonderung, der, ſeitdem die Franzoſen weg ſind, fich hier eingedrungen; 
ſonſt lebten Gewerbsleute, Bürger, Soldaten, Beamte, Gelehrte ein⸗ 
trächtig und freundlich zuſammen. Jetzt aber trennt ſich das Militär 
vom 6 elehrtenſtand und dieſer ſich von den Handelsleuten. Beſonders 
die Mitglieder der Univerſität jollen im geſelligen Leben einen ganz 
unerträglichen Ariſtokratismus jelgen Wir femen unſere liepen 
Landsleute; fie laſſen nicht von Art. Die frauzöſiſchen Offiziere haben 
in drei Weltteilen geſiegt, und im Vaterlande waren ſie die beſchei⸗ 
denſten Bürger. Und hätten fie anmaßlich ſein wollen, ſie hätten es 
nicht gedurft - Ich habe "* beſucht; ein tüchtiger Mann! Aber 
mit ſeiner Staatsweisheit, auch mit der des **, lann ich mich nim⸗ 
mer und nimmer befreunden. Gediegene Menſchen, aber nicht zu 
hämmern. Religion — was ſie ſo nennen — bis in das Salzfaß. 
Nichts Griechiſches in ihnen, Heiligenſchein, Goldgrund, eckige Figuren. 
„Franzoſe“ und „ruchlos“ ijt ihnen ſo gleichbedeutend, wie zwei 
und zwei. Alles ſoll feſt gegründet ſein, nichts Wandelbares; darum 
graben ſie nach alten, tiefen Wurzeln, darum lieben fie das hiſtoriſche 
Recht, nicht das lebendige friſche, das täglich neu — nicht geboren, 
aber geſtaltet wird. Wenn ſie herrſchten, ſtande es ſchlimm mit deut⸗ 
ſcher Sache. Sie haben nur eine Zentnerwage. Ich meine: Der Menſch⸗ 
heit gebühre des Lebens Ernſt (und dafür ſorgt das Schickſal), den 
Menſchen aber Luſt und Liebe und Fröhlichkeit. 


Nr. 244. S. 974f. 
Köln. 

Och eilte nach dem Dome; es dämmerte ſchon. Hier lernt man 
die Seligkeit eigner Vernichtung kennen. Ich wünſchte krank zu ſein, 
um hier zu geneſen, mich verloren zu haben, um mich im Gebete 
wieder zu funden Es bedarf keiner Gottheit in dieſem Tempel, der 
Tempel iſt ſelbſt der Gott. Wandeln wir unter der freien Sonne, 
unter dem Sternenhimmel — jo erhaben dieſer Anblick iſt, drückt er 
uns doch nicht zu Boden. Denn wir fühlen uns nicht einſam, wir 
denken uns mit andern Menſchen, mit Tieren, Pflanzen, Bergen, mit 
der Luft und allem, was auf Erden ift, vereinigt, und dieſes Gauze 
ſchrumpft auch gegen die Erhabenheit des Himmels nicht zuſammeun. 
Aber hier, das dem Auge unerreichbare Gewolbe, bildet den erdwarts 
gezogenen, verkörperten Himmel. Dieſe Rieſenſäulen find wie die 
Stützen des Weltalls; und wenn wir nun in dieſem Gotteshauſe 
ſtehen und wollen uns von der übrigen Welt ſondern, ſo verlieren 
wir uns darin, und das Gefühl unſerer Niedrigfeit drückt uns ganz 
zu Boden und macht uns noch niedriger. Man kriecht hier wie eine 
Mücke umher. Was dieſem göttlichen Werke die Vollendung gibt, iſt — 
daß es unvollendet daſteht. Dieſer Mangel legte die letzte Hand an 
ihn. Soviel an der Vollendung des Kunſtwerks ſehlt, hat unſere 
Bewunderung für den Künſtler gewonnen: wir haben keinen Maßſtab 
mehr für die ſchöpferiſche Kraft, wir hätten ihn, wenn die Schöpfung 
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fertig daſtünde. Ich möchte den Spötter ſehen, der hier unbeſchämt 

von dannen ging. Alle Worte find leer, wenn man den erhabenen 

Eindruck nicht ſelbſt empfangen; hat man ihn, noch leerer. 
Wiesbaden. 

Viele hinkende Gäſte ſieht man hier. Die Fiſcherei der Spieler 
war ergiebig. Der Park, der den Kurſaal umgibt, iſt ſo labend und 
friſch, als Durſtige ihn nur wünſchen können. Ganz überquillend 
von Blumendüften, Nachtigallgeſängen und kühlen Schatten. Da 
ſchlängelt fih der Weg, längs einem meiſtenteils unſichtbaren, hinter 
dichtem Gebüſche murmelnden Bache, wohl eine halbe Stunde weit. 
Überall Ruhebänke und Tiſche. Im Teiche des Parks iſt ein allerliebſtes 
Entendörſchen aufgebaut; jede Ente hat ihr eignes Häuschen. Am linken 
Ufer des Teiches entdeckt man ſpät ein trauliches, verſtecktes Gärtchen. 
Da haben fie einen großen ſteinernen Lowen hingelegt, der feine 
Tatzen bis an das Waſſer ſtreckt. Es ſieht aus, als wolle er ein 
Fußbad nehmen. Am Ende des Parks liegt rechts eine Mühle, wohin 
die Kurgäſte häufig wandern. Eine Viertelftunde weiter, fanft auf- 
ſteigend, liegt das Dorf Sonnenberg, und über die alte Burg [sie] glei⸗ 
chen Namens. Viele ſolcher alten Gebäude haben den Mangel, daß fte zu 
vollſtäudig find. Das Schloß Sonnenberg iſt wirklich zerſtört; nichts 
hängt zuſammen. Für Sitze und ſchützende Geländer hat die Kunſt 
freundlich geſorgt, ſo daß man ohne Gefahr ſich durch jede Offnung 
hinaus-, über jede Tiefe hinabneigen kann. 

Einer Wachtparade beigewohnt. Es iſt fürchterlich, welche Ge- 
nauigkeit, welche Übereinſtimmung in den Bewegungen] Haben diefe 
Menſchenleiber wirklich freie Seelen? Und edle Geſtalten, Römern 
gleich! Das Herz ſchlug mir hoch, und ich konnte mich einen Augen⸗ 
blick erfreuen an dem kühnen Gaukelſpiele der Gewaltigen, womit 
ſie ſich ſeit Jahrtauſenden den Ruhm der Menſchheit vorweg geſchöpft. 
Und wie viele Früchte an ihren Bäumen, die fie nicht verzehren 
können, verfanlen, verdorren und werden von keinem aaa 

Auf dem Wege hierher hatte mich ein Gewitter überfallen. Ich 
kehrte in eine Dorfſchenke ein. Alle Stuben, Scheuern und Ställe 
von Pilgern und Pilgerinuen angefüllt, die nach einem noch weit 
entfernten Heiligenbilde wallfahrten. Ihr Lärm überſchrie den Donner. 
Sie aßen, tranken, lachten, ſcherzten, und hatte ja einer feinen Gott 
im Herzen, fo war es ein lebensfroher Gott, der fih freut mit den 
Freudigen. Wie es die Schlauen verftanden, die ſpendende Andacht 
reizend zu machen! Einem wunderſchönen jungen Bauernmädchen 
nahm ich das Gebetbuch aus der Hand. Darin das katholiſche Glaubens⸗ 
bekenntnis, worin es heißt: „Ich glaube, was im Konzilium zu Trient 
erkannt und beſchloſſen worden.“ Wer ein Schelm wäre — dachte 
ich — was könnte der dem guten Kinde nicht weismachen, was alles 
das Konzilinm zu Trient erkannt und beſchloſſen habe! 


ED NS I, S. 1—6. 
8. 57. 2.12—14 ich hatte mich gleich bis Hochachtung. Nun 
2. 30- 34 Soeben wird bis wieder dabei! 2. 38 bis S. 58. 2. 2 


Börne. 
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Ein Jude ganz bis hineinheppen laſſeu. S. 58. Z. 30—31 Sagen 
Sie mir das bis Freundin! 8. 59. 2.5—8 An der Tür bis Oc- 
lehrten haben. 2.10 (oder geliehen, wie muß es heißen?) 2. 12 
bis 13 Doch nein! ich will ein Mann fein! 2.2736 Sie haben 
mich daran gewöhnt bis Reiſender Journaliſt. U 
1 19 in der Harmonie] in F. NS Z. 28 jo auserleſen] 

nicht ſehr auserleſen NS 7, 28—30 Statt daß ich, kaum bis räuchern 
lesen NS viele hatten ihre Pfeifen im Munde, die Einen um zu 
rauchen, die Andern um zu räuchern. S. 58. 2. 5 Wandnachbarn] 
Wandnachbaren NS 2.8 lachelke dabei] lächelte NS Z. 25—21 
Wäre es Ihuen nicht bis nämlich! Mir war ſehr aufgefallen NS 
2. 28 zankte] gezankt VS Z. 99—31 Und hätten Sie bis teuerſte 
Freundin!] Iſt es nicht zu verwundern, daß ſich Waſſerleute ſolcher 
Continentalfluche bedienen? NS. 

4. NS I. S. 7—14. 

S. 60. Z. 13—14 Sie haben nie bis nicht widerſtanden. 8. 61. 
Z. 28. 32 Warum waren bis Und täglich! S. 62. 2. 32 bis S. 63. 
7.3 Mein Berliner bis nicht kennen. Z. 4 auf dem Sechsbatzenplatz. 
J.6—10 Vielleicht fragt bis an mich schreibt. Z. 11—13 ſchöne Dame 
bis an Papier. U 
860. 29 Frühſtücke! Frühstück NS . 23 Sie ſich deffen] fie 
fi) deſſen NS S. 61. Z. 1 evita] *** NS Z. 19 Bacchustempel] 
VBachus⸗Tempels NS 2. 35 mußte] mußten NS 8.62, Z. 7 den 
Männern bis gefallen.) wohlfetler VS 2.9 Kirchhof! Begräbnis⸗ 
platz NS. 

5. NS I, S. 15—28. 
8.64 2. 10 —28 Nämlich die Tante bis zu finden ſei, 2. 33—39 
ſtehen aber bis gemacht. 7. 3687 lich tue es bis geboten), 3.65 
Z. 14—22 In Ellfeld aßen bis verdrießlich gemacht. Z. 25—26 Es 
iſt nicht Raum bis Bewunderung S. 66. Z. 9—14 Die Weinleſe be- 
ginnt bis „Weißen Roß“. 2.22 23 ohne zu träumen, bis erheben 
würde, 2. 24 25 was auch bis ſagen mag. „ 2. 21—29 Ich darf 
nicht bis zurückzugewinnen. Z. 32 bis S. 67. Z. 3 Ich hoffe bis mit 
mir gehabt. S. 67. Z 22—25 Denn Berliner bis geprellt zu fein. — 
7.3341 nicht einmal Kerls bis ſehr gehaßt. 8.68. 2. 6—7 und 
wenn auch bis dazwiſchen lage, Z. 40 bis S. 69. Z. 2 Welcker ſcheint 
bis Sinne führt. 8. 69. 7.78 Die Wirtſchaft. bis verwechſeln 
konnte. 2. 24— 25 Guſte, bis den Ochſen 2. 25 lieben Tieren. 
Z. 27 30 Ich küſſe bis Dr. Borne. U 

8. 63. Z. 17 Mudeſein] müde ſein NS 2.35 Statt Ich hatte 
mich der Berliner Familie angeſchloſſen setzt NS: Ich hatte mich in 
Mainz einer ſehr liebenswürdigen Familie angeſchloſſen, die aus dem 
nördlichen Deutſchland gekommen war, um nach Ems zu reiſen. Junge 
Eheleute, Kind, Tante, Schwägerinnen, Kammermädchen und was 
ſonſt noch dazu gehört, eine Reiſe umſtandlich zu machen. Z. 35. 
Schiff! Kahn NS . 36—37 und um halb 8 Uhr bis abreiſen.] der 
Norgens 7 Uhr abrudern folte VS 6. 64. . 2 Berlinerinnen] 
Nordländerinnen NS 2.8 Um mich bis die Frau Preußin) Eine 
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der Frauen, um mich aufzuklären, nahm mich VS Z. 10 teilte mir 
ihn vertraulich mit.] ſteckte mir diefe vertraulich in den Mund. Ich 
halte die Verſchwiegenheit, die ich angelobt VS 2. 28 und hundert 
andere] Hundert VS Z. 32 Ebertyf * NVS Z. 35 ihnen gleich] 
ihm gleich NS 2. 40 Büchelchen!] Wanderbüchelchen VS Z. 42—43 
b. h. ich nahm bis Munde weg.] den guten Leuten ward ganz bange. 
NS 8. 65. Z. 30 fo daß mir keine Worte blieben! und ließen mir 
keine Worte VS 2.38 fügt NS ein: Es war aber Keiner von den 
Mimiſtern, der dieſen Denkſpruch geſchrieben. S. 66. Z. 31 Ie e 
S. 67. Z. 33—41 Statt des Abschnittes: nicht einmal Kerls bis ſehr 
gehaßt druckt NS: durch die Ungeſchicklichkeit eines Laſtträgers fiel 
eine Schachtel mit Weiberhüten ins Waſſer. Da wir murrten, ſagte 
ein Preuße unſeren Zorn zu beſchwichtigen: „Das ſind ja jar jeine 
Meuſchen hier, das iſt ja halb Vieh.“ Wirklich gelaug dem Preußen 
unſerem Arger eine andere Richtung zu geben. S. 68. Z. 16—17 
Boiſſeréeſcheſ Boiſſere'ſche NS 2. 22 Herz] H. NS Z. 28 eine kleine 
bucklige Perſon] klein NS S. 69. Z. 17 Schlabrendorf] Schlabbern- 
dorf NS 2.22 Nach Stehen follen. fügt NS ein: Auf dem Markte 
ſteht eine Spibfäule, im Jahre 1812 den ſiegenden Franzoſen in 
Rußland gewidmet. Im Jahre 1813 ließ der ruſſiſche Befehlshaber 
in Coblenz darunter die Juſchrift ſetzen: Vu et approuvé par moi 
le commandant etc. Z. 24 Jette] *** NS. 

6. NS I, S. 29—35. 

3.69. Z. 32—35 Freitag abends bis verwechſelt werden. S. 70. 
Z. 4—7 Daß ich keinen bis vorgeſchmeichelt habe. Z. 16—17 von 
dem ſchönſten, bis hinaufſchwindeln kann. Z. 20—25 Wie ich Ihnen 
bis weine und lache. . 28—32 Dteſe Unbequemlichkeit bis weiß er 
alles! 2.3941 Mich ärgerte bis abgehe, und S. 71. Z. 17 25 
O Freude, bis Lerche. 8. 72. 2. 26 und mir der Stoff 2.2729 
nämlich über ſolide bis zu grüßen? J. 33. 36 Ich bin und bleibe 
bis Dr. Börne. U 

S. 70. . 2 meinem Vetter Eskeles]! ** NS S. 71. 2.11 Dr. 
Doctor NS 8.72. Z. 30 Dr. Stiebel] *** NS 

7. NS I, S. 36—39. 

3.72. Z. 38 bis S. 73. 2.30 Ich komme doch nicht bis einige 
Tage hier.“ 2.33 Ein an Leib und Gemüt gedörrter Menſch. Z. 43 
bis 8. 74. 2.2 Als ich fortging, bis umgekehrt. 8. 74. 2.1416 
Das Waterloo-Männchen bis das Beſte.“ Z. 24 30 Seine Frau bis 
in Romanen. 2. 32—36 Auf dem Tiſche bis bürgerlich. Z. 41 die 
er zuſammeugebettelt, 2.43 taufend 8. 75. 2.23 Iſt das wahr, 
bis ſchlechten Zähnen? . 9.—24 Vorgeſtern abend bis erſetzt habe. 
7.2837 Die Frau des Eskeles bis Rate nicht immer. . 39—43 
Mein Bruder bis Henker. Dr. Börne. U 

S. 75. 2.26 Geh. R. Willemer] *** NS 

8. ED NS J, S. 40—41. 

3.76. Z. 2 „Nummerchen Sechschen“ bis denn U 

9. ED WS I, S. 42—48. 

S. 76. Z. 18 21 Ich ſchreibe Ihnen bis glücklich ſein. 8. 77. 
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Z.28—33 Ich plauderte bis Ich zweifle. S. 78. Z. 10 zwei Miſch⸗ 
modim Z. 15 „O, Götter, endet meine Qual.“ Z. 38—42 Hätte 
ich mich bis Kirchturm. 8. 79. Z. 16—18 Jetzt ſchreibe bis Dr. Börne. U 
È 8. 76. 2.37 Die Seligkeit bis kennen.] Sicr lernt man die Seelig⸗ 
keit eigener Vernichtung kennen. ED S. 78. 2. 5 Sichel] * ED 
Z. 12 Engel, ich] Ich ED 

10. ED NS I, S.49 53. 

S. 88. 2. 14 Die Sache wird in Ordnung kommen. Z. 20—32 
Meine Reile hierher bis Betty Stiebel ijt dort.) Z. 38 42 Ihre 
ſchöne Seele bis beſchreiben kaun. . 89. Z. 410 Wie glücklich bis 
unausſprechlich. 7. 127 13 Es iſt wahr, bis bejorgt; Z. 22 36 und 
etwa bis verſteht mich keiner. Z. 43 bis S. 90. Z. 2 Zwei Frauzoſen 
bis angeben wollen. J. 90. Z. 28 Dr. Börne. U 

see, Z. 6 Roſine] G. ED 27.10 Halphen] H. EE TSY 
. 12 Dr. Soldidmidt] *** ED 

11. ED NS I, S. 56—64. 

Be 7.1820 Wie es nun bis nächften Briefe. Z. 2324 
abſchriftlich 2.39 bis 8.92. 2. 31 Eine andere Zeitung bis noch 
immer nicht. 8. 92. Z. 3537 (Auch den schriftlichen bis aufs her 
lichſte) S. 93. Z. 41—42 Sitten Sie doch bis zuweilen ſchreibe. 
S. 94. Z. 29 36 Mein Logis bis zu gleicher Zeit. 2.43 bis S. 95. 
Z. 6 Grüßen Sie Stiebel, bis von ihr bliebe. 2. 7 So weit von 
Ihnen? Z. 811 Ich weiß meinen bis Dr. Börne. 25. Oktober. U 

12. ED NS I. S. 65.—75. 

8.95. J. 13—32 Meine teure und innigſt bis was vorgeht“ 
8.96. Z. 22 31 Was das Honorar bis dun machen jü. 2. 41 bis 
8.97. Z. 3 Sie ſollten bis Vorausbezahlung. S. 97. DE N 
der |Name im Or unleserlich gemacht] bis mitgeſchickt haben. 8. 98 
2.9.10 3. B. durch Rothſchild bis einſchmuggeln können, 4 1120 
Ich habe mir vorgenommen bis empfehlen würde. 8. 99. Z. 8- 15 
Ich beſchwöre Sie bis keine Zeit zu verlieren. 7.2733 Ich habe 
dieſen Morgen bis ſchicken zu laſſen. S. 100. 2 11—12 Das dop- 
pelte Datum bis geſchloſſen habe. Z. 21—30 Dort will ich über, 
wintern, bis Verehrung fur Sie. 2. 37 38 Ich grüße alle bis Adien! 
F. 101. 2.35 Ich fürchte bis Dr. Borne, Ü 
8.96. Z.14 Wege ſteheu] Wege ſein ED S. 99. Z. 4 Leunore 
Wertheim] *** ED 8. 100. 2.10 Suite und Jette] G. und J. ED 

13. ED NS I, S. 76—84. 

S. 101. 2.78 Sie find ein bis reichſten Segen! 2.1122 
aber dennoch bis vermehrt haben würde. 7.3337 Es wider- 
ſpricht bis geſchehen kann. S. 102. Z. 35 Ich verlaſſe mich hierin 


bis eigner Schade. J. 11 29 Sie können ſich wohl bis weiß ich noch 
nicht. Z. 38—40 Von Weimar bis Nein, teure Freundin, 7. 41 bis 
42 Mein Himmel it nur, wo Sie find. 8. 10 J. Z. 3-32 Ich kann 
nicht froh ſein, bis Bedeutung. 2. 37 bis S. 104. Z. 42 Der Samſon 
bis abzuſchließen! ( eine kleine Stelle und ein Name unleserlich 
gemacht.) 8.105. Z. 3—6 der von feinen bis vorkömmt. . 37 bis 


S. 106. 2. 2 Mein ſchwarzes Beutelchen bis genau hierüber. S. 107. 
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2.2—3 Kein Lot Herz bis Sinnlichkeit. Z. 5—10 Man ſoll über 
nichts bis Abhandlung werden. Z. 13 Eduard Elliſen bis eigen. 
2. 18—25 Wenn Sie bis mit mir beſchäftigen! Z. 28—31 In meinem 
blauen bis Dr. Börne. 

14. ED NS I, S. 90—99. 

8. 107. 2. 32 bis S. 108. Z.] Heißen Sie der 5. November? 
bis Juhalt zuerſt. S. 108. Z. 2—6 Ja, er gibt mir bis ſechstauſend Fr. 
2.26-—28 Wegen meiner bis ruhig entgegenſehn. Z. 38 bis S. 109. 
. 42 Sie erſehen aus dem Geſagten bis iſt meine Freude. S. 110, 
2.3 mit gutem Grunde Z.4—16 Das wird ſich alles bis Nad- 
richten kommen. Z. 37 bis S. 111. Z. 11 Man ſoll doch nichts bis 
Tag hineinlebt. 2. 18—28 Daß ich Sie nicht herzaubern bis Tod 
zu beweinen. 2. 31— 32 Auch find die Plätze bis der höchfte ſieben. 
S. 112. Z. 30—36 Haben Sie fih fatt bis mehrere Theater. 8. 113 
Z. 17 Verzeihen Sie mir. Z. 25—27 Beſchäftigen Sie ſich bis weiß 
ich zu ſchließen. 2. 3142 Wenn ich nur bis ſo lieb ausſahen? 
S. 114. Z. 5 6 doch immer 2. 1320 Nur das Bemühen, his 
Dr. Börne. U 

15. ED NS T, S. 100 104. 

5.114. J. 22. 27 Mein voriger Brief, bis zurückgehalten worden. 
2.35. —38 Sie wollen mehrere bis nicht für jetzt, doch 8. 115. Z. 3 
liebe Freundin, Z. 15-—16 (aber werden Sie nicht böſe) Z. 19—21 
Es waren geſtern bis Iſt das nicht genug? 2. 25 dem er alles auf⸗ 
opfert. . 28—39 Sagen Sie aber, bis in Ihrer Nähe ſchreiben. 
2. 42—43 Glauben Sie nicht, bis mich zerſtreue. S. 116. Z. 12—16 
Mit Ihnen alles bis einen ganzen Tag. 2.2731 Doch ſollte ſchon 
bis bekommen haben. Z. 3740 Ich werde Ihnen auf bis Frankfurt 
erfahren. 2. 43 bis S. 117. Z. 4 Verſäume ich denn etwas his zit- 
frieden fein. Z. 6—7 es ift heute neun Tage, daß ich nichts von 
Ihnen erfahreu, 2.8 —25 Ich werde meinem Bruder bis kuͤnftig 
mehr von Ihnen. 2. 29—31 damit ich zur bezeichneten bis beſchämt 
werde. 2. 35—43 Bekomme ich heute abend bis Börne. U 

S. 114. Z. 29— 30 Wenner und den Steinthal] Wr. und den Sl. 
ED 2.39 wierzehuhundertvierzig fl.)] Gährlih) ED S. 116. Z. 11 
hier bei mir] hier 20 

16. ED NS I, S. 105—107. 

S. 118. Z. 4—7 man erträgt keine bis Vorwürfe verderben. 
4.12 — 30 Mein Freund Oppenheimer bis verſöhnt empfangen. Z. 36 bis 
39 Ju den erſten acht Tagen bis rauchen werde. 2. 41 bis S. 119. 
Z. Dann ſchreibe ich ein Frankfurter Theaterjournal. S. 119. 
Z. 3—4 das heißt: bis angezogen. Z. 14—17 Daß Sie mir mir die 
Einrichtung bis hintern Zimmer. Z. 20—27 Wie gejagt, bis Gefi- 
nung. . 28—30 Meinem Bruder bis getan. Börne. U 

S. 118. Z. 34 wegen nötiger Vorbereitungen] wegen Vorberei⸗ 
tungen ED 

17. ED NS I, S. 124— 129. 

S. 125. Z. 7—8 Alſo es folgen bis länger weg! 8. 126. 2. 29 
bis 31 Dieſes Glaubeusbekenntnis bis anders denken, S. 127. 
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Z. 1—2 Aus Ihrem Gange bis nichts werden. 2. 6—10 Auf jeden 
Fall bis antwortete ich. Z. 2227 Ich küſſe Ihre liebe Hand bis 
Streuſand. Dr. Börne. J 

S. 125. Z. 20—22 Von Bekannten bis mir] von mehreren Be⸗ 
kannten, die ich traf bezeichnete mir Einer ED J. 23 bezeichnet, 
jonit] ſonſt ED 4. 30 Marktſchiffe] Schiffe! ED S5. 126. Z. 5 
Hofheim und] Hofheim ED J. 21 der die Frendigen nicht ftörte.) 
der ſich freut mit den Freudigen. ED Z. 25 Platz haben] Platz 
hatten ED 2. 25 Die Pfaffen haben es] Wie es die Schlauen ED 
Z. 26—28 Ich nahm bis Hand] Einem wunderſchonen jungen Bauer⸗ 
mädchen nahm ich das Gebetbuch aus der Hand ED Z. 28—29 
worin das Glaubensbekenntnis bis Anfang macht] darin das katho⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß, worin ED Zz. 31 heißt es] es heißt 
ED J. 3933 Wenn ich mit dem Madchen alien Wer ein Schelm 
ED Z. 33 wollte ich] konnte der ED. 

18. ED NS I, S. 130—133. 

8.127. 2. 37 bis 8. 128. Z. 2 Es ift doch ſchön, bis Ihnen ent⸗ 
fernt. 8. 128. Z. 10—24 Boucher, wie ich ſoeben bis darüber wun⸗ 
dern. S. 129. Z. 1 tragbare Z. 1—3 Ach, hätte ich bis ausarbeiten. 
4. 5—6 Es ift nicht fo bis zuſammen find. Z. 19—21 Werden Sie 
bis Adieu! 2. 24 B. 

19. ED NS I, S. 134—158. 

n 17-18 Ja, liebe Freundin, bis Frankfurt lockte. 
Zz. 27 Roſche macht lau, d. h. 8.131. Z. 1—3 Nicht einmal? bis 
nur durch Sie 2. 11—13 Adien, liebes bis Punkte zuſammen. U 
, S.129, 2.33 Neef] Neef in der Dongesgaſſe. ED S. 130: 
2.2 Sdhiffertähne] Kähne ED 2.4 Nach Ruder fügt ED hinzu: 
das Singen der Lerchen — es  Z. + zu lieblich] lieblich! ZE 
Z. 10—12 Die Leute bis majeſtätiſch.] Die Schiffer regieren wenig und 
ſind ſorglos, ſie fahren mit dem Strome. BD 7.39 Sie eſſen 
Wahrhaftig, fie effen ED. 

20. Der Brief ist im Or und ED I, S. 156—158 an falsche 
Stelle gerückt. Er gehört hierher, wurde freilich nicht abgeschickt, 
sondern persönlich überreicht. Das Or ist schlecht erhalten, die 
unteren Ränder teilweise weggerissen. j 

8.131. Z.24 Geliebte Seele! 7. 26—28 Fajt beueide ich bis 
auf der Seele. Z. 38—39 So ähnlich bis meines Briefes.) 5. 132. 
. 13—16 Ich aber werde bis es zu werden. 2. 28—41 In Wies⸗ 
baden, in dis Böme, geb. Wohl. U 
8.131. Z. 25 Simon) * D 8.132. Z. 7 (Simon Adler und 
ſeine Frau)] X. Adler mit feiner Frau) ED 2.8 Cliſall L. ED 
2.19 Clija] ***, ED Z. 22— 23 von Thumb] ** ED J. 23 
Wiesbaden! *** ED 

21. ED NS I. S. 139—141. 

S. 133. Z.12 und ich ſtieg an Bord. Z. 17—22 Ein anderer 
Bekannter bis ſelbſt erfahren. 2. 25 bei Rüdesheim 2. 25-28 
und von ſeiner Familie bis Der Spötter ſelbſt 2. 34—39 Ich fragte 
ihn, bis in meinem Herzen. S. 134. 7. 19—22 Die Frau des Pro⸗ 
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fo kam ich bis Orte führen! S. 140. Z. 7-11 Das neue Badhaus 
bis für den Ort! U 

S. 137. Z. 18 Verläßt bis Strecke] Vom Tempel führt der Weg 
ED Z. 1921 wo zwiſchen bis enge Pfad.] wo ein ſteiler und enger 
Pfad zwiſchen Mauern und Rebhügeln nach Rüdesheim hinabführt. 
ED Z. 21—22 aber kühn! kühn ZD 2. 36 gefälligſt warten, 
warten ED 2.37 39 Statt auch verlor bis fant fie unter. hat ED: 
und ſank. Die Dämmerung breitete ſich aus, und von ihr bedeckt, 
entſchlummerte die Natur. Als ich zurückſchiffte, flimmerten die Wellen 
im Sternenfchein. 8. 138. Z. 39—43 Statt Marktſchiff. bis hin⸗ 
zieht. hat ED: Das Kleinleben im Marktſchiffe war ſchön. Körbe 
mit quiekenden Hühnern, Zwiebelhaufen, Gemüsberge aller Art, 
Bäuerinnen, Handwerksburſchen, Soldaten, Pfarrer, Schulmänner, 
Muſikanten. — Der Wehr⸗, Lehr⸗ und Nährſtand war vollkommen 
repräſentiert. „Deutſchland und die Revolution“ war im Schiffe. 
S. 139. Z. 3 ſchlürfen fie] setzt ÆD an den Anfang des Satzes und 
ſchlürften und fügt dann den folgenden Satz aus einer früher aus- 
gelassenen Stelle (s. S. 138. Z. 25) hinzu: „Wie majeſtätiſch ſich dort 
die freie Bundesſtadt Frankfurt hinſtreckt!“ rief ein rückwärts ſchauender 
Haupt⸗Collekteur der Lotterie aus. ED Z. 32 Sawel Götz] ** ED 

23. ED NS I, S. 163—165. 

S. 149. Z. 3 Ehrwürdige Matrone! 2. 8 Nachdem ich mich 
ſauber gewaſchen, Z. 31—33 Der Kaufmann bis gekommen. S. 150. 
Z. 71 —8 Dr. Börne. Ihr Matron. U 
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S. 149. Z. 8 ging ich! Ich ging ED 2.9 ich gedachte] gedachte 
ED S. 150. Z. 4 aula] K. ED 

24. ED VS I, S. 161—180. 

S. 150. Z. 15—17 Sie mögen ſich ſtellen bis gebracht habe. 
Z. 18—19 und ich habe bis in dem Sie find 8. 151. Z. 416 Bei 
ihr lebt bis als mein Buckelchen.) 8. 152. Z. 39 bis S. 153. Z. 2 Sie 
ſind die reizendſte Närrin bis zur Profa zahlen. S. 153. Z. 6—10 
Heute morgen, bis ich werde ausreichen. Z. 22—24 Halten Sie das 
bis wieder io gehen. S. 154. Z. 4—11 Er kennt auch meinen bis 
dieſen Gegenſtand. 2. 13—14 Er ſieht ungefähr bis nur unbedeutender. 
2.1621 Sie können fih bis Herz richtig). 2. 27—28 Karoline bis 
Kommerzienrates, Z. 35—38 Ich erkundigte mich bis ſind noch klein. 
S. 155. Z. 29—37 Die Liberalen bis feinen Vorteil. S. 156. Z. 7—8 
Früher war bis Gaſthöfe. 2. 10 fo daß bis kriege. Z. 19—20 für 
zwei Bände jährlich Z. 21 — 26 Wie es mit meiner bis Abweſenheit? 
Z. 29—31 Was macht bis und Stiebel. 2. 35—41 Die Boiſſerséeſche 
bis ſelbſt nicht. S. 157. Z.2—5 Auf heute abend bis Hoffnungen! 
2. 1325 So artig bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 
„ 8. 153. Z. 16 das] die ED Z. 16 Wägelchen] Wage. ED 
Z. 30 Herz! H. ED S. 154. Z. 3 Zu einem gewiſſenl Zum ED 
Z. 21 Saula] *** ED Z. 31 Moppel ?] ma belle? ED S. 156. 
2.33 der liebe Mann] er ED 

25. ED NS I, S. 181—192. 

S8. 157. Z. 28—36 Vielleicht ſind Dir bis ſpäter erfahren. Z 37. 
die Morgenblattlaus, Z. 39 bis S. 158. Z. 1 Armlich bis bei ihr 
aus. Z. 11—12 Sie ift ein bis Drache. 2. 1925 Sie ſprach mit 
mir bis die Tochter! 2. 42 bis S. 159. . 1 Sie konnte wohl bis 
Teufel im Leibe. 8. 159. Z. 6—8 Als ich Abſchied bis ſtehen die 
Sachen. Z. 16—18 und darum, wie bis Teufel holen. Z. 20— 22 
Aber Freitag bis Ihnen zu trinken. Z. 24—25 ich traf ihn nie zu 
Haufe. Z. 40 bis S. 160. Z. 1 damit ich etwas bis dazwiſchen zu 
ſperren. S. 160. Z. 3—4 Liebe Freundin, 8.161. Z. 5—17 Unter 
andern befand bis guten Sinn. Z. 19 wenig Judiſches, 2. 32 bis 
S. 162. Z. 4 Sie: Si es wahr, bis lächelte ſehr. 8. 162. Z. 6—10 
morgens 4 Uhr bis dieſe Weiſe geſchrieben. Z. 13—30 Man hat 
ſchöne bis 8 Uhr. Z. 36 43 Weſtheimer bis wenig übrig. 8.163. 
Z. 11—14 Ich kann mir gar bis daran geholfen. Z. 19—24 daß 
er zweitanſend bis anders treffen. Z. 33—38 Beſondere Freude bis 
Ungnade gefallen ift. 8. 164. Z. 8 bis S. 165. Z. 28 Ich bemerke 
das nur jo bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 158. Z. 26 und Z. 35 v. Herder] *** ED S. 159. Z. 3 
Bentzel⸗Sternau] ** ED S. 160. 2.8 Liebe Madame Wohl] Liebe 
Freundin, ED S. 163. Z. 9 Probeſtück) Probearbeit ED 

26. ED NS I, S. 193—195. 

8. 165. Z. 30—32 Wohlfeile Freundin bis tencr iſt, wohlfeil. 
S. 166. Z. 22— 26 Es ift himmliſch ſüß, bis zu fahren. Aber Z. 36 
Dr. Börne, geb. Wohl. U 

8. 166. Z. 3 Odenheimer! ** ED 
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27. ED NS I, S. 196—197. 

5. 167. . 3—11 Geliebte Seele! bis dasſelbe noch einmal. 
. 17—18 Ich bin ein bis keinen. Z. 30—32 liebe Seilerin, bis wie 
fie will. Z. 32—34 Nicht einmal bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 167. Z. 1 Trübſal] Bruchſal ED . 28 Bournne] * ED 

28. ED NS I, S. 198 — 201. 

S. 167. 2.36 O Liebreiz! S. 168. 2.6 —8 und daß Fleiß bis ver- 
borgen liegen. Z. 12—13 Börne, bleib ein Baruch dein Leben lang, 
d. h. 2. 22—23 wie Sie es bis Geſellſchaft. 2. 40 mein gefülltes 
Täubchen, S. 169. Z. 410 Er frug ferner, bis zu ſeiner Zeit. 
2.11 Dr. Börne, geb. Wohl. 2. 17 Adieu engliſche Königin! U 

29. ED NS I, S. 202—205. 

S. 169. Z. 19 Liebe Freundin! Z. 31— 32 auch denke ich wenig 
mehr an Sie. 8. 170. Z. 5—12 Als ich abreiſte, bis zuſchickt, aug- 
arbeitet. Z. 18—27 Ich bin geſtern viel bis auf dem Halſe. Z. 37 
bis 8. 171. Z. 7 Der junge Cotta bis weiße Sonneuſchirme. Z. 33—38 
Sie müſſen ja nicht bis wenn er nur will. 2. 40 bis S. 172. Z. 8 Die 
andere Woche bis mein Logis. U 

S. 169. 2. 2122 mit C. nicht von Geſchäften]! nicht von Ge- 
ſchaften mit ihm 2 S. 170. Z. 18 25.] Den 25. ED, 

30. ED NS I, S. 206—211. 

S. 172. 2.9 27., 28., 29. 2. 1016 Geliebte Seele! his Punkte 
verſammelt. Z. 21, 25 und 28 Mutter Z. 34 bis 38 Wie ich er⸗ 
fahren, bis beigebracht werden. S. 173. Z. 5—8 Einen Frankfurter 
Monatsbericht bis zu ſprechen. Z. 27—28 Es wegzuhauchen bis 
Roſenlippen, 2.41 bis S. 174. Z. 19 Aber, o Schäßzi, bis gehörig 
groß werden. 2. 30—32 Aber ich will bis und feine Heiligen! 
4.3740 Sie haben recht, bis Ha! ha! ha! ha! S. 175. Z. 5—6 
Aber inwiefern bis das nicht recht. 2. 12—23 Die Frau v. Herder 
bis (Mit einem h) U 

8.172. 2.39 Sichel]! *** ED S. 173. . 3 der Ratin Kula] 
*** ED J. 28. 29 mein Artikelchen es ED Z. 32 Alte] Huber ED 

31. ED NS I, S. 212-218. 

S. 175. Z. 25 bis S. 176. Z. 28 Paß auf Dummkopf! bis Teuere 
Freundin! S. 176. Z. 31 in wenigen Stunden werde ich glücklich 
icim. S. 178. 4. 6—13 Morgen ift Kaſtnoball, bis bleibe ich zu Haufe. 
4.1828 Geſtern ſitze ich bis er ift nicht abzuwiſchen. Z. 37 his 
5.179. 2.2 Ich laſſe mich ja bis leiſten. — Liebes Kind, Z. 5—12 
Ich würde in Paris bis mich ſchwer entſchließen. 2. 19—27 Allein 
wo das bis Vertrauen ſetzen kann. 2. 39 bis S. 180. Z. 12 Was 
mich aber am meiſten bis ohne „in“ herzlich. Z. 1325 er ſoll dar⸗ 
um bis Träume! Dr. Börne. U 

8. 175. 4. 24 2.] 3. ED S. 177. Z. 37 Wohl *** ED . 43 
Nach Menſch! läkt ED Hu, hu! aus. 

32. ED NS I, S. 219—223. 

S. 180. Z. 35— 36 fo wehe bis tun, S. 181. Z. 17-19 Da bis 
vorſtreckt. Z. 23—24 und bis bedient! 2. 28—35 Ein Hof⸗Fräu⸗ 
leut bis appartient.“ S. 182. . 5 7 Vergeſſen Sie his gekommen 
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ind, 2. 15—16 Der Himmel bis erzeigſt. Z. 18 Aber wer bis 
berechnen? . 24 bis S. 184. Z. 26 Gekritzelte Poſſen bis Dr. Borne, 
geb. Wohl. U 

S. 180. Z 26 6./7.] 6. ED Z. 37 Ochſen, Samuel] *** ED 

33. ED NS J. S. 224—228, 

S. 184. Z. 28 bis S. 185. Z. 4 Geliebte Kochin! bis ungerecht ſein. 
8. 185. Z. 2122 Wird dieſe Oper bis ift ſchon, 2 23—21 Habe 
ich Ihnen bis Liebes Kind, Z. 28—29 und wie unglücklich bis Fran 
hat“ . 32. 37 Und was man bis hinten drein! — — — J. 38 bis 
40 Zuerſt bitte ich bis Nun weiter! S. 186. 2. 38 bis S. 188. Z. 24 
Liebes Kind, Ihr gutes bis ich fleißig war. 8. 188. 2. 25 auf den 
Abend J. 28—31 Auf Chonje bis für jetzt. Z. 32—33 Adieu Frau 
bis Ihr Louis. U 

S 185. 2.22 trop] mit ED S. 186. Z. 11 jehriebe] ſchreibe ED 

34. ED NS I, S. 229.233. 

8188. 2.35 Wir wollen bis Kameradin. S. 189. Z. 2—14 
Ich liebe, liebe, bis vermehre. Z. 23 Weigersheim, 2.32 wirklich 
Z. 38 bis S. 190. Z. 20 Armes Dorchen! bis Idee mitgeteilt. 8. 190. 
Z. 21 in Hanau Z. 38 bis S. 191. Z. 3 Ein Frankfurter bis Loſe. 
4.1628 Wenn Sie keinen bis getroffen. 2. 35—36 Ach, mein 
ſchöner Feiertag. 2. 37 bis S. 193. Z. 26 Doch nein, Rache bis Dr. 
Börne, geb. Speyer. U 
S8. 189. . 21, 22 und 23 Pfeifer! *** ED 2.4314. September.] 
Den 14. September ED S. 190. Z. 21 Dr. Neuftädtel] *** ED 
Z. 23 Heuchelei.] Heuchlerin. ED 7.42 15. September.] Den 15. Sep⸗ 
tember, Samstag. ED 

35. ED NS I, S. 234—236. 

S8. 193. 2. 29—35 Ich folte wohl bis weiterzudichtenn.. Z. 38 
bis 8.194. Z. 38 Wo find Sie bis Geld mehr. S. 194. 2. 41 bis 
5 195. Z. 25 Dann milſſen Sie bis nicht ſchlecht. S. 195. 4. 21—29 
Letztere konnten bis Haufe nehmen. Z. 30—33 ja, das wenige 
bis Wörtchen. (Nach weil die 2 Worte unleserlich gemacht.) Z. 36 
bis 37 wie an einem Chonjecifen §. 196. Z. 15 bis S. 197. Z. 21 
Ich habe hier bis 9 Uhr. 8. 197. . 24—25 Ich kuſſe bis Lumpin. U 

8. 194. 2.40 Partſer] Rhein- ED S. 196. . 11 lange Reifen] 
ED nach inacht (Z. 10) 

36. ED NS I, S. 237—242. 

S. 197. Z. 27 bis 8.198. 2.8 Es ift erſchrecklich, bis in Frankfurt. 
S. 198. Z. 35 bis S. 199. Z. 7 Ihren Briefen bis kömmt. 8.199. 4. 14 
daran bis Freund 2. 21—26 Was nur feine bis zu Milchding. 
J. 42 bis S. 200. Z. 26 Ungeheuer! Erſt bis eingeſperrt haben. 
S. 200. . 31—32 ob ich zwar bis zu kennen. Z. 33—40 Sie werden 
bis trotzen könnte. 2. 43 bis S. 201. Z. 3 Schicken Sie bis bezeichnen 
werde. 8.201. Z. 13—19 Wenn Sie bis Freundſchaft! Z. 26—27 
daß Sie ausſehen bis der Kirche, 2. 29 bis S. 202. 2.9 O Wonne 
bis Dr. Börne. U 

8. 198. 7.8 Saulla] * ED Z. 11 und 23 Pfeifer] *** HD 
8.199. 2.6 21. September] Den 21. September ED 
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37. ED NS I, S. 243—240. 

S. 202. Z. 11 Mama, 2. 17—24 als wäre ich bis ich verſäumt? 
Z. 26 bis S. 203. Z. 7 Cotta geht bis unterlaſſen foll. S. 203. 2. 12 bis 
21 Angſtigen Sie fich bis Orte geſchehen. 2.22 — 27 Sie ſollen bis 
ſchönes Buch! S. 204. Z. 1—3 Ich war bis Judengaſſe. Z. 9 Mama, 
4.2734 Was find das bis darin benutzen. Z. 36 bis S. 205. Z. 1 
Seien Sie doch bis unterlaſſen. 8. 205. Z. 2—11 Frau Paſtorin 
bis Frau Schweſter. U 

S. 203. Z. 39 unſer Wollen] unſerem Wollen ED Z. 39 unſer 
Können] unſerem Können ED S. 204. 2. 22 Jean Bien] Eßkünſt⸗ 
lers ED 2.24 am „Eßkünſtler“] an ihm ED . 26 Hr. v. Rath] 
*** WD Z. 27 Augsburg]! ** ED 

38. ED NS I, S. 247 — 253. 

S. 206. Z. 35 bis S. 207. Z. 7 Flüchten Sie bis alle ſchreiben. 
S. 207. Z. 13— 40 Mein Bruder Philipp bis der Wilden? S. 208. 
Z. 20—23 Wenn nur das bis bete für mich! 2. 28—34 möchte ich 
mich bis tut's gewiß. Z. 37—42 Von dem Werte bis Dr. Börne. U 

S. 205. Z. 16, 30, 35 und S. 206. Z. 3 Sichel] *** ED S. 207. 
2.8 31. September.] 1. October. ED 2. 13 Vor Bruder ein häß- 
liches Schimpfwort des Or ausgelassen. 

39. ED NS I, S. 254 — 258. 

S. 209. Z. 2—25 Leben Sie recht wohl, bis fei nicht bös. S. 210. 
Z. 12 Ich habe ihn bis Wien nimmt. 8.211. Z. 3—4 Dr. Börne, 
geb. Wohl. U 

S. 210. Z. 41 „Jean Bien“] Eßkfünſtler 2 

40. ED NS I, S. 259 - 262. 

S. 211. 2. 12—13 Sie ſollten mir bis belohnen. S. 212. Z. 4 bis 
12 Wie ift das Frankfurt bis mein Kätzchen? 2. 18 19 Schreiben 
Sie mir bis holen!“ 2. 21—25 Ach, hätte ich nur bis Dr. Börne, 
geb. Wohl. U 

S. 212. Z. 20 Samuel] S. O. ED 

41. ED NS I, S. 263—267. 

S. 212. Z. 27—34 Tun Sie mir bis es ift gut. S. 213. Z. 7 bis 
8 oder, daß ich es bis Wohlweh, 2.9 —11 Ich war Ihnen bis nicht 
mich. . 13—18 Der Direktor bis mitreden. Z. 24 — 27 Ich wohne 
noch bis Teufel geholt! S. 214. Z. 18—19 Mein Vater bis Anzuͤg⸗ 
lichkeiten. Z. 20—25 Das Beyfüßchen bis ſich dulden. 2. 26—27 
Ich ſagte: O, bis Ausſtaffierung. . 32 bis S. 215. Z. 5 Auf meiner 
Ofenplatte bis wieder ſchreibe. Z. 12 B., g. W. U 

S. 214. 2.10 Beyfuß in der Jomkipperſchul] *** bei ** ED 
J. 12 Beyfuß] *** ED Z. 26 Otten] *** ED 

42. ED NS I, S. 268 — 269. 

S. 215. Z. 14—22 Hu, hu, hu! bis beffer machen. 2. 25—27 
Weit, recht weit bis als ſonſt. Z. 32 bis S. 216. Z. 8 Gedacht habe 
ich bis befreunden wird. S. 216. 2. 26 bis S. 217. Z. 16 Man muß 
Sie bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

43. ED NS I, S. 270—277. 

S. 217. Z. 18—21 Ich fühle mich bis es lebt? Z.27—31 Sie 


Nr. 37 bis 47 421 


schreiben bis künftig „va banque“! Z. 3132 1. Rath, bis 5. banc- 
Z. 36 bis S. 218. Z. 2 Der Baron von bis bitten. 8. 218. Z. 22—26 
Geſtehen Sie, bis werden kann. 8. 219. Z. 4—5 Die „Iris“ bis 
gehalten. Z. 14—24 Es iſt niederdrückend. bis Ihrem Giel! Z. 42 
bis S. 220. Z. 6 Die Schule bis abgezogen wird. S. 220. Z. 12 
Dr. Ludwig Rörne. L. 31 bis 5. 221. 2.2 Wenn Ihnen, bis Beſuche 
gehabt? 8. 221. 2. 4— 8 Sie haben mir bis unterrichten. . 18 
bis 24 Ich habe in Stuttgart bis Reiſe ausruhen. 2. 27—29 Adieu 
Blondchen. B., g. W. 

44. ED NS I, S. 278 — 285. 

8. 222. Z. 3—8 Sie ſagen, jetzt bis der „Wage“. Z. 29—31 
Nach Graf Bubna bis er plaudern. Z. 32—34 Meine Schweſter bis 
iſt alles! Z. 37 bis S. 223. Z. 37 Sie haben aljo gelacht bis (mer⸗ 
ken Sie was?) 8.224. . 18—23 Soeben kommt bis meine Arme.“ 
8. 225. Z. 27— 28 Vielleicht werde ich bis koſten. Z. 41 bis S. 226. 
Z. 14 Adieu, Madame bis an S. feſſelt. U 
„ 8.223. 2. 37 war ich vorgeftern] Vorgeſtern war ich ED S. 224. 
7.14 die] den ED S. 225. 2.17 Heiligen] heiligen E) 2.37 
er] es ED 

45. ED NS I, S. 286—294. 

8. 226. Z. 30 bis S. 227. Z. 5 Gefährliche Freundin! bis gefahrlich 
wären. S. 227. Z. 11—16 Mein Budelcyen bis zu ſuchen. Z. 20—81 
Sie mögen jagen bis mir ſüß. S. 228. Z. 25—27 Habe ich Ihnen bis 
o Sitten! 8. 229. Z. 26 nähen kattunene Mäntel 2.26 32 Ich 
fürchte, bis ſich ſo findet! 2. 34—35 „Die Zwillinge“ 8. 280. Z. 3—T 
Mein Weibchen aus bis Gatte bin. 2. 1728 „Halt's Maul, dumme 
bis von mir geſprochen! U 

S8. 226. Z. 22 Wohl⸗Geborner] Wohlgeborner ED S. 227. Z. 40 
griechiſchen! Griechiſchen ED S. 229. 26 Ihre] ihre ZD 2.36 
v. Schmets] *** ED S. 230. Z. 30—31 Votendienſte] Botendienſten ED 

46. ED NS I, S. 95—301. 

5.230. 2. 38 bis S. 231. Z. 20 „Wie ein Hirſch bis Weltgegen⸗ 
den ausſtrahlt! 8.231. Z. 22 24 19 von 26 bis zugeſagt. . 27 
bis 31 Es ijt ein wahres bis immer hinzuhalten. 2.32 einem dritten 
Orte, 7. 33—40 Verſprechen würden Sie bis dabei aufopfern. 
S. 232. Z. 2—9 Ihr Herz ift bis gibt es genug. Z. 19—22 Mit 
den Pariſer bis fie auszuleſen. 2. 32 Ihnen, (nach bitte) Z. 35—38 
Sehen Sie, bis Crizot⸗Uhren. Z- 38—40 Alle Narrheiten bis der 
Weisheit. 8. 233. 2. 2—3 Daß ich den bis mir habe! 2. 41 bis 
S. 234. Z. 2 Genieße ich bis zu lang it? 8. 234. Z. 10-11 Tun 
Sie mir bis ärgern! Z. 13 fagen Sie, hätte ich geſagt! 2. 15 bis 
21 Der berühmte Fiſcher bis variieren. Z. 30 bis S. 235. Z. 33 
27. Okt. Nun ja, bis ehemals geb. Wohl. U 

8. 231. 2. 21 vernünftiges] vernünftig ED S. 232. Z. 28 
v. Pla) * ED Z. 38 Nach Ich bin fügt ED fo ein. 

47. ED NS I, S. 302—310. 

S. 535. J. 35—39 Kling, kling, kling! bis verkümmern. 8. 236. 
Z. 4—7 Aber Sie bis Ramen führt 7.8 noch gar 2. 1013 Aber 
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fragen Sie bis Pflichten erfüllt. Z. 16—20 Der glückliche Anton bis 
Ansprüchen auf Sie. 2. 23—38 Ob die unverheiratete bis uns lieb- 
haben. 8. 237. Z.37—41 Und gar an bis kann ich helfen. 8. 238. 
Z. 1—4 Die Einrichtungen bis antworten kann. Z. 7— 20 Ich habe 
immer bis Mutter erleben! Z. 23 in Italien. Z. 35—37 Meine 
Schweſter bis Käufer. Z. 41—43 Bei dem bis ausgelockt. S. 239. 
Z. 25—31 Ein wahrer bis in der Taſche. 2. 38 —40 der Verfaſſer 
bis empfohlen, S. 240. Z. 11 J. Wohl. 2. 12— 14 Schreiben Sie 
bis ſchöner. 2. 25—28 Allih, Allah! bis geb. Wohl. U 

S. 236. Z. 8 Ochs] *** ED Z. 13 ſchönen] ſchöne FD S. 237. 
Z. 14 Steinthal] ** ED T. 25 26 meinem Schwager] *** ED 
J. 43 bis S. 238. Z. 1 undirekte] indirekte 2 S. 238. Z. 21 
Späth] *** ED . 23 Die] über die ED 2. 43 Späth] *** ZD 
S. 239. Z. 10 v. Platz *** ED . 12 Menfch] Menſchen Or 2.14 
mir] mich ED 2.21 Plab] * ED Z. 38 Dr. Miiller] *** ED 
Z. 40 Eugen] * ED S. 240. Z. 1 Brockhaus]! *** ED Z. 11 
aufrichtige! aufrichtig ID. 

48. LD NS I, S. 311321. 

S. 240. Z. 31—39 Ei, Frau Wohl bis Sie ſchlagen. 8. 241. 
2.8. liebes Kind. 8. 243. Z. 35 bis S. 244. Z. 4 Eines Ihrer bis 
Regenſchirm nicht. S. 244. 7.9 dem Dr. Zimmern Z. 24—26 
Ich will Sie bis Pfeife. 2. 38 Nirgends Feſtigkeit, nirgends Zuſam⸗ 
menhang. 2. 40 bis S. 245. Z. 3 Was mir fehlt bis begnügen. 
S. 245. Z. 10—11 (daß mir bis geftehen); 2. 16 Dr. Ignoraut, 
geb. Ignorantin. U 

S. 240. Z. 35 Ihrer Ihr Or 8.241. Z. 14 2. Nov.] den 2. No⸗ 
vember ED . 21 errichten] errichtet ED S. 242. Z. 2 benutzt] 
vorher: begangen Or ausgestr. Z. 43 Ehren erzeigen,] Ehre cr- 
zeugen, ED S. 244. 2.5 Murhard] *** ED Z. 12 Vor Recht zum 
ein paar häßliche Worte des Or ausgelassen. Z. 20 Maß] *** ED 

49. ED NS I, S. 322—327. 

S. 245. Z. 38 —39 feit 1800 Jahren 8. 246. 2. 6 bis S. 247. 
Z. 19 Sie ſchreiben: bis auf mich nehmen. S. 247. Z. 22—31 Frau 
Wohl, bis Gebote. Z. 42. Sie dürfen bis Narr bin. 8. 248. Z. 5 
bis 8 Die Nachbarn bis wiederzuerzählen. 2. 19—38 und der Gr- 
füllung bis au Geld. Z. 39 — 40 und ich werde bis ausgehen müſſen. 
S. 249. Z. 3—5 Wenn das fo bis bedienen können. 2. 8—32 Soeben 
fällt bis Leben geführt. 8. 250. Z. 2— 12 Führe Dich gut bis weit 
mehr. 2. 19 Dr. Böme U 

8.245. Z. 39 ftecht] ſiegt Z S. 247. Z. 38 und] statt dessen 
im Or ein absichtlich unleserliches Zeichen: id S. 248. Z. 9 
6. Nov.] Den 6. November. ED 2.9 Eugen] *** ED 

50. ED NS I, S. 328—333. 

S. 250. 2.28 bis S. 251. Z. 17 Seien Sie ruhig bis zufrieden? 
S. 251. Z. 26— 27 da ich bis ſchreiben muß. Z. 29 bis S. 252. Z. 37 
Geſtern, Sonntag, ift bis frohe Tage haben. S. 253. . 6—16 Merken 
Sie ſich's bis meine Beſſerung. 2. 20—28 Schon 1 Uhr. bis fleißig 
ſein!“ 8. 254. 2. 19—20 denn des wird bis ſchreiben ſollten. 2.21 
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Miltenberg Z. 23—25 Ich fenne bis gequält werde. Z. 298 
Jakob Sichels Vater Z. 30 Sichel ſagte ihm: Z. 39 —42 Adieu, 
himmliſche bis B. U 

8. 204. Z. 4 verſchlammt. verſchlämmt. ED Z. 17--18 des 
Dr. Breslau wahrſcheinliche Jungfrau Braut! E . 25 Ein] 
Einem ED Z. 35 Dr. Breslau] der * HD 

51. ED NS I. S. 334—341. 

8.255. Z. 5—7 Wohl mag bis ſchuld ſein. Z. 12—23 Dr. Breslau 
bis er geheiratet. 2. 25—30 Darum ſchwanke ich bis überſenden. 
Z. 35 bis S. 256. Z. 19 Einzeln kann ich bis ausſchließen kann. 
S. 256. Z. 1 und 7 Zwei ganz kleine Stellen im Or unleserlich ge- 
macht. Z. 24—25 Wie leicht bis finden! Z. 26—27 und einem feiner 
bis nichts ab. J. 42 bis S. 257. Z. 2 An Empfehlungen bis be⸗ 
nutzen. S. 257. Z. 1735 Ein Buch will bis gäbe es! Z. 25 Eine 
kleine Stelle im Or unleserlich gemacht. 8. 258. Z. 30—32 Mit 
drei bis Vrints⸗Berberich? 2. 39 bis S. 259. Z. 5 Von den hier bis 
wicht mehr? 8. 259. 7. 8—9 es hat Sie ja doch feiner ſo lieb als 
ich. . 24-31 Mir ift das bis geſagt. 7. 34—41 Die Juden find 
bis etwas lernen. 8. 260. 2.3 B. U 
S8. 255. WARE Dr ee ED S. 258. . 23 Kirchdiener! 
Kirchendiener ED 

52. ED NS I, S. 342—349. 

8.260. Z. 10—12 und, liebes bis bennruhigſt. 7.1416 daß 
ihr uns bis im Fordern. 8.262. Z. 12 Ich faun mir bis zuzu⸗ 
hören. 2. 35 bis S. 263. Z. 11 Das wäre ſchlimm; bis nicht aus- 
gleiten. 8.263. 7. 13—16 Ich freue mich bis meine Glaubiger? 
Z. 20—22 ich bin ein kleiner bis zu Hauſe. 2. 25—36 Man erzählt 
ſich bis Dr. Börne, geb. Wohl. 

„ 8. 260. Z. 29 nach Beſtimmung 6 Zeilen des Or ausgelassen. 
4.37 Mayer] Meyer ED S. 261. 2. 40 äußerſth äußere BD S, 262. 
4. 26.27 lüͤderlicher] liederlicher ED J. 20 v. Platz *** ED 

52a. ED NS II, S. 1.7. l j 

8.263. J. 38 bis S. 264. Z. 23 Ich will Ihnen bis tief hinein. 
S. 264. 2.30 und das Verlier bis Gefindel. 7. 36—37 und gibt 
wahrſcheinlich bis und Wein. 8. 265. Z. 21—22 wie fie Guſte bis 
auch haben, 2. 36 bis S. 266. 7.94 26. Nov. bis aljo nicht. S. 266. 
2.8 vor hätte ein Wort unleserlich gemacht, Or J. 28-30 Ich habe 
geſtern bis gekommen ſei. 8. 267. Z. 1120 Hätten die Italiener bis 
immerfort zaukt.“ Z. 27 Nach werden eine Stelle des Or von mir 
gestr, Z. 28—41 Erfahren Sie nichts bis hundert fl. vor. Z. 42 
bis S. 268. Z. 12 Soeben komme ich bis zu präſentieren. S. 268. Z. 19 
bis 36 Ein Frankfurter bis Dr. Borne, “ a i 
S8. 264. Z. 33 weiß] weißt Or 7.34 „Olympia “] Olympie Or 
S. 266. Z. 32 Mur hard! *** ED S. 267. 2.4 Kärntner] Käru⸗ 
ther Or S. 268. Z. 3 Nach geſucht, Z. 24 nach könnte zwei kurze 
Stellen des Or über die Heiratsgeschichte von mir gestr. 

53. ED NS II, S. 1220. 

J. 208. Z. 38 bin S. 269. Z. 21 Guten Morgen, liebes bis noch 
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verfhieben. S. 270. Z. 3—5 Umgürte Dich bis Jüngling. . 27 
bis 37 Von einer jo bis Gewiſſensangſt. Z. 38 Schnapper S. 271. 
. 11—38 Ein Briefchen mit bis es getan? 8. 272. Z. 5 Lieber 
Engel, 2. 9—14 Er kann Metternich bis Platz hat. Z. 16 jetzt 
aber eine alte ae, Z. 36—39 „Gans“, dumme Gans, bis ab- 
gerechnet. 2. 41 Wurſt wider bis Würſtchen. 2. 43 Ich bin es 
müde, Ihr Narr zu feim. 8. 273. Z. 20 24 Adien Blümchen bis 
Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 270. Z. 6 Stich]! *** ED 2.38—39 an Moritz Gök] dem 
D 7.43 Eine] Meine ED S. 271. Z. 11 29. Nov.] Den 
29. November] ED S. 272. Z. 21 Mozarticher] Mozartiſcher ED 
J. 22 Pgeſiellos] Parſiellos ED 

54. ED NS II, S. 2125. 

8. 273. Z. 32 bis S. 274. Z. 10 Der arme Thomas! bis doch nicht. 
(nachher 4 Zeilen unleserlich gemacht.) S. 274. Z. 25 bis S. 275. 
4.2 Geben Sie denn bis Kirchhofsſtreitigkeiten fatt. S. 275. J. 18 
bis 24 Das Wort niederträchtig bis geſchaffen. S. 276. Z. 10 
wohl Z. 19 B. U 

S. 273. Z. 28 Perlmutter] Perlemutter Or S. 274. Z. 11 und 
23 Stiefel] ** ED S. 275. Z. 10 ahnden] ahnen 2 S. 276. 
Z. 9 Auf der andern Seite aber] Doch ED . 12 nach andern Seite 
fügt ED aber hinzu. 

55. ED NS II, S. 26—32. 

S. 276. Z. 29 bis S. 277. Z. 6 Alſo dabei bleibt bis dagegen 
jagen? 8. 277. Z. 10—11 Köſtlicher Engel, bis Galle! Z. 19 bis 
3.278. . 3 Sie werden ja mit bis ganz genug. 8. 278. Z. 5 liebes 
Kind. 2. 1921 und ſelbſt bis aufopfern. 2. 21—29 Das „Fin⸗ 
kiſche bis gegeben. Z. 31—37 Ich weiß nicht bis oder wünſchen? 
Z. 89—42 Sie kennen diefe bis ein Spion. 8. 279. . 10—29 Xc- 
doch wie ich bis einzuhalten. (nach Papa [Z. 22] ein Wort unleserlich 
gemacht. Or) . 36 bis S. 280. Z. 8 Iſt deun zugeſagt bis allerbeſte. 
S. 281. Z. 5—31 Aber warum ärgern bis München. 

S8. 276. Z. 23 und 26 Stiefel] *** ED Z. 27 alle] ausgelassen 
ED S. 278. 2.14 Kirchner! *** ED . 16 klüger, Klüger, ED 

56. Der Brief ist im Or so geschrieben, daß die zweite IIälfte 
der ersten Seite zwei aufeinander ruhende Dreiecke bildet; nur 
die ersten 20 Zeilen sind von Anfang bis Ende vollgeschrieben. 

ED NS II, S.33—42. 

S. 281. . 35 Ich danke Dir, Geliebter! S. 282. Z. 18 Dr. Bres: 
lan 2. 24 den Dippel. 2. 35 Schlingel, abſcheulicher! 8. 283. 
Z. 4—8 Von Stuttgart bis verhinderte. 2.9 mein Herzchen, 4. 21 
bis 23 Sie ſehen, mein bis breit genug. 2. 24—26 Da war ein bis 
Sie dachte. 8. 284. Z. 4—6 Bis zum Frühling, bis mitgerechnet. 
Z. 9—17 Es fällt mir nur bis zu machen? S. 285. 2. 27 Dr. Börne, 
geb. Wohl. U 

S. 284. 2. 2 meinen ſchönen Engel] Sie ED S. 285. Z. 22 
Hier folgt im Or eine kurze Stelle über die früher erwähnte Quit- 
tung, 
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57. ED NS II. S. 43—41. 
„ 8. 285. Z. 2938 Asmodi ſoll Sie bis verſchweigen? 8. 286. 
2.6 Stuttgart 2. 7—8 von hundert fl. monatlich 2. 9—11 Unter⸗ 
deſſen haben bis „Wage“. Z. 12 um dieſen Preis . 26—43 
Dr. Pfeilſchifter, der liebe bis wiederbekomme. 8. 287. Z. 24 Engel⸗ 
chen kleines, 2. 32—33 Das ift mir eine ſchöne Liebe. 2. 42 bis 
S. 288. Z. 11 Heute abend ijt bis Dr. Bürne, geb. Wohl. U 

S8. 286. 2. 7 „Neckarzeitung“]!?“ Zeitung ED S. 287. Z. 2 Nor- 
thing] *** ED 2. 2 Berlin] *** ED 2.8 Schwerenot] Schwer⸗ 
woth ED Z. 26 ein ſchönerſ einen ſchönen ED Z. 31 Nach auch 
Sie 4 Zeilen im Or unleserlich gemacht. 

58. ED NS II. S. 48—50. 

8.288 2.18 19 bei allem, bis Ihrem Leben, . 21 23 Laſſen 
Sie ſich bis auslachen laffen. Z. 2425 Ich leide viel bis Anfällen 
Z. 28 bis S. 289. Z. 43 Noch einmal, teure bis himmliſches Herz! 
8. 290. Z. 26 bis S. 291. Z. 40 Heute bekam ich bis wird gezogen. 
8. 201. Z. 4243 um für meine bis zu erwiſchen. 8. 292. Z. 1 2 
mein ſchöner Engel, m. ſch. E., m. ſch., m. ſch. E. . 4 Dr. Pörne, 
geb. Wohl. 

8.290. Z. 17 „Neckarzeitung“]!?“ Zeitung ED 27.18 vorteil- 
bafteres] vorteilhaftes ED 7.2324 Neckarzeitung“]!“““ Zeitung ED 

59. ED NS II, S. 51—61. 

S8. 292. 7.6 Drandruhdel. bis Freundinnen. Z. 12—30 Ich habe 
mit bis durchlaufen zu haben. . 39 bis S. 293. Z. 1 Die Katze 
laßt das Manjon nicht. 8.203, Z. 4—7 und auch, bis abſtünde“ 
S. 294. Z. 6—8 Doch verheirateten bis unſittlich. Z. 16—17 weil 
mir daran bis erhaſchen. Z. 22 eine Gräfin 2. 27 bis S. 295. 
2.8 Seit einigen Wochen bis Lebe wohl.“ 8.297. . 15 — If mein 
ſchoͤner bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 
8. 292. 2. 10 Dr. Goldschmidt! *** ED L. 36 öfterer] öfter ED 
3.293. 2.2 „Nedarzeitung“| *** Zeitung ED 8. 294. Z. 8 Megger] 
„ED J. 20 Dezi] *** ED 8. 296. Z. 19 ſchon] ausgelassen 
ED 2.28 es unterließe] Or hat statt dessen fie Z. 38 und Z. 40 
Kirchner] *** ED 

60. ED NS II, S. 62—12. 

8.297. Z. 19—24 Ungeratenes Kind, bis Dich ſtecken. 2.37 bis 
38 Waſch' ihn Hände und Geſicht ſauber, S. 298. 7.2 laß ihm ein 
Paar und machen S. 299. Z. 17—19 Ich ſelbſt traue bis ließen. 
J. 301. Z. 14—18 einliegendes Zettelchen bis Unterſchrift geben. 
2. 2737 Halten Sie den Inhalt bis 45 kr. S. 302. Z. 46 Adien! 
bis geb. Wohl. U 

S8. 297. Z. 38 nehm! nimm ED 2.388 Schnupftabadsdofe] 
Schnupftoback Or 8.298. 2.2 Schuhe] Schuh Or 23 geb] gib 
ED 2.5 heines] ungemein freundlich ED Z. 18 heines] 
freundlich ED S. 299. 7.22 wie! in Z) J. 27 liederlichſte! 
lüderlichſte Or_ S. 301. Z. 14 Nach Laſſen Sie eingefügt ſolchen 
ED 72.14 Sammel] *** ED 7.19 Sie jchtefen] beſorgen und 
ſchicken ED J. 19 Samuel] dem * ED 
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61. ED NS II, S. 73—82. 

S. 302. Z. 28 vorn . 31—33 Sehen Sie, es bis zu ſchämen. 
S. 304. Z. 26—35 Ich hatte einen bis beleidigen. 8. 305. Z. 23 
bis 24 von 5 Karolin 2. 28—29 Ein ſauberes bis Wohl! 2. 31 
bis 32 Für einen Bogen, bis Dukaten, und 2. 35—36 Ein gutes 
bis Wohl! 7.36 bis S. 306. Z. 15 Sie liebes, weiches bis nicht 
ausgereicht. S. 306. Z. 19—20 Sollte dieſes nicht bis aufladen. 
Z. 29—80 Komödiantiunen bis Sie find. (Or hat verschrieben für 
Sie statt wie Sie) Z. 33 Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 305. 2.31 Daß fih] Das fih ED S. 306. Z. 24 Nötigſte 
nöthige ED. 

62. ED NS II, S. 83—88. 

S. 306. Z. 35—36 Ich habe große bis umgegangen? S. 307. 
Z. 5—12 ich müßte denn bis bekommen ſoll. 2. 15—18 Fremd- 
ſchaft, vergiß bis ich verſchwieg Z. 23—25 bis auf einen bis fl. 
beträgt. 7. 30—32 Wie ich arbeiten bis beaux yeux. Z. 43 bis 
J. 308. Z. 8 Seit acht Tagen bis mir es mit. S. 309. Z. 11—26 
Bereiten Sie Ihren bis geb. Wohl. U 

S. 307. 4. 5 abzureiſen] abreiſen Or 7.26 exnftliche] eruſte TD 
7.34 und S. 308. 2. 32 „Neckarzeitung“] *** Zeitung ED S. 308. 
Z. 10 übrigens] übgriens ED Z. 12 St.] Sl. ED J. 33 Stiebel] 
Sl. ED J. 39 Nerve] Nerv ED 

63. ED NS II, S. 89—94. 

S.309. Z. 28—31 Liebes Herz, bis verſorgen können. 8. 310. 
Z. 6 —19 Kind, beſſere Dich bis mitzunehmen. Z. 22—28 Ihre Briefe, 
als ich bis unangenehm. 8. 311. Z.17—19 Nach Stuttgart bis er- 
halten. 8.312. Z. 7—9 Erquicken Sie fih bis eignen Lunge. Z. 12 
Dr. Börne, vormals geb. Wohl. U 

S. 311. Z. 23 „Neckarzeitung] *** Zeitung ED 

64. ED NS II, S. 106—109. 

S. 312. Z. 29-30 wilde Katze, S. 313. Z. 9 — 10 und einen 
Dolmetſcher, bis vorlas. Z. 17—22 Soeben ſagt mir bis geb. 
Schlange. 

65. ganzer Brief. U 

66. ED NS II, S. 110—114. 

S. 314. Z. 21—22 Süße Hebe, bis Nektar. 2. 3138 Der Brief 
kaun mir bis Pakete bei. 8.315. Z. 3132 Er ift nach Genf bis 
bringen. 8.316. 2. 2041 Sie haben fih bis Boerne. U 

3.315. . 22 über Ulm von ED eingefügt. S. 316. Z. 14 Platz] 
* 2.16 herumzulaufen bis ſuchen mir eine Wohnung zu 
juchen habe, ED Am Schlusse Wie froh bin ich, daß ich meine 
Berge und meinen Wein wieder habe! aus Nr. 65 eingefügt. ED 

67. ED NS II, S. 115-118. 

8. 317. Z. 3—4 Da ifi meine bis Schlange. Z. 12 Adien, Jea⸗ 
nette, . 12. 13 adieu Vergißmeinnicht. 2. 26—27 Sie wohnten 
in einem Haufe. 2. 32 ſchwaches Weib, S. 318. 2.910 Sie 
wohnen bis Hauſes. 2. 10 Frau Wohl, 7.13 bis S. 319. Z. 8 Weil 
es nun die bis heiraten? S. 319. . 15 Dr. Börne bis pa kin U 
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ee ZN Odenheimerſ *** ED . 24 emem Leibarzte Lud⸗ 
wig] „* ED 2. 25 mein Namensvetter * ED 2.27 Karo- 
line] 2 ED S. 318. Z.1 Haſelmeier! *** ED 

68. ED NS II, S 119—124. 

8. 320. 2.5—7 Sie reden zwar bis ſcherzten. 2.8 gar nicht 
herumlaufe, ſondern 2.26.41 Was die „Wage“ bis Liebes Kind, 
S. 821. 2. 12—13 nicht bloß, bis brauche, Z. 28 — 42 Ich ſchreibe 
Ihnen das, bis Predigen. S. 322. Z. 7— 39 Jeanette bis Dr. Börne, 
geb. Wohl. U 

S. 321. Z.D unſerer] der ED 

69, 3D NS II. 8. 125—131. 

8.3. 2. 1—17 Ich weiß recht gut bis heiraten? 2. 40 
Schurke, 8. 324. 2.1422 und fie entſchloſſen fich, bis ſchriebe. 
7.25 ſo ein armer bis daß ich 2.2728 und wachrſcheinlich bis 
einnehme, Z. 33 bis S. 325. Z. 10 Warum intereſſiert Sie bis haben 
wird. S. 325. Z. 26 Unterhoſen ... 6, J. 41 bis S. 326. Z.] 
Wenn meine Mutter bis abzufocken. S. 326. Z. 24--34 Unter 
uns geſagt bis Jakobsleiter! U 
s S. 323. 2.4 Päckchen] Paktchen Or S. 325. 7. 24 Breslau] 

* D J. 25 22 28 ED 
„ 70. U Der Brief ist 1821 datiert, gehört aber, wie aus dem 
Stempel ersichtlich, ins Jahr 1822. 

71. ED NS II, S. 132. 

eee e Ich verſpreche Ihnen bis beantworten. . 24 
bis 29 Hier heißt es bis geb. Wohl. U 

72. ED NS II, S. 138—136. 

Dieser Brief, im Or als „zu Nro. 45" bezeichnet, wird hier als 
besonderer Brief gezählt, da er, wie alle andern mit Datum und 
Unterschrift versehen ist. Freilich scheint er zusammen mit dem 
vorigen abgeschickt worden zu sein. 

. 8.328. 2.12—17 Steinthal und feine bis Langeweile haben. Z.34 
bis 37 Bentzel⸗Sternau bis Schweiz leben. Z. 41—43 Da Sie dieſen 
bis jagen foll. 8. 320. 7.1315 Süßchen war doch bis Pedantin. 
2.17 Kbunte er fie nicht ernähren? 7. 19—22 Ich konnte ihn 
bis B. U 
r S. 328. Z, 10—11 Ihre Mutter] *** ED Z. 27 und Z. 33 
Meckel Ml. ED S. 329. . 10 den Hühneraugenoperateur] *** ED 
2. 16 Süßdyen] *** ED 2.16 Stiefel] *** ED 7.19 tein liebens⸗ 
würdiger] keinen liebenswürdigen ED 

73. ED NS II. S. 137—141. 

„ 8.329. 2.31—36 Liebes Kind, ſtrauben bis verwunden. 8. 330. 
4.7 30 Die Hinderniſſe bis Vermögen haben. . 31—35 Und doch 
ſollte ich bis dort weg 8. 331. Z. 26 die Juden! 4. 3—.35 Liebes 
Weibchen, bis Hamburg gehen. Z. 4243 Cotta ift a bis aus⸗ 
bleiben. S. 332. Z. 3—4 Unter den Gaſten bis Tabaksfabrikant. 
J. 610 Wem Sie mir bis garſtiger Engel. „12 P. U 

S. 329. 2. 30 keinen] kein ED 8. 331. Z. 10-11 meine Nackt⸗ 
heit verbergen)] genung haben) ED 4.31 Nach weiß 1¼ Zeilen 
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im Or unleserlich gemacht. Z. 41 Schlafes] Schafes ED S. 332. 
Z. 2 Pfeifer] *** ED 

74. ED NS II, S. 142—145. 

S. 332. Z. 22— 26 Wenn Sie fo bis liebenswürdig ift. S. 333. 
Z. 1 3 Profeſſor Lift bis viel mehr. . 19 bis S. 334. Z. 36 Die 
Juden hier find bis Frankfurt weg ift. 8. 334. Z. 37 38 D. T. f. 
S. h. 2.42 Wahrſcheinlich hätte ich nicht widerſtanden. 8. 335. 
Z. 6—36 und ich fehe, daß bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 333. Z. 3—4 einer Madame Kaulla.] *** ED J. 4 nach oft, 
7.5 nach Schweſter, Z. 12 nach ausbreiten. drei Stellen über Personen 
von mir ausgel. Z. 12 Pfeifer] *** ED S. 334. Z. 37 11. Febr.] 
Den 11. Februar ED S. 335. 2. 2 deutſchen] Deutſchen ED 

75. U 

76. ED NS II, S. 146—149. 

S. 336. Z. 29— 36 Ich bin auch heute bis immer noch. 8. 337. 
2.34 die näſelnden jüdiſchen Elegants, 2. 38—39 Aber Prügel 
bekäme ich genng. 2. 43 bis S. 338. Z. 8 Sind Sie denn ganz bis 
anſchließen könnten. 8. 338. Z. 16 bis S. 339. Z. 9 Von dieſer 
Heirat bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

S. 337. Z. 4 Geduld.] Geduld. ED J. 26 fie] Sie ED 

77. ED NS II, S. 150—152. 

S. 339. Z. 11 Liebes Butterherz, es iſt von der ſüßeſten Maibutter, 
Z. 19—37 Um Gottes willen, bis nicht heiraten. S. 340. Z. 6-10 
Hatte ich Ihnen bis Putzmacherin! Z. 15 gelebt, auf flitterwöchent⸗ 
liche Art, 2. 22 bis S. 341. Z. 4 Aber was haben Sie, bis abgeleug⸗ 
net. S. 341. Z. 11—19 Ich habe den Künſtler bis vorſchwebe. 
J. 24—31 Ich habe mir gleich bis B. U 

8.341. Z. 7 Jean Bien] Den Eßkünſtler ED 4.9 Mutwille] 
Muthwillen ED 2.19 S.] *** ED 

78. ED NS II, 8.153--158. 

S. 341. Z. 34—35 ich möchte Ihre ſüßen Lippen reden hören 
S. 342. Z. 25— 43 Wüßte ich nur mit bis anders mache.“ 8. 343. 
J. 20—21 ich habe nur einigen Spaß machen wollen. Z. 31 um 
meine Rechnung zu machen. 2. 32 aus der Harmonie Z. 35—36 
gebe ich Ihnen einen Kuß. 2. 38 — 40 Sie werden aber bis Haupt- 
ſache. S. 344. . 9 Dr. Börne, geb. Wage. U 

S. 342. Z. 17 benutzen] benutzten ED J. 19 übermorgen] Ueber- 
morgen PD 2.24 Chamounytal] Chamouny-Thal ED S. 343. Z. 17 
Kaulla! *** ED 2.20 S. mit dem „Königsauge“]! ** DD 
Z. 28 jo] So ED 

79. ED NS II, S. 159—161. 

S. 344. Z. 11 Liebe, junge Frau. Z. 15—17 Es wird nichts 
bis junge Frau? 2. 23 bis 8.345. Z. 38 Sie haben den herzhaften 
bis von Ihnen. (Nach führten? [S. 345. Z. 24] eine Zeile, nach 
unglücklich gelebt [Z. 31] / Zeile, nach Mai [Z. 33] einige Worte un- 
leserlich gemacht. Or) S. 346. Z. 12 welches Sie his laſſen. Z. 1718 
meine Briefe bis beſitze) . 22 — 40 Finde ich einen Verleger, his 
Quittung geſchrieben. U i 
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8.344. Z. 21 einen] um, einen ED S. 345. Z. 40. reichten 
reichen ED S. 346. Z. 10 Almanach.] Allmanach. ED 7.13 Ihr 
eignes Exemplar] Ihres eignen Exemplars ED 4. 19 durchzuleſen!] 
durchzuleſen ED . 19 auszuziehen] auszuziehen ED 

80. ED NS II, S. 161—162. 

Dieser ganze Brief ist in ED als 2. Teil des vorigen gedruckt, 

während er eine neue Nummer haben muß. 
S8. 347. Z.1 Stuttgart, 1822 2.2 bis S. 348. 2.9 Da hören 
Sie bis ſchadet keinem. 8. 348. J. 1639 Von meiner Schweſter 
bis werde ich ſein . 8. 349. Z. 1—9 Ich will Schawes bis be⸗ 
gleiten? 2. 17 29 Die Meſſe beginnt bis B. g. W. 2.22 nach 
werde fast eine Zeile unleserlich gemacht. 

S. 348. Z. 40 Dr. Weil]! *** ED J. 43 Oaſe] Dafen ED 

81. ED NS II, S. 163—165. 

8. 349. Z. 31 bis S. 350. Z.6 Und was mich bis nberſchwem⸗ 
men? 8 350. Z. 15—17 Lieber laſſen Sie bis gehen. Z. 24—36 
Bentzel-Sternau: bis überlegen. Z. 38 — 43 Bis das Buüchelchen 
bis eingegangen. 8. 351. Z. 2—27 eine Perſon wie Sie bis Hoffe! 
Rettung! Z. 29—30 welches das, Morgenblaft“ begleitet, Z. 37— 38 
Habe ſchon bis gehört. J. 41 bis S. 352. 2.5 Wandrer ſteh und 
weine! bis Leben. U (Neben den Versen ein Bild, links eine Stadt, 
dahinter Berge, rechts ein Baum, an den eine Leiter gelehnt ist. 
An einem Ast hängt eine Figur, aus deren Mund das Wort Jeanette 
herauskommt.) 

S. 350. 7.18 Meckel] Ml. ED 2.20 Meckels] Ml's. ED 2.23 
Stiebel] +7} ED 

82. ED NS II, S. 166—168. 

5 8. 352. Z. 7—9 Mein Weibchen, Du bis fein ſollte. 2.1118 
Aber auf den bis da leben! 2. 20—21 und dann ſtreckt bis vor. 
Z. 23—38 Was übrigens meinen bis zu machen. S. 353. Z. 19—22 
Und wenn wir bis denn 2.23 bis S. 354. Z. 13 Könnten Sie mir 
bis Briefauszügen. 8. 354. Z. 23—30 Es wundert mich bis nicht 
weit. 2. 31—32 liebe. Dr. Börne, geb. Wohl. U 

83. ED NS II, S. 169. 

S. 354. Z. 34—35 fann das Seifen bis geweint. Z. 37 bis S. 356. 
Z. 1 Laſſen Sie mich alle bis habe ich getan? 8.356. 7,274 Wenn 
Sie mich liebhätten, bis aber gar nicht. . 8—37 In Ihren Briefen 
Dune louer Z. 12 Nach ift einige Worte unleserlich gemacht. 

r Einige Schmähzeilen des Or gegen Frankfurt habe ich gestrichen. U 

8.356. Z. 2 niemals] uicht ED 

84. ED NS II, S. 169—172. 

In ED ist der Brief als Fortsetzung der vorigen Nr. gedruckt, 
er ist aber als besonderer Brief zu bezeichnen. 
p S. 356. Z. 38 Stuttgart, 1822 Z. 39 bis S. 358. Z. 17 In 
Ihrem heutigen bis 100 fl. Sachen. S. 358. Z. 21. 23 Im Eruſer 
gefragt: bis borgte? 2. 35—31 Er ift ganz bis Papieren? 8. 359. 
2.23 Die Ottenheimer, bis klug fein. 2. 14—15 Das ſieht man 
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unter Juden auch nicht. Z. 19—21 Wir beide verdienen bis hinein⸗ 
ſchlagen. Z. 21—22 elende Schacherjuden bis leben, und Z. 25— 29 
Ich habe mich bis Pfui Teufel! U 

3.358, Z. 24 Saullal*** 2. 42 Karoline] *** ED S. 359. 
J. 15 G.] Gotz Or 2.24 elende Murhard] *** ED Als Unter- 
schrift mit hebräischen Lettern: Juda Leib Mergentheim. Or 

85. ED NS II, S. 173—174. 

J. 360. Z. 1—13 Was geht Sie Ihre bis Adien Schlingel. B. U 

8.359. 2. 39 gehörig] gewohnlich ED 

86. ED NS I ee o 

Diese Nr. ist in ED als Fortsetzung von Nr. 85 gedruckt, ist 
aber besonders abgeschickt worden. 

S. 360. Z. 14 Stuttgart, Z. 15—16 Tochter Iſraels! bis am 
Meere 7.28 bis S. 361. Z. 33 Daß Sie nicht nach Bern pis Ent⸗ 
ſcheiden Sie. S. 361. Z. 16 Nach bezahlte 2 Zeilen unleserlich ge- 
macht. Or Z. 35—42 Aber eins laſſe bis in mein Herz. S. 362. 
Z. Das iſt ganz ein bis Herſchachern, Z. 3—23 Wie gut wäre, 
bis von mir erfahren. Z. 33—37 Darum muß geheiratet bis ſchön 
find. B. U 

S. 360. Z. 22 dieſes Mal] diesmal ED 8. 362. Z. 1—2 der 
Kerl) es ED Z. 26 kennen] können Or J. 31 ihren] ihrem ED 

87. ED NS II, S. 176—180. 

S. 362. Z. 39 bis S. 363. Z. 25 Nicht nach Rüdesheim! bis 50 il. 
einnehme. 8. 363. Z. 35 bis S. 364. Z. 2 Mit Cotta habe ich bis 
wird geheiratet. 8. 364. Z. 11—17 Mit Ihnen und bis hitzig war. 
Z. 38 um S. 365. Z. 12—13 Kömmt Schmitt bis Mütterchen. 
7.19 Mütterchen, Z. 20—25 Grüßen Sie Ihren bis Dr. Börne, 
geb. Wohl. U 

S. 363. Z. 34 äußerft] aber äußerſt 25 S. 365. Z. 1 Shake⸗ 
ſpeare] Schälspeare ED 

88. ED NS II, S. 181—183. 

S.365. Z. 27 bis S. 366. Z. 38 Freilich haben Sie recht, bis Not 
mir ſichere. S. 366. Z. 17 nach jetzt ſchon, einige Worte unleser- 
lich gemacht. Or S. 367. Z. 5—8 Der Weber war bis iſt lahm. 
Z. 14—17 nur ohne Engel, bis dem Teufel. 2. 30 bis S. 368. J. 16 
Vor einigen Tagen bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

89. ED NS II, S. 184—187. 

3.368. Z. 27—31 Haben Sie denn bis mir nicht fehlen. Z. 33 
bis 38 und ihm einige bis abſchlägt. Denn S. 369. Z. 5 dafür 
Z. 8- 14 Habe ich aber erft bis die beſte iſt. Z. 28—29 was aber 
Gott verhüte. . 32—33 Nur einige Wochen bis ich umher. Z. 36 
bis S. 370. 7. 17 Schreiben Sie mir bis Veränderung eintreffen. 
7.19 -23 Sie haben mir bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

5.368. Z. 20 erfahren] erſehen ED S. 369. Z. 1 auf meine 
Arbeiten legte.] an meinen Arbeiten nehme. ED Z. 27 mein liebes 
Rind] Sie ED . 27—28 es bis follte] Ste.. ſollten ED 

90. ED NS II, S. 188—192. 
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S. 370. 2. 25 bis S. 371. Z. 21 Sie werden mir meine bis ge- 
halten werden foll. 8.371. . 25.—26 Ich kann Sie bis ausſtehen 
können. Z. 21—28 Bethmann hat mich bis eingeladen. 8.342. 
2.4 Reiß 2.811 Dort ift die bis nehmen zu laſſen. 4.37 bis 
S. 373. Z. 14 Er beginnt wie folgt: bis angenehmen Träumen.“ 
S. 373. Z. 23—27 800 habe Ihnen bis davon geleſen. 2. 34—39 
Sind unſere Lottericzettel bis europäiſchen Sitten. Z. 43 Dr. Borne, 
geb. Wohl. U 

S. 371. Z. 23, 25, 27, 32, 40 und S. 372. . 4 Bethmann] B. a. 
ED 8.371. Z. 25, 28, 31 f., 40f., 43 und S. 372. Z. 4. Kirchner 
* ED S. 371 2. 36 Handel] *** HD 2.36 Rothſchildl R. ED 
7.38 Sichel] S. ED 8.372, Z. 18 und 22 Siegmund] S.. g ED 
S. 373. Z. 22* große] großen ED 

91. ED NS II, S. 198—199. 

S. 374. 2. 2 oldes Maiblümchen! Z. 6—7 Ohne Sie bis 
November. Z. 30-31 Die alte Schuld fällt ihm gar nicht ein 
2.35 in meiner Angſtlichkeit, 2. 37 Ich zitterte vor Ihrem Zoric, 
denn 7. 39—41 und wir hierdurch bis erſchienen. 8. 375. Z. 10 
bis 11 Ich habe am 1. Mai eine Schuld von 2.11 zu bezahlen. 
7. 34—36 Aber, was ich vorhin bis doch artig. S. 376. Z. 12—15 
Da ich alsdann bis auskommen. Z. 15—16 Brüderchen, bis heiraten! 
Z. 20—37 Aber wiſſen Sie bis Dr. Kröſus, geb. Wohl. U 

S. 375. Z. 24 Mühle] Mühe ED Z. 37 das Billett] es ED 

92. ED NS II, S. 200—204. 

S. 377. Z. 18—19 mit dem mir bis Lächeln 2. 28—29 unter 
den wenigen bis überhaupt gibt, . 30—32 Ich ſprach von bis 
Ihnen gehabt. S. 378. 2. 21 bis S. 379. L. 6 Ich bin gar nicht 
dafür bis Dr. Kröſus, geb. Wohl. U 
8.377. Z. 3435 herabfteigen] hinabſteigen ED S. 378. 4.5 
jubelndſte] jubelſte Or 

93. ED NS II, S. 204—205. 

Das wenige, was von diesem Briefe in den NS aufgenommen Ist, 
15 pat Nr. 92 vereinigt; es muß jedoch als besondere Nr. bezeichnet 
verden. 

a. 5.379. Z.9 Stuttgart 1822 Z. 10 bis S. 380. Z. 36 Madame, 
Sie reden bis für gut finden. 8. 381. Z. 4-32 Die armen Mad⸗ 
chen bis bezahlt werden muß. 7. 35 42 Reifen Sie ja recht bis 
werden ſollen. U 

94. D NS II, S. 206—207. 

„8.382. Z. 2 Scham' Dich, Brüderchen, 2. 4 und neben mir? 
.8—11 Wahrbaflig, die Poft bis Sie fortkommen. Z. 15—16 
Denn was ich bis Vorſtellung. Z. 18—38 Denn wir werden bis 
fallen würde. . 40 Dein treuer Kröſus. U 

S8. 382. 2. 2 Du bijt] Sie find ED J. 4 Du im Wagen ſttzeſt 
Sie im Wagen ſitzen ED 

95. ED NS II, S. 208 — 209. 

„8.383. . 11—40 Bei meinen Vorſchlägen bis Dr. Borne. U 
7.36 Nach habe zwei Zeilen unleserlich gemacht. Or 
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96. ED NS II, S. 210—211. 

S. 384. Z. 10 bis S. 386. Z. 7 Seitdem ich von Ihnen bis die 
Nacht in Ulm. U 

3.385. 2. 22 Ding geht] ging geht Or wahrscheinlich ver- 
schrieben ging für Ding, wenn nicht eins der beiden Worte aus- 
gestrichen werden sollte. 

97. Der ganze Brief U 

98. ED VS II, S. 212-213. 

S. 388. Z. 22 bis S. 389. Z. 20 Ich bin verdrießlich, bis ernſt 
geworden ift. Z. 25 (% Druckbogen) S. 389. Z. 27 bis S. 390. 
Z. 21 Ihre Briefe, wenn Sie bis Kalender geſehen. S. 390. Z. 23 
bis 25 und komme dann bis nicht will. Z. 28 bis S. 392. Z. 42 
Ich habe mich bei Leuten, bis Dr. Börne, geb. Wohl. U 

99. ED NS II, S. 214—217. 

S. 393. Z. 2—4 liebes Kind, bis Flöte tanzen. Z. 5—16 Aber 
wie Sie fagen, bis habe ich erhalten. 2. 19—20 ſondern einer, bis 
ins Haus. Z. 24— 29 Für den Fall, bis am beiten erfahren. S. 394. 
Z. 3—4 fo daß ich kein bis anziehen kaun. 2. 9—12 Können Sie mir 
nicht bis ſehen bekommen. 2. 17-18 Vielleicht bis „Morgenblatt“. 
. 20—21 und ihr meinen neuen Rock zeigen. 2. 30—34 Schön ift 
fie nicht, bis Mäuschen. B. U 

J. 393. Z. 21 geſtreut] zerſtreut WD S. 394. Z. 20 Riedeſel] 
*** ED . 27 wie Engel] wie ein Engel ED 

100. ED NS II, S. 218—220. 

8.394. . 36—39 Ihr Brief ift his Abſicht war. S. 395. 2.6 
bis 9 Auch darf Sie bis ſehr ausgeſetzt. . 14 41 Ihr Mäulchen, 
wenn Sie bis Reife geben. S. 396. Z. 1— 5 Suchen Sie womöglich 
bis großer Aushilfe. Z. 22—26 Schreiben Sie mir bis doch das 
mündlich. . 28—30 Dr. Berne bis abgehen werden. U 

S. 395. Z. 10 Worms] W. ZD . 11 Seelenheil willen.] 
Seelenheilwillen. ED 2. 42 Doch laſſen] Laſſen Z 

101. ED NS II, S. 221—225. 

S. 397. Z. 22—29 Ihre Briefe werde ich bis wüßte nicht, wozu? 
Z. 32—34 Ohr feid ja alle bis Bock figen. Z. 35—39 An eurer 
Stelle bis Wagen nehmen S. 398. Z. 16—18 Meine Zähne habe 
bis die Hände. 2. 26—.28 Ach, wäre ich bis Freund B. U 

S. 396. Z. 33—34 die Rede] Rede Or S. 397. Z. 30 Fanny] 
F. ED J. 30 Stiebel] St. ED Z. 31 Röschen] ſeine Frau ED 
5. 398. 2. 5 arbeitete] arbeite ED . 10 Goldſchmidt; G. ZD 
7.10 und 12 Oöß] *** ED Z. 22 verſchiebt es] verſchiebt AD 

102. U 

103. U 

8. 399. Z. 21—22 Der Satz Wenn Sie eine Uhr haben, reicht 
das aus, ich brauche feine. ist in den Druck des folgenden Briefes 
ED aufgenommen. 

104. ED NS II, S. 226 227. 

3.400. Z. 10—11 Liebe Couſine, der Teufel bis erlauben. Z.17 
bis 28 Hier könnte ich es bis nachgeſchickt wird. Z. 30—37 Grüßen 
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Sie Ihre bis Daje, Vaſe! 8. 401. Z. 1-6 Seit Hente iſt bis 
Dr. Börne, geb. Wohl. U 

105. ED NS II, S. 228 — 229. 

S. 401. Z. 8—13 Liebſte Couſine bis Surrogate begnügen. 2,26 
bis S. 402. Z. 1 Darunter find Sie aber bis ich nicht dienen. 2.3 
bis 7 Warum hatten Sie bis mit? B. U 


Ludwig Geiger. 


Börne IX. 28 


Anmerkungen. 


Briefe an Jeanette Wohl. 


Vorbemerkung. Die Quellen, aus denen ich schöpfte, wenn 
es nicht die Gelehrten-, Künstler-, Schauspieler-Lexika und ähnliche 
Werke waren, sind immer genau angegeben. Für gar manche Persön- 
lichkeiten und Angelegenheiten einzelner deutscher Städte konnte ich 
mich der freundlichen Unterstützung von Gelehrten und Behörden der 
betr. Städte erfreuen. Für Frankfurt hat mir Frau Elisabeth Mentzel, 
für Karlsruhe Herr Albert Geiger, für Stuttgart Herr Geh. Archivrat 
Dr. Kraus, für die dortigen jüdischen Verhältnisse Ilerr Rabbiner 
Dr. Tänzer in Göppingen, für München IIerr Prof, Dr. Muncker, für 
Jüdische Dinge daselbst Herr Rabbiner Dr. Werner, für Mainz Herr 
Bibliothekar Dr. Heidenheimer, für Bonn Herr Rabbiner Dr. Kalischer, 
für Lübeck der Sekretär der dortigen jüdischen Gemeinde, für Bms 
die Badedirektion freundliche Auskunft gegeben, für die ich an 
dieser Stelle meinen besten Dank ausspreche. Über einzelne Frank- 
furter (jüdische) Ausdrücke belehrte mich Herr Stadtrat Stiebel in 
Frankfurt a. M. 

Zu den benutzten Quellen gehört auch ein Heft im Nachlaß, 
auf dessen Titel von Börnes Hand geschrieben ist: Angefangen 
Baden-Baden im September 1831. Es ist ein vollkommen eigen- 
händig geschriebenes Heft von 40 paginierten Seiten, von denen 
aber nur 38 beschrieben sind. Das Heft enthält eine große Anzahl 
von Artikeln: als Überschrift steht der Name, dann folgt auf neuer 
Zeile der Bericht über die Bekanntschaft mit der betreffenden Person, 
Mitteilungen über ihre Schicksale, manchmal eine kurze Charakte« 
ristik. Um nicht jedesmal ausführlich den Titel anzugeben, zitiere 
ich es: Personenverzeichnis. 


Der erste Abschnitt Nr. 1—9 enthält die ersten von Jeanette in 
Taszikel geordneten Briefe, doch ist zu bemerken, daß dem ersten 
dieser eingeordneten Briefe eine ganze Anzahl meist undatierter Bil- 
lette vorangeht, die in Börnes Nachlaß auf einzelnen Blättern vor- 
handen sind. Nicht im Börneschen Nachlaß findet sich das au erster 
Stelle folgende Stück, 1 Bogen in Quart, von dem nur die erste 
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Seite beschrieben ist. Es stammt aus dem Besitz von Herrn Lonis 
Koch in Frankfurt a. M. Vermutlich ist dieses Stück (Brief und Ge- 
dicht) eine der ersten, wenn nicht die erste Sendung an Jeanette 
Wohl. Es ist von hervorragender Wichtigkeit, weil es im Gegensatz 
zu der späteren, stark ausgeprägten Goethefeindschaft Börnes, großen 

espekt vor dem Meister bekundet. Die Verse freilich beweisen dic- 
selbe Unbeholfenheit im Rhythmus, die Verkennung aller metrischen 
Gesetze, die für Börne charakteristisch ist. Das Schriftstück lautet: 


ii 
Mit Goethes Fauſt. 
Ihn trieb ein heißes freudedurſtig Sehnen 
Weit vom Friedenswahn der ſtillen dunklen Bruſt 
Ins ferne Land der Wahrheit und der Tränen; 
Dort fand er Schmerzen ſtatt der geſuchten Luſt. 


Es iſt ein ſchwarzes Los dem Mann beſchieden, 
In des Lebens Kampf ſiegt er verblutend nur; 
Doch ohne Schwert genießt das Weib den Frieden, 
Als hohe Fürſtin der menſchlichen Natur. 


Von ihrem Mond ſanft⸗dammernder Gefühle 
Die heitere Luſt ihr ſtill und labend blinkt, 
Wenn er ermattet von des Tages Schwüle, 
Aus dem Freudenbecher neue Gluten trinkt. 


Wie heißt die Seltne, der beides ward Niem 
Des Mannes Klarheit und der Frauen Milde, 

Die ſo weiblich fühlet, aber männlich dentt! — 
Ich forſcht' — und fand es unter Deinem Bilde. 


„Ich habe mir dieſes Gedichtchen ſchlau ausgedacht, um dem kleinen 
Geſchenke, das es begleitet, neben ihm einen Wert zu verſchaffen, 
und ich wäre zugleich erfreut und betrübt, wenn der Schatten des 
einen nicht ſtark genug ſein ſollte, um das andere herauszuheben. 
Vollkommene Beruhigung erwarte ich nur von der Nachſicht Ihrer 
Freundſchaft für beides. Vergeſſen Sie nicht, wie liebenswürdig Sie 
ſind, und laſſen Sie meiner Pünktlichkeit in Bezahlung aller Schulden 
Gerechtigkeit widerfahren. 
Ihr Freund 
Frankfurt, den 20. März 1817. Dr. Baruch. 


5 Alle folgenden Aktenstücke haben sich im Original in Börnes 
Nachlaß erhalten. Sie werden hier meist in der Ordnung abgedruckt, 
die Elisabeth Mentzel in ihrer Veröffentlichung „Ungedruckte Briefe 
und Billette von L. Börne an J. Wohl* in der Zeitschrift „Euphorion* 
15. Bd., 3. Heft, S. 522—535, und 4. Heft, S. 725—738, gegeben hat. 
Frau Mentzel hat aber offenbar nur eine Abschrift vor sich gehabt, 
nicht, die Originale, wie sich gleich aus den ersten Nummern ergiht. 


28 
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ich verbessere alle Ungenauigkeiten und Fehler, die sich in dem 
Mentzelschen Abdruck finden, stillschweigend, ohne alle diese Irr- 
tümer besonders zu erwähnen. 

Der älteste Brief besteht aus zwei Teilen. Es sind Stücke eines 
Zirkularbriefes (Quartblatt, fast beide Seiten beschrieben), den Fanny 
und Rosette geschrieben haben; das sind die Namen der Mädchen, 
von denen in Nr. 2 die Rede ist. Die eine dieser beiden schreibt 
vor unserer Nr. 3, also dem 2. Abschnitt Börnes: „Dr. Baruch will 
noch etwas schreiben, was wir nicht lesen sollen.“ Börnes Nr. 2 
und 3 stehen an zweiter und fünfter Stelle des Zirkularbriefes. 


2. 

Guter Gott, ich will Ihnen ſchreiben, und der Schmerz, Sie nicht 

zu Hauſe gefunden und heute noch gar nicht eſehn zu haben, raubt 

mir alle Gedanken. Ich habe nur noch die Finger zu meinem Ge- 

brauche, und mit dieſen hoffe ich auszureichen, die beiden dummen 

Madchen neben mir, denen ich preisgegeben bin, in Ordnung zu halten. 

Verſichern Sie Ihrer Schweſter, daß ich ſehr betrübt über ihre Un- 

paßlichkeit bin. Gute Nacht, liebe Jeanette, — liebe Madame, wollte 
ich ſagen verzeihen Sie mir! Dr. Baruch. 


3. 

Daß ich für alles das, was ich heute entbehren muß, nur wenig⸗ 
ſteus Ihre liebe Handſchrift ſehen und küſſen dürfte! Ach, ſchicken Ste 
mir nur ein einziges Wort zurück, es braucht nicht einmal an mich 
gerichtet zu ſein! Nur Ihren Namen! — 

Dieser ersten Zeit leidenschaftlichen Verlangens gehören auch 
die nachfolgenden Verse an: 

4. 


Wenn die Sonne fich mit Wolken überzieht, 
Das ſchmerzet nicht; denn es geſchieht 

Des erdbefeuchtenden Regens willen 

Und um der Menſchen Hunger zu ſtillen. 
Doch verbirgſt du mir dein Angeſicht 

Und deiner Augen ſüßes Licht 

Und deine Worte, die mich nähren, 

Was gibſt du mir für dies Entbehren? 


8 


In dieser Epoche müssen gelegentlich Verstimmungen geherrscht 
haben, hervorgerufen durch Eigensinn oder Empfindlichkeit Jeanet- 
tens oder durch Börnes Begehrlichkeit und sein leicht aufbrausendes 
Wesen. Zeugnis dafür ist der folgende Brief: 


5. 

Möchte doch meine Schrift, die Ihnen ſo lieb iſt, die Ihnen 
jo manche frohe, mir jo manche glückliche Stunde gemacht — möchte 
ſie nur dieſes Mal ihre Wirkung nicht verfehlen! Sie haben oft dem 
Schreibenden verziehen, was der Sprechende vergangen, tun Sie es 
jetzt wieder! 
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Warum mußten auf die erſten drei Tage, wo ich ſo unausſprechlich 
glücklich war, daß ich ſelbſt keinen Dank für Sie fühlte; denn alles 
ſchien mir nur ein Traum zu ſein — warum mußten ſo viele ſchmerz⸗ 
liche darauf folgen? Es iſt gleichviel, wer das verſchuldet, Sie oder 
ich, ich wäre ruhig, wenn ich wüßte, daß ich es hätte. Ich verliere 
nichts dabei, weder in meinen, noch in anderer Augen, mich einmal 
mehr fehlerhaft gezeigt zu haben; aber Sie verlieren dabei, und das 
iit es, was mich ſchmerzt. 

Ware ich wert, Ihr Freund zu fein, weint ich Ihrer Verzeihung 
nicht würdig bin? Sie klagen ſich ſelbſt an, wenn Sie keine Nachſicht 
für mich zeigen. 

Vergeben Sie mir, was ich gefehlt habe, und was Sie nicht ver⸗ 
geben können, vergeſſen Sie! 
überwinden Sie ſich, Ihre Güte iſt ſo groß als mein Kummer! 
Zürnen Sie nicht länger, Sie zerreißen mir das Herz! Nur weil ich 
gar nicht daran zu denken brauche, Ihre Wünſche zu erfüllen, bin ich 
ſo unglücklich, ihnen manchmal entgegenzuhandeln. 


Der folgende scherzhafte Brief (Jeanette hat darunter geschrieben: 
Scherz, fingierter Brief) bezieht sich auf eine der vielen Kranken- 
pflegen, die Jeanette bei ihren Verwandten übernehmen mußte. Die 
Anrede Regina, Königin, wird von Börne der Beherrscherin seines 
Herzens gegenüber mehrfach gebraucht. Der Anfang der Zeilen 
spielt auf eine Frankfurter Messe an. 

6. 
Teure Regina! 

Durch das Raſſeln der Wagen und das tobende Geſchrei aller 
der habgierigen Krämer, welche die geg enwärtige Meſſe auf den Straßen 
verſammelt, klingt mir der freundliche Zuruf meiner ſauften Regina 
ſüß in das innere Ohr meines Herzens. Ach, was ift das Leben des 
Menſchen! Ein Traum nur; aber welch ein Traum! Ein Heidelberger 
Traum, voller Frühlingslüften, Düften und grünenden Triften. Und 
die kleine Julie, wie gebt es ihr? Ja, wohl haben Sie recht, daß 
Sie ſagen, im Leben ſei Ihnen eine neue heitere Muſik aufgegangen. Sie 
haben den Vogel auf den Kopf getroffen. Auch ich bin eine Virtuoſin. 


(de 
Dias ausführlichste Schreiben dieser Frühzeit vor Börnes Taufe 
ist das folgende. Is ist von Frau Mentzel nicht im „Euphorion, 
sondern in ihrer Ausgabe der Briefe Jeanettes S. XIV £. gedruckt. 
Am Schluß des Or steht irrtümlich haben statt babe. Der Brief 
(Adresse: An Madame Wohl bei Herrn Reinganum) lautet: 


. Auch geſtern kamen Sie nicht, und Sie hatten uns doch das Gluck, 
Sie wiederzuſehen, ſo ſicher hoffen laſſen. Ach teuere Freundin, wie 
mich dieſe Trennung von Ihnen ſchmerzt, ich will es auch nicht ein⸗ 
mal verſuchen, dieſes mit Worten auszudrucken. Wenn ich nur wenig⸗ 
ſtens Abſchied von Ihnen hätte nehmen können. Und beſuchen fann 
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man Sie nicht bei Ihrer Schweſter? Nicht eine kleine Minute? nicht 
auf ſo lange, als ich Zeit brauche, Ihnen meinen Kummer und meine 
Freude zu zeigen? Nur ein einziges Wort, von der lieben Hand 
geſchrieben, die ich ſo lange nicht habe küſſen dürfen, wie glücklich 
hätte es mich gemacht. Sie wollten es nicht, und vielleicht halten Sie 
recht, es zu unterlaſſen, es hätte mich doch nicht geſättigt. Liebe Freun⸗ 
din, ich habe es im dieſen Tagen Ihrer Abweſenheit mit Schrecken 
erfahren, wie unentbehrlich Sie für meine Ruhe geworden ſind — mit 
Schrecken, denn iſt es nicht töricht, ſein Glück an ein Gut zu binden, 
das nicht unſer gehört und uns in jedem Augenblicke entzogen wer⸗ 
den kann? Und wenn dieſes jo iſt, bin ich dann nicht auch ein Tor? 
Ob ich ein Tor ſei oder nicht, möchte ich es in den Blicken meiner 
Freundin leſen, wenn ich ſie wiederſehe! Aber wie undaukbar ich bin. 
Mit welcher Milde und Gutmütigkeit haben Sie nicht ſchon meine 
Freundſchaft und ihre Ausdrucke geduldet, und nun dringe ich Ihnen 
vielleicht das peinliche Geſetz auf, meine wärmere Nei ung von ſich 
abweiſen zu muüſſen — Ihnen, himmliſche Seele, die Sie nicht ein⸗ 
mal einen Sprachlehrer zu verabſchieden über ſich vermögen, — ach 
vergeben Sie meine Offenheit meiner Verwirrung. Nur der Schmerz. 
von Ihnen getreunt zu fein, gab mir auch den Mut, dieſen Schmerz 
in ſeiner ganzen Größe zu ſchildern. Darum eilen Sie, zurückzukehren, 
Sie werden auch dann zwar nicht weniger geliebt, aber mit ſolchen 
(zeſtandniſſen weniger beunruhigt werden. Sie ſehen, daß Ihr Vor⸗ 
teil hier mit dem meinigen verknüpft iſt. Ach wäre es immer fo! 

Wenn Sie auch heute nicht nach Hauſe kommen, und wenn ich 
nicht zu Ihnen kommen darf, könnten Sie Ihrem Freunde den Troſt 
einer einzigen Zeile verſagen? 

Ich kuͤſſe in meinem Herzen tauſendmal die Hand, von der ich 
mein Gluck zu empfangen oder meine Verzeihung zu erbetteln habe. 

Dr. Baruch. 

(Vorher war der Brief von mir in der Zeitschrift „Nord und 

Sud 1902, 5. 221 f., publiziert worden.) 


8. 

Das Or ist ein schmaler Foliobogen, dessen 3. und 4. Seite 
nur teilweise erhalten sind; die erste Seite ist vollständig, von der 
2. Seite nur dreiviertel Seiten beschrieben. Eine bestimmte Datie- 
rung ist nicht möglich. Zu dem Worte Katharinenpforte macht Frau 
Mentzel folgende Anmerkung: „Ging man durch eine in die Biber- 
gasse führende Türe des ehemaligen Frankfurter Schauspielhauses, 
so war nach ein paar Schritten der Parade-, heutige Schiller-Platz. 
erreicht, der damals von Verbindungsketten zwischen hohen Steinen 
begrenzt war. Uberschritt man schräg den Platz, so wandte man 
sich nach rechts und trat in die Katharinenpforte.“ Die Inkorrekt- 
heiten in dem Abdrucke bei Frau Mentzel sind bei dieser Nummer 
ganz besonders zahlreich. 

Da ich beſtimmt vorherweiß, daß ich heute abend um 9 Uhr in 
große Verzweiflung geraten werde, ſo will ich vorſichtig ſein und mir, 
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zur Verminderung der Gefahr, den unausbleiblichen Schmerz frei⸗ 
willig inokulieren. Der Menſch ſollte es mit allen ſeinen Leiden ſo 
machen, ja mit dem Tode ſelbſt, deſſen ganzes Übel ja nur in der 
Vorſtellung und in der Furcht beſteht. Ich nehme daher eine feine 
Lanzette in die Hand und bringe mir damit folgende Kuhpocken⸗ 
materie bei, indem [ich] an der Stelle der Hant, welche das Herz be⸗ 
deckt, eine kleine Wunde mache. 

Der Vorhang fällt, dir klopft das Herz von vergangner quälen- 
der Langeweile und kommender Freude. Welcher Teufel treibt dich 
fort oder welcher Engel zieht dich an? Du haſt noch niemals den 
Vorhang fallen ſehen, denn während er in der Luft ſchwebt, haſt du 
dich aus dem Hauſe gedrängt. Glaubte nicht neulich jemand, daß 
du ſeiſt der Portier ant Theater, weil du jedesmal die Türe aufriegelſt, 
welche nur beim Weggehen den Leuten geöffnet wird. Du haſt es 
genau, gewiß aui einen Schritt ausgerechnet, welche Diagonallinie 
über den Paradeplatz die kürzeſte zur Katharinenpforte ſei. Du kriecheſt 
unter den Ketten durch, um eine Minute und drei Schritte zu gewinnen. 
Bijt nun endlich am Eingange deines Edens angekommen? Deine 
Hand iſt früher vor der Schwelle als dein Fuß, um vorauszuklingeln! 
Wie vermehrt ſich da erſt deine Ungeduld, ob du ſchon dem Ziele 
nahe biſt! Du lehnſt dich mit dem Rücken an die Tür, um es gleich 
zu fühlen, wenn ſie aufgeht, da es ſich ſchon zugetragen, daß du dieſes 
weder geſehen noch gehört und dadurch eine ganze halbe Minute 
Seligkeit verloren hatteſt. Du konnteſt bi niemals entſchließen, dir 
die Zeit zum Abbürſten der Stiefel zu nehmen. Endlich biſt du au 
der Türe, fie tft verſchloſſen! „Madame Wohl iſt ausgegaugen und 
kommt nicht zum Tee“, ſagt das Mädchen. Sie hat dich gewarnt, 
warum haſt du nicht geſchrieben? Du ſiehſt, daß ſie dich lieber hat 
als fidh ſelbſt, ſonſt würde ſie ja deine Geſellſchaft, welche ihre Freude 
ijt, nicht deinen Wohle aufopfern! Tröſte dich, Freund! Es iſt wahr, 
du kanuſt heute vor Mitternacht nicht einſchlafen, du wirſt drei bis 
vier qualvolle Stunden verbringen, aber gehen dieſe nicht vorüber, 
und iſt nicht morgen alles vorbei? Gehe nach Hauſe, weine, tobe, 
aber tröſte dich; es iſt ja alles deine Schuld! — — 

n a Teufel ſoll mich holen, wenn ich heute etwas anderes zu 
ſchreiben fähig bin als dieſes! Liebe, gute angebetete Freundin. haben 
Sie nur dieſes Mal noch Nachſicht mit mir! Mein Leib iſt in Europa, 
aber mein Herz ift in Amerika; deſſen Sonne geht abends erſt auf. 
Ich weine drei Taſſen voll Tränen und trinke fie ſtatt Tee und ohne 
Zucker hinunter, wenn Sie ſich mir dieſen Abend rauben! Ich erwürge 
Sie, wenn Sie es tun, aber wenn Sie mir Gnade erzeigen, nur diesmal 
noch werde ich Ihre Hände mit Dankbarkeit und Rührung ganz aufküſſen. 


9. 
Zu den kleinen Billetten der ersten Zeit dürfte auch folgen- 
des gehören (S. ist wahrscheinlich der oft erwähnte Aloys Schmitt) 
Mein Bedienter iſt heute unglücklicherweiſe vor 9 Uhr nicht zu 


mir gekommen, ſo daß mein Billett S. nicht mehr zu Hauſe getroffen 
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hat. Ich werde Mittag bei Ihnen anfragen, ob ich etwa um 2 Uhr 
zu ihm nach Sachſenhauſen gehen ſoll. 


10. 


Die nachfolgende Nr. findet sich im Or auf zwei verschiedenen 
Blättern. Die Handschrift dieser beiden Teile ist übrigens so verschie- 
den, daß mir die Zusammengehörigkeit beider Abschnitte sehr zwei- 
felhaft erscheint. Die förmliche Anrede erklärt sich daraus, daß der 
Brief dazu bestimmt war, auch anderen gezeigt zu werden: 


Liebe gnädige Frau! 

Sie wünſchten fich Schillers Werke. Könnte ich ruhig ſchlafen, 
ſolange Sie einen Wunſch haben, den ich erfüllen kann! Ich habe 
die Bücher bekommen. Nehmen Sie fie von mir zum Geſchenke an: 
ich will auch recht arti ſein, Ihnen alle Tage etwas vorleſen und 
Ihnen alle möglichen Freuden zu machen ſuchen. Auch will ich Sie 
dafür ſehr liebhaben, noch 6 Wochen länger, als ich mir es vorge⸗ 
nommen. 

Verſchmähen Sie das kleine Geſchenk Ihres Freundes nicht, und 
wenn Sie es nur mit dem hundertſten Teil der Luſt annehmen, mit 
welcher ich es gebe, dann bin ich ſchon glücklich genug! 


Am 1. Juni 1818. Borne. 
11. 


Wie schon eine der früher abgedruckten Nummern ist auch 
diese ein Teil eines Zirkularbriefes. Er ist von drei verschiedenen 
Frauen, die in der Einleitung erwähnt sind: Rosette, Fanny Ochs 
und Süßchen geschrieben, an Jeanette gerichtet, die nebst zwei Ver- 
wandten, Jette und Juste, mit ihrer kranken Schwester in Wies- 
baden oder Schwalbach war. Börne figuriert in diesem Briefe zu- 
nächst als Sekretär von Fanny Ochs (natürlich ist aber auch dieser 
Teil nicht nur von ihm geschrieben, sondern von ihm verfaßt, . Fanny 
hat bloß ihren Namen daruntergeschrieben). In ihrem Namen schreibt 
Börne folgendes (bei Frau Mentzel nicht gedruckt): 


Da ift auch mein Gruß, liebe Jeanette. Ich mußte mich aus 
einem eigen Grunde der Hand eines Sekretärs bedienen. Dieſen 
Vormittag nämlich war ich, wie alle beſchaͤftigt, Kuchen zu backen. 
Als ich nun einen ſüßen herrlichen Teig geknetet, ſteckte ich aus Lecker⸗ 
haftigkeit drei Finger in den Mund, um fie abzulecken, und ging da⸗ 
bei mit ſo vieler Haſt zu, Werke, daß ich mich blutig biß und mich 
daher zum Schreiben unfähig machte. — Nach der Hochzeit ſchreibe 
ich Dir weitläufiger. In Deinem Briefe, den wir heute erhielten, ſind 
mehr Fehler, als Du ſelbſt haſt, nämlich einer. (Reißen wird nicht 
mit ß, ſondern mit einem ſgeſchrieben.) Wenn das Dein Lehrer, 
der Dr. Vörne erführe, er hätte den größten Arger darau. Lebe wohl 
und amüſtere Dich recht ſehr! — In der größten Verwirrung grüße 
ich noch Juſte und Jette. 
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Börnes eigene Zuschrift lautet folgendermaßen (im Or steht zu 
fordern zu haben statt zu fordern haben): 


Den 14. Juli 1818. 
Die Freude, Ihnen zu ſchreiben, liebenswürdige Freundin, darf 
ich mir nicht lange gönnen, denn ich habe heute alle Hände voll mit 
dem Ausgeben meines Journals zu tun. Möchten Sie doch recht ver⸗ 
guügt ſein! Ich habe gedacht, ich wurde nächſten Freitag nach Chwal 
bach reifen dürfen, aber jetzt fürchte ich, daß es nicht gehen wird, 
denn ich möchte zuvor mein 2tes Heft vollenden, welches bis dahin 
nicht fertig ſein wird. Vielleicht 8 Tage ſpäter. Wie leid tut es mir, 
daß meine Schrift Ihnen wenig Unterhaltung geben kann, da das 
wenige Angenehme darin Ihnen ſchon bekannt iſt. Ich gruße meine 
lieben Mädchen und Ihren Schwager. Adieu! Kommen Sie bald 
wieder? Mit Ihnen iſt auch mein Geiſt abweſend, erbarmen Sie ſich 
meiner Abonnenten, die für 3 fl. 45 kr. gute Einfälle von mir zu 
fordern haben! 
Adieu, liebe Freundin. Dr. Börne. 


Die Fanny hat mir noch folgenden Auftrag gegeben. Ihr Dienſt⸗ 
mädchen hat ſich von ihr den Wochenbetrag des ihr von Ihnen be⸗ 
ſtimmten Koſtgeldes vorausbezahlen laſſen. Sind Sie damit 
zufrieden? 


12. 


Diese Nummer ist wenige Tage später als die vorige. Die 
Iauptschreiberinnen des vorigen Briefes gingen am 19. Juli nach 
Wiesbaden (oder Schwalbach). Börne wollte mitgehen, mußte abeı 
„Die Ahnfrau“ Grillparzers, die am genannten Tage im Theater 
gegeben wurde, mit ansehen, um darüber in der „Wage“ zu be- 
richten. Börnes Brief ist auf der vierten Seite eines Billetts von 
Fanny Ochs geschrieben, die nachstehendes über Börne berichtet: 
„Du glaubst es nicht, wie sehr ich mich nach Dir sehne, aber das 
ist noch alle nichts gegen das Verlangen dessen, der neben mir 
sitzt und mir dieses Zettelchen zusteckt. Ein solcher Narr ist mir 
noch gar nicht vorgekommen, außer im Spiegel. Später heißt es 
in demselben Billett: „Der Doktor Börne bittet Dich, den ersten 
Walzer morgen abend jedem Herrn auszuschlagen, da er ihn selbst 
in Gedanken mit Dir tanzen will.“ 


Ich möchte verrückt werden. Ich könnte Sie ſehen morgen abend 
und muß ſtatt Ihrer ein Geſpenſt ſehen! („Die Ahnfrau“ in der Ko⸗ 
mödie) — Der Schmitt reift in Geſellſchaft der alten Samſon und 
ihrer Töchter, da bekommen Sie gute Geſellſchaft: einen Schmidt mit 
Dammer und Ambof! — Kommen Sie in dieſer Woche zurüd? Ihre 
Schweſter habe ich täglich beſucht, ſie aber nicht immer zu Hauſe ge⸗ 
troffen, ſo war es geſtern und heute der Fall. — Haben Sie mit 
Ihrem Freunde die Briefe Müllers zu Ende geſchrieben? Werden Sie 
eine Rheinreiſe machen? Einen Erſatz ſeinen kleinen) können Sie mir 
dafür gewähren, daß ich morgen nicht nach Wiesbaden komme! — 
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Bewundern Sie mich, daß ich es nicht tue! — Die Fanny will auch 
moch auf dies Papier ſchreiben, ich werde ihr die andere Seite über⸗ 
laſſen. — Ich elender, geplagter, miſerabeler Menſch, ich grüße Sie 
äußerſt herzlich und Ihre beiden Trabanten und Ihren Schwager. 
Dr. Börne. 
13. 

In die nämliche Zeit brausender Leidenschaftlichkeit, in die 
Epoche des Kampfes, in welcher der Kämpfende seines Sieges noch 
nicht ganz sicher war, gehört auch das nachfolgende undatierte Billett, 
das durch seinen Anfang auf die dramaturgische Tätigkeit Börnes, 
also auf die Zeit hinweist, da er die „Wage“ schrieb, durch seinen 
Schluß auf die schon erwähnte Epoche, in der Jeanette durch ihre 
Verwandten und Freunde vielfach, für des Liebhabers Ansprüche gar 
zu oft, in Anspruch genommen war. 

Ich gehe heute abend ganz ficher ins Theater. Geſtern habe ich 
Sie nur eine halbe Stunde, nur bei freundlichen Talglichte, nur 
umter andern geſehen, wo wie immer nur die Broſamen Ihrer Freund⸗ 
ſchaft mir zuteil wurden. Sie nötigten mich, fogar früher als ge- 
wöhnlich wegzugehen. Ich bin hungrig, aber tränenvoll eee 
gegangen. Darum ſchenken Sie mir doch jetzt eine Viertelſtunde 
freundlichen Geſprächs. Ach, ich Unglücklicher! Soviel meine Er- 
innerung zurückgeht, viel Glück habe ich bei Ihnen genoſſen, aber 
alles habe ich Ihnen abſtehlen, abzwingen müſſen, freiwillig und un⸗ 
gebeten gaben Sie mir nichts! Laſſen Sie mich, liebe Freundin, nur 
noch dieſe, wer weiß wie wenige, Tage froh ſein! Mein Kummer ent⸗ 
geht mir nicht. Ich betrüge Sie diesmal nicht; ich gehe heute gewiß 
ius Theater und ſehe Sie den Abend, wie geſtern, vielleicht nur eine 
Viertelſtunde. Kommen Sie! Andere brauchen Sie nicht ſo nötig als 
ich, ſie haben mehrere Freuden im Leben; aber ich habe nur ein 
Glück, und nur einen Schmerz, ſie ruhen in Ihnen. 


14. 

Der am Schluß des vorigen Billetts ausgesprochene Gedanke, 
daß der Schreiber weit mehr als andere Jeanette entbehre, kommt 
auch im folgenden Brief zum Ausdruck, der auf ein längeres Un- 
wohlsein Börnes hinweist, von dem auch andere Billette reden. 
Frau Mentzel setzt es in das Jahr 1824, das ist aber wegen der 
Schrift und wegen des Inhalts höchst unwahrscheinlich. Auch dieser 
Brief ist ein Zirkularschreiben, wie manche andere. Wr ist auf der 
Vorderseite eines Blattes geschrieben, auf dessen Rückseite eine 
der Freundinnen (nach der Handschrift Fauny Ochs) und Rosette 
sich äußern. Die in dem Briefe erwähnte Henriette (Jette) ist Jea- 
nettens Nichte Jette Rindskopf. Der Brief lautet: 

Sie ahnden wohl nicht einmal, liebe Freundin, in welcher Sym- 
pathie ich mit Ihrer Schweſter ſtehe, ſonſt würden Sie Mitleid mit 
mir haben. Seitdem ſie krank iſt, bin ich es auch! Werden wir bald 
geſund werden? Ihre Schweſter beklage ich nicht, denn ſie wird von 
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Ihnen gepflegt, aber wer tröſtet mich Armſten? Ich kenne Ihr teil⸗ 
nehmendes Herz und weiß gewiß, daß Sie an dem Bette einer Lei⸗ 
denden nichts anregt, was ſich ſonſt in der Welt begibt, es müßte 
in der Welt der Freundſchaft und der Liebe ſein. Nun, einer Dt- 
gebenheit aus dieſer habe ich ſoeben beigewohnt, und ich will Sie 
Ihnen mitteilen; aber ich ſetze voraus, daß Ihr Gefühl meinen trocknen 
kurzen Bericht erfriſchen und beleben wird. 

Heute war Dr. Reiß' Geburtstag. Roſette ließ ihm dieſen Morgen 
von unbekannter Hand Blumen zuſchicken. Der Liebloſe ratet nach 
allen Seiten herum und läßt ſich nicht einmal emfallen, wem er dieſes 
Zärtlichkeit atmende Geſchenk zu verdanken habe. Er kömmt zu Mo- 
ſetten, bleibt nur kurz bei ihr und iſt überaus kalt und empfindlich, 
daß dieſe ihn nicht bedacht habe. Er läuft zu Henrietten in der Mei⸗ 
nung, daß von ihr die Blumen kommen. Soeben jetzt kehrt er zu 
Ochs zurück, erzählt abermals die Geſchichte, und wie ihm die Geberin 
erſt hintendrein in den Sinn gekommen ſei. 

Roſette weint einen Strom von Tränen, und ich, der nicht 
ſchwimmen kann, rette mich fo ſchnell als möglich aus dem Zimmer! 
— Von anderer, aber wirklich unerratener Hand, hat Reiß ein ſil⸗ 
bernes Schreibtäfelchen bekommen. Wann, teure Freundin, wird man 
Sie wiederſehen? — Oder, wenn es länger dauert, lann man Sie 
und Ihre Schweſter nicht beſuchen? Dr. B. 


15.21. 


Im Anschluß an dieses Briefchen, das von einer Krankheit 
Börnes meldet, sei eine Anzahl Billette zusammengestellt, die wahr- 
scheinlich alle der Frühzeit des Verkehrs angehören. Die ersten seclis 
(15.—20.) sind von Frau Mentzel S. 728f. abgedruckt, das siebente 
(21) S. 732. Unter dem in Nr. 16 erwähnten Valerius Maximus 
ist eine Anekdotensammlung des römischen Schriftstellers zu ver- 
stehen. 


15. 
Ach werde heute wahrſcheinlich nicht kommen; ich habe mir einen 
Zahn herausnehmen laſſen und muß mich warm halten. B 
16. 


Wenn Sie beſſer geſchlafen, als Sie es verdient haben und 
munſern Geiſtes find, dann bitte ich Sie, den Überbringer dieſes, 
meinen neuen Bedienten, mit prüfenden Blüten zu betrachten und mir 
mündlich Ihre Meinung über ihn zu ſagen. Ich hoffe, er gefällt 
Ihnen und Sie jagen: wie der Herr ſo der Diener! 

Ich habe zwei Bücher draußen ſtehen, grau gebunden „Valerius 
Maximus“, aus dem Lateiniſchen überſetzt. Geben Sie die ihm mit. B. 


17. 
Ich werde wohl vor 3 Uhr nicht zu Ihnen kommen, weil ich im 
Arbeiten bin und erſt um 4 eſſe. Bleiben Sie zu Haus! B 
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18. 

Ich komme erſt gegen 3 oder 4 zu Ihnen. Ich bin ſehr ver⸗ 
liebt, aber auch ſehr ſietzig. Verlieren Sie das Koſcherzettelchen 
nicht! B. 

19. 
Liebe Freundin! 

Es iſt möglich, daß ich mittag nicht kommen kann. Den beſten 
Teil des Eſſens genieße ich, auch wenn ich wegbleibe: Ihre freund⸗ 
liche Einladung dazu. Vergnügen Sie ſich; das iſt der herzliche 
Wunſch Ihres Freundes. B. 

20. 

Ich habe kein Hemd mehr, das ich als Muſter ſchicken könnte. Die 
kürzeſten Kragen mitſſen noch kurzer gemacht werden, doch mit Vorſicht, 
die überhaupt in dieſen Zeiten nie zu vernachläſſigen iſt. B. 


21. 

Es geht zwar etwas beſſer, aber des Balles wegen will ich 
ein Narr und vorſichtig ſein und heute zu Hauſe bleiben. Wenn 
Ste mich beſuchen und nicht allein kommen wollen, ſondern mit 
Pauline, beſtellen Sie doch den Dr. Reinganum auch und bringen 
Sie eine Spielkarte mit. B, 

22. 

Als letztes Stück dieser Frühzeit wird von Frau Mentzel 
(denn einzelne andere von ihr publizierte Billette gehören ganz 
bestimmt einer späteren Zeit an und sind daher in den Anmerkungen 
zu den betreffenden Jahren nachzutragen) das foleende Stück ab- 
gedruckt. Wenn Frau Mentzel sagt (S. 737): Der Text „steckte in 
einem an Frau Wohl adressierten Briefumschlag“, so ist dies nichr 
ganz richtig. Vielmehr ist das Ganze ein Blatt in Groß-Quart. 
dessen erste Seite voll beschrieben ist, auf dessen zweiter Seite 
die folgende Adresse steht: 

An Madame Wohl Hochwohlgeboren dahier. 

Der Text lautet: 

Der Geiſt des Weibes ſoll Blüten tragen, und nicht Früchte. 
Das Streben nach dem Nützlichen ift des Mannes ernſte, düſtre, 
Beſtimmung, aber das Weib, das fidh) ſolchem ergibt, entadelt feine 
Natur. Das Aufſuchen des Vorteilhaften iſt eine Verrichtung des 
Haſſes, der Menſch fühlt ſich die Natur feindlich gegenübergeſtellt, er 
zieht zu einem Eroberungskrieg gegen ſie aus und findet ſeinen 
Gewinſt in der Beute, die er dem Feinde entreißt und in ſich auf⸗ 
nimmt. Lernen iſt jener Kampf und Wiſſen dieſe Beute. Das 
Weib als ſolches darf eines Zwieſpaltes zwiſchen ſich und der Well 
ſich nie bewußt ſein. Das Reich des Schönen, deſſen Bürgerin es 
ſein ſoll, iſt das der Liebe, wo alles eins iſt und ungeteilt. Sie darf 
nicht ſuchen das Schöne und Gute, was ſie außer ſich erkennt, in 
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ſich aufzunehmen, ſondern ſie ſoll in dasſelbe eintreten und ſich mit 
ihm verſchmelzen. 

Ich will nicht Jagen, daß das weibliche Geſchlecht ſich nicht gleich 
dem Manne unterrichten ſoll, aber es darf, wenn es fo tut, darin 
nur einem blinden Naturtriebe und nicht einem kalten und deutlichen 
Befehle des Verſtandes folgen. Das Weib, das eine Leere in ſeinem 
Geiſte fühlt, wird dieſes Gefühls nie ledig werden, und wenn ſie alle 
Wiſſenſchaft erjehöpfte; fie ift verdammt, das Faß der Danaiden zu fullen. 

Ich kam auf dieſe Sätze, als ich es mir deutlich zu machen 
ſuchte, warum ich mit ſo vieler Unbehaglichkeit es anſehe, mit wel- 
chein großen Eifer eine meiner Freundinnen lieft und lernt. Nicht 
daß ſie dieſer Neigung, aber etwas in der Art, wie ſie ſich ihr hin⸗ 
gibt, ſtört mich ganz unausſprechlich. Es iſt dasſelbe unbehagliche 
Gefühl, mit welchem ich ein Frauenzimmer eſſen und leſen ſehe. 
Lernen ift ein Eſſen des Geiſtes, und in beiden, in jener korperlichen 
wie in dieſer Seelenverrichtung, ſpricht ſich der Egoismus aus, wel⸗ 
chen die Weiber vergeſſen machen ſollen. Man darf nur erſt erfahren, 
daß ein Weib ein für ſich beſtehendes, von der Natur abgeſon⸗ 
dertes Weſen iſt, wenn man ſie mit Händen angreift, das Ohr ſoll 
ſie nur als Muſik, welches die Weltſprache iſt, und das Auge nur 
als eine Blume wahrnehmen, die, in der Erde wurzelnd, eins iſt 
mit ihr. — — 

Damit ist die Reihe der von Frau Mentzel abgedruckten Bil- 
lette abgeschlossen. In Bürnes Nachlaß finden sich aber noch ein- 
zelne andere Stücke, die in diesem Zusammenhang nicht fehlen 
dürfen. Es sind mehrere Billette und zwei Gedichte. Fur die ersteren 
lassen sich weder bestimmte Daten noch sichere Veranlassungen 
aufzeigen; sie mögen daher hier nur mit ein paar Bemerkungen 
begleitet folgen: 5% 


Meine Frauenzimmer find fo hungrig wie die Wölfe und haben 
mich verhindert, auf Sie mit dem Eſſen zu warten. 

Übrigens wären wir doch nicht zuſammengeblieben, da Sie heute 
abend in die Oper gehen. Sie brauchen nicht fruher als 6 Uhr dahin 
zu gehen. B. 

24. 


Ein junger Künſtler hat auf ſeiner Durchreiſe nach Italien nach⸗ 
ſtehendes aus dem Stegreif komponiert. Die Gegenwart einer großen 
Kimitlerin, die ihn begeiſterte, hat viel dazu beigetragen, dieſem Verſuche 
einen Wert zu geben. Hr. Schmitt wird um ſein Kennerurteil erſucht. 

Aus der Oper „Der eiferſüchtige Zuckerbäcker“ von Roſſini. 

[Folgen einige Noten; darunter: O chocolado Plezio. Caro amico— 
coco eo. ad libitum. 

Eine Oper Rossinis unter diesem Titel gibt es natürlich nieht. 


Man bittet feine Hunde mitzubringen und nicht zu rauchen. 
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Scherz mit Bezug auf den von Frau Wohl häufig gegebenen 
Befehl, das Rauchen zu unterlassen. 


26. 

Guten Morgen, Ihr Grazien auf der Pfingſtweide! 

Das Gedicht, welches ich zu dieſen Blumen gemacht habe, iſt 
noch nicht fertig; es wird aber ſehr ſchön, und ich werde es noch im 
Verlaufe dieſes Sommers nachliefern. 

Vormittags 10 Uhr. Dr. Börne. 

Auf der 4. Seite des Briefbogens folgende Adresse; 

Au Frau Wohl 
Dito Mademoiſelle Wohl 
Dito Dito Rindskopf. 


27. 28. 

Endlich gehören der ersten Epoche des Freundschaftsverhält- 
nisses zwei Gedichte an, die, wenn auch keine Adresse auf ihnen 
steht — das erste ist Konzept; auf der Rückseite einige Aphorismen - 
gewiß an Jeanette gerichtet sind. 

Das eine lautet: 


Liebe Mutter, kaunſt du mir vergeben, 
Daß ich hart gegen dich geweſen? 
Ich werde eruſtlich nich beſtreben, 
Von meiner Grobheit zu geneſen. 
Erlaube mir, daß ich gehe 

Jus Kaffeehaus der tauſend Säulen. 
Ich werde bald auf flüchtiger Zehe 
Wieder heim zu dir eilen. 

O fühe himmliſche Jeanette, 

Du meines Lebens höchſte Luſt, 
Darf ich, eh ich gehe zu Bette 

Mit Eis kühlen meine heiße Bruſt? 


Der leidenschaftliche Ton der vorstehenden recht schlechten 
Verse läßt es möglich erscheinen, daß sie einer spätern Zeit an- 
gehoren. Das Kaffeehaus der tausend Säulen dürfte auf Paris weisen. 
Das zweite Gedicht, metrisch ebenso unvollkommen als das erste, 
lautet: 

Horch' dem Ring von Eiſen! 
Verrätriſch entdeckt er dir 

Den Wunſch, den ſtillen leiſen, 
Den er gelockt aus mir. 


Ach wär' der Ring nur kleiner 
Und wär' er doch von Gold, 
Wär' ich es und ſonſt keiner, 
Dem deine Seele hold. 
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Daß er an deine Hand 

Um deinen Finger ſchlüpfte, 
Und würde ſo das Band, 
Das unſere Herzen knüpfte! 


Wie wär' ſo göttergleich 
Mein Leben und mein Tod; 
Ich lebt' im Somtenreid) 
Und ſtürb' im Abendrot. 


Doch hart ift Eiſens Klang, 

s dient den Schmerzen bloß, — 
Herz, hemme deinen Gang, 

Du lebſt ja hoffnungslos. 


Ob auch dich er nicht umfing! 
Er bindet mich — und niemals bricht, 
Stark von Eiſen iſt der Ring. 
Wie er ſo meine Treue nicht. 


29. 


a Das vorletzte Stück mag ein Briefchen bilden, das bei Mentzel 
S. 730 abgedruckt ist. Es ist auf einem Groß-Quartblatt gedruckt 
und lautet. so: 
Seiner Freundin und Prüfexin, 
der Frau 
Jeauette Wohl, 
bittend und dankend geweiht. — 

Gib mir beſcheidenen Sinn, der mein Urteil vor Stolz bewahre; 
verleihe mir Anmut, daß meine Reden mild werden, gewähre mir 
Freundlichkeit, welche Schwächen vergibt, und den klaren Blick, den 
das Verworrene lot.“ 

So flehte ich zum Simmel, und da rief eine Stimme herab: 
„Opfere der Beſcheidenheit, der Sauftmut, der Huldgöttin, der fonn- 
hellen Verſtändigkeit, und du wirſt erhoͤrt werden!“ 

Offenbach, am 22. Auguſt 1819. 
Dr. Ludwig Börne. 


30. 


An den Schluß dieser langen Reihe setze ich ein Stück, das 
wegen seines intimeren Tons schwerlich der Frühzeit angehört, das 
aber inhaltlich einer bestimmten Epoche nicht einzuordnen ist. Das 
Or ist ein Quartbogen, von dem 2% Seiten beschrieben sind. Das 
Schriftstück ist von mir in der Zeitschrift „Nord und Süd“ 1907, 
S. 224—226, schon einmal gedruckt worden, ist aber neu nach der 
ITandschrift kollationiert. 
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Kurzer Unterricht für meine Tochter Jeanette, wie ſie ſich 
bei dem ihr bevorſtehenden Mittagseſſen zu verhalten 
habe, um den Ruf eines wohlerzogenen Frauenzimmers 
zurückzulaſſen. 
Liebe Tochter! 

Da Du jetzt in die Jahre trittſt, wo ein Mädchen anfängt, die 
europäiſche Aufmerkſamkeit zu erregen, und wo man ihr jeden Schritt 
nachmißt, ſo wirſt Du von Deinem beſorgten, Dich zärtlich liebenden 
Vater gewiß mit Dank die Regeln aufnehmen, die er für Dich bei 
Deinem heutigen öffentlichen Erſcheinen entworfen hat. Ich kann nur 
kurz ſein, aber da wo meine Rede der Erläuterung bedarf, wirſt Du 
ſie bei Deinem Freunde, dem Dr. Börne, finden. Dieſem lieben jungen 
Mann kannſt Du Dich überhaupt in allen zweifelhaften Lagen des 
Lebens anvertrauen. Er liebt Dich, er achtet Dich, und ich wäre der 
glücklichſte Vater, wenn Deine Neigung meinen Wünſchen entſpräche. 

Zuerſt ſei auf Deinen Putz bedacht. Man kann auf die ſchönſte, 
der eigenen körperlichen Geſtalt entſprechendſte Art angezogen ſein 
und dennoch in einer Geſellſchaft auffallend erſcheinen. Jede Ver⸗ 
un von Frauenzimmern hat ihre Tonleiter, man kann nach 
Gefallen hoch oder niedrig auf rl ſtehen, man kann einfach 
oder glänzend gekleidet ſein, man kann aber, ohne Mißklang zu er⸗ 
regen, nicht in einer andern Tonart auftreten: man darf kein Moll⸗ 
kleid anhaben, wenn die übrigen in Dur daſitzen. Dieſes abgerechnet 
ſteht Dir am beſten an, was Dir zuerſt als das Beſte einfällt. So⸗ 
bald die Eitelkeit zu wählen anfängt, wird das Gefühl fürs Schöne 
ſtumpf und der Sinn fürs Schickliche verwirrt gemacht. Ein himmel⸗ 
blaues Kleid müßte Dir ſchön anftchen, die Farben, die man trägt, 
ſollen etwas vaterländiſches haben. 

So geputzt darfſt Du nicht allein über die Straße gehen. Ohne 
die Einfaſſung eines Mannes würdeſt Du ausſehen wie ein verlorner 
Demant, den jeder glaubt finden zu dürfen. Wenn Du Dich gegen 
Dr. Börne mit mehr Aufmerkſamkeit und Schonung betragen hätteſt, 
fo würde er fih gewiß ein Vergnügen daraus gemacht haben, Dich 
zu begleiten (im Or bekleiden). Aber Du haſt dieſen lieben jungen 
Mann ſchon ſo oft gekränkt, daß ich ſehr daran zweifle, daß er fich 
dazu verſtehen wird. Indeſſen kannſt Du es verſuchen. Du mußt es 
aber dahin zu bringen ſuchen, daß er Dir auf der Straße den Arm 
reicht. Es ſieht ſehr häßlich aus, wenn ein Doktor und ein Engel 
getrennt nebeneinander herlaufen. 

Da bei dem Feſte gewiß alles ſehr a wird eingerichtet 
ſein, ſo ſei nur auf Deiner Hut, daß Du beim Eintreten ins Geſell⸗ 
ſchaftszimmer nicht ausrufſt „Ach wie ſchön!« Zwar wirſt Du dies 
von manchem, der ſpäter kommt als Du, ſagen hören, allein das hat 
eine andere Bedeutung. 

Suche es zu vermeiden, daß Du nicht zwiſchen zwei Herren am 
Tiſche zu ſitzen kömmſt. Ein ſo gutes und artiges Mädchen wie Du 
muß ſich in dieſer Lage nur peinlich fühlen; denn ſie wird gegen 
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jeden gleich aufmerkſam ſein wollen, und da es unmöglich iſt, ſich 
nicht von einem mehr angezogen zu fühlen als vom andern, fo wird 
man zwiſchen Neigung und Pflicht, wie beim Fahren auf holperigem 
Wege, beſtändig hin und her geworfen. In allem, nur nicht hierin, 
darfſt Du den Dr. Börne zu Rate ziehen. Befrage vielmehr Deine 
eigenen noch ganz jungen Erfahrungen hierüber; fie werden Dir 
ſagen, daß man in einem ſolchen Kampfe nicht ſiegen könne, daß man 
ihm darum ausweichen müſſe. 

Eſſe nicht zu viel, liebe Tochter; das iſt Dein einziger Fehler, 
Du biſt eine große Freſſerin. Ein geſittetes Frauenzimmer ſoll nie 
Hunger zeigen, Dem Manne iſt Eſſen ein ſinnliches, dem Beibe darf 
es nur ein äſthetiſches Vergnügen fein. Nur einige Leckerbiſſen darf 
ſie zu ſich nehmen. Das gemeine Bedurfnis ſoll ſie in der Einſam⸗ 
keit befriedigen. Wenig Rindfleiſch, nichts Geſalzenes, keinen Senf! 
Das macht Durſt. Es gibt nichts Widerlicheres als ein durſtendes 
Frauenzimmer. Verſchmachte lieber, ehe Du zu trinken forderſt, und 
erfahre dabei, was es für ein Gefühl ift — verſchmachten. 

Eſſe nicht von ſolchen Speiſen, die Du nicht ganz verzehren kannſt, 
und von welchen Du gewiſſe Teile, als Knochen, Grate, zurucklaſſen 
mußt. Hinter einem mit Überbleibſeln unverdaulicher Sachen an⸗ 
gehäuften Teller wird auch das zarteſte Geſchöpf ſich wie ein Huſar 
ausnehmen. 

Wenn Du noch einmal Blumenkohl eſſen möchteſt, aber ſiehſt, 
daß keiner mehr auf der Schüſſel iſt, ſo frage den Dr. Börne, wie 
man ſich in dieſem Falle zu verhalten habe. Für mich Ungelehrten 
iſt dieſe Aufgabe zu hoch. 

Teile keine Bonbons mit Deviſen an Deine Nachbarn aus, man 
kann nicht wiſſen, was darin ſteht. 

„Knüpfe keine neue Bekanutſchaften an, damit Du die älteren 
Schulden Deines Herzens pünktlich bezahlen kannſt. 

In der Unterhaltung jet fein und witzig. Dein Nachbar konnte 

ir ſagen: „Mademoiſelle, ich habe viel gegeſſen, aber mit vollerem 
Herzen als Magen verlaſſe ich den Tiſch;“ darauf erwidere Du: „Das 
leicht geſättigte Herz verdient nicht, daß man es ſättige.“ Er: „Eine 
o reizende Köchin wie Sie findet immer hungrige Sat“ Du: „Der 
Hunger iſt der beſte Koch.“ Er: „Wie meinen Sie das?“ Du: „Ich 
bitte Ihnen.“ Er: „Aber Mademoifelle . . . Di: „Laſſe Se mer 
main Menuche.“ Er: „Befehle Se an Stückche Kuche?“ 

Biete den Zahnſtocher, den Du ſelbſt gebraucht haſt, keinem an⸗ 
dern an und ſtecke keine ſilberne Löffel ein: das ſchickt ſich nicht. 
Komme abends zur gehörigen Zeit nach Hauſe, um die Gegen⸗ 
füßler des Wollgrabens zu beleuchten. Dein amerifaniſcher Doktor 
wartet mit der größten Sehnſucht auf Dich. 

Lache nicht, ladle; effe nicht, eſſele. 

In Gegenwart anderer darf ein Frauenzimmer nur zum Trocknen 
der Tränen das Schnupftuch gebrauchen. 

Rede mit Männern nur immer von Dingen, die Du nicht verſtehſt, 
denn das, was ein Frauenzimmer verſteht, intereſſiert keinen Mann. 


Börne IX. 29 
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Sei nicht zu liebenswürdig. Tod iſt Tod; ob einer in Waſſer 
oder Madera ertrinke, das iſt alles eins. 

Liebe denjenigen am meiſten, der Dich am meiſten liebt. 

Hat Dein Nachbar die Ungeſchicklichkeit gehabt, das Salzfaß um⸗ 
zuſtoßen, ſo ſei artig und ſage ihm: „Man muß es Ihnen verzeihen, 
Sie verbrauchen viel davon zu Ihrer Unterhaltung.“ Sagt er dar⸗ 
auf: „Mademoiſelle es kommt Ihnen nicht zu, mich einen Verſchwender 
zu neunen“, dann ſagſt Du: „Daß ich nicht wüßte!“ 


Als eine Art Anhang dieser Mitteilungen mag das nachfolgende 
Stück, dessen Original sich gleichfalls im Börne-Nachlaß befindet, 
von Börne eigenhändig geschrieben, abgedruckt werden. Streng ge- 
nommen gehört es nicht hierher, denn es ist nicht an Jeanette ge- 
richtet, aber es darf hier Platz finden, weil es zu den Aktenstücken 
gehört, die das Verhältuis des Freundes zur Freundin charakterisieren. 
Ob es abgeschickt worden ist, läßt sich nicht feststellen; es ist 
jedenfalls ein Schriftstück, das von Börne in Jeanettens Namen an 
eine Freundin der letzteren gerichtet ist. Die Zeit, in der es ab- 
gefaßt und die Frau, für die es bestimmt ist, sind nicht bekannt. 
Dagesen kann man aus Papier und Stil schließen, daß es in die 
erste Zeit der Verbindung gehört. 


Meine gute Freundin! 

Nichts hatte mir mehr Freude machen konnen als Ihr Brief, 
denn ich habe nie aufgehört an Sie [zu] denken und mich daukbar 
der freundlichen Aufnahme zu erinnern, die ich in dem Kreiſe Ihrer 
liebenswürdigen Familie gefunden hatte. Ich zweifle gar nicht daran, 
daß Sie zur nächſten Meſſe nach Frankfurt kommen werden, Sie ſind 
zu gut und zu vorſichtig, als daß ich glauben könnte, Sie hatten eine 
ſo ſchöne Hoffnung in mir rege gemacht, ohne gewiß zu ſein, daß 
ſie auch erfüllt werde. Brauche ich es erſt zu ſagen, daß Sie, Ihr 
Bruder und Ihr Vater bei mir wohnen mifen! Da ich ganz allein 
bin, ſo werde ich dann, von Ihnen umgeben, mich leichter als Ihr 
Saft, als Ihre Wirtin denken. Aber bringen Sie Ihre ganze Sommer⸗ 

arderobe mit; denn ich laſſe Sie nicht eher wieder fort, als bis es 

Ihnen bei uns friert. Ich habe alle Ihre Freunde gegrüßt; ſie freuen 
ſich Ihres Andenkens. Adieu, liebe Freundin, und bleiben Sie mir 
ſo gut, als ich es Ihnen bin. 


f Erſter Abſchnitt. 
S. 53. Der Brief ist, wie aus der Adresse ersichtlich, nach 
Langenschwalbach gerichtet, wo sich Jeanette mit ihrem Schwager 
M. M. Schnapper aufhielt. 

Z. 30f. Der Sänger Hillebrand: Die Besprechung des 
Sängers in der Rolle des Osroes in „Kaiser Hadrian“ von Weigl 
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(Vorstellung vom 11. Juli) stand ursprünglich in der „Wage“ Bd. I, 
8. 75. Sie ist durchaus nicht tadelnd. H. wird vielmehr gelobt, daß 
er „seinen blutdürstigen Ultrabaß nicht gebrauchte“; in späteren 
Theaterkritiken wird H. nicht rezensiert. 

8. 54. Z. 10f. Trajan in Dazien, Oper von Nicolini. 


8. 55. Der Brief ist auf einem kleinen Ausfluge Börnes ge- 
schrieben, nachdem er die „Zeitung der freien Stadt Frankfurt“ auf- 
gegeben hatte. 

Z. 14f. Die Stelle aus „Egmont“ ist natürlich absicht- 
lich verändert; sie lautet (5. Aufz., letzte Sz.): „Süßes Leben! 
Schöne freundliche Gewohnheit das Daseins und Wirkens! Von dir 
soll ich scheiden!“ 

Z. 17f. im „Goldenen Löwen“: ein damals bekanntes 
Wirtshaus in Frankfurt. 

Z. 25. von der Polizei her: von Börnes Tätigkeit als 
Polizeiaktuar. 

8.56. Z. 1 „Zeitſchwingen“: die Zeitschrift, die Börne kurz 
vorher, am 3. Juli, herauszugeben angefangen hatte. 

Z. 11 Schiebkärcher: Dienstmann. 

3 Z. 13 f. Schmelzle ... Huſaren: jedenfalls Rollen aus 
einem damals beliebten Stücke. 

Z. 22 ſchnappt: hinkt; das Wort erinnert ihn an den 
Namen des Schwagers der Freundin. 

7.25 mnemoniſchen: im Sinne von mnemotechnischen. 
5 7.29 als: in der Bedeutung immer, keineswegs ein 
judischer, sondern ein gut frankfurterischer, auch bei Goethe vor- 
kommender Ausdruck. 


S. 57. Dieser und die folgenden Briefe sind von einer Rhein- 
reise geschrieben. Sie wurde für Börne verhängnisvoll dadurch, dab 
er in Bonn mit dem Studiosus Sichel zusammenkam, der später, in 
demagogische Untersuchungen verwickelt, Börne in große Ungelegen- 
heit brachte. 

S. 58. 2.208 Goethes „Altertümer am Rhein“: die Zeitschrift 
„Kunst und Altertum in den Rhein- und Maingegenden“, deren 
erstes Heft in Stuttgart 1816 erschienen war. 

Z. 42 „Herbſttage am Rhein“: den zweiten groben Ab- 
schnitt des eben genannten Heftes bildend. 


4. 

S. 60. Z. 21 Metternich: Matthias Metternich, 1758—1825, Mathe- 
matiker, Professor an der Realschule seiner Vaterstadt Mainz. In 
den Revolutionsjahren hatte er sich als Gesinnungsgenosse Forsters 
lebhaft an den politischen Bewegungen beteiligt. In der von Börne 
herausgegebenen Zeitschrift „Zeitschwingen“ steht, mit M. unter- 
zeichnet: „Schreiben vom Rhein“ (24. Juli, Nr. 60, S. 239 ff.) und 
„Furchtbare Verschwörung in Deutschland“ (Nr. 61, S. 241 ff.). 

2.34 das fiebente Heft der „Wage“: Das Heft begann 
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mit einem Aufsatze Willemers „Von den Vorzügen des Preßzwanges“, 
enthielt ferner den Schluß der „Denkwürdigkeiten der Fraukfurter 
Zensur“, endlich Rezensionen und „Frankfurter Dramaturgie“. 

S. 60. Z. 37 dort: in der Lesegesellschaft, nicht in der „Wage“. 

Z. 38 Lindner: Friedrich Ludwig Lindner, Livländer von 
Geburt, 1772—1843, lebte seit 1790 meist in Deutschland. Seit 
1820 hielt er sich in Stuttgart auf und war hauptsächlich für Cotta 
tätig. Er schrieb in die „Allgemeine Zeitung“, später auch in die 
„Politischen Annalen“, die er selbständig leitete. Lindners Aufsatz, 
jedenfalls in der „Allgemeinen Zeitung“, bezog sich auf folgende 
Außerung in den „Zeitschwingen“, 14. August 1819, Nr. 65, S. 264: 
„Kirchenrat Paulus soll in Ludwigsburg arretiert und über die 
Grenze gebracht worden sein, weil er sich in die ständische An- 
gelegenheiten gemischt hatte. Ist die württembergische Konstitution 
so zärtlich, daß sie nicht das geringste Lüftchen vertragen kann, 
dann mag man ihr keine lange Lebensdauer verheißen.“ Börne hat 
in den „Zeitschwingen‘ dem Gegner nichts erwidert. 

Z. 42 Lehne: Friedrich Lehne, 1771—1836, Professor 
und Stadtbibliothekar in Mainz, besonders verdient durch seine 
Tätigkeit für die römischen Altertümer in der Umgegend von Mainz. 
Er stand auch mit Goethe in brieflicher Beziehung. 

S.61. Z. 1 Qevita: Heinrich Levita, Advokat und Anwalt in 
Mainz. 

S. 62. Z. 41f. Harmonie: ein Frankfurter gesellschaftlicher 
Klub, in dem die Unterhaltung gepflegt wurde. Hauptsächlich lagen 
wohl Zeitungen zur Lektüre auf. 

8. 63. Z. 4 Sargines: „Sargines oder der Zögling der Liebe, 
heroisch-komische Oper in 2 Akten“, Musik von Paer; eine in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts auf manchen Bühnen hei- 
mische Oper. 


0. 

S. 63. Z. 17 nach Offenbach: In Offenbach erschienen die „Zeit- 
schwingen“, und zwar unter Börnes Leitung seit dem 3. Juli 1819. 
Es wurden wöchentlich zwei Nummern, je eine am Sonnabend und 
am Mittwoch herausgegeben. Gerade die Septembernummern ent- 
hielten manche Beiträge von anderen. Was Börne auf seiner Rhein- 
reise für seine Zeitschrift schrieb, läßt sich im einzelnen nicht nach- 
weisen. 

8.64. Z. 32 Herr Eberty: Mitglied einer sehr verbreiteten Ber- 
liner Familie (vgl. auch S. 62, Z. 32 und S. 63, 2.35). Der Mann 
könnte Hermann Eberty sein, der von Chamisso in seinen Jugend- 
briefen erwähnt wird; die Familie muß mit Henriette Herz in nähe- 
rer Beziehung gestanden haben, wie aus manchen oben gedruckten 
Stellen hervorgeht. Den Genannten sah Börne im Oktober 1831 in 
Paris wieder. Seine Frau, eine geb. Meyerbeer, und mehrere seiner 
Kinder waren kurz vorher gestorben; der Mann suchte damals in 
Paris Zerstreuung. 

S. 65. Z. 36 Metternich, Hardenberg: die beiden Minister, der 
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österreichische und der preußische Staatskanzler, sind zu bekannt, 
als daß hier Näheres über sie mitgeteilt zu werden brauchte. — 
Marialva: der Geliebte der Mariane Saling, wird uns noch später 
in anderem Zusammenhange 1828 begegnen. Vielleicht bezieht sich 
RB Inschrift (Z. 36f.) geradezu auf seinen eben erwähnten Liebes- 
andel. 

8. 66. 2.24 Vrints⸗Berberich: In der Familie des Freiherrn 
Vrints war das Amt des Generalpostdirektors der fürstlich Taxischen 
Post geradezu erblich. Der hier gemeinte ist Alexander Konrad 
Freiherr von Vrints, 1764—1843, der sich 1786 mit Henriette von 
Berberich vermählte und den Namen seines Schwiegervaters dem 
seinigen hinzufügte. Da man in jener Zeit oft fürchtete, die Post- 
beamten nähmen Einsicht in die Briefe, so will der häufig vorkom- 
mende Scherz nichts anderes besagen, als daß die Briefe geöffnet 
würden. 

7.37 Strappe-Struldes: Frankfurter Ausdruck, der 
sich nicht nachweisen läßt. Er bedeutet etwa: Schaukel- oder Hopp- 
hopp-Spielen. 

2.40%. Jakobchen: Vermutlich ist die Hauptperson der 
Posse „Unser Verkehr‘ gemeint. 

8.67. Z 42 Görres: Joseph, der bekannte Politiker, Philosoph, 
romantische Schriftsteller, 1776—1848, in patriotischen Kreisen be- 
rühmt durch die von ihm geleitete Zeitschrift, „Der rheinische Mer- 
kur‘, Damals lebte er, von seinen hohen Amtern verdrängt, als 
Privatmann in Koblenz. Für die „Wage“ hatte er den Aufsatz 
„Kotzebue und was ihn gemordet“ beigesteuert, Bd. I, S. 243—254. 
Das lebhafte Interesse Börnes für den Genannten geht aus folgen- 
der Notiz in den „Zeitschwingen“ Nr. 78 vom 30. September, S. 316, 
hervor: „Koblenz, 19. September. Die hieſige Regierung hat, man 
weiß nicht warum, noch durch weſſen Ermächtigung, die Schrift: 
Deutſchland und die Revolution von J. Görres in Beſchlag nehmen 
laſſen. Es gehört beinahe mehr guter Begriff dazu, als der Menſch 
aufbringen kann, um zu begreifen, was vorgeht, und wie die Angſt 
in ihrem Übermaß zur Verwegenheit in allen Dingen treibt. Ubri- 
gens war diesmal bie Gewalktätigkeit nur von kärglichem Ertrage, 
da die Auflage ſchon beinahe ganz verſendet war. — Der Verfaſſer 
hat, wie man hört, feine Klage deswegen ſchon bei der Behörde an⸗ 
haͤngig gemacht.“ Die eben erwähnte Vorstellung von Görres an 
die Regierung zu Koblenz wird in Nr. 80 der „Zeitschwingen“ 
vom 6. Oktober 1819, S. 321 f., abgedruckt, zugleich die Antwort 
der Regierung, daß die Eingabe dem Oberpräsidenten von Ingers- 
leben vorgelegt worden sei. 

Z. 42f. Schleiermacher und den Profeſſor Benzenberg: F. E. 
D. Schleiermacher, 1768—1834, Philosoph, Theologe, Professor und 

rediger in Halle, später in Berlin. Er war ein intimer Freund der 
Henriette Herz und durch diese schon 1804 mit Börne in Verbin- 
dung gebracht; freilich war diese nicht immer eine sehr harmonische. 
Börne hat sich über Schleiermacher in Briefen an die Henriette 
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Herz sehr ausführlich geäußert (vgl. Bd. XII unserer Ausgabe). Die 
Bemerkungen Schleiermachers über den jungen Börne, die mitunter 
geradezu verächtlich klingen, sind in meiner Ausgabe des Brief- 
wechsels Börne-Herz, S. 33 ff., abgedruckt. — Professor Welcker: 
der berühmte Philologe und Altertumsforscher Friedrich Gottlieb 
Welcker, 1784—1868. Er hatte seit 1816 durch politische Broschüren 
und Aufsätze in der „Nemesis“ Verdacht gegen sich erregt. 1819 war 
er als Professor nach Bonn berufen worden, am 5. Juli des ge- 
nannten Jahres wurde eine Untersuchung wegen demagogischer Um- 
triebe gegen ihn eröffnet. Erst 1825 wurde er völlig befreit. Mit 
ihm ist Börne später nicht wieder zusammengekommen, dagegen mit 
seinem Bruder Karl Theodor Welcker, 1790—1869, von dem in den 
Briefen aus Freiburg 1833 vielfach die Rede ist. Auch er wurde, 
wie sein Bruder, 1819 an die Universität Bonn berufen. 

S. 67. Z. 43 Benzenberg: Johann Friedrich, 1777—1846. Als 
politischer Schriftsteller war er 1816 aufgetreten, 1819 begann er 
ein größeres Werk über Provinzialverfassung. 

S. 68. Z. 16f. Die Boiſſerseſche Sammlung: Die berühmte Samm- 
lung der Brüder Sulpiz und Melchior, damals in Heidelberg, später 
in Stuttgart, hauptsächlich altdeutsche Gemälde, Heiligenbilder ent- 
haltend, die durch Goethes rühmende Bemerkungen in seiner schon 
erwähnten Zeitschrift „Kunst und Altertum“ allgemein bekannt 
geworden waren. 

Z. 25 Lämmermayeriſcher: Anspielung auf den Magister 
Lämmermayer, der auch in den folgenden Briefen Börnes häufig 
zitiert wird. Es ist eine Persönlichkeit in einer Komödie des Julius 
v. Voß. 

S. 69. Z. 17 Graf Schlabrendorf: gewiß ein Verwandter des 
Gustav Graf v. Schlabrendorf, 1750 — 1824. Letzterer kann hier 
nicht gemeint sein, da Börne ihn erst am 26. Oktober 1819 in 
Paris kennen gelernt hat. Dieser Gustav war ein philantlıro- 
pischer Sonderling, auch als politischer und philosophischer Schrift- 
steller vielfach tätig, der aber seine Pariser Eremitenklause selten 
verließ. 


6. 

S. 71. Z. 11 Dr. Clemens: A. Clemens, Schriftführer der 
Museumsgesellschaft in Frankfurt a. M., hatte bei der Vorfeier des 
70. Geburtstags Goethes eine Rede gehalten, die den Titel führte 
„Goethe aus seinen Schriften“. Uber die Feier von Goethes Geburts- 
tag in Frankfurt 1819 ist auf folgende Notiz im „Morgenblatt“ vom 
6. September zu verweisen: „Göntgen (Göntchen, vgl. die Anm. zu 
S. 110, Z. 9) trug eine Charakteristik Goethes vor, worin er sich gegen 
die ereiferte, die Goethe das Bürgerrecht hätten aufgeben lassen. Fräu- 
lein Urspruch sprach den Monolog der Iphigenie, Herr Clemens 
über Goethe als Schriftsteller und deklamierte den, König von Thule‘ 
und den Anfang des „Faust.“ Clemens erhielt von Goethe für seine 
Rede einen Dankbrief; Goethes Briefe, Weimarer Ausgabe, Bd. 32, 
S. 65, vgl. daselbst S. 288. 
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7. 

8 78. Z. 13 Vetter Eskeles: Gatte einer Tochter des dritten 
Bruders des Vaters Börnes, Simon Baruch; sie hieß Wilhelmine und 
war die Gattin des Seifenfabrikanten Johann Ludwig Eskeles, ge- 
boren zu Bonn. Die Gatten hatten viele Kinder. Frau Eskeles 
wurde sehr alt; sie starb_erst 1880. Vermutlich ist sie die Bonner 
Cousine, die in manchen Briefen aus Ems, z. B. 1825 ff., wegen ihrer 
Aussprache und ihrer Manieren verspottet wird. 

7.31 Schlegel: August Wilhelm von, 1767—1845, damals 
seit kurzer Zeit Professor der indischen Philologie in Bonn. Eines 
der Häupter der Romantik- Trotz aller seiner persönlichen Unleid- 
lichkeiten und Lächerlichkeiten in vielfacher Beziehung ein Erneuerer 
des deutschen Geisteslebens. — 7.31 Arndt: Ernst Moritz, 1769 bis 
1860. Patriotischer Diehter und Politiker. Seit 1818 Professor der 
Geschichte in Bonn, 1819 wegen politischer Umtriebe angeklagt und 
seines Amtes entsetzt. 

8. 75. Z.10 Beſtürzung hier unter den Juden: 1819 herrschte 
unter den Juden in Bonn, wie Herr Rabbiner Dr. Kalischer wich 
belehrt, große Aufregung, nicht aber wegen eines Verbrechens oder 
wegen fremder Flüchtlinge. Es war das Jahr des Hep-Hep-Stur- 
mes, in welchem hauptsächlich im Monat August in einer Reihe 
west- und süddeutscher Städte Ausschreitungen gegen die Juden 
stattfanden. Bonn mochte sich nicht ganz ausschließen. Hierüber 
belehrt ein auf dem hiesigen städtischen Archiv befindliches Fas- 
zikel, enthaltend diesbezügliche amtliche Korrespondenzen aus dem 
genannten Jahr zwischen dem Oberbürgermeister und der Polizei- 
behörde einerseits und zwischen dem Oberbürgermeister und der 
Regierung andrerseits, bzw. auch zwischen dem Oberbürgermeister 
und dem Staatsprokurator. Soweit die betr. Schreiben es ersehen 
lassen, scheint es ın Bonn noch ziemlich glimpflich hergegangen 
zu sein. Aber die Juden befanden sich, wie natürlich, in großer 
Angst. Ich gebe eine Probe aus einem Schreiben des Oberbürger- 
meisters an den Königl. Regierungschef in Köln vom 23. August 1819: 
„ babe ich die Ehre zu berichten, daß nieht eigertlich Zusam- 
menrottungen von Übelgesinnten auf den Straßen stattgehabt haben, 
sondern der ganze Vorfall sich darauf beschränkt hat, daß bei Ge- 
logenheit, wo die abziehenden Studiosen der Universität ihren Pro- 
fessoren ein Lebehoch brachten, einige Buben diese Gelegenheit 
benutzten und im Vorbeigehen an den Häusern einiger israelitischen 
Einwohner das gefürchtete Hep-Hep' gerufen haben. Die Polizei- 
behörde, sobald sie davon Kenntnis erhielt, hat dieses zu verhindern 
gesucht, und die Studenten selbst haben in diesem Sinne gehan- 
delt ... In der nämlichen Nacht ist späterhin an einigen Juden- 
häusern nochmals dieser Ruf wiederholt worden.“ Am 27. August 
berichtet der Polizeikommissar an den Oberbürgermeister Windrik 
über mehrere Fälle, in denen aufs neue jüdische Einwohner durch 
Hep-Hep-Rufe , teilweise wohl aueh tätlich, insultiert wurden. Vgl. 
auch die Anm. zu Bd. I, S. 265, Z. 25. 
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8. 75. Z. 26 Willemer: J. J., 1760—1838, Beamter und Schrift- 
steller, durch seine Beziehungen zu Goethe in weiteren Kreisen be- 
kannt. Uber einen Aufsatz Willemers in der „Wage“ s. die Anm. 
zu S. 60, Z. 34. In den „Zeitschwingen“ ist kein Aufsatz von ihm 
gedruckt; der damals übersendete konnte nicht mehr aufgenommen 
werden, da die Zeitschrift schon am 9. Oktober zu erscheinen auf- 
hörte. 

8. 
3.76. Z. 2 „Nummerchen Sechschen“ Anspielung auf die Kürze 
des Briefes. Auch dieser Brief wurde wie die meisten von Börne ge- 
schriebenen numeriert und ist in der Reihe der rheinischen Briefe der 
sechste. 


S. 76. Z. 33 f. den Mortimer: Anspielung auf den übermächtigen 
Einfluß, den in Schillers „Maria Stuart“ die katholischen Zeremonien 
auf diese Hauptpersönlichkeit ausübten. 

. 36 Dome: die Schilderung des Aachener Doms, ebenso 
wie die Schilderung über die Gesinnung der Bonner Professoren 
ist im Or stilistisch anders gefaßt, doch glaubte ich hier aus inneren 
Gründen den Wortlaut des ÆD vorziehen zu sollen und gebe daher 
nicht den Wortlaut des Originalbriefes. 

S. 78. Z. 5 Mit dem Studenten Sichel: Die Fußreise mit diesem 
jungen Mann wurde für Börne verhängnisvoll. Denn der genannte 
Student gab im März 1820 ihn als seinen Verführer an, der ihm 
demagogische Schriften anvertraut habe, und verursachte durch diese 
Denunziation Börnes Verhaftung. 

Z. 10 Miſchmodim: hebräisches Wort = Getaufte. Börne 
schreibt sehr inkorrekt: Miſchmeidim. 


Zweiter Abſchnitt. 
10. 
S. 87. Z. 2f. Zeilen, die ich in Straßburg: Die von der Reise 
geschriebenen Billette sind nicht erhalten. 
S. 88. Z. 6 Roſine: jedenfalls eine nach Paris verheiratete 
Frankfurterin. 

Z. 10 Halphen: bekanntes Pariser Bankhaus, deutschen, 
vielleicht frankfurterischen Ursprungs. 

Z. 15 Mehrere Pariſer Blätter: Darüber konnte I. Dresch, 
der die Pariser Blätter nachgesehen hat, nichts finden; vgl. aber 
die Anm. zu S. 91, Z. 20. Das Tagebuch (Werke, unsere Ausgabe 
Bd. IV) das auch meldet, daß in Pariser Zeitungen von ihm die Rede 
sei, berichtet ausführlich von einem Artikel des „Journal des Débats"; 
darin sei erzählt, Börne sei von deutschen Demagogen nach Paris ge- 
schickt worden, um von dem „leitenden Komite“ das Mot d'ordre 
zu holen. 

Z. 28 Dr. Zimmern: Siegmund Wilhelm, 1796—1830. Er 
wird noch sehr häufig in den Briefen genannt. 1817 machte Zimmern 
in seiner Vaterstadt Heidelberg das Doktorexamen, habilitierte sich 
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daselbst und wurde, nachdem er die Taufe angenommen, 1821 ordent- 
licher Professor der Rechte. Seit 1826 war er Professor in Jena, 
starb aber in seiner Vaterstadt auf einer Reise. Unter seinen Schriften 
wird die „Geschichte des römischen Privatrechts besonders gerühmt. 

S. 88 Z. 29k. bei der Würzweiler: jedenfalls eine in Mann- 
heim verheiratete Frankfurterin. Sie und die bei ihr wohnende 
Sg Stiebel sind gewiß Verwandte des vielfach erwähnten Arztes 

tiebel. 

7.31 Onkel Schmitt: der vielfach angeführte Musiker 
Alois Schmitt. 

8. 89. . 12 Dr. Goldſchmidt: vgl. oben S. 41f. Die Bemerkung, 
die hier im Text daran geknüpft wird, bezieht sich auf die von 
Jeanette häufig vorgebrachte Mahnung zum Fleiß und die von den 
Frankfurter Freunden oft geäußerte Vermutung, der Reisende werde 
Sich meist in seinem Zimmer einschließen und das auf den Straßen und 
sonst Gesehene wohl bemerken, aber nicht beschreiben. 

11. 

8.91. Z.20 Die geſtrigen und heutigen Blätter: Im Courrier 
Francais vom 23. Oktober 1819 heißt es: „M. Berne qui rédigeait 
en Allemagne L'Essor du Temps (Zeitschwingen) vient d’arriver 
à Paris. Le prof. Gorres est arrivé à Strasbourg. Le conseiller de 
justice Martin, de Jena, banni du grand-duché de Bade, est attendu 
en France. Les étudiants des universités allemandes s'y réfugient. 
Ähnlich der „Constitutionnel“ vom 22. Oktober 1819 und „La 
Quotidienne" vom 23. Oktober. Weiter ist in den Pariser Blättern 
nichts zu finden; man sieht also, daß Börne ziemlich stark übertreibt 
— Eine ziemlich unbegründete Nachricht liest man dann in „Le 
Moniteur“ vom 12. Dezember 1819: „Francfort 5 Decembre. Le 
Dr Börne, ci-devant rédacteur de notre Gazette est de retour ici 
de Paris. Son séjour sera de peu de durée; il paraît se preparer 
à repartir incessamment pour la France. 

Z. 34f. Martin d’Jena: Christoph Heinrich Dietrich 
Martin, 1772—1857, bedeutender Jurist. Er wurde 1805 Professor 
der Rechte in Göttingen, in demselben Jahre in gleicher Eigen- 
schaft nach Heidelberg berufen. Dort wurde er 1815 wegen Ver- 
breitung einer Petition um ständische Verfassung in politische Unter- 
suchungen verwickelt. Daher nahm er 1816 den Ruf nach Jena an, 
wo er Geheimer Justizrat wurde. Auch dort hatte er wegen Heraus- 
gabe des „Rheinischen Merkur“ 1816—18 und wegen anderweitiger 
Beteiligung an politischen Angelegenheiten mancherlei Verdrießlich- 
keiten. Unter seinen Werken ist das „Lehrbuch des bürgerlichen 
Prozesses“ das bedeutendste. 

7.35 Thonorable Hunt: James Henry Leigh Hunt, 
1784—1859, Politiker und Journalist radikaler Gesinnung, sowie be- 
deutender Dichter. 1812 war er wegen eines Libells gegen den 
Prinzregenten zu zweijähriger Gefängnisstrafe verurteilt. Seit 1816 
hatte er sich fast ausschließlich der Dichtung zugewendet. 

Z. 40 Samſon: Im Or war der Name unleserlich ge- 
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macht; daß es Samson heißen muß, geht aus einem Polizeibericht 
hervor, den Zenker in der Zeitschrift „Deutschland“ vom November 
1903 veröffentlicht hat. In diesem Bericht vom 16. November wird 
z. B. erzählt, Börne sei so mißtrauisch, daß er alle seine Briefe 
selbst auf die Post bringe, weil er von einem Freunde die Nach- 
richt erhalten habe, sie würden alle auf der Post aufgemacht; ferner: 
er habe schon mehrere Artikel in die Zeitungen „Constitutionnel“ 
und „La Renommee‘ geschrieben, z. B. in die letztere am 15. No- 
vember; am 8. habe er einen Artikel für den „Constitutionnel“ ge- 
schrieben, den Schubart bearbeiten solle, sodann arbeite er für die 
„Allgemeine Zeitung“. Cassane, der Direktor des „Pilot“, habe ihm 
Anerbietungen für seine Zeitung gemacht. Mit diesem sei er 
durch einen Herrn Gauthier, einen ehemaligen Hauptmann, bekannt 
geworden, einen früheren Studiengenossen Börnes. Er gehe häufig 
in das Lesekabinett der Rue Richelieu, so heißt es in einem spä- 
teren Berichte; am 29. habe er an Rothschild geschrieben, der ihm 
durch einen Commis am 30. habe antworten lassen; am 7. habe er 
Etienne, am 9. Constant, am 11. den Buchhändler Schäffer und 
einen anderen Mann gleichen Namens besucht, der Redakteur der 
„Renommée“ sei, 

S. 92. 2.42 Schlabrendorf: s. die Anm. zu S. 69, Z. 17. Reich 
war übrigens dieser Schlabrendorf nicht. Bei seinem Tode, 1824, 
mußte vielmehr die Preußische Gesandtschaft die Kosten tragen. 
Dagegen paßt die Bezeichnung Ein Mann von fiebzig Jahren (S. 93, 
Z. 4), denn Schlabrendorf war am 22. März 1750 geboren. 

S. 93. 2.25 Ferdinand Cortez: Oper von Spontini. 

2.33 einen alten Univerfitätsfreund: gewiß der in der 
vo zu S. 91, Z. 40 genannte Gauthier. 


S. 95. Z. 34 f. zweier Deutſchen: das sind höchstwahrscheinlich 
die oben genannten Schubart und Samson. 

S. 96. Z. 18 an Cotta: Dieser Brief vom 26. Oktober 1819 ist 
gedruckt bei Proelß, „Das junge Deutschland“, S. 89f. (unsere Aus- 
gabe, Bd. XII); der an die Herausgeber des „Literarischen Wochen- 
blatts“, Gebrüder Hoffmann in Weimar, ist nicht bekannt. 

S. 98. Z. 9 Rothſchild: Der Chef dieses Frankfurter Welthauses 
war Amschel Meyer von Rothschild (1775—1855), der der Pariser 
Firma, der Bruder des Frankfurters Salomon Meyer Freiherr won 
Rothschild (1774—1854), dessen Frau, Karoline Stern (1782—1854). 

S. 99. Z 1 Braunfels: das Haus „Zum Braunfels“, in dem sich 
ein großes Warengeschäft befand. 


S. 101. Z. 26 verſchreiben: hier in dem ungebräuchlichen Sinne 
sich durch Schreiben um etwas, d. h. um die Pension bringen. 

S. 102. Z. 14 Religionsverauderung: Börnes Taufe ist nicht 
etwa, wie man aus dieser Bemerkung schließen könnte, kurz vor 
der Pariser Reise, sondern bereits am 5. Juni 1818 erfolgt. 

Z. 26 Steinthal: etwa der Besitzer der Hermannschen 
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Buchhandlung in Frankfurt oder, was wahrscheinlicher, ein son- 
stiger Gläubiger Börnes. Juden dieses Namens sind erst seit 1848 
in Frankfurt nachweisbar. 2 
810 228 Von der Herz: gemeint ist Henriette Herz. Uber 
ihren Brief vom 23. Oktober vgl. den von mir herausgegebenen Briet- 
wechsel mit der Genannten; Oldenburg 1905, S. 21. 

8. 104. Z. 4 Kugel, Bohnen: die traditionellen Sabbatgerichte. 

Z. 7 geort: gebetet. Ich verstehe den Witz nicht ganz; 
soll es etwa heißen, die Bohnen sind zu hart? Die Antwort Börnes, 
„man kann eine Tochter mit ausgeben" (ausgeben im Sinne von 
ausstatten) bezieht sich vielleicht darauf, daß die Bohnen den Ein- 
druck harten Geldes machen. 

Z. 9 Gemore: Gemara, Talmud, das in vielen Folianten 
erschienene große Gesetz- und Lehrbuch der Juden. 

7.11 das Hebräiſche nach der ublichen Weiſe: Beim 
Hebräischen unterscheidet man die alte Aussprache, in der die Vo- 
kale so ausgesprochen werden, wie sie geschrieben sind, und die 
sogenannte portugiesische, in der der o-Laut (Kamez) wie a ge- 
sprochen wird; Börne irrt sich also; denn die von ihm Zitierten 
Worte, der Anfang des ersten Buchs Moses, „Am Anfang schuf Gott 
Himmel und Erde“ werden von ihm nicht in der alten, sondern in 
der sogenannten portugiesischen Weise ausgesprochen. 

7.18 Batsche-Kuche: wohl verderbt für backe Kuchen. 

8. 107. Z. 12 Jouy: V. J. E. de Jouy, 1764—1846, vielleicht 
am bekanntesten als Textdichter von Spontinis Opern. Das hier 
genannte Werk „L' Hermite de la Chaussee d'Antin“, das zuerst in 
der „Gazette de France“ erschien, ist allerdings älteren Datums; 
es war 1812—14 in fünf Bänden veröffentlicht worden. 

7.13 Elliſſen: Eduard Leopold Ellissen, Teilhaber der 
Bankierfirma Gebrüder Ellissen in Frankfurt, der später nach Paris 
zog und 1851 starb. 

7,14 Merciers bekanntes Werk: L. Seb. Mercier, 1740 
bis 1817, hatte 1781—90 sein 12bändiges Buch „Tableau de Paris“ 
herausgegeben. 

7.18 Sichel: Bernhard Juda Sichel, 1780—1862, seit 
1802 verheiratet mit Isabella Rothschild, der Schwester des oben- 
genannten Chefs des Frankfurter Hauses. An den früher (vgl. die 
Anm. zu S. 78, Z. 5) erwähnten Studenten Sichel ist natürlich nicht 
zu denken, wahrscheinlich aber auch nicht an den später, 1821, 
mehrfach erwähnten Träger dieses Namens, der mit Jeanette sehr 
befreundet war. 


14. 

S.108. Z. 1 Cotta: der berühmte, später in den Stuttgarter 
Briefen häufig genannte Buchhändler Johann Friedrich Cotta, der 
Verleger der Klassiker, 1764—1832. Cotta hatte am 2. November 
geantwortet (Or und Abschrift im BA), daß er Börne gern als Mit- 
arbeiter der „Allgemeinen Zeitung“, des „Morgenblattes“ und des 
„Kunstblattes“ sehen würde. Er äußerte sehr merkwürdige Ansich- 
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ten über Literatur und schloß: „inzwischen soll nach Ihrem Wun- 
sche eine vierteljährliche Zahlung von 1500 Fres. an Sie abgehen“. 

S. 109. Z.15 Wenner: Frankfurter Buchdrucker, dem Börne 
von der „Wage“ her Geld schuldig war. In der genannten Zeit- 
schrift wird kein Drucker angegeben. 

Z. 19 eines unſchuldigen Menſchen: hier nicht in der 
Bedeutung von schuldlos, ohne Fehl, sondern in der Bedeutung: 
einer der keine Schulden hat. 

S. 110. Z. 7 „Zeitgenoſſen“: Ein Sammelwerk, das in einer 
großen Anzahl Bänden erschien und meistens die Biographien kürz- 
lich verstorbener bedeutender Männer enthielt. 

Z. 9 Göntchen: richtiger Göntgen, Frankfurter Jour- 
nalist (vgl. die Anm. zu S. 71, Z. 11). J. Fr. Böhmer (Briefe hsg. 
von Janssen, Frankfurt 1863, II, S. 105) schreibt 8. August 1822: 
„dem Dr. Göntgen, einem guten Freunde von mir, der wegen einer 
Schulstelle, die er wegen schlechter Gesundheit nicht versehen 
konnte, ohnehin eine Besoldung von der Stadt zieht, wurde die 
Direktion der Bibliothek übergeben“. 

Z. 39 ff. des Herrn von Varnhagen: K. A. Varnhagen 
von Ense (1785—1858), Diplomat und Schriftsteller. Da er Geheimer 
Legationsrat z. D. war, so mußte er trotz seiner liberalen Gesin- 
nungen offenkundige Verbindungen mit einem anrüchigen Schrift- 
steller vermeiden. Rahel, seine Gattin, ist die geistreiche Schrift- 
stellerin Rahel Levin, 1771—1833; von beiden ist ausführlicher in 
den Berliner Briefen (1828) die Rede. 

2.43 Mademoiſelle Mendelsſohn: Henriette, von der 
gleichfalls in den Berliner Briefen (1828) mehrfach gesprochen wird, 
ist die Tochter von Moses Mendelssohn. Sie hatte zunächst in Wien 
eine Erziehungsanstalt geleitet, setzte diese Tätigkeit in Paris fort 
und kam dann als Erzieherin in das Haus des Generals Sebastiani, 
wo sie bis zur Verheiratung ihres Zöglings Fanny blieb. Henriette 
Mendelssohn war eine sehr geistreiche Dame, strenge Katholikin 
und eine pflichttreue Frau; sie starb 1832. 

S. 113. 2.18 Wichtige politiſche Ereigniſſe: In der Tat trat 
damals die von Börne vermutete Veränderung ein. Die Minister 
Dessoles, Saint-Cyr, Louis wurden am 20. November 1819 entlassen. 
Pasquier, Latour, Maubourg und Roy traten an demselben Tage ins 
Ministerium ein. Es handelte sich hauptsächlich bei diesem Minister- 
wechsel um eine Anderung des Wahlrechts und um eine Zurück- 
berufung der Verbannten. Die Bevölkerung war mit dieser Ände- 
rung des Ministeriums keineswegs zufrieden. 

S.114. Z. 33 von Weimar: Der Brief der Gebrüder Hoffmann, 
Buchhändler in Weimar, hat sich nicht erhalten. Auch Anfragen 
in Weimar über das Verbleiben dieser Korrespondenz waren erfolglos. 


S. 118. 2.12 Mein Freund Oppenheimer: Personen mit dem 
Namen Oppenheim oder Oppenheimer kommen damals in Frankfurt 
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so massenhaft vor, daß es schwer, wenn nicht unmöglich ist, eine 
bestimmte Persönlichkeit zu nennen. Gemeint könnten sein ein 
Markus Oppenheimer und dessen Sohn, die in Paris eine Firma 
hatten, ein Elkan Aron Oppenheimer, der mit einer geborenen 
Schnapper verheiratet war. Dagegen ist an den Maler Moritz Oppen- 
heim, der später mit Börne gut bekannt war, nicht zu denken, da 
jener damals erst 18 Jahre alt war. 

8. 118. 2.15 Wenn meine Jeanette heiratet: Da die Briefe der 
Jeanette aus jener Zeit nicht erhalten sind, so kann man nicht 
wissen, ob jene Geschichten von ihrer angeblichen Verlobung ein 
grausamer Scherz von ihr war, oder ob es sich schon damals wie 
auch manchmal später um einen wirklichen Heiratsplan handelte. 


Dritter Abſchnitt. 


Nach den Pariser Briefen steht in NS I. S. 108—112 das im 
folgenden abgedruckte Stück. Es ist der Anfang einer Redaktion 
der Briefe von der ersten Pariser Reise, die Börne zu veröffentlichen 
gedachte (1821 oder 1822). In dem Stück hat sich die Handschrift 
erhalten (gebrochener Foliobogen, 2 Seiten und 4 Zeilen beschr.), 
die aber keine nennenswerten Veränderungen darbietet: 


meiſten lebt und dem schnellen Menſchen, der das Leben nicht ver⸗ 
längern kann, nichts übrigbleibt, als es in der Breite zu genießen. 


Entbehrung. 

Ich rede nicht von den gewerbtreibenden Menſchen, deren Blick 
ſtets auf ihr Handwerk, deren Geiſt nur auf Gewinſt gerichtet iſt, und 
die mehr beſchäftigt, das Gewonnene zu zählen als zu genießen, auch 
in der geräuſchvollſten Stadt, ſelbſt unter den lockendſten Freuden, 
nie über ihren engen Kreis hmausſehen; auch von den Kaufmannern 
rede ich nicht, die niemals und nirgends zu Hauſe ſind, und deren 
Gedanken mit ihren Waren, Geldern und Wechſeln alle Lander durch⸗ 
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reiſen, ſondern von der denkenden Klaſſe der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft rede ich, die entweder durch Amt oder Wahl an einen beſtimm⸗ 
ten Gegenſtand des Nachdenkens gebunden ſind oder in glücklicher 
Geſchäfksloſigteit ihren Geiſt nach jeder reizenden Gegend der Kunſt 
und Wiſſenſchaft frei hinwenden. Dieſen muͤſſen zahlreiche, ewigwech⸗ 
ſelnde Stoffe geboten werden, ſoll nicht die Flamme ihres Genius 
ich in fid ſelbſt verzehren; denn jo reich und herrlich die Erzeugniſſe 
der ſchöpferiſchen Einbildungskraft auch ſein mögen, bleiben ſie doch 
nur gemalte Wirklichkeiten und vermögen den Geiſt, der auch einer 
Ernahrung von außen bedarf, nicht zu fättigen. Wie oft, wenn ich 
in Paris die tauſend mannigfaltigen Erſcheinungen in einem engen 
Raume aneinandergereiht wahrnahm, die man außerhalb nur über 
ganze Lander ſpärlich zerſtreut und weit auseinanderſtehend findet; 
wenn ich ſah alle die mannigfaltigen Menſchennaturen, in ihrem auf⸗ 
ſteigenden Werte, in ihren Unter⸗ und Nebenarten und Ausartungen: 
das ganze Reich der Begierden und Schmerzen; die Genüſſe, die Cnt- 
behrungen, das volle Orcheſter der Jubel⸗ und Klagetone, die ang- 
führlichſte Seelenlehre, das Regiſter aller Krankheiten des menſchlichen 
Korpers und Geiſtes, alle Weisheit und Torheit, jede Furcht und 
jede Hoffnung, die reichen Schätze der Kunſt und Wiſſenſchaft, die 
treueſte Geſchichte der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einem 
Zauberſpiegel — wenn ich dieſes alles jah, wie oft fiel mir da bei, 
u wie vielen herrlichen Kunſtwerken würden ſolche Stoffe in der 
Meiſterhand eines Jean Paul Anlaß geben, und ich bedauerte, daß fo 
edler Marmor als roher Block vielleicht jahrhundertelang unbenutzt 
im Wege liegt und halb verwittert, bis einſt der Meißel ihn berührt. 
Es iſt wahr, daß das kurze Leben eines großen Menſchen früher ver⸗ 
liſcht, ehe der Genius, der ihn beſeelt, erſchöpft ift, und in der Geiſtes⸗ 
werkſtatte eines Jean Pauls fänden ſich in der Stunde ſeines Todes 
wohl noch Stoffe für viele Werke; aber auch dieſes erwägend, und 
daß der enge Lebenskreis, in welchem deutſche Schriftſteller ſich be⸗ 
wegen, ſie antreibt, in die Tiefe zu arbeiten und die innerſten Ge⸗ 
heimniſſe der Dinge aufzudecken, ſo wäre es doch erfreulicher, wenn 
ihnen alle e cht beg Verhältniſſe zugänglich wären, weil es 
größern Gewinſt gibt, das Unverſtandene begreiflich, als das Ver⸗ 
ſtandene noch begreiflicher zu machen. 

Zwischen Nr. 16 und 17 liegt ein fünfmonatliches Zusammen- 
sein der Freunde in Frankfurt. Es war nicht 80 fruchtbar, wie der 
Schriftsteller gemeint und versprochen hatte. Freilich wurde seine 
Stimmung getrübt durch die Untersuchung und Gefangennehmung, 
die im März 1820 stattfand. Infolge der körperlichen und seelischen 
Erregung und gedrängt durch eine Wanderlust, die zu seinen Eigen- 
tümlichkeiten gehörte, empfand Börne eine förmliche Sehnsucht, 
Frankfurt zu verlassen. Von einem Ausfluge und zwei kleineren 
Reisen, die vor die größere fallen, mit der unser Brief Nr. 17 an- 
hebt, geben drei Stücke eines Tagebuches (auf losen, gebrochenen 
Folioblättern geschrieben; das erste nur %, das zweite % das dritte 
1¼ Spalten groß) Kunde. Sie sind nicht uninteressant und mögen 
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deshalb hier folgen. Der Erklärung bedürfen diese Aufzeichnungen 
Weiter nicht; nur sei kurz erwähnt, daß der am Schluß genannte 
Eichenberg der bekannte Frankfurter Buchhänuler ist; Dr. Heß: höchst- 
wahrscheinlich der Pädagoge, Direktor des Frankfurter Philanthropins. 


Die Tagebuchblätter lauten: 


(Erstes Blatt.) 

(Sonntag, den 23. April 1820.) Nach Bergen. (Mit J. Wohl, 
Guſte Wohl, Fanny und Süßchen Ochs, Bernhard und Samuel.) 
Preisaufgabe und Akzeſſit für den beſten Witz und ſentimentalen 
Gedanken. Reiſebeſchreibende Verſuche. Schweiz und Italten. Kontrakt 
mit Buchhändler ohne Politik. Dreier Herren Gebiet ohne Paßabfordern. 
Gefrühſtückt in Bornheim. Rumor der Fauenzimmer weil irre- 
gegangen; die ſchönſte Ausſicht verſäumt; verlorene Empfindung, Obſt⸗ 
wald bei Seckbach, Kunſt in Seckbach, Bornheim und Bergen. Frauen⸗ 
zunmer gingen, den Staubweg vermeidend, auf dem Graſe. „Alter 
Krieger, o laß mich wandeln, auf dem grünen Teppich der Natur“ — 
„was tapp' ich hin, tapp' ich her, 's is verbotte“. Schnee des Früh- 
lings auf den Bäumen. Der Menſch, der ausnahmsweiſe in Hauſern 
ſein ſollte, kehrt die Ordnung um. Schon die Kleider ſind mir laſtig. 
Ich möchte als ein Hammel mit Wolle geboren ſein. Bergen. Pranger 
am Rathauſe. Vaterlandsverteidiger aus Bergen im Befreiungskriege 
hängen auf einer Tafel in der Kirche alphabetiſch. Die Deſertierten 
find ausgeſtrichen. Unter 52 zehn, alſo der fünfte Mann. Orgelſpiel, 
Stadtmauern und Türme. Eſſen auf Wieſenplatze unter Bäumen. 
Guter Wein von Bergen (1819). Zurück über Eckenheim, Fahrenheim. 
Knallhüte iſt verboten zu jagen. Offenbach Zeitſchwingen, Grün⸗ 
ſpan der Hoffnung. 


(Zweites Blatt.) 

Nach Darmſtadt (Samstag, den 29. April 1820). Allein. Rück⸗ 
blick nach Frankfurt von der Sachſenhauſer Warte. Rückblick immer 
ſchön. Fluch. Kam ſchwer in die empfindſame Stimmung. Vor Sprend⸗ 
lingen: „Weg, welchen zu reiten erlaubt ift?” (welcher?). — Sechs 
Studenten: „Nicht wahr, lieber Kerl, heute iſts warm?“ (Meine 
Philiſterphyſiognomie.) Von der Warte nach Sprendlingen auf einem 

trohwagen gefahren. Fuhrmann: „Wer nur den Studenten alle 
Brot gibt? die Welt lauft voll von ihnen.“ — Zwiſchen Iſenburg 
und Sprendlingen halbrunder mit Bäumen umpflanzter Raſenplatz 
für Fußgänger — Raben, munterer Öejang; des Fuhrmanns natur⸗ 
licher, ungewaſchener Kamifol. Staub. Chauſſee von Offenbach nach 
Sprendlingen. Langen 3 Uhr. Mittageſſen. Herrlichkeit des Fup- 
reiſens. Schönes Wetter. Wolken wurden immer weniger. Südlich 
zu reiſen, dem Lande der Sonne zu. Hinter Aarheiligen Allee; jüdiſche 
beau monde ſpazieren — ſechs jüdiſche Weiber in Banderhauben und 
hoffnungsvoll. Theater, in dem korinthiſche Saulen nicht erhöht, drei 
kleine Treppchen, die ſelbſt ein Grazienſchritt mit einem Schritt geht. 
Nach dem Garten zu mit Mauern umgeben wie ein Kloſter, in Paris 
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ein Kornmagazin; der hervorgehende Giebel wie Schein der Spar⸗ 
ſamkeit gebend. — Park, Inſel, drei lebige Enten, tauſendfünfhundert 
Vögel, Nachtpromenade im Park. 

Sonntag, den 30. „Heyer, Großherzogl. Leibſchneider“. Der Wirt 
ſprach von meiner Arretierung: ich trank teueren Laubenheimer, um 
zu zeigen, daß ich kein demagogiſcher Lump ſei, der nichts zu ver⸗ 
lieren habe. Otterſtedt, Verlegenheit. Morgens zwei Polizeidiener 
vor meinem Hauſe auf und ab. Kapellmeiſter Wagner; Frankfurter 
Orcheſter; „Jakob und feine Söhne“. 


Drittes Blatt.) 

Reiſe nach Königſtein. (1820. 13. Mai mit Dr. Heß.) 

Nach Eppſtein. Wir hielten uns fo lang bei Hans Karte [e] 
auf, daß wir darüber das Marktſchiff verſäumten und zu Fuße gehen 
mußten nach Höchſt. Die Sonne erbarmte ſich unſerer und hing einen 
Moſisſchleier um ihr Antlitz. — Höchſt. Lakierte Gedanken. — Bahi- 
heim. Der gebückte Großvater lehrte den einjährigen Enkel gehen. 
Barſuß über Steine, Scherben und Staub. — Vom Häuſerhof ab 
in den Wald. — Lorsbach. Wirtshaus. Der Wirt hatte ſeinen 
dreijährigen Buben abgerichtet, ſich die Naſe in ſeiner Hand zu ſchneu⸗ 
zen, das väterliche Schnupftuch. Befahl ihm, uns zierliche Kußhänd⸗ 
chen zu geben. Seinen dreckigen Säugling gäbe er nicht für ganz 
Frankfurt. — Eppſtein. Abends Gewitter. Gaſtlicher Hund zeigt 
den Weg. Spaziergang in der Nacht; Mühle — Stilles Tal; mochte 
dort bis zum 18. Jahre erzogen ſein, als eine eder d Wiege. Wir 
treten ſogleich aus der Wiege in das Schlachtfeld der Welt, ehe wir 
kriegsgeübt — kein Krieg kömmt über die Berge. — 14. Mai morgen. 
Eppſtein Berg, verfehlter Sonnenaufgang; gelber Spitz Begleiter, 
ehrliche Seele, krumme Hinterbeine. Geſpräch: Affektation, Aufſchreiben 
der Gefühle; Maler empfindet es weniger bei Betrachtung der Natur⸗ 
ſchönheiten, weil er ſie durch den Pinſel darſtellt. Zoll irn Empfin⸗ 
dung an den regierenden Kopf. Dieſe Abgabe iſt zum Wohl des 
Herzens. — Schnupftuch vergeſſen. Wollte zur Erinnerung einen Knopf 
ins Schnupftuch machen. Spitz jah verwundert zu, wenn ich ſchrieb. 
Als die Sonne ins Tal kam, ward ſie vom Sonntagsgeläute im 
Dorfe begrüßt — rauchende Schornſteine — Irregegangen nach Fiſch⸗ 
bach — hatte mich unbeſonnen auf den Spitz verlaffen — Barbier- 
geſell in der ſchönen Natur, ging nach Eppſtein die Gäſte im Wirts⸗ 
haus zu barbieren, wies mich zurechte; fuchte Blutigel im Bache. — 
Der frühere und ſpätere Tag auf Bergen. Breiter ſtrömt dort die 
Empfindung durchs Herz — plötzliche Verfinſterung der Sonne, Krank⸗ 
ſein, Hypochondrie, Betrachtung. Die Nerven auf die Folter geſpannt 
bekennen manches, was die freien, gefunden verſchweigen. — Bäder ins 
Eppſtein. — Auf dem waldigen Berge, von wo man Königſtein erſieht, 
Rinderjungen; Spitz nachrufend: „Mauſchel, er hat einem Juden ge- 
hört“. Mein jüdiſcher Freund: „Das Lied des Marlborough in Goethes 
römiſchen Elegien“. Um 9 Uhr in Königſtein. Feſtung. — Was 
ſich die Menſchen bemühen, ihre Torheiten durch Denkmale unver⸗ 
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geßlich zu machen. Ausſicht: den Rhein, Türme von Worms. 
Eichenberg und Frau. Rückweg Sauerbrunnen und Salzquelle zwiſchen 
Kronenburg und Marmolsheim. Gefahren über Rödelheim. Kaſmo. 
Bockenheim. Des Orts Vergrößerung. Anlage des Herrn von Bark⸗ 
hausen. Wagenfabrikant an der Bockenheimer Warte. Jurtſtiſcher 
Fall: wenn beim Umkehren einer Kutſche die Hälfte (der Deichſel) in 
Frankfurter Gebiet kommt. Prozeß mit des Eſels Schatten. Am Tore 
Sperrtrommel. Stehen der Leute aus Schadenfreude? Sperrgeld. 
n 
7 


8. 125. Z. 21 Hauptmann Scherbius: aus den Frankfurter Quel- 
len nicht zu eruieren. 

Z. 21 f. Maler Wendelſtadt: Karl Friedrich Wendelstadt 
(geb. 1786 in Frankfurt, gest. 1840 in Antwerpen), in Frankfurt 
am Main und Paris ausgebildet, lebte seit 1817 in Frankfurt und 
war Inspektor und Zeichenlehrer am Staedelschen Institut. Einzelne 
semer Bilder (er malte Altarbilder und Bildnisse) sind im Frankfurter 
Museum. 

S 127. . 10 Zeilenmauken: weder Name eines Ortes noch ein 
Frankfurter Ausdruck; vielleicht Zeilenschinden, Anspielung auf die 
Absicht, die Reise literarisch zu verwerten. 

Z. 21 Von Venedig: natürlich ein Scherz; denn Borne 
dachte damals durchaus nicht an eine italienische Reise; vermutlich 
ist die Stelle Nachahmung einer Phrase aus damals beliebten Reise- 
e an Goethes „Italienische Reise“ ist nicht zu denken. 

S 128. Z.10 Boucher: Alexander, berühmter Virtuose. Eine 
Charakteristik von ihm während seines Berliner Gastspiels gibt 
Zelter an Goethe, 20. April 1821. 

Z.18 Sawel Götz: oder Getz. Der Name kommt sehr 
häufig unter den damaligen Frankfurter Juden vor. Nachweisbar zu 
jener Zeit ist ein Kaufmann Samuel Götz, der vielleicht im Freundes- 
kreise den Namen Sawel führte. 

7.36 Den Hofrat Weitzel: Johann Weitzel (1771—1837), 
politischer Schriftsteller. Er hatte schon lebhaften Anteil an den 
deutschen Bewegungen genommen, die infolge der Französischen 
Revolution eingetreten waren. In den ersten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts entwickelte er eine lebhafte publizistische Tätigkeit. 
1816 wurde er mit dem Titel Hofrat Revisionsrat bei der Rechnungs- 
kammer in Wiesbaden und gründete die „Rheinischen Blätter“, die 
für die nassauische Regierung Partei nahmen. Anfang 1820 gab er 
die Leitung dieses Blattes auf. 

S 129. Z. 2f. meine vier verſchiedenen Monatsſchriften: Börne 
gab bekanntlich damals keine einzige heraus. Das Ganze ist also 
ein Spott gegen die Freundin, die ihn mit seiner Trägheit so oft 
neckte und zur Arbeit anzuhalten suchte. 


19. 
S. 130. Z. 27 Roſche macht lau: verderbtes Hebräisch. Eigent- 
Börne IX. 30 
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lich der Judenfeind macht (sagt) nicht. Der Sinn ist jedenfalls: ich 
kann meine Reise nicht weiter machen. 


8.132. Z. 7 Simon Adler: Gemeint ist Simon Feist Adler, der 
seit 1819 das väterliche Geschäft in Frankfurt fortsetzte; seine Frau, 
Sophie Goldschmidt, war Geschäftsführerin bis 1850. 

S. 132. Z.22f. Herrn von Thumb: vielleicht Karl Konrad von 
Thumb (1785—1831), ein fleißiger, damals sehr geschätzter dramatischer 
Schriftsteller. Er lebte aber hauptsächlich in Stuttgart, kann also 
nur auf Besuch oder zur Kur in Wiesbaden gewesen sein. 

Z. 31f. Madame Uhden: vermutlich die Gattin des 
früheren preußischen Geschäftsträgers in Rom, des Vorgängers von 
Wilhelm v. Humboldt. Karoline v. Humboldt schreibt an Charlotte 
v. Schiller 1803 (Goethe- und Schiller-Archiv in Weimar): „Uhden 
ist ein guter Mann, aber von solcher Charakterschwäche, daß die 
Güte an Wert verliert. Die Frau hat hier keinen vorzüglichen Ruf 
hinterlassen, und mit Entsetzen sprechen die Römerinnen von ihrer 
Häßlichkeit. Letztens wunderte sich eine auf eine sehr naive Art, 
daß ich nicht so häßlich wäre. Sie meinten, es müßte so sein.“ 

Zu diesem Briefe (Nr. 20, aus Ellfeld) gehört ein nicht in das 
Faszikel eingeheftetes Blatt. Es ist undatiert. Auf dem Blättchen 
steht zunächst mit Tinte geschrieben: 


Trink ihn aus den Trank der Labe 
Und vergiß den großen Schmerz. 
Wundervoll iſt Bacchus' Gabe 
Balſam fürs zerriffene Herz. 
Schiller. Am Fenſter in Ellfeld. 
Dann folgt mit Bleistift: 


Im Buch auf dem Niederwald (19. September) ein Nürnberger, 
nach mehreren Verſen an ſein Mädchen endigend: 


Nur dann erſt werden wir uns feſt verbinden, 
Wenn wir über Hollands Grenzen ſind. 


21. 

S. 133. Z. 7f. meinen Brief Nr. 3: muß unsere Nummer 20 sein, 
so daß der kleine Brief Nr. 19 nicht mitgezählt ist, 

Z. 17, 18 und 22 Bodenſtaff, Sinzheimer, Speyer, Bauſck: 

Frankfurter Kaufleute. Die beiden ersteren Namen sind unter den 
Frankfurter Juden nicht nachzuweisen, ebensowenig eine Firma Speyer 
& Bansa. Speyer gibt es so viele, daß eine Identifizierung kaum 
möglich ist. Sinzheimer ist wahrscheinlich Simon L. J. Sinzheimer 
(1785—1862). 

S. 134. Z.19 Profeſſor Leidig: Peter Joseph Leidig, Professor 
der Anatomie und Physiologie an der medizinischen Schule zu Mainzr 

S. 136. Z.36f. Wieder das Liedchen Marlborough: Wie Goethe 
in der „Italienischen Reise“ erzählt, daß ihn das Liedchen immer 
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yerine so meint Börne, daß ihn das Geschrei gegen Juden nicht 
oslasse, 

8. 137. Z. 7f. vom vorigen Herbſt: Im Herbst 1819 hatte Börne 
eine Rheinreise gemacht. Die von dieser Reise geschriebenen Briefe 
sind oben mitgeteilt; dort war aber von dieser Weihestätte nicht 
gesprochen. 

Z. 11f. B. . . . J. W.: bedeutet eben die beiden Verbun- 
denen: Börne und Jeanette Wohl. 


22. 

8.137. 2. 29 das Bild: Goethe hat über das Bild, das er in 
die Rochuskapelle stiftete, ausführlich in seiner Reise am Rhein und 
Main gehandelt. 

S.138. 2. 12 Döring: nicht der bekanntere Schriftsteller und 
Dichterbiograph Heinrich Döring, sondern Georg Chr. W. A. Döring 
(1789—1833), zuerst Dramaturg, dann Schriftsteller, 1820 Mentor 
des Prinzen Alexander von Liechtenstein. 


Vierter Abſchnitt. 
23. 


8. 149. Z. 19 Sand: Karl L. Sand, der Mörder Kotzebues 
23. März 1819. Mit welchem Interesse seine Persönlichkeit und seine 
Tat in Stuttgart betrachtet wurden, ist ausgeführt in meinem Buche 
„Therese Huber“, Stuttgart 1901, S. 233, 420. 

Z. 34 und S. 150. Z. 1 Oſterreich: schon damals erwog 
der Vater den Plan, den Sohn in österreichische Dienste zu bringen; 
vgl. Einl. und die Ausführungen in den Briefen oben S. 275 fl., 298 ff. 

8. 150. Z. 4 Frau von Kaulla: Bezüglich der Familie Kaulla 
dürfte es sich um die des Hofbankiers und k. k. Rates Wolf von 
Kaulla handeln. Dieser war der zweite Sohn der Begründerin der 
einst berühmten Weltfirma, Madame Kaulla (deren unbedeutender 
Gatte hieß Kiefe Sal. Auerbacher. Die Firma und die Familie be- 
hielten den Namen [vielleicht Vornamen] der allein das Geschäft 
führenden Frau bei). Die Firma als Lieferantin etc. für das öster- 
reichische Heer blühte unter Madame Kaulla und ihrem Bruder 
Jakob, der zugleich ihr Kompagnon und Schwiegersohn war, auf. 
Wolf von Kaulla scheint eine noble Erziehung genossen zu haben, 
da er als glänzender Reiter und Pferdekenner bekannt war und erst 
nicht in das Geschäft der Familie eintreten wollte. Mutter und 
Onkel zwangen ihn. Doch erwies er sich besonders bezüglich der 
Pferdelieferungen als sehr tüchtig. 1810, nach dem Tode von Mutter 
und Onkel, wurde er Chef des Hauses. Nebenbei versah er am 
Hechinger Fürstenhofe die Charge eines Stallmeisters. Er zeichnete 
sich vielfach aus und wurde mit verschiedenen Auszeichnungen be- 
dacht. Bei der Schlacht bei Eckmühl soll seine Kühnheit die Kriegs- 
kasse gerettet haben. Seine Gattin war Eva geb. Bing aus Hanau. 
Er starb, 83 Jahre alt, am 10. Januar 1841 in Stuttgart. 


S. 150. 2.38 Madame Huber: Therese Huber, geb. Heyne, 
30 * 
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langjährige Herausgeberin des „Morgenblattes“, eine zu ihrer Zeit 
sehr geschätzte Schriftstellerin; vgl. mein in der Anmerkung zu 
S. 149, Z. 19 erwähntes Werk. 

S. 151. Z. 4f. ihre Tochter: der Frau von Huber Tochter Luise, 
über deren Schicksale in dem eben erwähnten Buche ausführlich ge- 
handelt wird. Ihr Gatte war Emil v. Herder, der jüngste Sohn des 
berühmten Schriftstellers. Die Ehe wurde nach etwa einjähriger 
Dauer getrennt; ein paar Jahre später fand die Wiederverheiratung 
statt, und dann lebte das Paar viele Jahre glücklich zusammen. 

S. 153. Z. 16 Wagelchen: die von Börne herausgegebene Zeit- 
schrift die „Wage“, deren Übernahme durch Cotta Börne zu be- 
treiben suchte. 

Z. 25 fl. Jean Paul: Die hier erzählte Anekdote wird 
auch in Briefen der Therese Huber u. a. in ähnlicher Weise berichtet. 

2.27 Frau von Humboldt: Karoline, geb. v. Dache- 
röden, die Gattin Wilhelms. 4 

Z. 35 ein Buch von Jean Paul: „Über die Zusammen- 
setzung der deutschen Doppelwörter“, Stuttgart 1820. 

Z. 36 von Müllner: Der schon in den „Dramaturgischen 
Skizzen“ häufig erwähnte Dichter tritt hier zum ersten Male als 
Kritiker und als Herausgeber des „Literaturblattes“ auf. Seine sehr 
abweisende Besprechung war im „Literaturblatt“ Nr. 89 vom 24. 
Oktober erschienen. So einseitig und ungerecht auch sonst Müllners 
Tadel ist, so mag hier erwähnt werden, daß auch Jakob Grimm u. a. 
sich gegen die Jean Paulsche Schrift erklärten. 

S. 154. Z. 3 Prokurator Schott: Christ. Albert Schott (1782 bis 
1861), eifriger freisinniger Politiker, seit 1819 Mitglied der Stände- 
versammlung. 

Z. 12 Dichter Uhland: Der berühmte Dichter, geb. 1787, 
also jünger als Börne. Der Eindruck, den der verschlossene Mann 
machte, war auch bei anderen ein oft recht ungünstiger, freilich so 
respektlos wie unser Schriftsteller drückten sich wenige über ihn 
aus. Uhland notiert in seinem Tagbuch, 12. November: „Besuch von 
Schott und Börne“, 13. „Tee bei Schott mit Börne“. 

S. 156. Z.29f. mein liebes Vieh: Anspielung auf den Namen 
der Familie Ochs. 


25. 

S. 158. Z. 2f. ſechzig und mehr: Frau Huber war damals 
56 Jahre. 

Z. 26 Frau v. Herder: vgl. die Anm. zu S. 151, Z. 4f.; 
Luise war 1796 geboren. 

S. 159. Z. 3 Bentzel⸗Sternau: Graf, Ernst Karl Christ. (1767 bis 
1849), deutscher Schriftsteller, hauptsächlich berühmt als Dichter 
des Romans „Das goldene Kalb“; vgl. darüber unsere Ausgabe Bd. I, 
S.428. Bentzel-Sternau war eine Zeitlang Minister in Baden und 
Frankfurt gewesen und lebte seit 1813 sehr häufig auf seinem Gute 
Mariahalden bei Zürich, wo Börne 1832, freilich in Abwesenheit 
des Hausherrn, mehrere Wochen weilte. 
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8. 159. Z. 5 meiner Händel: die Streitigkeit mit der Frankfurter 
Zensur und der damit zusammenhängende Preßprozeß sowie die Ge- 
kangenschaft in Frankfurt. 

. 10 und andere: Nach Uhlands Tagbuch: Erhard und 
Liesching. 

2. 33 f. die Albaneſerin: Trauerspiel von A. Müllner. 

8. 160. Z. 1 Wien, Berlin: In Berlin war Börne 1803/04, in 
Dresden (von Halle aus) 1805, in Paris 1819, die Reise nach Wien ist 
natürlich nur eine poetische Fiktion. 

8. 162. Z. 9 die ſieben letzten Zeilen: Die Stelle uber die Ge- 
sellschaft bei Kaullas. 

Z. 14 Die Odenheimers: Die von Borne erwähnte Familie 
Odenheimer dürkte mit einer Familie Ottenheimer identisch sein, 
deren Haupt Jakob am Anfang des 19. Jahrhunderts eine große 
Rolle in Stuttgart spielte. Der Chef des Hauses erhielt als erster 
Jude daselbst 1807 das Untertanenrecht gegen die Verpflichtung, 
für sich ein eigenes Haus zu erbauen, was er auch getan hat. Er 
war sehr reich und lebt in der Erinnerung seiner in Stuttgart woh- 
nenden Verwandten als der „Onkel Hofjude“. 

7.31 Jean Paul: Nach einer Anmerkung iu ED „Palin- 
genesien“, eines der älteren Werke des berühmten Schriftstellers. 

S.163. 2. 33 f. des Quartierzettels: Lustspiel in 3 Akten von 
Reinbeck; vgl. Bd. II unserer Ausgabe, S. 101 f. und 114f. 

S. 164. Z. 20 Eßlair: Ferd. Joh. Bapt. (1772—1840), bedeuten- 
der Schauspieler, der an den verschiedensten Theatern wirkte. 1814 
kam er, nachdem er schon einmal kürzere Zeit dort gewesen, nach 
Stuttgart, wirkte aber von 1820—37, dem Jahre seiner Pensionie- 
rung, in München. 

2.241. „Je toller, je beffer“: Singspiel in 3 Akten nach 
dem Französischen des Bouilly, übersetzt von Herklots, Musik von 
Méhul, eine seit Anfang des 19. Jahrhunderts (erste Aufführung in 
Berlin 1803) sehr beliebte Oper. 

2.37 Knoblichbrüh: verderbt, statt Knoblauch. 

. 38f. ſcheppe Tart: frankfurterisch und jüdisch schiefe 
Torte. 

27. 

S. 167. Z. 27 „Abendzeitung“: hsg. von Theodor Hell in Dresden. 
Die von Börne erwähnten Distichen stehen in der Nummer 260 
vom 31. Oktober und lauten so: 


Adolph von Schaden zu tadeln? Mag sein! Dahin reichet dein Maßstab; 
Aber von Hoffmann laß ab Lieber, der steht dir zu hoch! 

Nimmst du gar Houwalds so treffliches Bild auf die richtlose Wage, 
Ja! dann hängt es fürwahr in contumaciam da. 


É Z. 28 Bournne: wahrscheinlich verschrieben; der Name 
ist sonst nicht nachzuweisen; der Schriftsteller muß aus Frankfurt 
stammen, da die Verse (vgl. vorige Anmerkung) in einer Frankfurter 
Korrespondenz stehen. 
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29. 

S. 170. Z. 28 Die „Wanderjahre“: „Wilbelm Meisters Wander- 
jahre“ (die sog. falschen Wanderjahre), 3 Bde., 1821—22. Als Auto- 
ren wurden die verschiedensten angenommen, u. a. der Gothaer Jacobs; 
der wirkliche Verfasser ist J. F. W. Pustkuchen (1793—1834). Börne 
stand mit seinem schwer begreiflichen Lobe des Machwerkes nicht 
allein; Goethe wehrte sich bekanntlich in heftigen Worten gegen 
seinen Widersacher. 

S. 170. Z.87f. Goethe habe feinem Vater geſchrieben: In den 
Briefen Goethes an Cotta, die in der Weimarer Ausgabe gedruckt 
sind, finde ich keine Mutmaßung des Dichters über den Verfasser 
des wider ihn gerichteten Buches. 

8. 171. Z. 11 mit einer Prinzeſſin niedergekommen: es ist die 
Prinzessin Katharina, die Mutter des jetzigen Königs von Württem- 
Dur in Stuttgart am 24. August 1821 geboren wurde. 


S. 172. Z. 10 Spitzgläschen von Brief: das Billett vom 24. August 
1821, Jeanette II, S. 2f. 

Z. 17 Poſtſchnecke: Jeanette hatte angedeutet, daß sie und 
die Freunde hofften, man könnte nun ein zweiten Teil der „Post- 
schnecke“ erwarten. 

S. 173. Z. 38 Haug: Joh. Chr. Friedr. Haug (1761—1829), trucht- 
barer Epigrammatiker. Er war mit Therese Huber sehr befreundet. 
S. 175. Z. 5 jener ein Spötter: Jeanette (Jeanette II, S. 3) 
hatte geschrieben: „beschämen Sie die Spötter“; sie wollte dadurch 
eben diejenigen, die an Börnes Fleiß glaubten, als Spötter hinstellen. 
A Z. 22 f. Va usw.: die Auflösung des Rätsels s. S. 182, Z. 26 ff. 


8.177. Z. 32 Lindner: bekannter deutscher Publizist, einige 
Zeit Herausgeber der bei Cotta erscheinenden „Annalen“, mit Heine 
befreundet, auch mit Börne gut bekannt; in den folgenden Briefen 
ziemlich häufig erwähnt. 

S. 178. Z. 29f. Bader aus Berlin: Karl Adam Bader (1789 bis 
1870), stammte aus Bamberg. Seit 1820 war er in Berlin engagiert, 
wo er als Sänger außerordentliche Erfolge davongetragen. Er blieb 
dauernd bis zu seiner Pensionierung 1845 in Berlin. 

Z. 31 Wild: Franz Wild (1792—1860), hervorragender 
Sänger, der nach mehrjähriger Tätigkeit in Osterreich von 1816—25 
in Darmstadt engagiert war. Dort oder im benachbarten Frankfurt 
war er von Börne gehört worden. Von 1829 an war Wild wieder 
in Wien. 

Z. 32 Ihr Brief: vom 1. September (Jeanette II, S. 4—6). 

Z. 35 Geographie und Geſchichte: Jeanette hatte von 
dem Unterricht geschrieben, den sie in beiden Fächern nahm. 

S. 179. Z. 39 nach Paris zu gehen: Jeanette hatte gefragt: 
„Haben Sie keine Aussichten nach Paris?“ 

S. 180. Z. 7 Bücherwurm Hochzeit gemacht: mit Anspielung auf 
die Mitteilung der Jeanette: „Bücher-Wimpfens Hochzeit ist morgen“. 
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S. 180. Z. 8 den dreijährigen Wilhelm: Wilhelm Schnapper, der 
Neffe Jeanettens, von dessen drittem Geburtstag sie (Jeanette 1, 
Bd. 1, S. 20) geschrieben hatte. 


S. 181. Z. 36 im „Morgenblatt“: vom 4. September, Börnes 
Brief über den „Borjerkapitän“; vgl. Bd. I unserer Ausgabe, S. 284 Il. 
8. 182. Z. 7 Anachoret: Natürlich ist diese ganze Schilderung 
nicht der Wahrheit. entsprechend; von unbändigem Fleiß war in 
Stuttgart nichts zu spüren. Frau Wohl glaubte aber zunächst dieses 
Bekenntnis und freute sich der emsigen Tätigkeit. 
. 17 einen Brief erwartet: wahrscheinlich der Brief vom 
4. September (Jeanette I 
7.35 Der Einfall Sichels: Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, 
8. 28) hatte geschrieben, Sichel habe eine angezogene Gliederpuppe, 
die von Kopf bis Fuß mit Nummern bezeichnet sei. Sooft er Schmer- 
zen habe, streiche er eine Nummer an und zeige sie dem Arzt, wenn 
dieser komme, oder schicke ihm die Puppe ins Haus. Sichel starb 
im Oktober 1821. Frau Wohl berichtete über die glänzende Art 
seines Begräbnisses. Sehr gut ist ein Witz, den sie mitteilt, er 
habe zu Rothschild gesagt, er möge eine Anleihe auf seine Fübe 
machen, damit sie fielen. 

S, 183. Z.10 Auf den Beck: ‚Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, S. 23) 
hatte geschrieben, der Buchhändler Sauerländer habe 2 Hefte von 
Beck geschickt. Gemeint ist das von Chr. Dan. Beck herausgegebene 
Repertorium der neuesten Literatur. 2 

Z. 30 Die Fanny: bezieht sich auf die Äußerung Jea- 
nettens (Jeanette II, S.7), Fanny hätte gesagt, Börne würde bald 
wiederkommen und auf die Antwort Jeanettens, er habe 52 Briefe 
versprochen, erwidert, er würde in einem Brief ein paar Dutzend 
Blätter einlegen, damit die 52 Nummern bald voll seien. 


33. 

8. 185. Z.16f. Rezenſion von Hohenlohe: In Müllners „Lite- 
raturblatt“ 1821, Nr. 72, stand die Besprechung des merkwürdigen 
Buches des Fürsten von Hohenlohe: „Wahre und kurze Beschrei- 
bung etc.“ wiederabgedruckt, Schriften XVII, S. 253—256; vgl. Bd. IV 
unserer Ausgabe. 

S. 186. 2.39 St.: Steinthal; Jeanette hatte (Jeanette I. Bd. 1, 
S. 28) ausführlich angegeben, wie und was Börne an Rothschild über 
diesen ihren Schutzbefohlenen schreiben sollte. 

8. 187. Z. 14f. ſpekulieren fie: Im Or steht ſpekulieren ift, offen- 
bar ein Schreibfehler, der geändert werden mußte. 

Z. 23 Weils: Jeanette (Jeanette II. S. 10) hatte in der 
„Iris“ erschienene Rezensionen Dr. J. Weils, des Vorstehers einer 
n erwähnt. (Bei Frau Mentzel ist verdruckt Werl statt 
eil.) 
2. 25 Sie wollen ſich luſtig machen: bezieht sich auf 
Jeanettens durchaus ernst gemeinte Worte, „daß nur einer in Deutsch- 
land schön zu schreiben versteht und das sind Sie 
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S. 187. Z. 36 dem Sichel nicht zugewinkt: Jeanette (Jeanette I, 
Bd. 1, S. 26) hatte berichtet, daß der kranke Sichel bei ihr vorbei- 
gefahren wäre. 

Z. 41 den Almanach aus Karlsruhe: Jeanette (Jeanette II, 
S. 10) berichtete von dem Almanach „Rheinblüten“, den der Ver- 
leger Braun aus Karlsruhe geschickt hatte. 

S. 188. Z. 11f. Die Angelegenheiten der hieſigen Juden: Herr 
Dr. Tänzer schreibt darüber folgendes: „Die Verfassungsurkunde 
vom 25. September 1819 gewährte den vollen Genuß der staatsbürger- 
lichen Rechte nur den drei christlichen Bekenntnissen, ließ die staats- 
bürgerliche Stellung der Juden in Württemberg ungeklärt. Deshalb 
verlangten die Stände 1820, daß die Regierung einen Gesetzesent- 
warf betr. der bürgerlichen Verhältnisse der Juden vorlege. Es wurde 
zu dem Behufe eine Kommission eingesetzt, die vornehmlich die 
‚bürgerliche und moralische Bildung der israelitischen Nation‘ im Auge 
haben sollte. Die Einsetzung dieser Kommission wurde von den 
‚Juden Württembergs mit Jubel begrüßt, und allenthalben im Lande 
wurden Beratungen gepflogen über Vorschläge, die der Kommission 
vorgelegt werden sollten. Der bekannte verdienstvolle Buchhändler 
Isaak Heß aus Lauchheim, später Ellwangen, entfaltete hierbei 
eine besonders rege Tätigkeit. Die Regierung ergänzte diese Kom- 
mission auch durch einige angesehene württembergische Juden. Ihr 
gehörten an: Max Pfeiffer in Weikersheim, Isaak Heß in Lauch- 
heim, Rabbiner Adler in Möhringen, Nathan Wolf Kaulla in Stutt- 
gart u. K.M. Erlanger in Buchau a.F. — Aus dieser Kommission 
ging der den Ständen 1823/24 vorgelegte Gesetzesentwurf bzw. die 
Verfassung von 1828 hervor. — Bei den oben erwähnten Vorbe- 
ratungen für die Kommission dürfte Börnes Mitwirkung angestrebt 
worden sein, da er durch Vater und Großvater alte innige Beziehungen 
zur württembergischen Judenschaft, vornehmlich im ehemaligen (bis 
1809) Deutsch-Ordensgebiete, hatte.“ 

. 28 Chonje: vielleicht verderbt für OChanuckah, das 
n Weihefest, das in den Dezember fällt. 


8.190. Z. 14 der V.: Rahel Varnhagen. Gemeint sind die 
18 Briefe Rahels, die in der „Wage“, 2. Jahrg., 5. Heft, S. 1—28 
veröffentlicht wurden. 
2.17 Spottgedicht: Das Gedicht gegen Müllner und 
Börne ist abgedruckt in „Der Freimütige“ hsg. von August Kuhn, 
1821, Nr. 98, 19. Juni, und lautete: 


Duett aus der Zauberflöte. 


Wenn in seiner Wage Börne 

Feig, geschraubt und gar nicht gerne, 
Müllner hoch gewichtig zeigt, 

So daß man kaum wissen kann, 

Ob er sinkt der hohe Mann 

Oder ob der wicht'ge steigt. 
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Und wenn Müllner drob zum Lohne, 
Daß ihn der so preisend neckt, 

Halb geschmeichelt, halb erschreckt, 
Mit gewaltigem Respekt, 

Ja, fast mit Gemüt im Tone, 

In dem Morgenblatte Börne 

Auch feig lobt und auch nicht gerne, 
Kommt mir Jener wie der Mohr, 
Der wie Papageno vor, 

Wie sie furchtsam um die Wette 
Beide schreien im Duette: 

es ist der Teufel sicherlich! 

Hab’ Erbarmen! Schone mich!“ 


Justus Larve. 


8. 190. Z. 32 Weiſſer: Friedr. Christ. Weisser (1761—1836) 
lebte als Beamter in Stuttgart, wo er es schließlich zu hohen Stel- 
lungen brachte; er mußte aber 1822 wegen seiner fortschreitenden 
Taubheit seinen Abschied nehmen. Er hat unendlich viel Verse ge- 
macht, meist satirischen Inhalts. 

2. 38 Diſtling: J. Ch. Distling, Inspektor in Frank- 
furt a. M. Eine Sammlung seiner Gedichte erschien in 2 Bänden 
1820 und 27. Im „Morgenblatt“ 1821 (ob durch Börnes Vermitt- 
lung?) und in der „Abendzeitung“ 1820 und 24 sind Gedichte von 
ihm abgedruckt. 

5.191. Z.29 Görres: Das Buch des mehrfach erwähnten Schrift- 
stellers, „Europa und die Revolution“, erschien bei Metzler, Stutt- 
gart, 1821. 

8. 193. Z.19 Bacher: jüdischer Ausdruck, nach portugiesiscner 
Aussprache eigentlich Bocher, wörtlich = Schüler einer Talmudschule, 
dann allgemein gebraucht = junger jüdischer Mann. 


8.193. . 32 die Berfe: da man bei Börnes Äußerungen an Jea- 
nette nie recht weiß, ob sie ernsthaft oder scherzhaft gemeint sind, 
so kann man nicht urteilen, ob er die S. 192f. abgedruckten Verse 
wirklich schön fand. Bei seinem eigenen völligen metrischen Unver- 
mögen könnte man seine Beurteilung ernst nehmen. In Wirklichkeit 
werden diese Verse wenigen anderen gefallen; Jeanette urteilte nicht; 
in ihrer Antwort vom 19. September (Jeanette I, Bd. 1, S. 45) sprach 
sie nur „von dem liebenswürdigen Hofmeister und Dichter. 

S 194. Z. 4f. Ich kann meine Wäſche: Jeanette hatte ihm ge- 
raten (Jeanette I, Bd. 1, S. 34), er möge seine Hausleute veranlassen, 
die Wäsche ausbessern zu lassen. 

Z, 41 f. Schreibers Rheinbuch: von Aloys Wilhelm Schrei- 
ber war 1812 zum ersten Male und seitdem mehrfach ein „ILaschen- 
buch für Reisende am Rhein und durch seine Umgebungen“ erschienen, 

8. 195. Z. 12f. Gernings Buch: „Lahn- und Main-Gegenden“, 
von J. Freiherrn v. Gerning 1820. 
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S. 195. . 23 Weils Aufſatz: Jeanette hatte (Jeanette IT, S. 12) 
Weils Wunsch übermittelt, seinen Aufsatz im nächsten „Wage“ heft 
abgedruckt zu schen. 

S. 196. Z. 7 Dr. Römer: Die von Dr. C. Römer, Lehrer in Aalen, 
herausgegebene Schrift: „Ausführliche historische Darstellung einer 
höchst merkwürdigen Somnambule“, Stuttgart 1832. — Börne hat 
aber über die Schrift nieht geschrieben. 

S. 196. Z. 37 ufer nit kauſcher: etwa = gewiß nicht nach rituellen 
Vorschriften erlaubt. 

2.39 Schma Jesruel: richtig Schma Jisroel, höre Israel, 
Anfang des Glaubensbekenntnisses, ein bei Juden üblicher Ausruf, 
hier im Sinne von: Gott bewahre! 

2.40 ®ubj: richtig Goi = Andersgläubiger, Christ. 

2.42 kaſchern: Reinigen der Gefäße, hauptsächlich vor 
dem Pesachfeste; hier s. v. a. von der verbotenen Speise reinigen. 


S. 198. Z.36 fie fahren überall herum: Spott gegen Jeanette, 
die mehrfach ihre Angst ausgedrückt hatte, ihre Briefe könnten irgend 
jemandem gezeigt werden. 

S. 200. Z. 18 einäugige Julie: Jeanette (Jeanette II, S. 13) 
hatte ihre eigene Ungewandtheit im Briefschreiben beklagt und be- 
dauert, daß das Glück ihrem Freunde nicht Julie oder Marianne 
Saaling zugeführt habe. Über beide Frauen vgl. Ausführliches im 
Text der Berliner Briefe 1828 (Bd. X unserer Ausgabe, S. 223 ff., 228, 
231ff., 234 und an vielen anderen Stellen) und in der Einl. dazu, 


S. 185 ff. 
2.27 Nicht wahr, meine Mehlſpeiſen: Jeanette (Jeanette I, 
Bd. 1, S. 52) hatte ihrem Freunde bekannt, daß ihr Mittagessen recht 
schlecht sei. 
2.28f. am Wirtstiſche: erste Andeutung des Aufsatzes 
„Der Eßkünstler“; vgl. Bd. III unserer Ausgabe, S. 103110 und 
314 fl. Da alle die auf den Aufsatz bezüglichen Fragen dort bespro- 
chen werden, so gebe ich in diesen Anmerkungen auf die Sache nicht 
weiter ein. 
S. 201. Z. 41 meine Augen gefährlich: Jeanette (Jeanette II, 
S. 13) hatte geschrieben: „Sie eitler Mensch! wer hat Ihnen denn das 
eingeredet, daß Ihre Augen gefährlich oder auch nur schön wären 2 
S. 202. Z. 3 Milchding: Mahlzeit, bei der kein Fett, sondern 
nur Butter und Milch verwendet wird, weil der Genuß von Milch 
und Fleisch zusammen den frommen Juden verboten ist. 


8.202. Z. 12 Sie predigen: Jeanette hatte in ihrem Brief vom 
24. September (Jeanette II, S. 14 fl.) seine Faulheit sehr lebhaft ge- 
tadelt. 

S. 203. 2. 10 f. Houwald, ... „Fluch und Segen“: Das Drama 
erschien 1820. Börne hat nicht darüber geschrieben. 

S. 204. Z. 7 Guſtar im Jean Paul: Gustav ist der Held von 
Jean Pauls Jugendroman „Die unsichtbare Loge“ 
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8. 204. Z. 14 mein Vater mit Murhard: Jeanette (Jeanette I 
Bd. 1. S. 59) hatte berichtet, daß der alte Baruch schon mehrmals 
bei Murhard gewesen sei. Bei des oft genannten Murhard vielfachen 
politischen Beziehungen und der großen politischen Tätigkeit des 
alten Baruch mag es sich um irgendeine Information oder, was wahr- 
scheinlicher ist, darum gehandelt haben, daß der alte Baruch Notizen 
in verschiedene Zeitungen lancieren wollte. 

S. 205. Z. 11 „Jean Bien“: dies war der ursprüngliche Titel 
des „Eßkünstlers“; vgl. Bd III unserer Ausgabe, S. 103 ff. und 314ff. 


8 205. 2. 13 Ihren Brief: vom 28. September (Jeanette II, S. 17). 
Der Brief enthielt die Nachricht vom Tode Sichels. 

8. 207. Z. 28 Herr v. Meſcritz: L. F. von Meseritz, Großher- 
zoglich Hessischer Rat und Journalist, Korrespondent der „Allge- 
meinen Zeitung“ und des „Constitutionnel“, Übersetzer bei der Ober- 
postamtszeitung, lebte seit 1820 in Frankfurt. Über Meseritz sind 
interessante Akten im Archiv, aus denen hervorgeht, daß er seinen 
Aufenthalt in Frankfurt längere Zeit geheimzuhalten wußte und 
keine ganz einwandfreie Persönlichkeit war. Er hatte ein „ganz eigenes 
und sonderbares Verhältnis mit dem sich ohnlängst (1823) entleibt 
habenden Dr. Schaumann aus Gießen“. Er erhielt unter großen 
Schwieriekeiten 1824 die Erlaubnis, länger in Frankfurt zu wohnen. 
(Tom 132, Nr. 38 des Frankfurter Stadtarchivs. Mitteilung von Frau 
E. Mentzel.) 

z. 29 Schensmwürdigfeiten: Am Anfang der 20er Jahre 
war mehrmals ein Flohzirkus auf der Messe, damals noch eine Neuheit. 

2.30f. Oper „Der umgeworfene Poſtwagen“ von Boieldieu, 
„La voiture versée. Sie wurde am 23. September 1821 gegeben. 
Der Text war von Georg Döring bearbeitet. Nach der Kritik in 
der „Iris“ (30. September 1821) wurde die Oper für zu kurz befun- 
den, während man sie in Paris für zu lang hielt. Die Musik sei 
ihres Schöpfers nicht unwert, die Handlung passe nicht für die deut- 
sche Bühne. 

S208. Z. 40f. Gehe zu Bette Gräfin Lavagna: Zitat aus Schillers 
„Fiesko“ IV, 11: „Gehen Sie zu Bette, Gräfin, morgen stehn Sie 
als Herzogin auf!“ 


39. 

J. 209. Z. 24 die weiße Geſtalt: Natürlich ist Frau Wohl ge- 
meint, Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, S. 69) hatte geschrieben: „Wenn 
ich der weißen Gestalt, die Ihnen erschienen, voraus hätte Unter- 
richt geben können, so hätte ich ihr statt ‚Mahne‘ die Worte „Bes- 
sere Dich in den Mund gelegt.“ 

S. 210. 2. 13 Herr von Scheerer: bei Meusel wird unter den 
Schriftstellern jener Zeit nur ein Wilh. Scheerer genannt, der aber 
nur ein paar politische Broschüren schrieben hat. 

8. 211. Z. 1 „Der Teufel fol Sie holen!“: Wirklich fängt der 
nächste Brief Jeanettens (Jeanette II, S. 20) vom 17. Oktober mit 
den angegebenen Worten an. 
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40. 

S. 211. Z. 12 die Engelskinder: Die Verwandten und Freun- 
dinnen, die der Geliebten beim Abschreiben der Rhein- und der 
Pariser Briefe geholfen hatten. 
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S. 212. Z. 28f. gleich in dem Worte: Gemeint ist das Wort 
Minchah, Nachmittagsgottesdienst. 

S. 213. 2.15 Die Metzger: Klara Vespermann geb. Mezger, 
1799—1827, eine geborene Münchnerin, war schon 1819 an dem 
dortigen Theater engagiert und mit dem Titel einer Hof- Theater- 
Sängerin ausgezeichnet worden. 

2.27 der Teufel geholt: Anspielung auf die gegebene 
und befolgte Vorschrift; s. die Anm. zu S. 211, Z. 1. 

S. 214. Z. 10 Jomktpperſchul: seltsam gebildetes Wort in der 

Bedeutung in der Synagoge beim Gottesdienst des Versöhnungstages. 

2.16 Der ſcharfkantige Mozin: Mozin, l'abbé, geb. Paris 
1771, gest. Stuttgart 2. Mai 1840. Von ihm war damals erschienen: 
Dictionnaire complet des langues frangaise et allemande. Stuttgart 
1811—12 und 1827, 2 vol., ferner: Dictionnaire de poche allemand- 
francais et frangais-allemand, Stuttgart 1817 und öfter wieder auf- 
gelegt, 


S. 215. Z.14 Der Lausbub!: worauf sich das bezieht, wird aus 
den Briefen Jeanettens nicht klar. 

2.32 der lange Tag: richtiger die lange Nacht; so be- 
zeichnen die Christen häufig den Versöhnungstag der Juden. 

5.216. Z. 5f. Ihr Geſpräch mit dem Dr. Goldſchmidt: Jeanette 
(Jeanette II, S.19) hatte von einem Ausspruch Goldschmidts berich- 
tet, Börne möge einen Roman schreiben; die „Postschnecke“ sei das 
Beste, was er bisher gemacht habe. 

Z. 35 Tagebuch: Von dem Münchener Tagebuch, wenn 
es wirklich ordentlich geführt worden ist, woran man bei Börnes 
Unbeständigkeit wohl zweifeln darf, hat sich nur ein Bruchstück 
1 (vgl. Bd. III unserer Ausgabe, S. 241— 243). 

4 


S. 217. Z. 21 f. Ihr letzter Brief: In der Urschrift muß Jeanette 
irrtümlich September für Oktober geschrieben haben. In Jeanette I 
und II steht richtig Oktober. 8 f 

Z. 36f. Eichthal (Seeligmaun): Über diese Münchener 
Familie ist zu sagen, daß ihr Begründer Aron Elias Sceligmann 
(Baron von Eichthah, geb. 1747, zwei Söhne hinterließ, Arnold und 
Bernhard, die 1817 bzw. 1818 zum Christentum übertraten. 

S. 218. 2.19 Mozart: Dies Urteil Börnes über Mozarts „Titus“ 
wird schwerlich allgemeine Beistimmung finden. Jeanette machte 
ihn jedenfalls wegen seiner Bemerkungen sehr herunter (Jeanette II, 
S. 22). 

8. 219. Z.25 Meine Schweſter: Amalie Spiro; vgl. die Einl. 
S. 38. Der Sohn Louis, für den Börne wahrscheinlich 1823 oder 24 
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einen Empfehlungsbrief an Henriette Herz schrieb (vgl. Bd. XII 
unserer Ausgabe), und den Börne nachher in Berlin 1828 wieder- 
fand, machte ihm später nieht den gleich günstigen Eindruck, den 
der Knabe hervorgerufen hatte. 

S. 220. 2. 28f. Rückerts Gedichte aus Neapel: Die Gedichte aus 
Neapel stehen im „Morgenblatt“ 1821, Nr. 2281. 231 ., 236, 243 f., 
im ganzen 10 Gedichte. Das enthusiastische Urteil Börnes wurde von 
den Frankfurter Freunden nicht gebilligt. 

8. 220. Z. 33 f. Chriſtian Müller: geb. zu Eisenach 1780, War 
Sekretär bei dem Prinzen Eugen; vgl. S. 239, Z. 38 ff. Er verfaßte 
verschiedene Reisebeschreibungen. Sein Buch über München führt 
den Titel „München unter König Maximilian Joseph I., ein historischer 
Versuch zu Bayerns rechter Würdigung“, München 1816/17, 2 Bde. 

7.38f. „Schweſter des bekannten Kapuziners“: so hatte 
sich Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, S. 76) unterschrieben; das konnte 
sie ruhig tun, selbst wenn sie wußte, daß katholische Pfarrer sich 
nicht verheiraten durften. Börnes Scherz ist daher nicht am Platze. 


4. 

S 221. 2. 34 keine Nachrichten: Das klingt wunderlich, da (Jea- 
nette II, S. 20f.) ein Brief vom 11. Oktober abgedruckt ist. Es 
wird aber begreiflich, da man aus J eanette I, Bd. 1, S. 77 fl. erkennt, 
daß der Brief in verschiedenen Abschnitten, am 11., 18. und 14. 
Oktober geschrieben und erst am 15. abgeschickt worden ist. 

S 222. Z. 1 Reils Fieberlehre: Joh. Christ. Reil (1759—1818), 
berühmter Mediziner, Professor in Halle. Börne war dort bei ibm 
in Pension; vgl. Bd. I unserer Ausgabe, S. 406 und die Anm. zu 
Ba. I. S. 27, ferner Bd. XII (vielfache Mitteilungen in den Briefen 
an Henriette Herz). Sein Hauptwerk führt den Titel „Über die 
Erkenntnis und Kur der Fieber“, 5 Bde., Halle 1799—1815. 

Z. 2 in der Ortenbergiſchen Familie: Roman von Kotze- 
bue, Leipzig 1787, 2 Bde. 

Z. 20 Graf Bubna: In Jeanette I, Bd. 1, S. 78 steht 
die Frage, ob es wahr sei, daß Graf Bubna ein Judenmädchen, eine 
Ettinger, geheiratet habe, Börne solle sich bei Mandl in Wien da- 
nach erkundigen. 

7.38 Nödelheimer Mädchen: in Jeanette II, S. 21 ist 
dieses Gerücht erwähnt. 

S. 223. Z. 6 Dr. Breslau: Heinrich Breslau (1784—1851), seit 
1808 Arzt, französischer Militärarzt in Frankreich, von 1826 außer- 
ordentlicher, von 1828 ordentlicher Professor an der Universität in 
München. Er war später auch Leibarzt des Königs. 

8. 224. Z. 7 v. Bader: Dies könnte der bekannte Philosoph 
Franz Xaver von Bader (1765—1841) sein, der seit 1796 dauernd 
in München lebte, oder sein Bruder, der Oberbergrat Joseph von 
Bader. Mechaniker waren beide freilich nicht. 

8. 225. Z.10 hinter der Nofe: heute der obere Teil der Brönner- 
straße. Dort befand sich ein Tanzlokal Vausball eines Herrn Pflüger, 
das 1825 in prächtiger Weise neu aufgeführt wurde. 
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S. 226. Z. 1, 9 und 14 S.: Schmitt, der oft genannte Musiker. 
Z. 7 der alten W.: Frau Wohl, die Schwägerin Jea- 
nettens. 
Z. 10 Die G.: Guste oder Auguste Wohl, das von Schmitt 
Bean? Mädchen. 


8.226. 2. 16 der ſchöne, breite Brief: vom 19. Oktober; Jea- 
nette II, S. 22 ff. 
2.28 ohngefähr das: Die Stelle steht in Shakespeares 
„Julius Caesar“ II, 2 und lautet so: 


Gar wohl weiß die Gefahr, 

Caesar sei noch gefährlicher als sie. 

Wir sind zwei Leun, an einem Tag geworfen, 
Und ich der ältre und der schrecklichste. 


2.32 ein eignes Blatt: Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, S. 84) 
hatte ihm geraten, ein wöchentlich erscheinendes Blatt wie die „Iris“ 
herauszugeben. 

8. 227, Z. 3 die Frau Foſetta: Schauspielerin in Stuttgart. 
Charlotte Ziegler geb. Münch, seit 1798 Mitglied des Stuttgarter 
Hoftheaters, heiratete in zweiter Ehe den Stukkateur Fossetta, später 
als komische Alte besonders beliebt. Sie galt als Modell der Dann- 
eckerschen Ariadne. Erst 1837 trat sie vom Theater zurück. 

Z.11 Buckelchen: bezieht sich wahrscheinlich auf die 
früher erwähnte Schwester des Dr. Breslau. 

2.33 Paccini: Ein italienischer Sänger und Spaßmacher 
dieses Namens wird ım „Journal des Luxus und der Moden“ 1824, 
S. 474 erwähnt. 

S. 228. 2.26f. Friedrich Schlegel: Der Genannte (1772—1829), 
ein Haupt der Romantiker, war schon vor vielen Jahren zum Ka- 
tholizismus übergetreten, ebenso wie seine Gattin Dorothea, geb. 
Mendelssohn. „Pfaffe“ und „Nonne“ ist nur so zu verstehen, daß 
die beiden Gatten damals sich der streng mystischen Richtung zu- 
gewendet hatten. 

8.229. Z.34f. „Die Zwillinge“: vielleicht von einem Dichter 
Wilhelm Smets, geb. 1796. Allerdings lebte dieser nicht dauernd 
in München. Die Handbücher nennen von ihm nur 2 Dramen: „Die 
Blutsbraut“ und „Tassos Tod“. 

S. 230. Z. 3 Mein Weibchen aus Rödelheim: Anspielung auf 
den Scherz S. 222, Z. 38; vgl. auch die Anm. dazu. 

46 


S. 234. Z. 16 Fiſcher: August Fischer (1798—1865), berühmter 
Bassist, von 1817 an in Darmstadt, dann in Wien und Berlin tätig. 
Der Sarastro in der „Zauberflöte“ gehörte zu seinen Glanzrollen. 

S. 235. Z. 16 „Roſaliens Nachlaß“: Der Roman „Rosaliens Nach- 
laß“. Mit einem Anhange von dem bekannten Philologen Christian 
Friedrich Wilhelm Jacobs, war zuerst 1812 erschienen; eine dritte 
Auflage 1820, eine fünfte noch 1842. Er muß großes Aufsehen er- 
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regt haben. Vgl. die aus dem Jahre 1830 stammende Äußerung in 
„Abraham Geigers Leben in Briefen“, Berlin 1875, S. 24. 


47. 

S. 285. Z.35 Kling, kling, kling: Andeutung, daß der Briefträger 
den Brief gebracht habe. Es ist der am 21., 24. und 26. Oktober 1821 
geschriebene, der bei Jeanette II. S. 23—26 in drei Teile zerrissen ist. 

8. 236. Z. 16 Anton Schnapper: Über diesen (wahrscheinlich ein 
Verwandter von Jeanettens Schwager) geben weder Jeanette I noch 
Jeanette II irgendwelche Aufklärung. 

8. 236. 2. 23 die unverheiratete Schweſter: des Dr. Breslau, die 
Börne in einem früheren Briefe gelegentlich als eine passende Partie 
für sich erklärt hatte. 

8. 238. Z. 9 Belohnung: In Jeanette II, S. 25 ist von einer Be- 
lohnung die Rede, die Börne erhalten sollte, wenn er arbeite, und 
zwar die zwei von ihm angekündigten Werke zu gleicher Zeit. 

Z. 14 f. fie trägt Haare: Die frommen Jüdischen Frauen 
mußten bei dem Eintritt in die Ehe ihre Haare abschneiden und einen 
falschen Scheitel tragen. 

Z. 17 mit dem Eſſen gehalten: Frau Baruch hielt jeden- 
falls in Frankfurt streng die rituellen Vorschriften, emanzipierte sich 
aber auf der Reise davon. 

Z. 21 Profeſſor Späth: Balthasar Späth (geb. 1784), Ver- 
fasser vieler Kunstschriften. Sein Werk „Die Kunst in Italien er- 
schien 1819—23 in 3 Bänden. 

7.41 Prinzen Eugen: wahrscheinlich Eugen Beauharnais, 
mit der bayrischen Prinzessin Auguste vermählt, seit 1817 Herzog 
von Leuchtenberg, gestorben 1824 in München. Er war kgl. Hoheit, 
Gatte einer Prinzessin, konnte also leicht selbst als Prinz bezeichnet 
werden. 

$.239, Z.10 v. Platz: Im bayrischen Hof- und Staatshandbuch 
1819, 8. 93 wird ein 1812 zum Kämmerer ernannter Graf Hierony- 
mus v. Platz genannt, ebenso in den Hof- und Staatshandbüchern 
von 1827 und 1828. Vermutlich der hier Gememte. 

Z. 38 Müller: vgl. die Anm. zu S. 220. Z. 331. Sein 
Werk über Venedig ist jedenfalls erst nach 1823 erschienen. 


48. 

8. 240. 2. 30 Schon wieder ein Brief: vom 28. Oktober; Jea- 
nette II, S. 26 fl. 

8. 243. Z.36 Suhden: hebräisches Wort: Sude, Fest, besonders 
Festmahlzeit bei der Beschneidung eines Neugeborenen. 

S 944, Z. gf. ordentlicher Profeſſor: Jeanette hatte geschrieben, 
daß Zimmern hätte nach Paris reisen wollen, daß er aber wegen 
seiner Berufung zum ordentlichen Professor nach Heidelberg zurück- 
gekehrt wäre. 


S. 245. Z.18 Ihren Brief: das große Schreiben Jeanettens vom 
1./2. November, das bei Jeanette II, S. 27—30 in zwei Teile zer- 
rissen ist. 
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S. 247. Z. 2 die Jette: Jeanette hatte bei Ablehnung des Bör- 
neschen Vorschlages, sie selbst solle Dr. Breslau heiraten, daran ge- 
dacht, daß Jette (Rindskopf) die passende Frau für den genannten 
Arzt sein würde, 

S. 248. Z. 5 Die Nachbarn: vgl. die von Jeanette (Jeanette IL, 
S. 29) mitgeteilten Äußerungen einzelner Damen, die neben ihr in 
der Loge saßen. 

2.23 Dr. Bafjavant: Frankfurter Arzt, von dem J. W. 
berichtet hatte, er sei Herrnhuter geworden. Es ist Johann Karl 
Passavant (1790—1857), seit 1816 Arzt in Frankfurt, durch Vor- 
lesungen, Schriften und eine weit ausgedehnte Praxis bekannt und 
geschätzt. 

S. 249. Z. 18 Carl: Schauspieler (1784—1854), eigentlich Carl 
Brennbrunn; er war besonders berühmt als Staberl in Possen von 
Gleich u. a. Diese Wiederbelebung des alten Hanswursts sicherte 
ihm zunächst in Wien, dann aber auch an anderen Orten große 
Triumphe. 

Z. 34 Beckers Weltgeſchichte: Karl Friedrich Becker (1777 
bis 1806), „Weltgeschichte für Kinder und Kinderlehrer“, 10 Bde. 
1801—1805. Anfang der 20er Jahre erschien die erste Neubearbei- 
tung des Werkes von Woltmann, der später andere folgten, die das 
Buch noch heute, freilich in sehr veränderter Gestalt, zu einem außer- 
ordentlich verbreiteten machen. 

S. 250. Z.11 Moſcheles: Ignaz Moscheles (1794—1870), Pianist 
und Komponist; er trat 1820 seine erste Kunstreise nach England 
an und blieb lange Zeit in der Fremde, die ihn enthusiastisch auf- 
genommen hatte. 


8.252. Z. 8 die Lübecker: über diese Judenangelegenheit ist in 
den Akten der Lübecker Gemeinde nichts erhalten. Sicher hatte 
Börne von den Lübecker Juden einen Auftrag erhalten, für ihre 
Angelegenheiten tätig zu sein, wie aus der Notiz in Jeanette Il, 
S.31f. (2. November 1821) hervorgeht. 

Z. 14f. der hieſigen Judenſchaft: in den Akten der Mün- 
chener jüdischen Gemeinde ist nichts über diese Angelegenheit zu 
finden. 

9.253. Z. 29 „Staberls Wünſche“: eines der unzähligen Staberl- 
u vgl. die Anm. zu S. 249, Z. 18. 

S. 256. Z.27f. der König und die Königin: von Bayern; ge- 
meint ist Maximilian Joseph (1756 — 1825). Er war ein jüngerer Sohn 
des Herzogs von Zweibrücken, wurde durch den unvermuteten Tod 
seines Bruders Herzog von Zweibrücken und durch den Tod des 
Herzogs Karl Theodor von Bayern Kurfürst, später seit 1806 König 
von Bayern. Seine Gemahlin war Wilhelmine Auguste, Prinzessin 
von Darmstadt. Der König war ungemein beliebt; über seinen patriar- 
chalischen Verkehr mit seinen Untertanen waren viele Anekdoten 
im Gange. 
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8. 257. Z. 38. der „Schönen Müllerin”: bekannte Oper von Pai- 
siello; vgl. die Anm. zu S. 272, Z. 22. 

Z. 19 La guerre des Fous: so habe ich das von Börne 
unleserlich gemachte zu entzitfern gesucht; es muß aber statt dessen 
heißen: La guerre des Dieux anciens et modernes. Das Werk ist 
von Evariste Desire Destorges, vicomte de Parny (1753—1814), 
erschien 1799. Der Verfasser wurde erst 1803 in die Akademie 
aufgenommen. (Vgl. Julian Schmidt, Geschichte der französischen 
Literatur seit Ludwig XVI. 2. Aufl. Leipzig 1871, I, S. 256, 350.) 
Das Werk, das in der Tat zu den witzigsten aber skandalösesten 
‚ler französischen Literatur gehört, ist seitdem vielfach gedruckt 
worden, zum Beispiel in den Oeuvres de Parny, Paris 1851, und in 
den Poésies complètes, Paris 1887. 

8. 258. Z.27f. Houwalds „Fluch und Segen“: Die Kritik in 
der Iris“, Nr. 44 vom Sonntag, 28. Oktober, 4 Spalten. Der Ver- 
fasser gleiche, meint der Kritiker, dem Zauberlehrling, der den Geist 
nicht festhalten könnte, den er gerufen. In dem Stücke sei „des 
Fluches mehr zu finden als des Segens“. 

Z. 34 f. darüber hermachen: auch diesen Plan, über 
Goethes „Tasso“ zu schreiben, bat Börne nicht ausgeführt; vgl. da- 
cocan Ba, IL unserer Ausgabe, S. 344f. 


S. 260. Z. 25 alle acht Tage zu ſchreiben: Börne hatte das wirk- 
lich einmal getan, natürlich nur im Scherz, S. 241, Z. 1; ein anderes 
Mal treibt er die Neckerei so weit, er wolle nur jede 6 Wochen 
einen Brief von ihr haben, vgl. S.278, Z. 3f. Andererseits finden 
sich bewegliche Klagen, daß ihm diese Wochenkost viel zu gering 
sei; vgl. S. 221, Z.34. In Wirklichkeit schrieb Jeanette regelmäßig 
nur alle acht Tage; vgl. z.B. S. 292, Z. 34. 

8. 261. Z.39 Montanari: Spiritus-, Liqueur-, Weinessig- und 
Parfümeriehandlung von Johann Baptist Montanari, Neue Mainzer 
Straße in Frankfurt. 

S. 263. Z. 28 Gräfin Lieven: Dorothea, geb. Benkendorf, Ge- 
mahlin eines russischen Fürsten und Diplomaten. Frau Wohl hatte 
sich über die Fürstin geäußert (Jeanette II, S. 36) und spricht dort 
auch über die Ausschmückung des Rothschildschen Hauses. Über die 
genannte Frau wird auch in den Briefen des Jahres 1832 gesprochen. 

Z. 32 Lorſonneur: in den Kritiken der Frankfurter Kon- 
zerte nicht erwähnt. 

52a. 

8. 264. Z.12 Murhard: schon früher vielfach erwähnt. Hier 
besprochen, weil etwas ausführlicher von ihm die Rede ist. Es ist 
freilich nicht ganz sicher, welcher der beiden Brüder gemeint ist: 
ob F. W. A. (1179—1853) oder J. K. A. (1181—1863). Letzterer 
war Beamter in kurhessischen Diensten und siedelte 1818 nach 
Frankfurt a. M. über. Beide haben dann einige Jahre in Frankfurt 
am Main gelebt, bis 1824, beide waren journalistisch tätig, freilich 
war der erstere vorwiegend Mathematiker, der letztere. hauptsächlich 
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schriftstellerisch tätig, so daß vermutlich er der von Börne häufig 
Erwähnte und Getadelte ist. 

S. 264. Z. 15 „Poſtzeitung“: die Frankfurter Oberpostamtszei- 
tung. Vielleicht ist ein Artikel vom 17. November 1821 gemeint, 
der "Auszüge aus „Freimütige Bemerkungen über das gegenwärtige 
unverkennbare Streben aller deutschen Völker nach dem Großstaate" 
enthält, die möglicherweise von Murhard sind. Sein Name wird frei- 
lich dort ebensowenig wie sonst in der Oberpostamtszeitung genannt. 

7.25 Spontini: Gasp. Luigi Pacifico Spontini (1774 bis 
1851), zu seiner Zeit berühmter Musiker. "Nach glänzender Tätigkeit in 
Paris wurde er 1820 nach Berlin berufen. Dort wurde die Oper 
„Olympia“, nach dem Französischen von E. T. A. Hoffmann bearbeitet, 
am 14. Mai 1821 zum ersten Male aufgeführt und hielt sich trotz, 
aller Widersprüche bis zum Jahre 1870. 

4. 31 Hoffmann: E. T. A. Hoffmann (1776—1822), Dich- 
ter, Musiker, Zeichner; er hatte wahrscheinlich in der „Vossischen 
Zeitung“ über Spontinis neue Oper, an der er selbst durch die Test- 
dichtung mitbeteiligt war, geschrieben. 

Z. 37 f. im „Freimütigen: Die Aufforderung der Kunst- 
freunde an Spontini habe ich in jenem Blatte nicht finden können. Bemer- 
kungen über die neue Oper Spontinis finden sich daselbst sehr viele. 

S. 265. Z. 11 rückſichtlich ſeines Denkmals: Der Plan, Goethe 
in Frankfurt ein Denkmal zu errichten, wurde 1819 gefaßt. Am 
21. Mai 1821 schrieb Goethe ein Memoire darüber; vgl. Goethe- 
‚Jahrbuch Bd. XI, S. 3—7. Über die Schicksale des Denkmals vgl. 
J. Wahles Bemerkungen daselbst, S. ff. 

Z 14 Carove: Friedrich Wilhelm Carove (1789—1852), 
politischer und burschenschaftlicher Schriftsteller. Er schrieb im Lite- 
rarischen Konversationsblatt 1821, Nr. 202, S.808: „Über den Vor- 
schlag zu einem Frankfurter Nationaldenkmal für Goethe“ ; gab „Moos- 
blüten zum Christgeschenk“, Frankfurt am Main 1836, heraus. Schrieb 
Hanauer Zeitung 1832, Beilage zu Nr. 43, „Über Börnes Briefe aus 
Paris“, abgedruckt bei M. Holzmann, S. 381—391. — Carov& hat 
Gocthe einmal besucht, vgl. Goethe-Jahrbuch Bd. XI, S. 57. 

J. 20 alle feine Handzeichnungen: Das ist nicht der Fall, 
vielmehr erschienen nur einige dieser Zeichnungen unter dem Titel: 
„Radierte Blätter nach IIandzeichnungen von Goethe von C. A. 
Schwerdgeburth“, Weimar 1821. 

Z. 24f. Sein neueſter Roman: natürlich ist das ein 
Scherz, ebenso wie die unmittelbar erwähnten 80 Bände; denn Börne 
arbeitete damals an keinem Roman und hat natürlich keine 80 Bände 
geschrieben. ‚Jeanette hatte zwar mehrfach ausgesprocheu, daß sie 
Börne wegen seiner Faulheit keine weiteren Vorwürfe machen würde, 
trotzdem konnte er seine Neckereien nicht lassen und prahlte mit 
seinem angeblichen Fleiß. 

7.37 Ihrem Brief: vom 23. November (Jeanctte IT, 
S.25ff). Jeanette schalt, aber, wie sie sich vornahm, zum letzten- 
mal, über seinen Unfleiß und seine Unentschlossenheit. 
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8. 266. Z. 8. .. diese unleserlich gemachte Stelle bezieht 
sich jedenfalls auf Jette Rindskopf, von deren Verheiratung mit 
Dr. Breslau Börne früher gesprochen hatte. 

Z. 17 Freund Stiefel: Von seiner Ankunft in Frank- 
furt und von seiner Anstellung in Wiesbaden bei einem Advokaten 
mit kleinem Gehalt hatte Jeanette (Jeanette I, Bd. 1, S. 134) ge- 
schrieben. Diesen Mitteilungen fügte sie manche scherzhafte, Ge- 
schichten über Stiefels Ungeschicklichkeit auf der Jagd und Ahn- 
liches hinzu. Über Stiefel (vgl. S.290f.) wird auch in den Briefen 
von 1825, Bd. X unserer Ausgabe, S. 99 und in denen von 1829 
ge prochen. Nach Börnes Tode trat der Genannte einmal für seinen 
Freund auf. In der Zeitschrift „Argus“ von E. M. Oettinger, Ham- 
burg 1837, findet sich Nr. 50 vom 29. März ein Aufsatz von S. J. 
Cohn, „Skizzen aus Börnes Leben“, voll der gröbsten Unrichtigkeiten 
über eine angebliche Verheiratung Börnes, über Zeit und Grund 
seiner Taufe. Diese Nachrichten werden berichtigt in Nr. 79 durch 
eine Erklärung, die die Unterschrift trägt „Dr. Stiefel, Justiz-Amts- 
Sekretär in Altenkirchen bei Coblenz“. 

S 267. Z. 23 „Heſperus“: Der Herausgeber André ist Ch. K. 
Andrae; vgl. S. 277, Z. 13. Bei Meusel 1829 heißt es: „Der He- 
sperus, welcher seit 1822 in Stuttgart herauskommt, wird bisher 
regelmäßig fortgesetzt." 

S.268. Z. 30 Urban: Wilh. Urban (1795—1833), Schauspieler. 
Ob er Jude war, ist nicht bekannt; jedenfalls sollte er in Frank- 
furt Kaufmann werden, wurde aber von seiner Kunstbegeisterung 
zum Theater getrieben. Er wirkte seit 1813 in München besonders 
in Heldenrollen. Am beliebtesten war er als Hamlet. 


S. 270. 2.6 v. Stich: F. Muncker berichtet: „Joseph Stich, 
bis dahin Regierungssekretär in München, wurde am 18. März 1820 
zum Hoftheater-Intendanzrat ernannt (unter dem Intendanten Karl 
August Delamotte [1810—21)), hauptsächlich um in den stets 
schwankenden Etat Festigkeit zu bringen, zu sparen und doch künst- 
lerische Fortschritte zu erzielen. Im Juli 1820 zog sich Delamotte 
krankheitshalber von den Geschäften zurück, am 13. Januar 1821 
wurde er pensioniert. Stich verwaltete sein Amt; am 16. Novem- 
ber 1821 wurde er wirklicher Intendant. Am 10. September 1823 wurde 
er, wegen fortwährender Etatsüberschreitungen und der von Jahr 
zu Jahr sich steigernden Forderungen‘ in zeitweiligen Ruhestand 
versetzt. Damit war seine Tätigkeit am Hoftheater abgeschlossen; 
über sein weiteres Leben fand ich nichts. Franz Grandaur, ‚Chronik 
des kgl. Hof- und Nationaltheaters in München‘ (München 1878), 
nennt seine Tätigkeit unheilvoll und urteilt hart über ihn. Anders 
beleuchtete Stich selbst sein Wirken in dem Schriftstück ‚Über die 
Administration des kgl. Hoftheater-Intendanten Stich zur Beleuch- 
tung der Gründe seiner Dienstentlassung‘ (1824, 67 S., 2°) und in 
seinem Schreiben vom 19. März 1824 an den Finanzminister 
Frhrn. v. Lerchenfeld (11 S., 2°); beides auf der Staatsbibliothek in 
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München. Er beschwert sich über das Mißtrauen, mit dem man ihn 
stets überwachte und in seinem Wirken hemmte. Jedenfalls führte 
er sehr bedeutende Werke zuerst in München auf, z. B. Grillparzers 
‚Goldenes Vlies’ (die ganze Trilogie), Webers „Freischütz und 
Preciosa“, Beethovens „Fidelio“ (der freilich damals gleich wieder von 
der Bühne verschwand). Eßlair trat unter ihm in den Verband des Hof- 
theaters. Daß Delamotte noch ein junger Mann war, ist nicht wahr- 
scheinlich, da er vor seiner Ernennung zum Intendanten schon 
Ökonomierat war; aber Stich selbst scheint als Intendant noch ziem- 
lich jung gewesen zu sein.“ 

S. 271. Z. 28 Freund Nimrod: Anspielung auf Stiefel; vgl. die 
Anm. zu S. 266, Z. 17. 

S. 272. Z. 6 Anſtett: russischer Diplomat; er war z.B. auf dem 
Wiener Kongreß für seine Macht eifrig tätig und wirkte 1823 in 
Zensurangelegenheiten, z. B. gegen die „Neckarzeitung“, nach streng- 
sten konservativen Anschauungen. Vgl. Alfred Stern, „Geschichte 
Europas 1815—1871" Bd. I, S. 292, 596; Bd. II, S. 403. 

Z. 15 Madame Graſſini: schwerlich identisch mit Giu- 
seppa Grassini (1773—1850), durch ihre Schönheit und Kunst schon 
zu ihrer Jugendzeit in ihrer Heimat Italien berühmt. Geliebte höchst- 
stehender Persönlichkeiten, z. B. Napoleons. Sie zog sich 1815 von 
der Bühne zurück und lebte seitdem abwechselnd in Mailand oder 
Paris. In dem oben, zu S. 270, Z. 6 erwähnten Werk Grandaurs wird 
von dieser Sängerin nicht gesprochen. 

Z. 18 Cimaroſa: Domenico (1749—1801); seine Oper 
„Horatier und Curiatier“ gehört nicht zu seinen berühmtesten. 

Z. 22 Paeſiello: ungewöhnliche Schreibweise für Pai- 
siello, Giovanni (1741—1816). Ungemein fruchtbarer Komponist, von 
dem mehr als 110 Opern bekannt sind. Die „Schöne Müllerin“ (La 
Molinara) ist eine seiner bekanntesten; vgl. S. 257, Z. 3 f. und die 
Anm. dazu. 


S. 273. Z. 32f. Der arme Thomas: Bürgermeister in Frankfurt. 
Jeanette (Jeanette II, S. 37) hatte berichtet, daß ein Verrückter auf 
ihn geschossen hätte, die Kugel sei aber fehlgegangen. 

Z. 35 Willemer: der schon mehrfach auch als Mitarbeiter 
der „Wage“ angeführte Schriftsteller, Freund Goethes, war Thomas' 
(vgl. die vorhergehende Anm.) Schwiegervater. 

Z. 37 durch die Türe: Jeanette hatte geschrieben: „der 
Polizeidiener wurde durch einen Schuß durch die Türe getötet“. 

S. 274. Z. 33 Schielin: über diesen Kommis beim Buchhändler 
Eichenberg ist nichts Näheres bekannt. 

Z. 38 f. die „Sachſenhäuſer“: das Drama, Seitenstück 
zum „Bürgerkapitän“, scheint nicht gedruckt zu sein; eine Aufführung 
des Stückes im Frankfurter Schauspielhause ist nicht nachweisbar. 

S. 275. Z. 2 Kirchhofsſtreitigkeiten: in Frankfurt. Es handelte 
sich um die Verlegung des Friedhofes außerhalb des Bereichs der 
Wohnungen. Manche traten auch für die Beibehaltung des alten 
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Peterskirchhofes ein. Die Streitigkeiten dauerten bis zur Eröffnung 
des neuen Friedhofes 1828. 


55. 

S. 276. Z. 39 und S. 277. Z. 1 Ausbruch des Krieges: Börne 
erwartete jedenfalls schon damals einen Krieg zwischen Rußland 
und der Türkei. 

8. 277. Z. 39 Schon wieder ein Brief: vom 3. Dezember (Jea- 
nette II, S. 39—41). 

8. 278. Z. 4 Wibliothefartn: d. h. als seine Frau, Gattin des 
Bibliothekars. Jeanette hatte in ihrem Briefe von dem fortschrei- 
tenden Bau des neuen Bibliothekgebäudes in Frankfurt gesprochen, 
das ihr gerade in die Fenster sähe. Sie hatte die Bemerkung daran 
geknüpft, Börne sollte sich doch zu dieser Stelle melden, und hatte 
seine Aussichten auseinandergesetzt. 

Z. 14 Kirchner: Unter den Personen, an die er sich wenden 
könnte zur Erlangung der Bibliothekarstelle, war auch Pfarrer Kirchner 
11779 —1834) genannt worden. Er war Prediger an der Heilig-Geist-, 
später an der Paulskirche, dann Mitglied der Ersten Gesetzgebenden 
Verwaltung. Um Schulen und geistige Anstalten sehr verdient. Be- 
sonders berühmt ist er durch seine Geschichte von Frankfurt ge- 
worden. 

Z.21f. Das „Finkiſche Kaffeehaus“: dies Lustspiel 
von Malß, von dem Jeanette (Jeanette II, S. 39) berichtet hatte, 
scheint verschollen. 

8. 279. Z. 22... Das unleserlich gemachte Wort ist etwa 
zu ergänzen, „erhalten“, „durchfüttern“. 

Z. 30 über Frauenwürde: „Lesen sie das Buch, hatte 
Jeanette bei Gelegenheit ihrer Lektüre von Kenilworth geschrieben, 
„mein hoher erhabener Freund, damit Sie demütiger und bescheidener 
werden.“ 

8. 280. Z. 9f. Houwalds „Bild“: Mülners Kritik über dies 
Drama steht im „Literaturblatt“ 1821, Nr. 95 f. Börnes Besprechung 
in Bd. II unserer Ausgabe, S. 27—40. 

Z. 16 Fran von Fouqué: Unter den Erzählungen der 
Frau von Fouqué (1789—1831) wird keine aus dem genannten Jahre 
bei Goedeke angeführt, die in Gemeinschaft mit einem anderen be- 
arbeitet wäre. 

2.22 die „Delphine“ der Staël: Der Roman „Delphine“ 
der später noch zu nennenden Schriftstellerin ‚erschien französisch 
1802 zu Genf in 4 Bänden, auch in deutscher Übersetzung. 

Z. 42 im „Morgenblatte“: Die von Börne angegebene 
Geschichte steht im „Morgenblatt“ Nr. 286 vom 29. November 1821, 
S. 1142—1144, und führt den Titel „Geschichte eines lebendig Be- 
grabenen“. 


S. 281. Z. 39 recht ſehr krank war: Über diese Krankheit Börnes 
vel. auch S. 284, Z. 18 fl. Jeanette antwortete darauf erst am 14. De- 
zember (Jeanette II. S. 41). Sie schreibt mit der liebevollsten Angst- 
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lichkeit, sie wolle ihn pflegen, faßt selbst den Gedanken, nach München 
zu kommen, und bedankt sich bei seinem freundlichen Arzt. 

S. 282. Z. 17 über Nr. 28: das ist unser Brief Nr. 55. 

S. 285. Z. 10 Roſſini: Gioacchino (1792—1868), Komponist; die 
genannte Oper, „La donna del lago“, stammt aus dem Jahre 1819. 
Sie wurde zuerst in Neapel gespielt, hat aber nicht in demselben 
Maße wie viele seiner anderen Opern die deutsche Bühne erobert. 


S. 286. Z. 18 Dr. Pfeilſchifter: der bei Gelegenheit der „Zeit- 
schwingen“ genannte und auch sonst vielfach angeführte, nicht eben 
freundlich beurteilte Journalist. 

Z. 19 Dr. Heine: natürlich ist hier nicht Heinrich Heine 
gemeint; aber ein Schriftsteller dieses Namens, der für Brockhaus 
besonders tätig war, wird in den Spezialwerken über diese Familie 
nicht erwähnt. 

Z. 21 Sievers: Journalist; nicht näher nachzuweisen. 

7.34 Bärmann: berühmter Klarinettist, der unter 
anderem mit C. M. v. Weber eine Kunstreise gemacht hat. 

S. 287. Z. 2 Leutnant Northing: nicht weiter bekannt, mög- 
licherweise ein Pseudonym. 

Z. 12 Reinhard: gemeint ist wohl C. Reinhard (1763 bis 
1836). Der Genannte wirkte in Berlin bis 1805, von dann an in München, 
so daß sich das Urteil des Berliner Schwätzers auf eine Münchener Vor- 
stellung be;ieht. 

7.13 Valeros: Hauptpersönlichkeit in Müllners „Die 
Schuld“. 

Z. 14 der Korn: Maximilian Korn (1772—1854), seit 1802 
am Hoftheater angestellt und fast 50 Jahre lang als eines der ge- 
feiertesten Mitglieder daselbst tätig. 

2.15 Devrient: Unter den Schauspielern dieses Namens 
ist keiner zu nennen, der 1821 in Wien angestellt war. Der be- 
rühmteste dieses Namens, Ludwig, absolvierte erst 1828 dort 
ein Gastspiel. — Grillparzer: Der berühmte Dichter Franz Grill- 
parzer. Wenn der von Börne verhöhnte Schwätzer sagt: „Grillparzer 
ist in die Antike geraten“, so geschieht dies im Hinblick darauf, 
daß Grillparzer seit der „Sappho“ in der Tat manche antike Stoffe 
zu behandeln versucht hatte, u. a. den des goldenen VIieses. 


S. 288. Z. 13 Eine innere Stimme: Der Brief Jeanettens vom 
14. Dezember (Jeanette II, S. 41 f., viel ausführlicher Jeanette I, Bd. 1, 
S. 154 ff.) drückt in rührendster Weise ihre Besorgnis aus. Sie erbat 
u.a. ein Zeugnis des Arztes, daß der Patient wirklich gesund sei. 
S. 289. Z. 1 Müllners „Schuld“: die Stelle bei Müllner lautet II, 5: 


Bald möcht' ich in Blut sein Leben 
Schwinden sehn, bald ihm vergeben. 


Z. 4f. warum hat er mir das getan?: Jeanette hatte 
geschrieben (Jeanette II ist die Stelle ausgelassen), daß Dr. Gold- 
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schmidt die Absicht ausgesprochen hätte, wegen der Sache der Mün- 
chener Juden, die keinen ordentlichen Rechtsgelehrten hätten, gegen 
billige Bedingungen nach München zu kommen; Börne sollte sich 
dafür an die einflußreichen Herren Marx und Hirsch wenden. 

8. 289. Z. 35 Kaufmann: Wahrscheinlich Eduard Kaufmann, der 
unter der Neukräm ein Geschäft in englischen und Kolonial waren 
nebst Kommission und Spedition hatte. 

8. 290. 2. 19 Kleinigkeiten für das Blatt: Die Beiträge für die 
FJeckarzeitung“, zuerst bei M. Holzmann, S. 377, zusammengestellt, 
sind von R. Fürst gesammelt in Bd. V unserer Ausgabe. 

8. 291. Z. 37 artige Lotterie: Der „anliegende Druck“ liegt dem 
Or nicht bei; es ist jedenfalls eine Art Industrielotterie. Uber den 
Gewinn vol. S. 304, Z. 29 ff. 

S. 292. Z. 1 f. mein ſchöner Engel: die Worte werden von Börne 
deshalb viermal wiederholt, weil Jeanette (Jeanette I, Bd. 2, S. 42) 
sich über eine solche Anrede aufgehalten hatte. 


8. 292. Z. 13 Pappenheimer: Vorsitzender des Vorstands der jü- 
dischen Gemeinde in München (das bedeutet Börnes Ausdruck: Groß- 
mogul) ist Israel Hirsch Pappenheimer; er starb, 60 ‚Jahre alt, am 
8. September 1837. Seine Frau war eine geborene Hirsch. Nach 
den Listen waren sie kinderlos. Die Namen: Marx und von Hirsch, 
beides sehr angesehene Familien, kommen in den Listen so häufig 
vor, daß sie ohne Angabe von Vornamen nicht verifiziert werden 
können. 

Z. 20 Schote: Schaute, ausgesprochen Schote, in der Be- 
deutung: Narr. 

8. 294. Z. 20 Staatsrat Hezzi: Joseph v- Hezzi, bayerischer 
Staatsrat und Rat bei der Zentral-Staatsschulden-Liquidations-Kom- 
mission; auch seit 1804 mannigfach als Schriftsteller in national- 
ökonomischen Dingen tätig. 

7.36 Die Leiden des jungen Börue: etwas freie Par- 
odie nach Goethes „Leiden des jungen Werther“. Es wäre töricht, 
die absichtlichen Abweichungen hier im einzelnen zu bezeichnen. 
Natürlich ist die ganze Geschichte frei erfunden, um die Eifersucht 
‚ler Geliebten anzustacheln, oder um sie zu unterhalten. 

S. 296. Z. 38 „Iris“: Jeanette hatte auf einen Aufsatz hin- 
gewiesen. von dem sie zuerst erklärte, er sei von Kirchner abgefaßt. 
später bezeichnete sie diese Annahme als eine irrtümliche. Sie hatte 
die Zusammenstellung von Rousseau und Byron, die sich in diesem 
Aufsatz befand, getadelt und ausgeführt, daß ersterer gläubig, 
letzterer ein Gottesleugner gewesen sei; vgl. Jeanette I, Bd. 1, 
S. 162. 


60. 

S. 297. Z. 38 nehm: Börne führt absichtlich die falsche, halb 
frankfurterisch. halb jüdische Schreib- und Redeweise seines Va- 
ters an. 

8. 298. Z. 5 henes: E macht daraus „ungemein freundlich” ; 
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heines kommt von dem hebräischen Worte chein, Anmut, hier also 
im Zinne von liebenswürdig. 

S. 300. 2. 34 f. Herr von Haller: Karl Ludwig von Haller (1768 
bis 1854), Staatsmann und Schriftsteller, besonders bekannt durch 
sein Werk „Restauration der Staats wissenschaft oder Theorie des 
natürlich geselligen Zustandes“ usw., 6 Bde., 1816—34, ein Werk. 
in dem sich ein grimmiger Haß gegen alles Revolutionäre kundgibt. 
Haller war 1821 zum Katholizismus übergetreten und lebte damals 
in Paris. 

61. 

S. 304. Z. 36 Staël, De l'Allemagne: Anne-Louise-Germaine 
de Staël (1766—1817), seit 1786 mit Herrn de Staël verheiratet. Das 
genannte Werk der berühmten Französin, der Tochter des Jacques 
Necker (1132—1804), französischen Ministers in den Jahren 1788/89. 
erschien 1813. Die Kapıtel über Österreich und Wien sind das 
6. und 7. des ersten Teils, das 8. handelt über die Gesellschaft. 
Vie zwei angeführten, ganz korrekt wiedergegebenen Stellen stehen 
am Anfange und in der Mitte des 6. Kapitels. 

S. 305. Z. 19f. eine kleine Rezenſion: „Geschichte des ewigen 
Juden von ihm selbst geschrieben“, „Literaturblatt“ Nr. 102: Ba. V 
unserer Ausgabe. 

2.37 wieder einen Brief: es ist der Brief vom 24. De- 
zember (Jeanette II, S. 45 f.). In der Urschrift (Jeanette I, Bd. 1. 
S. 172) war als Bericht eines Freundes erwähnt worden, der Bruder 
habe „einen dicken Brief, worin Gedrucktes gelegen, mit ihrer 
Adresse erhalten, er habe gewaltig neugierig durch alle Briefspält- 
chen geguckt. Der wird Wichtiges daraus erfahren haben.“ 

S. 306. Z. 10 Chochmes: hebräischer Ausdruck für Weisheit, 
Schlauheit. 

2.26 den „Othello“: von Shakespeare. Die Stelle 
steht II, 1: 


Geht, geht, ihr seid Gemälde außerm Haus, 
Schellen im Zimmer, Drachen in der Küche 
Verletzt ihr, Heilige, Teufel, kränkt man euch. 
Seid träg im Haushalt, fleißig nur im Bette. 


62. 

S. 307. 2.13 Neujahrskarte: Eine solche ist im Or nicht erhalten 

S. 308. Z. 9 Ihren lieben Brief: vom 28. Dezember (Jeanette IT, - 
S. 46—48). 

Z. 12 R. und St.: Gemeint sind Reinganum und Stiebel, 
die, wie Jeanette geschrieben hatte, die Senatoren der Ratsversamm- 
lung gebildet hätten, die von ihr berufen worden war. 

2.31 Was Ste mir geraten: ‚Jeanette (Jeanette I, Bd. in 
S. 176) hatte geschrieben: „ich würde mir bei der ‚Neckarzeitung‘ 
ausbedingen, daß, wenn die Zensur so viel streiche, daß mit einem 
Worte niehts übrigbliebe, man Ihnen die Sachen zurückschicken 
solle, Sie können sie ja für die „Wage benutzen‘. 
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8. 309. 2. 15 Feidel: David Feidel aus Kassel (1759—1836), 
seit 1777 in Frankfurt, dänischer und hessischer Agent. Seit den 
letzten Jahren des 18. Jahrhunderts spielte seine Familie in Frank- 
furt eine bedeutende Rolle. 


8. 310. 2. 25 in der ganzen Stadt zerſtreut: Natürlich wieder 
eine Neckerei. Börne verwahrte die Briefe seiner Freundin sorgfältig 
auf und gewährte keiner Frau, am allerwenigsten seiner Schwester, 
einen Einblick. 

8. 311. Z. 15 heute nicht geſchrieben: Vom 28. Dezember 1821 
bis 10. Januar 1822 ist kein Brief der Jeanette erhalten. 

Z. 30 fl. Wird ihnen ein offizieller Knochen usw. steht 
unter den Aphorismen Nr. 229 in der Ausgabe 1862, Band 7, S. 159, 
in unserer Ausgabe Band V. 

. 36 f. ein Marſchall Kalb: Anspielung auf den Hof- 
marschall Kalb in Schillers „Kabale und Liebe“. 

Z. 43 einliegenden Brief: ED macht dazu die Anmer- 
kung: „das hier erwähnte Schreiben aus München vom 24. Dezember 
1821 begleitete diesen Brief“. Der Brief, ursprünglich gedruckt NS 
iy; 5 steht in unserer Ausgabe Bd. III, S. 37—41. 


8. 313. Z. 9 einen Dolmetſcher: vermutlich war der Brief in 
hebräischer Kursivschrift und vielleicht auch in jüdisch-deutscher 
Sprache geschrieben, die Börne beide nicht gut entziffern konnte. 


5. 

8. 313. Z. 24 Abendwolf: das hier folgende, scherzhafte Schimpf - 
Wörterverzeichnis, über das Jeanette (Jeanette II. S. 53) sich etwas 
höhnisch äußert, ist gleichsam die erste Skizze zu dem berühmten 
Schimpfwörterverzeichnis am Ende des „Häringssalats“, ursprünglich 
gedruckt in „Schriften“, 12. Teil, S. 205 f.; vgl. Bd. VII unserer 
ER S. 80—108. 


S.314. Z. 21 herrlicher voller Becher: es ist der Brief vom 
10. Januar (Jeanette II, S. 48—52). 

8. 315. Z. 34 f. Herausgabe der Rheinbriefe: Jeanette hatte ge- 
schrieben: „Rheinlieder im Winter. Ich bin gewiß, Sie haben mir 
eine angenehme Überraschung zugedacht. 

Z. 41 ‚Paradiesvogels“: Das Drama von L. Robert: 
„Kassius und Phantasus oder der Paradiesvogel. Erzromantische 
Komödie mit Musik, Tanz, Schicksal und Verwandlungen in 3 großen 
und in 3 kleinen Verwandlungen“ wurde erst 1825 gedruckt. Die 
Aufführung in Karlsruhe, über die bei Goedeke nichts berichtet ist, 
fand, wie mir Albert Geiger mitteilt, am 16. Oktober 1821 statt, 
nach dem Manuskript. Der ersten Aufführung, zum Vorteil von 
Herrn Schulz, der den Baron Kurswandel spielte (sie brachte 268 
Gulden ein), folgte nur noch eine zweite vom 19. Oktober, deren 
Erträgnis nur 69 Gulden 30 Kreuzer war. 
5.316. Z. 20 über meine Gedichte luſtig gemacht: Jeanette hatte 
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über die Gedichte geschrieben, „die Sprache ist zu arm, um ihren 
Wert ausdrücken zu können“. 

S. 316. Z. 24 Fi! des coquettes: auch über dies Gedicht machte 
sich Jeanette (Jeanette II, S. 56t.) lustig; sie erklärte die letzte 
Strophe für deutsch-französisch und meinte, die erste sei zwar wirk- 
lich französisch, sei aber von Börne irgendwoher gestohlen, sie wolle 
ihm jedoch schon auf die Spur kommen. 

67 


S. 317. Z. 2 Brieflein von München: ist unter den Episteln der 
Jeanette nicht erhalten. 

S. 318. 2. 21 Haſelmeier: die folgenden Verse sind „das schöne 
Gedicht“, auf das Jeanette (Jeanette II, S. 55) kurz eingeht. 

. 27 f. meine Freundſchaft: jedenfalls ein Geschenk. 
über das aber in den Briefen nicht weiter berichtet wird. „Knollen“ 
(J. 29) könnte auf eine Blume gedeutet werden, Jeanette schreibt in- 
dessen (Jeanette II, S. 50): „Für Ihr artiges, bescheidenes Neujahrs- 
geschenk danke ich Ihnen recht freundlich, recht herzlich, ich liebe 
die Devise: Freundschaft.“ 

7.31 Bethmann: Über die Reise des Herrn von Beth- 
mann nach Wien und über seine mit Metternich geschlossene Wette, 
seine Frau nach der österreichischen Hauptstadt mitzubringen, vgl. 
‚Jeanettens Brief (‚Jeanette II, S. 43). 

7.36 Sch.: Alois Schmitt. Gegen diesen Vorwurf, mit 
Schmitt, auf den Börne offenbar eifersüchtig war, in ähnlicher Weise 
wie mit ihm selbst zu korrespondieren, verteidigt sich Jeanette anı 
17, Januar (Jeanette I. Bd. 2, S. 196) sehr lebhaft; sie bemerkt, 
Schmitt habe ihr zwar häufig geschrieben, sie habe aber hart. 
näckig geschwiegen, worauf auch er seine Briefe unterlassen hätte 

S. 319. Z. 6 Simon Oppenheimer: Jeanette (Jeanette BA 2 
S. 198) wundert sich über Börnes Begierde, von diesem Manne etwas 
erfahren zu wollen. O. war, wie aus Berichten Jeanettens hier und an 
anderen Stellen hervorgeht, ein vermögender Mann, der vielfach nach 
Rußland reiste; er war mit einem Mädchen verlobt, die in Offenbach 
bei ihren Eltern lebte. 

S. 320. Z. 31f. einen politiſchen Aufſatz: Da die ganze Stelle durch- 
aus ernst gemeint ist, so hatte Börne gewiß damals die Absicht zu einer 
derartigen Abhandlung; die Absicht wurde jedoch nicht ausgeführt. 

7.35 die Briefe der Herz: Es sind die Briefe, die Hen- 
riette dem jungen Börne aus Berlin 1804 fi, teils nach Halle, teils 
nach Heidelberg geschrieben hatte; Jeanette (Jeanette II, S. 53) hatte 
darüber in ihrem Briefe vom 15 /17. Januar berichtet. 

Z. 43 kleinen Umwege: Jeanette (‚Jeanette IF, S. 54) hatte 
gefragt, warum der Freund Jean Paul nicht besuche; sie hatte dabei 
SE nur von einem Umweg, nicht von einem kleinen gesprochen. 

6 


8. 323. Z. 5 Was Kaſſel betrifft: Jeanette (Jeanette II, S. 56) 
hatte darauf hingewiesen, daß der neue Kurfürst von Kassel kunst- 
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und literaturfreundlich sei, und hatte angeregt, ob Börne sich nicht 
dort eine Stelle zu verschaffen suchen wolle. 

5.323. Z. 6 Das war nur jo meine Meinung: Nach Schillers 
„Kabale und Liebe“ II, 7: „Das war nur so meine Meinung, Herr, 
halten zu Gnaden.“ 

7.15 Über Zimmern: Jeanette hatte, ob im Scherz oder 
Ernst, Andeutungen gemacht, daß der mehrfach genannte Professor 
Zimmern sie heiraten wolle (Jeanette II, S. 56). 

S 324. 2.33 Genf: Jeanette (Jeanette I, Bd. 2, S. 205) hatte 
in Anknüpfung an Börnes erste Mitteilung, Cotta habe seine Tochter 
nach Genf gebracht, ihn gebeten, sich bei Cotta nach Mädchen- 
pensionaten in Genf zu erkundigen. 


0. 
G. 326. Z. 36 k. Ihr langes Stillſchweigen: Jeanette hatte wirk- 
lich eine lange Pause gemacht. Nach ihrem Briefe vom 20/22. 
schrieb sie erst wieder am 27., setzte dieses Schreiben am 28. und 
30, fort und schickte es dann ab. (Die Daten bei Frau Mentzel 
sind hier unrichtig; ein Brief ist in mehrere Teile zerrissen, bei 
anderen die Tage der Fortsetzung des Schreibens nicht angegeben.) 
71. 
8. 327. Z.15f. wegzugehen: Jeanette hatte geschrieben, sie sei 
entschlossen, künftiges Frühjahr Frankfurt zu verlassen. 
2 19 der öffentlichen Beſchimpfung: wiederum mit 
Anspielung auf eine Erzählung Jeanettens, daß sich in den Gast- 
häusern Gesellschaften gebildet hätten, um gegen Börne öffentlich 
aufzutreten und ihn als wortbrüchig und betrügerisch zu erklären. 


8. 327. Z.31f. Bern bis Hamburg: Den Plan, nach der einen 
oder der anderen Stadt zu gehen, hatte Jeanette (Jeanette II, S. 60) 
ventiliert. 

8. 328. Z. 23 Gelegenheit: Mit der Frau des Professors Meckel; 
vgl. die Anm. zu S. 350, Z. 18. 


74. 

8. 333. Z. 1 Profeſſor Liſt: Friedrich List (1789—1846), der be- 
rühmte Nationalökonom. Hier sei nur, ohne auf seine allgemeine 
epochemachende Tätigkeit einzugehen, erwähnt, daß er seit nde 
1820 Mitglied der württembergischen Kammer war. Wegen eines 
Prozesses, der wider ihn anhängig gemacht worden war, multe er 
aus der Kammer austreten und wurde am 6. April 1822 zu einer 
10 monatigen Festungshaft verurteilt. — Hauptmann Seybold: 
Ludwig Georg Friedrich Seybold (1 783 1842). Er war 1800 — 1805, 
1809—15 im württembergischen Heere, in dem er es zum Haupt- 
mannsrang gebracht hatte. Seit 1815 war er Schriftsteller, seit 1819 
Abgeordneter. Vom Jahre 1820 an redigierte er die „Neckarzeitung 
Später, 1830 fl., lebte er in Paris und leitete, nach der Heimat zurück- 
gekehrt, den „Beobachter“. 

7.49 Elta Schloß: Die diesem und seinem Unterredner 
in den Mund gelegten Reden zeigten teils jüdisch-deutsches, teils 
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frankfurterisches Gepräge: habe = haben; ä Bahn = ein Bein; werſte 
= wirst du; ans = eins. 

8. 334. 2. 22 Malk: Der mehrfach genannte Verfasser von 
Frankfurter Lokalstücken Karl Malß (1792—1840); seit 1820 war 
er Mitglied der Theaterdirektion in Frankfurt, seit 1827 Direktor. 

2.25 Adler: Jeanette hatte berichtet, der Lotteriekollek- 
teur Adler sei nach Wien gegangen, um dort Schauspieler zu 
werden. 

2.29 Weidner: Julius Weidner, Schauspieler; vgl. Bd. I 
unserer Ausgabe, S. 431. 

Z. 39 Dr. Euler: Frankfurter Advokat und kurfürstlich 
hessischer Geh. Hofrat und Regierungsrat. 

2.43 Lady Morgan: geb. Owenson (1781—1843), eng- 
lische Schriftstellerin. Ihr Werk „Italy“, Frucht einer langen Reise, 
erschien in zwei Bänden, London 1821. Die französische und die 
Sr Übersetzung erschienen noch in demselben Jahre, 

75. 

S. 335. Z. 37 Ihr Scherz: Frau Wohl hatte am 9. Februar, 
übrigens nicht in einem selbständigen Briefe, sondern in einer Fort- 
setzung vom 8., lauter Fragen wegen der „Wage“ getan und am 
13. Februar einen Brief geschickt, der nur die zwei Worte „Die 
Wage“ und lauter Ausrufungszeichen (nicht Fragezeichen, wie Frau 
Mentzel schreibt) enthält. 

S. 336. Z. 7 vorgenommen haben: Frau Wohl hatte früher schon 
mehrmals geschworen, ihm nicht eher wieder zu schreiben, bevor 
die fehlenden Hefte jener oft genannten Zeitschrift von ihm nach- 
geliefert worden seien. 


S. 336. Z.27 das Kieſelherz weich gemacht: Auf unsern Brief 
Nr. 75 hatte Jeanette eine sehr zärtliche Antwort vom 17. Februar 
geschrieben. 

S. 337. Z. 20 In Berlin: Jeanette hatte berichtet, daß Julie 
Saaling von dem glänzenden und angenehmen Leben in Berlin ge- 
schrieben hatte. 

Z. 36 f. Hr. v. Schaden: Adolph v. Schaden (1791—1840), 
übrigens kein Berliner, er hatte vielmehr nur kurz in Berlin stu- 
diert; zu seiner Zeit war Schaden ein beliebter, jetzt vergessener 
Dramen- und Romanschriftsteller. 

2.37 Julius v. Voß: Börne hatte von ihm zwei Lust- ' 
spiele beurteilt; vgl. Bd. I unserer Ausgabe, S. 260ff.; Bd. II, S. 66 ff. 
Voß lebte 1769—1832, seit etwa 1800 dauernd in Berlin. Einer der 
größten Vielschreiber seiner Zeit, gleichmäßig auf dem Gebiete des 
Lustspiels und des Romans tätig. Die Persönlichkeit eines seiner 
Dramen ist Magister Lämmermeyer, der, wie häufig, auch an unse- 
rer Stelle erwähnt wird. Die sonst aufgezählten Berliner sind in 
diesen Anmerkungen alle schon besprochen, ebenso die von K. Müch- 
ler und J. D. Symansky herausgegebene Zeitschrift „Der Freimütige“. 
Die Angabe Goedekes, daß die Zeitschrift mit Nr. 98 des Jahrgangs 
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1820 zu erscheinen aufhörte, ist nach manchen obigen Anführungen 
falsch. 

S. 337. 2. 40 die ganze Stadt in Aufruhr bringen: diese Vor- 
hersagung erfüllte sich keineswegs ganz. Aufsehen genug machte 
Börne zwar während seines Berliner Aufenthaltes 1828, aber Theater- 
kritiken schrieb er durchaus nicht. Auch den Plan, seine Berliner 
Reise zu beschreiben, führte er nicht aus. 

8. 338. Z. 3 bzw. 5 S. bzw. G.: Schmitt bzw. Guste (Auguste) 
Wohl, die schon oft angeführt sind. 

4. 16 Von dieſer Heirat meines Bruders: Jeanette (Jea- 
nette I. Bd. 2. S. 231) hatte berichtet, Börnes Bruder, wahrschein- 
lich Simon Baruch, wolle Hannchen Oppenheim, ein gutes, schönes 
und reiches Mädchen, heiraten. 

＋ 20k. ein Zudenbub’ foll jo ſpielen! Dieser Ausruf 
sollte, wie Jeanette (Jeanette II, S. 65) erzählt, in einem Konzert 
von Ferdinand Hiller gefallen sein; auch Gerning habe sich bei sol- 
chen Ausrufen beteiligt. Das Interesse Börnes an F. Hiller, das hier 
und auch sonst häufig hervortritt, rührt daher, daß Hiller ein Schü- 
ler Schmitts war. 

Z. 31 Schunke: Louis Schunke (1810—34), Mitglied einer 
bekannten Virtuosenfamilie. Er trat schon als zehnjähriger Knabe 
auf, machte viele Kunstreisen und wurde von den bedeutendsten 
Zeitgenossen als Mensch und Künstler ungemein geschätzt. Sein 
Vater war Gottfried Schunke, Waldhornist in Stuttgart, an der 
Hofkapelle angestellt. 3 

Z.41 „Nedarzeitung“ vom 16. Februar: Über diese Mis- 
zellen Börnes vgl. Holzmann S. 377 und Bd. V unserer Ausgabe, 
Aphorismen. 

8. 339. Z. 2 „Morgenblatt” von geſtern (18. Febr.): Der Bericht 
über den Ball bei Rothschild steht daselbst Nr. 42, S. 168. 

Z. 5 Das Salz wollen fie auch pachten: Jeanette (Jea- 
nette I. Bd. 2, S. 31) batte berichtet, die Reise des Herrn von Roth- 
schild nach Mailand hätte den Zweck, die Salzregie in der ganzen 
ne zu erwerben. 

8. 339. Z. 14 Dreiſilbigen Brief: nur die drei Silben „die Wage“ 
enthaltend; vgl. die Anm. zu S. 335, Z. 37. 

2.19 Um Gottes willen: Jeanette (Jeanette II, S. 64) 
hatte geschrieben: „Ich hätte große, große Neigung, wenn Sie mir 
es erlauben, Ihre Ansichten über die Berliner der Herz zuzuschicken.“ 

Z. 34 f. die Vergangenheit der Herz: anknüpfend an die 
Worte Jeanettens (Jeanette II, S. 66), „die Herz erweckt mir oft 
sonderbare Empfindungen: ihre Vergangenheit — meine Zukunft“. 

S. 341. Z. Tt. Madame Huber: Börne tat der freilich sehr ängst- 
lichen Frau unrecht; denn der „Eßkünstler“ erschien doch im „Mor- 
n und zwar 1822, Nr. 56—62. 

7 


8. 343. J. 5 Geld ſoll brauchen: eigentümliche Wortstellung 
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oder falscher Gebrauch; der Sinn ist: daß ich des Geldes bedarf, 
Geld haben muß. 

S. 343. Z. 38 toll darüber: Jeanette kommt beständig auf die 
„Wage“ zu sprechen. Sie nahm es Börne z. B. sehr übel, daß er 
den „Eßkünstler“ nicht für die „Wage“ bestimmt, sondern in das 
al gegeben hatte. 

7 


S. 344. Z. 13 eine alte Frau: gemeint ist die kleine Stelle S. 341, 
Z. 18 (alte Weiber), die Börne schon S. 345, Z. 24f. abgeschwächt 
hatte; trotzdem war sie von Frau Jeanette sehr übel vermerkt worden. 

S. 347. Z. 2 Da hören Sie nun ſelbſt: Jeanette (Jeanette II, 
S. 74) berichtete, Frankfurter Freunde, die Frau Herz gesprochen, 
hätten von ihrem Erstaunen gemeldet, daß Börne und Jeanette sich 
noch nicht verheiratet hätten. 

S. 349. Z. 1 Schawes: richtiger Schabbes — Sabbat; „Schabbes 
daraus machen“ — sich etwas zugute tun, mit ironischer Nebenbe- 
deutung. 

81. 

S. 349. Z. 31 ein vernünftiger Brief: vom 14. März. Jeanette 
hatte davon gesprochen, daß sie nach Baden gehen wollte, hatte den 
Berliner Plan nochmals erwogen und auch Hamburg noch nicht ganz 
aufgegeben, obwohl sie keine rechte Neigung dazu empfand; auch 
Bern war mit in das Programm aufgenommen. 

S. 350. 2.18 Meckel: Von der genannten Gelehrtenfamilie (vgl. 
S. 328, Z. 23 und die Anm. dazu) ist hier gemeint ein jüngeres Mit- 
glied, Albrecht, der 1817 außerordentlicher Professor in Halle wurde, 
1821 fortging und seitdem in Bern lebte. Seine Schwester war wahr- 
scheinlich die Pauline (S. 350, Z. 22). Unsere Stelle ist die einzige 
Erwähnung dieses wirklichen oder fingierten Verhältnisses. Das ge- 
nannte Mädchen ist die Tochter des Professors Ph. Friedr, Theod. 
Meckel (1779-—1803) und die Schwester des berühmtesten Mitglieds 
der Familie, des Begründers der pathologischen Anatomie, Johann 
Friedrich Meckel, der 1804 außerordentlicher, 1808 ordentlicher 
Professor in Halle wurde und 1833 starb. 

2.28 Rothſchild: Jeanette hatte erwähnt, daß sie durch 
Freunde der Frau v. Rothschild sich rheinische Adressen verschaf- 
fen wollte. 

S.351. Z. 11 einen 24ſter Februar: Anspielung auf die so be- 
titelte Tragödie von F. L. Zacharias Werner, zuerst erschienen 1815. 

2.25 ohne die Agio: so schreibt Börne statt „ohne das 
Agio“; gemeint ist der Zuschlag, den man beim Umwechseln von 
Gold erhielt. 

7.28 Schorn: Ludwig von Schorn, Kunstgelehrter, 
Herausgeber des „Kunstblattes“, der Beilage des „Morgenblattes“. 
Er lebte von 1793—1862, in Stuttgart von 1820—26. In dem Werke 
seiner Tochter Adelheid von Schorn „Zwei Menschenalter“, Berlin 1901, 
wird Börnes Name nicht genannt; freilich wird Schorns Leben in 
Stuttgart nur ganz kurz angedeutet. 
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8. 351. Z. 31 Profeſſor Müller: Carl Otfried Müller (1797—1840), 
Altertumsforscher, seit 1819 Professor in Göttingen. Seine Reise 
nach Italien in Begleitung Schorns wurde 1822/23 unternommen. 
In den von Otto und Else Kern herausgegebenen „Briefen Otfried 
Müllers an seine Eltern“, Berlin 1908, wird über den Aufenthalt in 
Stutteart, dem übrigens eine Reise nach Italien folgte, nur ganz 
kurz gehandelt (S. 103); Börne wird dabei nicht erwähnt. 


8 352. Z. 8f. Eliſe oder das Weib wie es ſein ſollte: Der Roman 
führt den Titel „Elise oder das Weib wie es sein sollte (allen deut- 
schen Mädchen und Weibern gewidmet)“. Er rührt von Wilhelmine 
Karoline von Wobeser, geb. von Rebeur, her, erschien 1795, in 6. Auf- 
lage 1800. Schon diese große Zahl von Auflagen zeigt das Auf- 
sehen, das das Buch machte, desgleichen die Gegenschrift von 
I. G. L. Brakebusch: „Elise, kein Weib wie es seyn sollte“, Hildes- 
heim 1800f. 

8. 353. Z. 24 „Dioptrik“: zuerst erschienen in der „Iris“ 1820, 
Nr. 4; vgl. Bd. III unserer Ausgabe, S. 14—18. 

S 354. Z. 9 Nitſch: „Neues mythologisches Wörterbuch von 
P. F. A. Nitsch“ [1754—94], einem Verfasser vieler Sammelwerke, 
war erschienen Leipzig 1793, in einer neuen Auflage 1820 hsg. von 
Klopfer. Jeanette schickte das Buch nicht, in einem späteren Briefe 
erklärte Börne die Sendung für überflüssig. 


9S. 354. Z. 39 und S. 355. Z. 1 die furchtbare Göttin der „Wage“: 
Am 22. März hatte Jeanette (Jeanette I, Bd. 2, S. 269) geschrieben: 
Sie antworten mir gar nicht mehr auf meine Anfragen wegen der 
Wage. Wenn ich auch meine Fragen künftighin unterlasse, so würde 
das doch meinen Verdruß darüber nicht verringern.“ 

8. 355. Z. 11 f. Sauerländerſchen Plau: Jeanette wollte Börnes 
Bücher, entweder die Bücher seiner Bibliothek oder die noch vor- 
handenen Exemplare der „Wage“, bei dem Frankfurter Buchhändler 
in Zahlung geben, um die bei ihm restierende Schuld zu decken. 

J. 17. Friedrich Schlegel: Seine Werke erschienen in 
10 Bänden, Wien 1822—25, also nicht bei Cotta; vgl. auch die Anm. 
zu S. 228, Z.26f. — In den Auszügen aus J. F. Cottas Rechnungs- 
büchern (Briefwechsel zwischen Schiller und Cotta, S. 683 fl.) ist 
Friedrich Schlegel nicht mit aufgenommen, aber bei dem ewig geld- 
bedürftigen und in seinen Mitteln nicht wählerischen Schrittsteller 
wäre derartiges, wie es im Text berichtet ist, wohl möglich. 

7.31 der „Gemeinnützliche“: Über dieses Blatt und die 
daraus gezogenen Aphorismen ist kurz gehandelt in Bd. I unserer 
Ausgabe S. 375. 

2.34 Zeitung, die Dr. Stiefel geſchrieben: gemeint ist 
wohl das „Frankfurter Journal“, in dem bloß ein Aufsatz Börnes 
erschienen ist; vgl. Bd. I unserer Ausgabe, S. 317. 


84. 
S. 356. 7. 39 Briefe: vom 27. März (Jeanette IL, S. 79 ff.). 
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S. 358. Z. 7 Kulp: (vgl. S. 356). Die Firma Amschel Nathan 
Kulp, Tuchwaren, war 1780 begründet. 

2. 18 der Krieg mit den Türken: Die albanesisch-christ- 
lichen Banden waren aufgelöst worden und der Krieg zwischen der 
Türkei und Griechenland aufs neue ausgebrochen. Am 11. April 
hatte die Landung der Flotte in Chios stattgefunden. 

S. 359. Z. 15 G.: wahrscheinlich Getz, von dessen großem 
Lotteriegewinn Jeanette früher berichtet hatte. Vgl. über ihn z. B. 
S. 270. Z, 38f. Über diesen Moritz Getz oder Götz gibt Ludwig 
Wihl im „Telegraph“ 1838, Nr. 74, eine sehr böse Charakteristik. „Er 
hat schon mehreremal in der Lotterie gewonnen“, heißt es daselbst. 

2.29 Juda Leib Mergentheim: Diese seltsame Unter- 
schrift erklärt sich daraus, daß Börne hier wenigstens einen seiner 
hebräischen Vornamen wählt und den Ort hinzusetzt, aus dem seine 
Vorfahren stammten. 

S. 360. Z. 1 Was geht Sie Ihre Schweſter an?: Vonder Schwester 
hatte Jeanette in ihrem Brief vom 1. April nichts geschrieben; da- 
gegen hatte sie die Kürze ihrer Mitteilungen dadurch entschuldigt. 
daß sie mitten in der Lektüre eines Romans begriffen sei. 


S. 360. Z. 17 Ihren Brief: Der Brief, für den sich Börne so 
warm bedankt, ist nicht erhalten. 

S. 361. 2.39 Clavigo: „so gefiel mir damals deine Schrift weit 
besser, als du sie noch zu Mariens Füßen schriebst“, sagt Carlos in 
Goethes „Clavigo“ I, 1. 

S. 362. Z. 8f. Frau v. Chezy: „Gemälde von Heidelberg, Mann- 
heim, Schwetzingen, dem Odenwalde und dem Neckartale. Ein Weg- 
weiser für Reisende und Freunde dieser Gegenden von Helmina von 
beg Heidelberg 1816; 2. Auflage 1821. 


S. 363. Z. 12 Bedenklichkeiten: Solche hatte Jeanette in einer 
ungedruckten Stelle des Briefes vom 9. April geäußert: „So lange 
in Stuttgart zu bleiben und Privatlogis zu mieten, das würde sich 
wohl nicht schicken. Sie und die Leute hätten dann wohl recht, zu 
sagen, daß ich Ihnen nachgereist wäre.“ 

Z. 29 Klinger hat drei dicke Bände bis geſchrieben: F. 
M. von Klinger (1752 — 1831) hatte geschrieben „Betrachtungen 
und Gedanken über verschiedene Gegenstände der Welt und der 
Literatur nebst Bruchstücken aus der Handschrift“. Drei Teile, 
1803-1805. 

Z. 30 Rochefoucauld: Francois VI., Herzog von Laroche- 
Foucauld (1613—1680), gab 1675 die „Maximes et réflexions morales“ 
(so lautet der Titel, nicht so, wie Börne angibt), zum ersten Male 


heraus. 

Z. 31 der Verfaffer der „Falſchen Wanderjahre“: Von 
F. W. Pustkuchen erschien „Wilhelm Meisters Tagebuch“, Quedlin- 
burg 1822. Von demselben „Gedanken einer frommen Gräfin“, Qued- 
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linburg und Leipzig 1822. Als erste und zweite Beilage zu den von 
Pustkuchen herausgegebenen (falschen) Wanderjahren. 

8. 365. Z. 3 Kenilworth: Über diesen Roman von Walter Scott 
ist schon früher gehandelt. 


88. 

8. 366. Z.11 die Löwenthal: Fräulein Löwenthal war, wie 
Jeanette in einer ungedruckten Stelle des Briefes vom 13. April 
mitgeteilt hatte, als Gesellschafterin eines Fräulein Ellissen von 
Hamburg nach Frankfurt gekommen. 

Z. 39 Der „Freiſchütz“: Die erste Aufführung der be- 
rühmten Oper von C. M. v. Weber (vgl. die folgende Anmerkung) 
in Stuttgart erfolgte am 12. April 1822. 

S. 367. Z. 5 Der Weber: C. M. v. Weber (1786—1826) war 
1807 Sekretär des Herzogs Ludwig von Württemberg geworden 
und dureh die Intrigen eines Kammerlakais in höchst unangenehme 
Geldangelegenheiten verwickelt worden. Infolgedessen wurde er zu 
einer 16tägigen Gefängnisstrafe verurteilt und 1810 über die Grenze 
gebracht. 

Z. 9 Das „Kloſter“ und den „Abt“: zwei Romane Walter 
Scotts, von denen Jeanette am 13. April geschrieben hatte. Sie 
führen den Titel „The Monastery“ und „The Abbot“ und Waren 
1820 erschienen. 

2.19 Pitſchaft: Frankfurter Schriftsteller und Journa- 
list (1791—1832). Warum er Frankfurter Meßphilosoph genannt 
wird. ist nicht ganz klar; soll es bedeuten, daß er über kleinliche 
Dinge tiefsinnig orakelte? 

Z. 26 im „Freimütigen“: Die von Börne angeführte Stelle 
habe ich nicht finden können; auch in dem Aufsatz über „Theater- 
kritiken“ nicht (18./19. April), wo man sie am ehesten vermuten 
möchte; vgl. auch die Anm. zu S. 264, Z. 37 ff. 

Z. 31 Profeſſor Gubitz: Friedrich Wilhelm Gubitz (1786 bis 
1810), Holzschneider und Publizist. Seine Zeitschrift „Der Gesell- 
schafter oder Blätter für Geist und Herz“ erschien von 1817—47. 
Mitarbeiter an der Zeitschrift wurde Börne nicht. Wahrscheinlich 
hat er dem Redakteur überhaupt nicht geantwortet; die im Text 
mitgeteilte Erwiderung ist natürlich ein bloßer Scherz. 

Z. 43 die Dr. Oppenheimer: „Die Frau Rätin Oppen- 
heimer“, so batte Jeanette in einem ungedruckten Stücke des Briefes 
vom 9. April geschrieben, „ist erklärte Braut mit einem Mannheimer, 
genannt Hohenemser.“ 


89. 

S, 368. Z. 18 Ihr Brief: Am 18. April hatte Jeanette geschrie- 
ben: „Ich bin nicht vergnügt, und selbst die himmlische Luft kann 
Unzufriedenheit nicht heilen.“ 

. 32 Dem Cotta: Dieser Brief Börnes an Cotta ist nicht 
bekannt. Die meisten Briefe Börnes an Cotta sind bei Proelß, „Das 
junge Deutschland“, Stuttgart 1892, gedruckt. Ich hatte mich schon 
vor Jahren an die Cottasche Buchhandlung gewandt, um die Ori- 
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ginale der Briefe Börnes einzusehen, war aber abschlägig beschieden 
worden. Vgl. mein Buch, „Das junge Deutschland“, S. 125, Anm. 

S. 369. 2. 23—.26 Kritik eines humoriſtiſchen Werkes uſw.: Die 
Kritik Müllners steht im „Literaturblatt“, Jahrgang 1822, Nr. 32: 
Freitag, den 19. April 1822. Briefe des Deputierten Michael Wahr- 
mann: „Diese Proben werden genügen den Humor kenntlich zu 
machen, welcher hier zu haben ist. Jean Paul, Börne, v. Lang, ja 
sogar Spiritus Asper, Simplicissimus und Compagnie führen ihn bekannt- 
lich in besseren Sorten.“ Die Stelle ist besonders wichtig, weil sie 
zeigt, wie Börne zitiert. Er gibt ungefähr die Meinung an, läßt Be- 
denkliches aus und steigert dadurch das ihm gespendete Lob. 

90. 

S. 370. Z.26f. die Ankunft des S. abwarten: In dem Briefe 
Jeanettens vom 23. April, sowohl in dem gedruckten wie dem hand- 
schriftlichen, ist von diesem Vorsatze nicht die Rede. 

S. 371. Z. 6 mit den Steinthals: Jeanette hatte geschrieben, 
sie hätte an Martin Steinthal schreiben wollen, um sich von ihm 
eine seiner Stendaler Cousinen zur Reisebegleitung auszubitten. 

Z. 36 v. Handel: Freiherr v. Handel, österreichischer 
Gesandter am Bundestage. Er hatte sich in Börnes Preßprozeß dem 
Schriftsteller ganz besonders feindselig gezeigt (vgl. mein Buch „Das 
junge Deutschland“ 1907. S. 64 ff.). 

S. 372. Z. 9 Siegmund: einer der Schutzbefohlenen, den Jeanette 
gelegentlich in ihren Briefen erwähnt hatte, und dessen Beförderung 
sie sich angelegen sein ließ. 

2.32 eine Kritik des „Freiſchützen“: steht in „Vertrau- 
liche Briefe“, „Morgenblatt vom 3. Mai 1822, Nr. 106, ein zweiter 
Brief vom 20. Mai in Nr. 120; vgl. Bd. III unserer Ausgabe S. 224 ff. 
und S. 323. — Die in unserm Brief mitgeteilte Stelle schaltet sehr 
frei mit dem Text. 

S. 373. Z. 35 Die Canzi: Demoiselle Canzi, über deren Konzert 
Jeanette am 19. April kurz berichtet hatte; eigentlich Kanz aus 
Wien, eine damals berühmte Sängerin. 

91. 

S. 375. Z. 36 das Billett: nämlich Cottas; es hat sich leider 
unter den Originalen, die mir vorlagen, nicht erhalten. 

92. 

S. 379. Z. 4 Steinherz: Arnold Ludwig Gerhard Rheinherz, 
Verlagsbuchhändler in Frankfurt; sein Geschäft war in der Alten 
Mainzer Gasse. 

93. 

S. 379. Z. 11 in Ihrem kleinen Briefe: vom 2. Mai (Jeanette II, 
S. 89). Die vielen Befehle stehen in dem ungedruckten Teil des 
Briefes (Jeanette I, Bd. 2, S. 288). Es sind Mahnungen zur Spar- 
samkeit, Aufforderungen, das Cottasche Geld zurückzulegen usw. 

S. 380. Z. 25 in anliegendem Briefe: dem Or liegt nichts bei, 
der Brief ist überhaupt nicht bekannt. 
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S. 381. Z. 33 Poſtvogel: so im Gegensatz zur „Postschnecke“. 
Jeanette (Jeanette II, S. 89) hatte zu einem solchen Artikel geraten 
und gemeint, daß die neuen eleganten Eilwägen eine unmittelbare 
Wirkung von Börnes berühmtem Aufsatze seien. 


94. 

5.382. Z. 2 Schäm' Dich, Brüderchen: Der Brief bezieht sich 
auf ein ungedrucktes Billett (Jeanette I, Bd. 2, S. 290). Sie hatte 
geschrieben: „Ich bin über alle Maßen vergnügt. Sehe sehr heiter 
in die Zukunft, wenn auch nur für den Sommer. Ihr glücklich be- 
endetes Geschäft mit Cotta und auch Ihre freundlichen Briefe, bei- 
des hat diese zufriedene Stimmung bei mir hervorgebracht.‘ 

Z. 30 Quittung: Für das Polizeiquartal. Er könnte sie, 
wie er geschrieben hatte, nicht ausstellen, da er nicht wüßte, wo er 
am Quartalsanfang sein würde. 

2.32 Karl Feiſts Vermögensumſtände: Karl Moses Feist, 
Sohn eines reichen Weinhändlers, der selbst 1807 eine reiche Main- 
zerin geheiratet hatte. 

Z. 38 f. einen Brief ins „Morgenblatt“: Der zweite der 
* Briefe“; vgl. die Anm. zu S. 372, Z. 32. 


8. 383. Z. 2 Sie haben mich unausſprechlich betrübt: Jeanette 
hatte sich geweigert, nach Stuttgart zu kommen. Sie hatte (Jea- 
nette II, S. 89 ff.) am 8. Mai erklärt, sie würde, wenn sie nach Stutt- 
gart käme, dort höchstens einige Tage bleiben, und hatte dazu be- 
merkt: „Wenn Sie Ihre Freiheit verkauften, so war doch Gott sei 
Dank die meinige nicht in diesem Kaufe mitbedungen.“ Besonders 
empört hatte Börne aber eine andere ungedruckte Stelle, die so lau- 
tet: „Sie sind ganz verrückt mit Ihren Anordnungen, ich bin zu 
ärgerlich und mag mich gar nicht darüber auslassen.“ 


8. 384. Z. 2 drei Briefe: Zwei Briefe vom 8. und einer vom 
9. Mai. Bei Jeanette II ist nur der mittlere, also der zweite vom 
8. Mai, gedruckt, über den zu Nr. 95 gehandelt ist. In dem ersten 
ungedruckten mahnt sie den Freund zur Sparsamkeit und teilt ihm 
mit, daß sie den Brief an den Bruder nicht abgegeben habe; in dem 
Briefe vom 9. gibt sie ihm Tuchbeschreibungen. 

Z. I8 bloß des ©. willen: Diese Eifersucht gegen Schmitt, 
der natürlich auch hier wieder gemeint ist, war vollständig unbegründet. 
In einer ungedruckten Stelle des Briefes vom 12. Mai erwiderte 
Jeanette: „Sagen Sie mir doch niemals mehr solche Dinge über Sch. 
Das ist barer Hohn, es kränkt mich unendlich. Ich zittere vor 
seiner Ankunft, und Sie sagen noch, ich verzögere nur, um ihn aus 
Neigung zu erwarten. Genug davon. Warum noch mehr hervor- 
suchen, um sich zu quälen.“ 

Z. 20 Schnapper: schwerlich der Schwager Jeanettens, 
aber bei den so zahlreichen Bankiers dieses Namens läßt sich der 
Gemeinte nicht eruieren. 

S.385. Z. 30 Ihre Geſellſchafterin: Pauline Hirsch, früher Ge- 
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sellschafterin der Familie Ellissen. Jeanette hatte am 9. Mai be- 
merkt: „die wird Ihnen gefallen“; sie hatte ferner geschrieben, sie 
wolle ihr keinen Gehalt geben, aber alles für sie bezahlen, und Pau- 
line wäre gern auf diese Bedingung eingegangen. Die Genannte, 
Tochter eines Postmeisters und Bauinspektors in Straßburg unter 
Kaiser Napoleon, verstand gut Französisch und war durch diese 
Kenntnis eine sehr gute Akquisition für Paris. Sie blieb mehrere 
Jahre bei Frau Wohl und befreundete sich eng mit ihr. Später, 
1827, wurde sie die Gattin des Advokaten Dr. Reinganum. Mit 
ihren in Paris lebenden Verwandten unterhielt Börne 1831 f. einigen 
Verkehr. 

97. 

S. 386. Z. 9 wieder ein Brief von Ihnen: Vom 13—16. Mai 
(Jeanette II, S. 91 f.). 

S. 387. Z. 6 Worms: Außerordentlich zahlreiche Familie, mit 
anderen angesehenen Frankfurter Familien verschwägert. Man könnte 
an Benedikt Worms (1772—1824) denken, der mit einer Tochter von 
A. M. von Rothschild verheiratet war. 

S.388. Z. 13 Silveſter Sichel: Salomon Joseph Sichel (1776 
bis 1822), später Silvater Joseph Sichel genannt, starb also wirklich 
noch im genannten Jahre. 

98. 

S. 388. Z. 22f. Ihr Brief: vom 20. Mai (Jeanette II, S. 92 und 94). 

Z. 30 Stiebel und Röschen: In dem ungedruckten Teile 
des in voriger Anmerkung genannten Briefes hatte Jeanette geschrie- 
ben, daß diese beiden mit nach Heidelberg gehen würden. 

S. 389. Z. 21 Über meinen letzten Brief im „Morgenblatte“: in 
der Nummer vom 20. Mai; vgl. die Anm. zu S. 382, Z. 38f. 

Z. 26 f. „Der Allgemeine Anzeiger der Deutſchen“: stand 
ursprünglich im „Morgenblatt“ Nr. 143—165; vgl. Bd. III unserer 
Ausgabe, S. 269—277. 

99 


S. 393. Z. 2 Ich bin alles zufrieden: Jeanette hatte am 25. Mai 
geschrieben, sie wolle in einem veränderten Klima in guter Gesell- 
schaft einige Wochen zubringen. 

S. 394. Z. 20 Frau von Riedeſel: Künstlerin; vermutlich Karo- 
line Louise Friederike von Riedesel 1808 64), verheiratet seit 1830 
mit Freiherrn Eduard von Walher. . 

100. 

S. 394. Z. 36 Ihr Brief: vom 28. Mai (Jeanette II, S. 94—96). 

S. 395. Z. 17 Ihren Plan: Jeanette hatte verschiedene Pläne 
geäußert: festes Monatsgehalt von Cotta, außerdem Nachträge zum 
Konversationslexikon. 

S. 396. Z. 13 „Miroir“: französische Zeitschrift, die unter dem 
Titel: „Le Miroir des spectacles des lettres, des mœurs et des arts“ 
erschien. Die Redakteure waren Jouy, Arnault, Dupaty. Über 
einen Prozeß dieses Blattes vor dem Zuchttribunal in Paris berichtet 
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das Literarische Konversationsblatt, Leipzig 1821, Nr. 190, 192. 
Die Angeklagten wurden freigesprochen. 


S 396. 2.33 Franzöſiſch ſchreiben zu können: Jeanette (Jea- 
nette IL, S. 96) hatte geschrieben: „Sie wünschen Französisch zu schrei- 
ben, wo Sie doch schwerlich bei aller Anstrengung über eine gewisse 
Mittelmäßigkeit hinauskämen und so viele große Meister über sich 
hätten, während Sie im Deutschen den Platz eines Schriftstellers 
ersten Ranges einnehmen.“ 

S.397. Z. 13 Den „Pirat“: „The pirate, Roman von Walter 
Scott, erschienen 1820. 

102. 

8. 398. 2. 33 Den nächſten Dienstag: das wäre der 11. Juni. 
Jeanette hat wohl noch einmal geschrieben, wie aus dem Anfang 
von Nr. 103 hervorgeht, aber außer dem Brief vom 13. Juni (Jea- 
nette II, S. 96—98) ist nur noch ein kleines, ungedrucktes Billett 
erhalten, das die Auszüge aus den Rheinbriefen und aus dem Tage- 
buch begleitete. 

103. 

8. 399. Z.29f. was Sie mir ſchreiben von Verträglichkeit: Jea- 
nette hatte geschrieben: „Vielleicht ist sie [Demoiselle Hirsch] unser 
guter Reiseengel, der dem Herrn Doktor mildere Gesinnungen ein- 
fiößt, als dero Wohlgeboren am Rhein blieken ließen“ (die letzten 
sieben Worte sind ungedruckt). 


105. 
S. 402. Z. 6 Lindenau: Vermutlich der junge Mann, der Börnes 
Reisebegleiter im Jahre 1828 auf der Fahrt nach Berlin war. 


Ludwig Geiger. 


Nachtrag. 


52. 

S. 261. Z. 19 Reichenbach: Georg von, Ingenieur und Mecha- 
niker, der größte bayrische Techniker (1772—1826). In München 
wirkte er von 1796 bis 1820. 

S. 262. Z. 20 Obermedizinalrat Koch: Andreas Koch (1775 bis 
1846), seit 1801 in München, später Direktor des allgemeinen Kranken- 
hauses und Obermedizinalrat. 


Ludwig Geiger. 
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